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I. 
Brief an die Väter des heiligen Grabes. 


Reverendo Patri, 
Sepuleri sancti custodi. 


Jam duobus abhine annis saepe et cum vera commi- 
seratione de tristi conditione summaque penuria audivi- 
mus, in qua ordinis S. Francisci fratres versantur, qui 
Tecum Domini nostri Jesu Christi sepulerum custodiunt. 
Novissimus autem nobis nuntius advenit vir clarissimus 
Godefre. H. de Schubert, qui loca Salvatoris vestigiis sancti- 
ficata visitavit, 1 sumque ıllud monumentum omnibus onı- 
nium gentium — desideratissimum, e quo Re— 
demptor noster Jesus Christus tertia die gloriose resurrexit. 
Vir ille in patriam reversus multa de vestris angustiis nar- 
ravit, quae omnium, qui audiebant, corda commoverunt. 
Praeteriit quidem tempus illud, quo Christianis a Deo 
erat concessum, ipsam terram sanctam ex infidelium mani- 
bus eripere, eamque sub regibus in sacra urbe coronatis 
possidere; ablatum estenim gentibus, quae Christinomenge- 
runt, revera autem infidelibus sunt magis infideles, prop- 
ter earum peccata insigne hoc beneficium. Attamen, etiam- 
sı quae hodie facere possumus magnificis majorum nos- 
trorum gestis comparare non liceat, officii nostri esse du- 
ximus, salteın vobis aliquam oblationem transmittere, ut ii 
habeant ipsi quoque nonnihil solatii, qui die noctuque 
5. sepulerum custodiunt, peregrinantesque suscipiunt. 

 Augustissimus rex noster Ludovicus in omnibus, 
quae ad honorem Dei sanctaeque Ecclesiae pertinent, an- 
tecellens, hac etiam in re illustre praebuit munificentiae ; 
exemplum, aliique eum secuti sunt Principes, inter quos 
serenissimum Ducem Maximilianum ipsi sanctum sepul- 
erum visitantem conspexistis. Nec deerant alii, sacerdo-- 
tes et laici, qui novo illo domus Dei zelo, qui in Germa- 
nja Catholicos concitat, Aceensi invitantibus nobis libenter 
suas dederunt oblationes Tibi jam_transmittendas. Neque 
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enim Te latere putamus, Deum omnipotentem per quas- 
dam publicas Gelamitaiee et per detectas inimicorum ma- 
ehinationes Germaniam catholicam e somno excitasse, 
ita ut corda Catholicorum languida tepidaque miro modo 
incaluerint. Qua tempestate „Ephemerides historico - po- 
liticae in usum Germaniae catholicae“, quibus edendis 
praesumus, vestram quoque causam agentes, tacile audıeban- 
tur, ideoque non tantum e Bavarıa, sed ex omnibus fere 
Germaniae partibus pecuniae ad manus nostras conflue- 
bant. Jam habemus plus septem millibus_ quadringentis 
florenis i. e. fere tria millia scutatorum, de quo argento 
reverendissimo Patri generali ordinis St. Franeisci, cujus 
singulari erga nos bonitate has accıpies literas, transmisi- 
ınus duo millıa septingentos florenos. Non possumus, quin, 
omnibus gratias quam maximas persolventes, praecipuam 
Austriae superioris mentionem faciamus, quae provincia, 
Bavaria antecedente, pro viribus plurima dedit. — Superest, 
ut vestras etiam preces pro omnibus petamus donatoribus, 
praesertim pro serenissimis Regis nostri sororibus, quae 
splendida nobis dona transmiserunt. Offerte igitur sacrosan- 
etae missae sacrificium in sancto sepulcro pro benefacto- 
ribus et pro nobis nostrisque. Duae mulieres in Aus- 
tria superiori, insigni pietate nobis amplam stipem dederunt, 
sub ea tamen conditione, ut una missa pro utragque in Ss. se- 
pulcro offeratur. Quare nos enixe precamur, ut pio huic 
desiderio respondeatis. Nec minus hac intentione pre- 
ces vestras ad Deum omnipotentem fundite, ut fratres 
nostros, qui ab unitate verae fidei aberrarunt, reducat in 
sinum Ecclesiae. — 
Valete et in sacra custodia vestra vigiles persistite. 

Dabamus Monachii die nativi- Georgius Phillips, Jur. utr. Dr. 

tatis Domini n. Jesu Christi, anno Prof. publ. ord. in Univ. lit. 


sal. MDCCCXXXIX. Monacensi. 
Guido Görres, Phil. Dr. 


Ueberfegung des vorftehenden Briefes. 


s Dem ehrwürdigen Vater, 
Dem Wächter des heiligen Grabes. 

Schon feit zwei Jahren haben wir oft und mit wahrem Bedauern 
von der traurigen Lage und der großen Bedürftigkeit gehört, in welcher 
fih die Brüder vom Orden des heil. Francisens befinden, welche in Ge— 
meinfchaft mit Dir das Grab unfers Herrn Jeſu Ehrifti bewachen. Die 
legte Nachricht erhielten wir durch den trefflichen Herrn G. 9. v. 
Schubert, welcher die durd die Fußftapfen unfers Heilands geheiligten 
Drte, und jene allen Ehriften aller Völker erfehntefte Grabftätte felbft 
befuchte, aus welcher unfer Erlöfer, Jeſus Ehriftus, am dritten Tage 
alorreich auferftand. Nach der Heimath zurücgefehrt, erzählte jener 
Mann Vieles von Euern Nöthen, und bewegte dadurch die Derzen Al: 
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fer, die davon hörten. Freilich ift jene Zeit vorübergegangen, wo es 
den Ehriften vergönne war, das heilige Xand ſelbſt den Panden der 
Ungfänbigen zu entreißen, und es unter Konigen, die in der heiligen 
Stade ſeibſt die Krone empfangen, zu bejisen, ja es ift den Volkern, 
die den Namen Ehrifti führen, in Wahrheit aber ungläubiger als die 
Ungläubigen find, wegen ihrer Sünden diefes große Gnadengefchent 
entzogen worden. Indeſſen, obwohl das, was wir heut zu Tage zu 
than vermögen, fich mie den Großthaten unfrer Vorfahren nicht ver: 
gleihen läßt, jo haben wir doch es für unfre Pflicht gehalten, Euch 
wenigftens eine Gabe zu überfenden, damit die, welche bei Tag und 
Naht das heil. Grab bewachen und die Pilgrime aufnehmen, doc 
eine kleine Unterftügung genießen. 

Unfer allergnädigfter König Eudwig, der in Allem, was die Ehre 
Gottes und der heil. Kirche beirifft, ſich auszeichnet, hat auch in dieſer 
Angelegenheit ein gränzendes Beifpiel feiner Freigebigkeit dargeboten; ihm 
jind andere Fürften nefolgt, von welchen Jhr den durchlauchtigften 
Herzog Maximilian ſelbſt, ald er das Beilige Grab befuchte, geiehen 
habt. Auch har es an Andern nicht gefehlt, weder an Wrieftern, 
noh an Laien, die, entzünder von dem neuen Eifer für das Daus des 
Herrn, der in Dentfchland die Katholiken erweckt, auf unfre Einla- 
dung ung mit Freuden ihre Beiträge gegeben, die wir Dir nunmehr 
überfenden. Denn es wird Dir nicht unbekannt geblieben feyn, daß 
der allmächtige Gott durch mancherlei Unfälle und durch die Enthül: 
lung der Unfchläge der Feinde das fatholifhe Deutfchland aus den 
Schlafe erweckt hat, fo das die erfchlafften und lauen Herzen der Ka— 
thotifen fich auf wunderbare MWVeife erwärme haben. Unter diefen Zeit: 
verhältniſſen fanden die hiſtoriſch-politiſchen Blätter für das katholiſche 
Deurfhland, deren Herausgabe wir beforgen, indem fie zugleih Eure 
Angelegenheit betrieben, leichten Eingang, und daher flog nicht nur 
aus Bayern, fondern faft aus alten Theilen Deutfchlands, das Geld in 
unfern Händen zufammen. Schon haben wir mehr ald 7400 fl., d. i. 
beinahe dreitaufend Scudi, von welcher Summe wir dem hochwürdi: 
gen General des Ordens des heiligen Franciscus, durch deſſen befon- 
dere Güte gegen und Euch diefer Brief äugeben wird, 2700 fl. über: 
fender haben. Wir fünnen, indem wir Allen den aufrichtigften Dank 
fagen, niche umhin, nächft Bayern, vorzüglich Ober-Oeſterreichs Er: 
wähnung zu thun, welche Gegend verhältnißmäßig das Meifte beigefteuert 
hat. Somit bleibt uns nur noch übrig, Euer Geber für alle Geber in 
Anſpruch zu nehmen, vorzüglich für die durchlauchtigſten Schweftern un— 
ſers Königs, welche und gläugende Gefchenfe zugefender haben. Brins 
ger daher Das Opfer der heit. Meffe an dem Grabe Ehrifti dar für alfe 
Wohlthäter, für ums und für die unfrigen. Auch haben zwei Frauen aus 
Dber:Defterreih und mit großer Frömmigkeit eine reichlihe Spende 
gegeben, jedoch unter der Bedingung, daß eine Mefle für Jede von 
Ihnen auf dem heit. Grabe geleſen werde, Wir birten daher inftändigft, 
daß ihr dieſem frommen Wunfche entiprehet. Nichte minder fender Euer 
Geber zu Dem allmächtigen Gott in der Abſicht empor, daß Er unſre 
Brüder, die von der Einheit des wahren Glaubens abgewichen find, in 
den Schooß der Kirche zurückführe. Leber wohl und verharret unermüder 
In Eurer heiligen Wache. 

Münden, am Tage der Geburt des Georg Phillips, beider Rechte Doctor 

Herrn im Jahre des Heiles 1839. u. 0. Öff. Prof. au ber Univerfität zu 
Minden. 

Guido Goͤrres, Doetorder Philoſophie. 


II. 


Blicke auf die ruſſiſche Geſchichte. 
Erſter Artikel. 


Unter den großen Völkerſtämmen, welche ſich über Europa 
verbreitet haben, hat der der Slaven eine nicht mindere 
Ausdehnung, als der germaniſche, gewonnen, ja ſeit dem 
fünften Jahrhunderte wird ſchon die öſtliche Hälfte Deutſch— 
lands ſelbſt von Slaven bewohnt. Dieſe Gegenden ſind nach— 
mals freilich zum großen Theile germaniſirt und ſogar weit nach 
Holen hinein erſtreckte ſich deutſche Cultur und deutſches Recht. 
Dagegen erſcheinen die öſtlichen Slaven, die wir heut zu Tage 
mit dem Namen Ruſſen bezeichnen, auf den erſten Blick, 
wenn man abſieht von der modernen äußern Politur, als 
ganz unberührt von germaniſchem Geiſte. Allein dem iſt nicht 
alſo; freilich offenbart ſich jetzt wenig von jenem im ruſſiſchen 
Volkscharacter, dennoch aber iſt es als eines der folgenreich— 
ſten Ereigniſſe in der Geſchichte zu betrachten, daß zu der 
Zeit, als das Reich der Karolinger vor den Waffen der küh— 
nen Normannen erbebte, als deren beute- und laͤnderbegierige 
Gefolgſchaften als Schiffs- und Reiterheere das ganze Abend— 
land in Schrecken ſetzten, zwei ſolcher Gefolgſchaften auch zu 
ienen Slaven kamen, und bei ihnen nach gewohnter Weiſe 
germaniſcher Eroberer Reiche ſtifteten. Rurik mit ſeinen 
Brüdern als Führer des einen Heeres gründete das eine, und 
baute bier eine neue, nachmals hochberühmte Stadt (Neu— 
gard, Nowgorod), Askold und Dir, des zweiten Heeres 
Gefolgsherren, ſüdlicher das andere, deſſen Hauptſitz Kiew 
ward. So brachte das germaniſche Element ein aͤußerſt ta— 
pferes, thatkraͤftiges Leben in jene ſlaviſche Volkermaſſe, und 
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Ruriks waffenkundige, von jenem germanifchen Geiſte befeels 
ten Nachfolger eilten von Eieg zu Eieg, fo daß fie binnen 
furzer Zeit ihre Herrfchaft über alle Känder, die wir gegenwär— 
tig zu dem eigentlichen Rußland zählen, ausdehnten. Auf 
Rurik war einer der Fühnften Etreiter, Oleg, in Nowgorod 
gefolgt; er tödtete Askold und Dir, eroberte Kiew und vers 
einigte die beiden normannifchen Meiche unter feiner Herrfihaft. 
Dadurch legte er den Grund zu der großen normannijch = flaviz 
(hen Macht, die wir jegt nah den Namen der urfjprünglis 
hen Heimath jener Eöhne des Nordens, nach dem Lande Rus 
in Efandinavien, die ruffifche nennen. 

Olegs Zeitgenoffe war Kaifer Leo VI., welcher durd 
feine aftrologifchen Befchäftigungen zu dem fonft fehr unvers 
dienten Namen Philoſophus gekommen iſt. Diefer hatte 
es wohl nicht in den Sternen gelefen, daß der Normanne mit 
feinen Schiffen und feinem Kriegsgefolge über die gefahrvols 
len Fälle des Dniepr hinab und über das ftürmifche Meer 
bis vor Byzanz fommen und die Stadt mit Zerftörung bedros 
ben würde. Mit Glück hatten einzelne feiner Vorfahren ges 
gen andere Feinde den Hafen mit einer großen Kette gefperrt, 
allein gegen die Ruſſen gewährte dieß Mittel Feinen Schub. 
Cie verließen. ihre Schiffe, vermwüfteten alles Land umber, 
und übten die unmenjchlichiten Graufamkeiten; ohnfehlbar 
wäre Gonftantinopel ihr gewefen, griechifches Gold machte fie 
aber zum Frieden geneigt, und fo fchloßen fie mit dem Kais 
jer einen merkwürdigen Vertrag, in welchem die erften völ- 
kerrechtlichen DBerhältniffe der Ruſſen zu den Griechen fefts 
geftellt wurden. Heimgefehrt fand Dleg durch fein treue 
Noß, wie ihm gemweisfagt, den Tod; dem propbetifchen Worte 
nicht glaubend, trat er zu dem Gebeine des verftorbenen Thies 
red hinzu, ward aber durch den Etich einer Matter, die in 
dem Schädel deffelben ihre Wohnung genommen, getödtet. 

Seit Dleg in das Grab gefunfen, find neun Jahrhun— 
derte verfloffen; mährend deſſen ift Gonftantinopel auf eine 
Zeit lang in den Befig der Lateiner gelangt, dann ift das 
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griechifche Meich zerfiört und es hat der Zürfe in den Paläs 
ften der byzantinifihen KRaifer feine Wohnung aufgefhlagen, 
die Kirchen aber find in Mofcheen verwandelt, daneben iſt 
der anfänglich Heine ruſſiſche Staat zu einer Weltmacht ge: 
worden und — Gonftäntinopel gebört nicht den Nuffen? Was 
Oleg gekonnt, das haben die Czaren nad) ihm nicht vermocht? 
das haben Rußlands gewaltige Heere und Flotten nicht voll: 
führt? Wahrlih, befäße dieß Land eine von Vaterlandsliebe 
glühende Tugend, nicht großer Runft bedürfte es, fie zum 
Etreite zu begeiftern. Die Etadt, von welder aus die Leh— 
ren des Chriſtenthums zu den Ruſſen gefommen, die Etadt, 
welche ehedem der Sitz der Kaifer war, ift feit Jahrhunder— 
ten in den Händen der Ungläubigen, während die — wie die 
Ruſſen meinen — allein wahre Religion fih zu ihnen ges 
flüchtet, während auf fie das orientalifhe Kaiſerthum über: 
gegangen. Ja noch mehr, das weftrömijch = deutfche Kaifer: 
thum bat feit drei Decennten aufgehört, das oftrömtijch = ruffi- 
ſche Kaiſerthum beftebt und — Eonftantinopel ift in den Hän— 
den der Türken! Daß die Nuffen die Aufgabe löfen: Byzanz 
zum Sitze ihrer Kaiferberrichaft zu machen, ſcheint fo natür— 
lich zu feyn, daß man ed in der That für eine überaus weiſe 
Mipigung halten muß, daß jene Frage nicht fhon längſt 
entjchieden if. Wenn aber GConftantinopel dereinjt ruſſiſch 
werden jollte, wenn dort wiederum die Mofiheen zu chriftlis 
hen Tempeln geweiht, wenn von Neuem in Glanz und Pracht 
in der herrlichen Sophienkirche chriftlicher Gufltus begangen 
werden könnte, dann dürfte auch mit Eicherheit darauf ges 
zählt werden, daß die Ausbreitung der griechifchen Kirche 
noch größere Fortfihritte machen, und die Slaven Alle fo frei: 
willig wie die bisher unirten Griechen, in fie eingingen! — 

Eeit wann fihreiben denn wohl die biftorifch = politifchen 
Blätter für das Fatholifhe Deutſchland fo ganz im Intereſſe 
Rußlands? fie haben ja bieber — aus Gründen — fo viel 
von dieſem großen Reiche gefihwiegen, nur einmal ward das 
Leben und Wirken Peters des Großen mit der Fadel der hi: 
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ftörifchen Kritik beleuchtet; warum wird denn nim mit folcher 
Emphafe von Rußlands Glanz und feiner Zukunft gefprochen ? 
Auch das hat feine guten Gründe; einer derfelben ift folgen: 
ders Aller Augen find auf diefes Reich gerichtet, nicht bloß 
in politifcher, fondern auch in Firchliher Ruͤckſicht. Co wer 
nig intereffant es vieleicht für das übrige Europa ſeyn möchte: 
rufjifch zu werden, fo überaus intereffant ift es aber, fich mit den 
Verhältniffen des gewaltigen Reiches bekannt zu machen, und es 
ift gut, auch denjenigen Standpunkt fennen zu lernen, auf wels 
hen Rußland felbft ſich ſtellt. Wir wiffen in Deutfchland Lange 
nicht genug von unferm Nachbarn im Often, auch felbft die 
Geſchichte, welche eben hierin eine große Lehrmeifterin ift, iſt 
bei weitem noch nicht hinreichend zu Mathe gezogen. Erft in 
neuerer Zeit ſelbſt hat die rufiifche Hiftoriographie ihren 
Anfang genommen, und feit Raramfin ift befondere Uſtrialow 
mit einer ruſſiſchen Staatsgefhichte aufgetreten, welche, mit 
großem Geſchicke und Talente gefchrieben, bei uns einen tüch— 
tigen Ueberfeer gefunden hat, deffen Arbeit nunmehr in ei: 
ner erften Lieferung (ungefähr ein Viertheil des Ganzen um: 
faffend) vor uns liegt. Wir pflichten diefem bei, wenn er 
dag Werk nicht für eine Geſchichte des ruſſiſchen Volkes gel: 
ten laffen will, fondern es eben als eine ruffifche Staatsge— 
Ihihte bezeichnet. Ob das Buch im Auftrage der Re— 
gierung gefchrieben ſey, wiffen wir nicht, wenn dieß aber 
auch nicht der Fall ſeyn follte, fo zweifeln wir wenig— 
fiens niht an der Ratihabition. Der DVerfaffer betrach— 
tet die ganze Gefchichte allein von dem Etandpunfte der 
Verherrlichung der rufjifhen Staatsmaximen und findet wies 
derum im folcher Gefchichte die richtige, confequente und 
nothwendige Begründung derfelben. Zu diefem feinem Bus 
he bringt der Verfaffer den hinlänglihen Haß gegen die ka— 
tholiiche Kirche mit, der ſich bei jeder Gelegenheit auf das 
unverholenfte ausfpricht; eben fo fehlt es ihm auch nicht an 
dem erforderlichen Grade von Oberflächlichkeit, um hiftorijche 
Verhältniffe, die außerhalb feiner rufjifchen Sphäre liegen, 
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ganz falfch zu beurtheilen, und demgemäß mit feheinbar ges 
bübhrender Verachtung zu behandeln, wovon als Beifpiel feine 
Zufammenftelung des germanifchen Feudalfpftems mit dem 
ruſſiſchen Iheilfpftem angedeutet werden mag. Demnädft hat 
aber der Autor, deffen Buch auch den Zweck hat, der Ju— 
gend als Leitfaden beim Unterrichte zu dienen, ganz die rich- 
tige Sprache zu finden gewußt, um den Patriotismus zu :er- 
wecken und anzufeuern. Er verfieht ed, die Vergangenbeit 
mit der Gegenwart zu verbinden: wir wurden von den Mon— 
golen überwältigt; wir haben und von dem Joche befreit; 
uns haben die Iateinifchen Chriften dieß zugefügt u. ſ. w. 
Man begreift, melden Einfluß dieß haben muß, wenn dabei 
auf jedem Bogen wenigftens einmal das große Glück Ruß— 
lands: ſtets ein Herrfchergefchleht, eine Eprade, einen 
Glauben gehabt zu haben, hervorgehoben wird. Nachſtehende 
Etelle, welche eben auch auf diefes Glück fich bezieht, heilen 
wir unfern Lefern mit, damit fie doc in den Geiſt diefes Bus 
ches felbft eindringen mögen. 

„zum größten Glück überkamen fie (die Ruſſen) das Evans 
gelium nicht aus Nom, fondern aus Gonftantinopel. Die Fas 
teinifchen Miffionäre bekehrten auch nicht ein einziges: Volk 
zum Chriftentbum, ohne die Heiden gegen ſich in die Waffen 
zu dringen, und, fie erreichten ihren Zwed nur mit größter 
Mühe und unter unglaublihen Unftrengungen. Gewöhnlid 
‚ftießen fie in jedem Lande, wo fie die Chriftuslehre predigten, 
auf unverfühnliche Feinde; im Vaterlande der alten Sachſen, 
im Lande der weftlihen Slaven, in Echweden, Preußen und 
Livland, um von Amerika Nichts zu fagen, geriethen fie in 
wilden Kampf mit den Cingebornen, und kamen nicht felten 
durch, den Grimm des erbitterten Volles um. Die Schuld 
lag nicht fowohl in dem ftarren Einne der Eingebornen, als 
in der Befehrungsart: mit der lateinifchen Bibel in der ei- 
nen Hand, und mit dem Echwerte in der andern, kamen Die 
römifhen Mönde zu ihnen; nicht felten von Kriegern be— 
gleitet, nahmen fie Ceremonien vor in einer fremden Epra- 
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he, die den Heiden unverftändlich war, und forderten für 
fih den Zehnten und unbedingte Uuterwerfung unter den rös 
mischen Papft; dieß erregte natürlich ein allgemeines Murren, 
der Kampf begann und die Fremdlinge kamen entweder um, 
oder befiegten die Heiden mit den Waffen. So verfuhren fie 
unter Karl dem Großen und den Ditonen im Lande der Sach⸗ 
ſen und weftlihen Slaven, fo verjhmwanden im Meligionds 
fampfe ganze Stämme der Preußen und Livländer. Darım 
rettete fich auch der Trier'fche Mönch Adalbert, ‘der von Otto J. 
jur Zeit der heil. Olga ausgefchict wurde, um das ruffifche 
Volk zu befehren, nur mit Mühe vor dem Grimme ber erbit- 
terten Ruſſen. Anders predigten die griechifchen Miffionäre 
den chriftlichen Glauben: fie haben die einfache Wahrheit er- 
kannt, daß in Sachen des Gewiffens die Meberzeugung uner: 
laͤßlich ſey und Gewalt nichts helfe, darum bemühten fie ſich 
allenthalben, die heilige Echrift in eine, für diejenigen Völ— 
fer, welche fie zum Chriſtenthume befehren wollten, verftänd- 
liche Eprade zu überfegen, und da fie die lateinifhen Mön— 
he an Geſchmeidigkeit, einfchmeichelndem Wefen, anfprechen- 
der Beredfamkeit und ſelbſt an Eittenreinheit weit übertras 
fen, erwarben fie das Vertrauen der halbwilden Völker, und 
jündeten ohne Mühe das Kicht der Wahrheit unter ihnen an“. 

So fihreibt der Ruſſe die Gefchichte, und wahrlich, wenn 
man das fo lieft und auf die Sicherheit flieht, mit welcher 
diefe Dinge vorgebracht werden, man Fönnte fich verfucht 
fühlen, dieß für baare Münze hinzunehmen; wir Katholiken 
hätten dann weiter Nichts zu thun, als zu bedauern, daß 
ung nicht das Chriftentyum von den milden, fanftmüthigen 
griehifhen Miffionarien gepredigt worden ift, und ung vors 
junehmen, wenn fie einmal zu ung fommen, ung ihnen recht 
willfährig zu zeigen. Wir zweifeln, daß eine ſolche Bekeh— 
rung zur griehifchen Kirche in fo milder Form vor fich ges 
hen möchte, aber dann natürlich würde dießmal die Echuld 
in dem ftarren Einne der Cingebornen, nicht in der Bekeh— 
tungsart liegen. Ueber die verftändliche Sprache, in der dieß 
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geſchehen würde, ließen fi auch Vermuthungen aufftelen. Wir 
erlauben ung indeffen doch noch einige Bemerkungen über den 
mitgetheilten Paffus aus dem Gefchichtswerfe des Herrn Uftria= 
low. Demfelben fiheint ed ganz entgangen zu ſeyn, Daß 
wenn das Chriſtenthum, im Geleite und Gefolge von Krie— 
gen verbreitet wurde, dieß doch am wenigiten in der Schuld 
der Miffionäre lag. Wodurch find denn die Kriege gegen Die 
Sachſen veranlaßt; feit Jahrhunderten waren die Sachſen die 
Seinde der Franken, und wurden es in einem noch höheren 
Grade, feitdem diefe fich zur chriftlihen Kirche befannten. 
Der Autor fcheint es nicht zu wiffen, daß die Sachſen uns 
aufbörlich das fränkifhe Gebiet beunrubigten, die Ehriften in 
Gefangenſchaft führten, ja fogar fo manche Länderftrechen 
entriffen. Erft nachdem alle Verfuche, bei diefem Volksſtamme 
in Güte etwas auszurichten, vergeblich waren, da prophezeite 
den zu Marklo verfammelten Sachſen der heil. Lebuin, daß 
einem Waldftrome gleich ein mächtiger Rönig über fie kommen 
würde. Da erjt erfchtien Karl und zwang die Sachſen mit 
dem Schwerte. Der Autor fcheint nicht zu wiffen, oder hat 
es vergeffen, wie das bei den Sachſen mühfam befeftigte Chri— 
ftenthum ſtets von den Glaven gefährdet. war, und daß nur 
die Wahl dazmwifchen übrig blieb, wiederum einen ganzen 
Theil Deutfhlands zum Heidenthume zurückehren zu laffen 
oder die Feinde zu bekämpfen. DVergeffen aber hat er es ficher, 
daß die polnifchen Herzoge von Mafovien fi) vor den heid- 
nifchen Preußen nicht mehr zu retten wußten, und daß fie um 
ihrer Exiſtenz willen daran denken mußten, fich eine Hülfe 
zu verjchaffen. Andererſeits fragen wir: ift denn bei den Fran: 
fen das Chriſtenthum mit Feuer und Echwert eingeführt wors 
den, Fam der heil. Auguftin nad) England, der heil. Emme— 
ran zu den Bayern, der heil. Gallus zu den Echwaben, der 
beil. Bonifacius zu den Ihüringern und Heffen, der heil. 
MWilibrod zu den riefen, der heil. Anfcharius zu den Schwe— 
den, in der einen Hand mit dem Evangelium, im der andern 
mit dem Schwerte? Dder will man die Kirde und ihre Mif: 
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fionarien dafür verantwortlich machen, wenn fpanifhe Ero= 
berungsluft und Ländergier in Amerika mit Graufamfeit die 
Eingebornen überwältigte? — Doch wie fah es denn mit den 
griechifchen Miſſionarien aus? wie gingen denn wohl eigentlid) 
die griechifchen Kaifer Jahrhunderte lang mit den ihnen be= 
nachbarten Völkern, bei denen allmäblig das Chriftenthum 
verbreitet wurde, um? man denke an ihre Kämpfe gegen die 
Bulgaren. Die Ruſſen freilih EFonnten fie, um fo mehr, da 
die Bekanntſchaft mit denfelben fchon in Zeit der zunehmen= 
den Schwäche des byzantinifhen Reiches fällt, nicht mit Rriege= 
heeren erteichen, und mußten frob feyn, daß fie fo mohlfeis 
len Raufes abfamen. Wir beabfichten biemit indeffen keines— 
wege denfelben Vorwurf auf die Bekehrungen durch die Gries 
ben zurückzuſchieben, welden der Ruſſe den lateinifchen Mifs 
fionarien gemacht, fondern wir fordern nur eine gerechte und 
billige Beurtheilung der Gefchichte. 

Zur Veranfihaulihung defjen, was der ruffiiche Hiſto— 
riograph eigentlich will, möge aber noch eine Etelle aus dem 
von ihm in der Einleitung gelieferten Umriß der Geſchichte 
feines Vaterlandes mitgetheilt werden: 

„Das öſtliche Rußland, feit dem Anfange des viers 
zehnten Jahrhunderts durch den Geift der moskowitiſchen Fürs 
jten belebt, vereinigte nach und nach die zerftreuten Kräfte, 
trat in den Kampf mit den Mongolen, und fehüttelte dag ver: 
baßte Joch ab, während es zugleich von den Unordnungen 
des Theilungsfpftems ſich fern hielt und ein Fräftiges felbit= 
ftändiges Reich, das ruffifhe Zaarthum, bildete. Sein 
Haupt war der Selbftherrfcher mit erblicher Gewalt, welche 
nah dem Rechte der Erfigeburt vom Vater auf den Eohn 
im Haufe Johann Kalitas, und vom jahre 1015 an, nad) 
heftigen Erfohütterungen durch die Ufurpatoren, im Haufe 
Romanow überging. Der ftäte Zweck der ruffifhen Zaare 
von Abwerfung des Jochs bie zum fiebzehnten Jahrhundert 
war: im Innern eine organifche Einrichtung des Meiches im 
Geiſte der alten Verordnungen und der unumjchränkten Herrfch- 
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gewalt, welche Einrichtungen unter dem Baar Alerei Michais 
fowitfch und feinem Sohne Feodor ihre Vollendung erbiels 
ten; nach außen aber im Süden und Often die Bändigung 
der tartarifchen Horden durch ihre Unterwerfung unter das 
ruffifhe Ecepter, im Welten die allmähliche Annäherung an 
Europa durch Handelsverbindungen und Wiedergewinnumg 
der Ränder jenfeits des Dniepr und am baltifchen Meere, wels 
che vor Alters einen Theil des ruffifchen Meiches gebildet hat— 
ten. In der Gefchichte des ruffifhen Zaarthums tritt darum 
hauptfächlich die fortdauernde Entwicklung des Gedanfens 
hervor, daß es unerläßlich fey, Rußland wieder in denfelben 
Gränzen berzuftellen, welche es unter Sjaroflaw und etwa drei 
Ssahrhunderte nach ihm hatte. Aus diefer Quelle floffen alle 
unfere Etreitigfeiten mit Polen, dem livländifchen Orden und 
mit Schweden, melde ſich zur Zeit der unglücklichen Unters 
jochung des Landes durch die Mongolen der beften Theile un= 
feres Daterlandes bemächtigt hatten.“ 

„Das weftlihe Rußland blieb unter der Herrfchaft 
der litthauiſchen Fürften aus dem Haufe Gedimin, rettete 
aber ebenfo wie das öftliche feinen Glauben, feine Epra= 
he, fo wie feine bürgerlichen Einrichtungen; die ftärfften 
Bande verbanden es alfo mit dem öftlihen Rußland, und 
das Wolf, welches fein urväterliches Geſetz heilig bewahr— 
te, äußerte mehr als Einmal den lebhaften Wunfch, unter 
den Schutz des rechtgläubigen Zaars zurüczufehren und mit 
allen Provinzen fich feiner Herrfhaft anzuſchließen. Weder 
in diefem, noch in einem andern Theile Rußlands verfchwand 
je völlig der Gedanke an eine Vereinigung in ein Ganzes, 
und fchon im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts, als kaum 
der erfte Hoffnungsfchimmer zur Befreiung vom Mongolenjod) 
erglänzte, nahmen die Herrfcher von Moskau den Titel „Groß— 
fürften von ganz Rußland«“ an. Lebendiger erwachte der Ge— 
danke feit den Zeiten Johanns III., welchem fich viele, vors 
ber zum Fitthauifchen Fürftenthume gehörige Landftriche unters 
warfen. Ein zufälliger Umftand hinderte die Verſchmelzung 
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auch der übrigen Provinzen in ein Ganzes. Polen, das vor 
der Macht der Nachfolger Gedimins zitterte, fihloß ſich an 
ihre Meich an, erbob deffen Enkel Yagello auf den Thron, 
und bemühte fi) auf jede Weife, die ihm gefährliche WVereis 
nigung des weftlihen Rußlands mit dem öftlihen abzumens 
den. Da aber einerfeits die ruffifche Zaare ein unverjährs 
bares Recht an das mweftlihe Rußland hatten, wo ihre Vors 
fahren das bürgerlihe Leben und den hriftlichen Glauben 
begründeten, wo ruffifches Leben in vollem Glanze fich ent= 
faltete, fo Eonnte bei dem einftimmigen Wunfche des einen, 
wie des andern Theild, unter dem Geſetze eines und desſel— 
ben Herrfchers zu ftehen, die Vereinigung früher oder fpäter 
nicht ausbleiben; auf der andern Ceite war das Schickſal 
Polens nicht mehr von dem des Großfürftentbums Litthauen 
zu trennen, und fo mußte nach der natürlichen Ordnung der 
Dinge Polen unfehlbar in den Verband des ruffifchen Neiches 
treten (NB.). Diefe Wahrheit war im fechszehnten und fieb- 
zehnten Jahrhundert augenfällig, als beim Erlöfchen des Ja— 
gellonifchen Haufes wohldenkende Polen, und noch entſchie— 
dener die litthauifchen Würdenträger, mehr als Einmal ihr 
Schickſal in die Hände der ruffifchen Zaare legen wollten. 
Nur die Intriguen der polnifhen Magnaten und der Jeſui— 
ten binderten die Vereinigung zweier aus einem Stamme ent- 
fproffenen und zu Einem Glauben fi) befennenden Völker, 
welche bloß durch zufällige Umftände getrennt und durch dag 
Schickſal in eine folche Lage verfegt waren, daß fie nur uns 
ter der Herrichaft Einer Krone Frieden und Wohlfahrt fin. 
den Eonnten. Indem nun das weftliche Rußland mit Aus 
nahme der vom Zaar AUlerei wieder gewonnenen Provinzen, 
bis zur Zeit Katharina's II., unter polnifcher Herrichaft blieb, 
erfuhr es alle Drangfale der im polnifchen Königreiche herr: 
ſchenden Anarchie und das größte Uebel, welches ein Volk 
treffen kann, die Bedrückung feines Glaubens.“ 

„Im AUnfange des achtzehnten Jahrhunderts wurde Alles, 
wofür die ruffifchen Zaare gearbeitet und was fie erftrebt hatten, 
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von Peter dem Großen zur Entfcheidung gebracht. Er vollbrady= 
te das riefenbafte, in der Gefchichte beifpiellofe Unternehmen 
fich felbft und fein Volk umzuwandeln, Heer, Flotte, Handel, 
Induſtrie, Wilfenfchaft und ein neues befferes Leben ſeinent 
Kunde zu verleihen, indem er ihm gab, was das weftlihe Eu— 
ropa nur nach Jahrhunderte langen Anftrengungen, durch 
die Kreuzzüge, die Etädteverbindungen, die Feuerwaffen nırd 
die Neformation errungen hatte; mit Einem Worte, indem 
er Alles ins Leben rief, was Europa den Vorrang vor-den 
übrigen Welttheilen gegeben hat, bob Peter fein Reih auf 
eine Etufe, daß ed unverſehens wie ein Rieſe im Kreife ſei— 
ner Nachbarn ftand, und ſchon unter Peters erften Nachfol— 
gern die Früchte der europäifchen Givilifation ſich aneignen 
konnte. Don bier an beginnt die Gefchichte des ruffifhen 
Reiches, es beginnt derjenige Kreis, in dem wir noch le— 
ben; die alte rufjifhe Welt ift mit dem größten Theil ihrer 
Einrichtungen, Geſetze, Formen, Eitten und Gewohnheiten 
verfchwunden, und nur zwei Hauptelemente, die Religion und 
die unumfchränfte Monarchie, welche tief ins ruffifche Leben 
eingedrungen find, blieben unerfchüttert“. 

„Katharina II. fette den Gedanken der alten Zaare und 
manche Plane Peter des Großen in Vollzug, vereinigte unter 
ihrer Herrfchaft faft das ganze ruffifche Land zugleich mit ei= 
nem bedeutenden Theile des Königreichs Polen, welches feit 
der Zostrennung des weftlichen Rußlands ſich nicht mehr ſelbſt— 
ftändig in den anarchifchen Formen behaupten Fonnte, gab ih: 
rem Reiche ein entfchtedenes Uebergewicht über die benachbar- 
ten mohammedanifchen Völker und eine dictatorifche Etimme 
in den Angelegenheiten Europas, fo wie fie zugleich ihre ins 
nere Regierung durch viele, die Induſtrie und Givilifation 
befördernde Einrichtungen bezeichnete“. 

„Rußland, welches auf diefe Weiſe die Frucht der euro: 
päifhen Bildung ohne das fehädliche Unkraut fich aneignete, 
blieb, belebt durch die ausgezeichneten Eigenſchaften des Volks— 
eharafters und durch unbegranzte Anhänglichkeit an den Glau— 
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ben und «den Thron umerfihüttert mitten unter der allgemiei: 
nen Erfchütterung der weftlichen Reiche durch die franzöfifche 
Revolution, und rettete unter der Fahne Alexanders J. Europa 
vor dem Gewaltigſten aller Eroberer. Endlich mit der Thron— 
befteigung Nikolaus I. beginnt die ruffifche Gefchichte der Jetzt— 
zeit, und lebendiger als jemals drängt fich die Idee auf, daß 
eine organifche Einrichtung der Herrfihaft, gegründet auf die 
ächten Grundſätze der Nationalität und der Bildung, unerläß: 
lich ſey.“ 

Wenn man nun dieſe hervorgehobene und andere ähnliche 
Stellen des Buches von Uſtrialow betrachtet, und überall die leicht 
erkennbare Abſicht des Verfaſſers herausfindet, welche wir oben 
ſchon in Kurzem bezeichnet haben, ſo dringen ſich unwillkühr— 
lich folgende Betrachtungen auf: die Einheit des griechiſchen 
Glaubens und deſſen Herrlichkeit iſt es ja doch vorzüglich, um wel: 
he ſich Alles dreht. Wie läßt ſich aber damit vereinbaren, daß 
Rußland — das von dem Patriarhen von Gonftantinopel 
jih getrennt hat — allmahlig fo disparate Glaubensbekennt— 
niffe in fich aufgenommen und nicht vielmehr von fich ausges 
fhieden hat. Warum Liefland, Efthland, Eurland, Finnland, 
Polen, warum fo viele muhamedanifhe Völkerfchaften? das 
it ja der Einheit des Glaubens fehr nachtheilig. Nothwehr 
und Vertheidigung gegen die Angriffe diefer Völker mögen ihre 
Bekämpfung zur peremtorifchen Nothwendigkeit gemacht haben; 
nun dann wollen wir den Chriften des AUbendlandes Aehnli— 
bes nicht verargen. Dpder follen alle diefe Völker griechiſch 
werden? Nun wohl, dann wiffen wir auch, woran wir find. 
Insbeſondere verfteht es aber der Autor zu demonftriren, daß alle 
diejenigen Länder, welche jemals ruffifch waren, es auch wieder 
werden müßten. Daraus wird dargethan, daß Kitthauen und, 
ald ehemals damit verbunden, Polen nothwendig in den rufz 
fihen Staateverband eingehen mußten. Aber Galizien? Der 
Ruſſe weiß nicht oft genug zu wiederholen, daß auch diefes 
Land in älterer Zeit den Nachkommen Wladimirs gehört habe. 
Sapienti’sat.. Erwägt man ferner den wohl nicht ganz gleich— 
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gültigen Umftand, daß ruſſiſche Militärfchriftfteller, welche die 
Vertheidigungsmittel der Graͤnzen ihrer Monarchie gegen Defters 
reih und Preußen aufzählen, zu dieſen auch rechnen: Die 
urfprünglich flavifche Bevölkerung *) auf jenfeitigem Ge: 
biet, fo kann man ſich über mandye Dinge aufklären. Aber 
nod eine andere Betrachtung können wir nicht unterdrücken. 
Der Ueberfeger ift ung unbelannt, er bat fi nur mit den 
Anfangsbuchſtaben feines wirklichen oder fingirten. Namens 
genannt, wir kennen ihn nicht. Iſt er ein Proteftant und 
theilt er den Haß gegen die Kirche mit dem Autor, fo wol: 
len wir ihm es nicht befonders verargen, daß er ein Bud 
dem deutfhen Publikum übergab, wie es abfichtliher und 
Fünftliher berechnet nicht leicht eines geben möchte; wir er: 
lauben ung indefjen, ihn auf einige Artikel in den Beilagen 
der allgemeinen Augsburger Zeitung über die ruffifchen Oft: 


feeprovingen zu verweifen. Iſt er ein Katholik, fo müffen wir 
in der That geftehen; es ift ein Fühnes Unternehmen, ein fols 
ches Buch, welches aus lauter Behauptungen zufammengefegt 
ift und nie die Quellen angiebt, den Unwiffenden als Verlos 
fung feinen Inhalt zu. glauben, dem ganzen Heere der der 
Kirche feindfeligen Schriftiteller aber ald Brennmaterial zu lies 
fern, damit fie an dem Gebäude der Kirche fengen und bren— 
nen können. Der Ueberfeger hätte in diefem Falle nicht eber 
das Buch in die Welt fchicfen follen, als bis er auch im 
Etande gewefen wäre, einen belehrenden Gommentar in den 
Moten dazu zu ſchreiben. Im Uebrigen feinem Talente alle 
Anerkennung ! 

Wir werden, fo weit unfere Kräfte reichen und die Um— 
ftände es geftatten, uns bemühen, das von dem Ueberfeger 
Derfäumte in einzelnen Artikeln nachzuholen. 





*) Thadäus Bulgarim in feinem von der Regierung geförder: 
ten und empfohlenen Werfe „Rußland in hiſtoriſch-, ſtatiſtiſch-, 
geographifch: und literarifher Beziehung.“ (Seite 20 der Brak⸗ 
Felfchen Ueberſetzung.) — 

Jene flavifche Bevölkerung, in folhem Sinne gedeutet und 
berechnet, würde allerdings, Defterreich gegenüber, gegen 16 Milz 
lionen, Preußen gegenüber, gegen 4 Millionen Bundesgenpflen 
liefern; wobei freitich die preußifchen als bloße Kathofifen we: 
niger Werch hätten, die 3,050,000 Glieder der griehiihen Kir— 
he von den öfterreichifchen Staven aber wahrſcheinlich als vol 
gültig gezähle werden. BY re 
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IH. 
Zum Abſchiede. 


Schlußwort an den Herrn Verfaffer der, in der Hahn'ſchen Hofbuche 

handlung zu Hannover erfchienenen Brofchüren: die Alloention des Pap— 

ſtes Greger XVI.; Eleiner Beitrag zur Berichtigung eines großen 

Mipverftändniffes; und: Teste Antwort an die Herren Verfafler der 
hiftorifch » potitifchen Blätter, 


Geehrter Herr! 


Wenn wir nach Lefung Ihrer „legten Antwort“ einen 
Blif auf die Bahn werfen, welche diefes fehriftliche Reli— 
gionsgeſpräch durchlaufen bat, fo können wir nicht umhin, 
bei diefer Gelegenheit die Wandelbarfeit aller menfchlichen 
Dinge zu betrachten. Cie waren es, der in feiner erften, an 


Einen von ung gerichteten Zufchrift ung im einer Weife ans 


Ipradh, in der fi das Bewußtſeyn der Ueberlegenheit mit der 
beitern Zuverficht des Fünftigen Sieges paarte. Darauf ließ 
fi die Hoffnung gründen, von Ihnen recht ausführliche, tief 
in die Sache eingehende, ganz neue Auffchlüffe über den kirch— 
lihen Standpunkt eines fo geiftvollen Proteftanten, wie Eie, 
ju erhalten. — Aber Faum haben Sie in Ihrem „Heinen Bet: 
trage“ den Schaum von der Oberfläche der Frage leicht ab: 
geftreift, als wir auch ſchon mit Erſtaunen fehen, wie Gie, 
geehrtefter Herr! auf unfre ganz höfliche und befcheidene Ge: 
genrede, urplöglich und nicht ohne Zeichen innerer Bewegun— 
gen unerfreulicher Art zum Rückzuge blafen, eine nicht eben 
freundliche „legte Antwort“ an ung erlaffen, und ganz tn: 
erwartet unjre Gorrefpondenz für gefchloffen erklären. Co 
gewiß waren Cie Ihrer Sache in Ihrem erften Schreiben, 
” 2 


— 


— 
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daß, wie es fihien, nur Eines Eie beunruhigte: die bayeri= 
ſchen Behörden fünnten Ihren Brief, als Eegerifhe Schmug-— 
gelwaare, den Flammen übergeben, und ſomit einen bethlehe— 
mitiſchen Mord an unſrer künftigen Correſpondenz begehen. — 
Aber es iſt einigermaaßen anders gekommen; die bayeriſchen 
Behörden haben, wie das Factum bezeugt, Ihre Broſchüren 
und unſre Entgegnungen frei paſſiren laſſen. Dagegen ſind 
es preußiſche Behörden geweſen, die über Ihren Rüdzug, 


“geehrter Herr! und über nody Anderes den Kiebesmantel eines 


offiziellen Verbotes dieſer Blätter freundlich auszubreiten in 


forglicher Eile befliffen waren. Cie müffen folglih unfere be= 


fiheidenen Berfuche: die Fragen aufzuhellen, von denen unter 
Andern auch zwifchen ung die Rede war, doch nicht ale fo 
ganz ungefährlich angefehen haben. — Und ein dummer Zufall 
will, daß diefe Unerkennung unfrer geringen Verdienfte mit 
dem Erfcheinen Shrer „lebten Antwort“, wie durch präftabilirte 
Harmonie, in einen und denfelben Zeitpunkt zufammenfällt. 
Was aber noch merfwürdiger und gleichzeitig bei weitem be= 
trübender für une ift: Ihre heitere Urbanität, Ihre feine Iro— 
nie, Ihre edle vornehme Haltung — verlaffen Cie im Eins 
gange zu Ihrer „legten Antwort“ fo gänzlich, daß Eie ung, 


/* uneingedenE des guten alten Wortes: wer zuerft fihmäht, hat 


X 


= 


Unrecht! mit Ueußerungen begrüßen, welche unter gefitteten 
Leuten dem mit Worten geführten Gefprädhe ein Ende zu ma= 
chen pflegen. Sie haben Eidy nämlich nicht begnügt, ung ein= 
fach vorzumwerfen; daß wir Cie nicht verftanden hätten; — 
dieß hätten wir und, wären Eie es zu beweifen und redlich 
darzuthun im Etande gemwefen, gefallen laffen müſſen. Eie 
baben und „willkührliche, gewaltfame Verdrehung Ihrer 
Worte“ („legte Antwort“ ©. 4) und außerdem (S. 9 u. 10) 
Echuld gegeben, „daß wir Eie durchaus nicht hätten verfte= 
ben wollen“, ja fogar „ein Ding gefagt hätten, was nicht 


iſt“. (S. 4) Dieß iſt fo ziemlich das Wergfte, deffen man 


feinen Gegenpart in mündlicher oder fchrifilicher Verhandlung 
bezüchtigen kann. Das Mindefte freilich, was diefer. feiner- 
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feits dafür zu verlangen berechtigt fibeint, ift Beweis. Zus 
nächſt käme es alfo nach folhen Beihuldigungen anf eine 
durchweg Elare, befriedigende Darlegung deifen an, was Eie 
ftatt des angeblichen, von uns veranlaßten Mißverftändnif: 
fes, ald den wahren Einn Ihrer Mede anerfannt wiffen wol: 
len; außerdem find genügende, jeden Unbefangenen befriedi- 
gende Gründe für die Behauptung der böfen Abficht oder des 
unredlichen Willens von nöthen, die Eie ung aufbürden. — 
Nun haben Sie ftatt des Nahmeifes eines Mißverſtänd— 
niffes fich im Grunde bloß mit der Verficherung begnügt, daß 
wir Sie mißverftanden hätten, und außerdem, wie wir Ih— 
nen nachzumweifen die Ehre haben werden, bei den dieferhalb 
angeftellten Erplicationen ſich manche Wendungen zu Schul—⸗ 
den fommen laffen, die wir mit Ihrem fittlihen Charakter 
nur durch die Unnahme einer Uebereilung zu vereinigen wiſ— 
fen; den Beweis unſers Dolus aber haben Eie gar nicht 
einmal zu liefern verfucht. — Ermeſſen Eie aljo felbit, 
welche Waffen Sie ung in die Hand gegeben haben, und wel: 
che Vergeltung für jene Unbill zu üben wir im vollen Rechte 
wären, wenn wir für unfre eigne Ehre und nicht im Dienfte 
eines Herrn ftritten, der fih die Mache felbft vorbehalten 
hat. — Woran wir Eie jedoch zu erinnern ung die Freiheit 
nehmen müffen, ift der Umftand, daß wir bei unfrer bishes 
rigen Gorrefpondenz von der Vorausfegung ausgingen (f. 
Bd. IH. E. 450): die Wahrheit und die Ehre Gottes feyen 
auch hr Zwei, und der bei ihnen obwaltende Mangel an 
richtiger Erkenntniß der erſtern nicht Ihre Schuld. Hieran 
knüpfte fi) das Verſprechen, daß wir, fo lange ung fein voll— 
gültiger, aus Ihrem eigenen Verfahren gefchöpfter Gegenbe— 
weis diefe Ueberzeugung raube, fie fchon deshalb fefthalten wür— 
den, weil im entgegengeſetzten Falle jede weitere Verbands 
lung unnütz, ja gefährlich und fihädlich für Ihre Seele wäre. 


Seftatten Cie ung alfo über den Inhalt unfrer bisheri— 
gen Verhandlungen eine Eurzgefaßte Abrechnung, aus der 


2* 


20 Zum Abfchiede. 


fih ergeben wird, ob wir die eben erwähnte Vorausfegung 
noch länger fefthalten dürfen. 
Der Hauptpunft unfres Streites ift das Verhältniß ber 


— Fatholifchen Kirche zu denen, die mit Kenntniß der Sache, 


die mit Bewußtſeyn und Abficht — denn von den fchuldlos 


— Irrenden ift nit die Rede! — außerhalb der fihtbaren, kirch— 


x 


lihen Einheit ftehben. Alles Uebrige, was fonft zwifchen uns 


noch verhandelt ift, betrifft bloße Eonfequenzen, wie das, mas 
die gemifchten Ehen angeht; oder dreht fih um Worte, wie 
ihre Proteftation gegen den Christianismus vagus; oder ge: 
hört nicht zur Sache, wie die Kritif der Andaht zum 
Kreuze, welche Eie in Ihre „letzte Antwort“ verwebt ba: 
ben. Was wir über diefen afthetifchen Ercurs zu fagen hät: 
ten, gebt über den ung hier zu Gebote ftehenden Raum bin: 
aus. — Nur fo viel im Vorbeigehen: diefe Kritif des großen 
Fatbolifhen Poeten hat, foweit unfer Gefichtsfreis reicht, all 
gemeine Heiterkeit erregt. — Nachdem Calderon's Stücke be: 
kanntlich die Genfur des heiligen Offiziums der Inquiſition 
paffirt haben, die im diefem Punkte feinen Scherz verftand, 
reißen Sie ihn nady zweihundert Jahren aus dem Grabe umd 
riechen eine Ketzerei an ihm; er fol heimlich der Lehre „‚von 
der Mechtfertigung durch den Glauben allein, ohne Verdienſt 
der Werke zugethan gewefen ſeyn““ (letzte Antwort E. 00), 
während Eie E. 01 ihm gerade den entgegengefegten „Aber— 
glauben und verderblichen Irrthum“ Schuld geben, nämlid 
die Heldin des Stücks, Julia, nit „durch innere Bekeh— 
rung zu Gott durch Chriftum, fondern durch Anfaffen eines 
Kreuzes mit der fleifchlihen Hand“ gerettet zu haben. ber 
Eie haben wohl nur die gränzenlofe Philifterhaftigkeit des 
Pietismus perfiffliren wollen, in die er nothwendig jedesmal 
verfällt, wenn er auch nur von ferne ſich im Kunft oder 
Poefie zu mifchen verfucht, die für ihn in der Ihat nicht da 
find? — Eolder Gabe des Wites gegenüber muß man im: 
mer auf der Hut und Eleiner Echalfheiten ftetd gemärtig 
fepn ! 
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Laſſen wir jedoch dergleichen Allotria und bleiben wir bei 
unfern Differenzen, auf dem rein Eirchlichen Boden ftehen. — 
Diefe laſſen ſich unfers Erachtens, trot des von Ihnen be: 
baupteten Mißverftändniffes, auf folgende einfache Sätze zus 
rückführen: 

Die katholiſche Kirche fordert von jedem Menſchen, ohne 
Ausnahme, daß er ihr, der ſichtbaren katholiſchen und römi— 
ſchen Kirche, angehöre, und ihrer Autorität und geiſtlichen 
Gewalt ſich um ſeines Heiles willen unterwerfe. 

Durch Ihre geſammten drei Broſchüren, die uns vor— 
liegen, zieht ſich der an vielen Stellen ſehr beſtimmt ausge— 
ſprochene entgegenſtehende Satz: daß der Unterſchied der Con— 
feſſion die ewige Seligkeit nicht berühre, und daß es für dieſe 
gleichgültig erſcheine, ob der Menſch Katholik oder Prote— 
ſtant ſey. 

Wir unſererſeits haben nun behauptet und behaupten 
heute noch, daß dieſes dem Fundamente des katholiſchen Lehr— 
gebäudes zumwider, und daß, wer es zugäbe, mit oder ohne 
die fogenannte Union, nicht mehr Fatholifch ſeyn würde, 

Was leiten wir daraus ab: etwa, daß Sie ung jenen 
Grundſatz: es fen nothwendig der Kirche anzugehören, auch 
zugeben follen? — Ohne Zweifel wünfchen wir dieß von Ih— 
nen, wie von jedem Menfchen ohne Ausnahme; aber wir ver: 
fennen auch nicht, daß die nothwendige Folge eines folchen 
Zugeftändniffes Ihre Rückkehr in den Schooß der Kirche feyn 
müßte. — Daberift big jegt von einem Unfinnen ſol— 
ber Art zwifhen ung noch nicht die Rede gewefen; 
unfre Wünfche find mäßiger, und unfre Beweisführung hatte 
bisher bloß den befcheidenen Zweck, Sie zu dem Eingeſtaͤnd— 
niffe zu bringen: daß in diefem Punkte ein unvereinbarer Ger 
genfag zwifchen der von Ihnen verfochtenen Meinung, und 
der Lehre der Eatholifchen Kirche obwalte; — ein Eingeftänd- 
niß, welches Sie auf Feine Weife compromittiren Fonnte, da 
es eben nichts weiter enthielte als die Tautologie: ich ale 
Proteftant bin nicht Fatholifch. 
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Sie aber weigern Eich, wahrhaft erfinderifch in auswei— 
enden Formen und Wendungen, diefen dur die Natur 
der Sache gegebenen Gegenfag zwiſchen der Kirche und dem 
Proteftantismus, auf welcher möglichen und denkbaren Ent: 
wicfelungsftufe derfelbe auch ftebe, einfach und ohne Umſchweife 
anzuerkennen; — eine Weigerung, wodurh Cie, wenn Eie 
uns diefe Bemerkung geftatten, in dieje Discuffion eine wahr: 
haft Schwindel erregende Verwirrung bringen. — Dieſe ſtei— 
gern Sie aber noch dadurch zur zweiten Potenz, daß Sie Eid) 
ebenfalls weigern, rund und klar Ihre Weigerung einzuges 
fteben. — Daher hr fo unmotivirtes Vorſchützen von Miß— 
verftändniffen, daher Ihre ungerechte und auf Eie felbft zu— 
rücfallende Befchuldigung, daß wir Ihre Worte abfichtlich 
und böslich verdreht hätten. 

Dieß ift der, für jeden Unbefangenen genügende Bericht 
über den Etand der Sache. 

Erlauben Cie ung jegt noch auf die Art und Weife Ih— 
rer literarifchen KRriegführung einige prüfende Blicke zu wer: 
fen, — da durch das fichtlihe Beftreben: die fcharfen Rän— 
der der beiderfeitigen Behauptungen zu verwijchen, das Feſte 
flüßig, das Beftimmte unbeftimmt zu machen, jedwede Elare 
Auseinanderfegung deffen, was Eie wollen und nicht wol: 
len, — in fo hohem Grade erfchwert wird. Um mit einem 
recht handgreiflichen Beifpiele anzufangen: — was foll man 
davon halten, daß Eie jetzt (letztes Wort E. 48) erflären; 
Cie hätten den Ausdruck „dogmatifcher Kaften“ nicht in Bes 
ziehung auf ein, von der Kirche aufgeftelltes Bekenntniß, fon= 
dern lediglich von der Hermes’fchen Dogmatif gebrauht? — 
Eo leid es ung thut, zu ſolchen VBorhaltungen fchreiten zu 
müſſen: — was Eie fagen, tft nicht in der factifchen Wahr: 
beit gegründet. — Ihre Phrafe (Fleiner Beitrag S. 48) lau: 
tet dahin: daß Kern und Wefen des Chriſtenthums ſich nicht 
in einen „Kaſten“ einfchließen laffe: „weder in einen ge 
weihten dogmatifchen, nocd weniger in einen profanen, phi: 
loſophiſchen“. — Ohne allen Zweifel bezieht fi der „profa⸗ 
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ne, philoſophiſche Kaften“ auf die Hermes’fche Härefte, mas 
auch der ganze Zufammenhang des Vorbergebenden ergiebt; — 
aber eben fo gewiß ift es, daß der in den Gegenfat geftellte: 
„geweihte dogmatiſche“ auf nichts anders gehen Fann, 
als auf das dogmatifch feitgeftelte Symbol, welches von der 
Kirche feine Weihe empfangen bat. — Dieß in Abrede zu 
ftelen, ift um fo weniger rathſam und erfprieflich, als jenes 
vom Kaften hergenommene Bild nur eine einzelne Variation 
des, durch alle drei Brofhüren gehenden Themas ift: das 
ewige Heil fen nicht an diefes oder jenes Bekenntniß gebun- 
den. Diele Stellen, wo Cie dieß ganz unverholen gefagt, 
haben wir Ihnen fihon früher citirt (Bd. II. ©. 594). Cie 
begreifen felbft, daß es keineswegs rühmlich wäre, wenn Gie 
jetzt Ihren eignen Worten nicht fichen wollten. 

Wir haben gegen Ihre Behauptung: daß von dem einen 
oder andern Glaubensbefenntniffe das ewige Heil nicht abhän- 
gig fey, in unfern Sendfchreiben Veranlaffung genommen, 
Cie auf das Athanafianifche Eymbolum zu verweilen, welches 
in fo beftimmten Ausdrücden als irgend gedacht werden kön— 
nen, allerdings die ewige Geligkeit an ein ftreng formulir- 
tes Bekenntniß Fnüpft. — Hatte die Kirche im Aten Jahrhun⸗ 
dert das. Recht und die Gewalt von Gott, "aus ihrer Tradi— 
tion heraus, der Irrlehre in folcher Form den Glauben der 
Kirhe in Betreff des angefochtenen Punktes entgegen zu ftel- 
len, und dabei zu erklären, daß außer diefem Fein Heil iſt, — 
warum nicht auch im 1Ö6ten Jahrhundert wegen anderer Punks 
te? — Wollen Eie, fragten wir, Ihre Sleichgültigfeit auch 
auf den Arianismus erftreden? — Was antworten Gie hie: 
rauf? Die Kirche fey den Arianern gegenüber allerdings im 
Rechte gewefen. „Das Recht der Kirche“ zur Feftftellung 
des Athanafianifchen Symbols „laſſe ſich jedoch keineswegs 
in den heilloſen Eat verkehren: mit dem’Annehmen diefäs 
Bekenntniſſes ſey der Menfch feines ewigen Heils fiher, fo 
daß er, nachdem er es einmal abgelegt, nun weiter nichts mehr 
bedürfe?“ — O, hätten Eie, als Ihnen der Gedanke kam, 
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Eich auf dieſe unwürdige Flucht zu begeben, — wir wählen 


"das mildefte Wort, weldes unfere Sprache zur Bezeihnung 


ſolcher dialektiſchen Wendungen befigt! — hätten Gie ihn 
doc durch jenen gewiffen, einjplbigen Befcheid, vom dem Gie 
©. 5 Zeile 17 Ihres „letzten Wortes“ mit fo vieler Grazie 
fprechen, energifch ab und für immer zur. Ruhe verwiefen! — 
Eind wir ed denn, die da lehren oder glauben, oder je durch 
eine Sylbe zu der Meinung Veranlaffung gegeben haben, als 
glaubten oder lehrten wir: „mit dem Bekenntniſſe ſey Alles 
gethan?“ — Iſt e8 denn etwa unfre Kirche, die den Satz 
aufftelt: der Glaube, mit oder ohne Bekenntniß, fey Alles, 
die guten Werke unnütz und der Seligkeit hinderlih? — 
War denn überhaupt das der Streitpunkt zwifchen ung?! — 
Wir ftreiten, dachten wir, darüber: ob ein befiimmtes Glau— 
bensbefenntniß und zwar insbefondere: ob das Fatholifche als 
nothwendige Bedingung zur ewigen Celigfeit gedacht werden 
müffe? Wir fagten: ja; Cie: nein. Da eitirten wir Ihnen 
das Eymbol des heiligen Athanafius; Sie aber fpringen plößs 
lih ab, und fchieben. ung die wahrhaft abfcheuliche Härefte 
unter: „daß es außer dem Befenntniffe des Glaubens nichts 
weiter zur Seligkeit bedürfe.* (S. 47.) D, warum baben 
Eie uns das gethban! — Wir hatten, wie man fich denn von 
jedem Echriftfteller ein beftimmtes Bild zu machen pflegt, das 
Ihrige mit allen Zügen der ehrenveften Nitterlichfeit gefhmückt. 
Und nun... — Nein, verebrtefter Herr, was Eie ung zufchieben, 
iſt nicht unfre Meinung! Nicht mit dem einmaligen Ablegen eines 


— Bekenntiffes ift ed gethan, auch nicht mit dem bloßen Glau— 


u 


ben, fondern nur der, deffen Glaube in der Liebe thätig 


At, die fih in guten Werken offenbart, nur ein ſolcher 


darf, wenn er getreu ift bis an's Ende, durch die Gnade 
Gottes die Krone des ewigen Lebens erwarten. — ber der 
Glaube und zwar ganz fpeziell jener der Fatholifchen und rös 
mifchen Kirche und defien Bekenntniß vor den Menfchen, ob: 
wohl e8 damit allein keineswegs gethan ift, gehört auch 
dazu und ift nach der Lehre der Kirche eine der nothwendigen 
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Vorausfegungen des ewigen Heild. Das war es, worauf es 
zwifchen uns ankam; Ihr gefihichtes Ausbiegen verfchiebt den 
Sefichtspunft für jeden, der unfrer Disputation nicht mit 
Aufmerkſamkeit gefolgt if. — Ihre gefammte Ausführung 
alfo von ©. 47 bie 53 Ihres „legten Wortes“ wodurd Eie 
uns belehren wollen, daß es eine abjcheuliche Gottloſigkeit 
ſey, „die Bekehrung mit einem äußern Act abmachen zu wol« 
len“, hätte unfertwegen ungefchrieben bleiben können. — Es 
thut ung leid, Sie dieferhalb bemüht zu haben; was Gie hier 
beftreiten ift uns zu behaupten nie eingefallen. — Wenn Gie 
ung daher die Frage ftelen (S. 45): „ob wir ed denn wirk— 
ih für eine Eatholifhe Anficht gelten Iaffen, daß mit dem 
Ablegen des, auf Befehl des Papftes Pins V. entworfenen 
Bekenntniffes Alles erreicht fey, was die Erlöfungsanftalt 
der chriftlichen Kirche umfaßt?“ fo Eönnten Sie nad) dem Zu— 
fammenhange des Eatholifhen Syſtems, wenn Ihnen dieſes 
befannt war, leicht ermeffen, was wir antworten würden. Mit 
dem Ablegen des Befenniniffes des Papftes Pius V. ift kei— 


neswegs Alles erreicht, es ift bloß der erfte, als foldher 


aber unbedingt nothwendige Schritt; eben fo wenig wie derjes 


nige, welcher eine Reife antritt dadurch ſchon am Ziele iſt, 


daß er fich auf die Wanderfihaft begiebt, oder derjenige, wel- 
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cher bei feiner erſten Anſtellung den Dienſteid ſchwort, dee 


halb auch ſchon ſeine ganze Laufbahn zurückgelegt hat. — 
Aber abreiſen muß er, ſonſt iſt es nicht füglich möglich, daß 
er jemals ankomme. — Den Dienſteid muß er leiſten, ſonſt 
kann er das Amt nicht übernehmen. Eben fo auf dem kirch— 
lihen Gebiete: ablegen muß der, welcher das Unglück hat 
außerhalb der Kirche zu ſtehen, fein Glaubensbefenntniß, fonft 
kann er der Mittel des Heils nicht tbeilhaft werden, welche die 
Kirche verwahrt. Dann aber muß er genau nad) feinem Glauben 
leben, d. h. nicht bloß glauben, was die Kirche ehrt, ſon— 
dern in jedem Verhältniſſe des Lebens thun, was fie befiehlt; — 
was freilich etwas bei weitem Schwereres ift, als einmalige 
Üblegung eines Glaubensbefenntniffes. Sie dagegen, geehrs 
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ter Herr! verwechfeln die Nothwendigkeit eines Mittels 
mit feiner Eigenfchaft: für fib allein und mit Aus: 
fhluß aller andern genügend zu ſeyn. — 

Eben dasfelbe Verrenken der wahren Sachlage, dasfelbe 
inftinftmäßige Umgeben der zur Eadye dienenden Punkte, auf 
die ed ankommt, dasfelbe Vorfchieben fremder, nicht bieber 
gehörender, oder wenigftens nicht in diefem Augenblicke be: 
fprochener Fragen findet fih auch in dem, was Eie ©. 43 
Ihres „legten Wortes“, ebenfalls wieder mit ganz unnützer 
Polemik durchwebt, uns entgegenhalten. — Cie hatten (Flei- 
ner Beitrag S. 30) geäußert: Cie glaubten nicht, daß es 
die Abſicht des jetzt regierenden Papftes ſey, von allen 
Katholiken „ein ftrenges Fefthalten an den Buchftaben der 
Vorfehriften über Dogma und Praris, bis in die Heinften 
Einzelnheiten hinein, zu fordern.“ — Wir verwiefen Eie 
zur Antwort auf eine Etelle des vom Papſte Pius V. vor: 
gefhriebenen Glaubensbefenntniffes, worin beute noch wie 
damals Jeder, der es ablegt, eidlih das gelobt, was, mie 
Eie behaupten, dermalen nicht mehr gefordert werde. (Bd. 3 
diefer Zeitfchrift S. 465). Bei Ihrer Replik hierauf fchlagen 
Sie den feltfamen Weg ein: zuerft eine wunderlihe Mißge— 
burt von Slaubensbekenntniß zu formuliren, welches mit den 
Worten fchließt: „mit dem Bekenntniſſe ift Alles gethan“. — 
Nachdem Cie dieß zu Tage gefördert, proteftiren Eie feier: 
lich gegen die Anwandlung: dieß aus Mache an ung der ka— 
tholifchen Kirche unterzufchieben! „Pfui“! — Uber nachdem 
Eie den Verfucher von fich abgewehrt, verfichern Cie doc: 
„ſo häufig ſich eine folhe Lehre finde, fo fey fie dod 
immer eine Verunftaltung“; die Geiftlihen, die alfo lehrten 
oder diefe Lehre begünftigten, frevelten gegen die Kirche, 
„fo viele ihrer feyn mögen und fo hoch fie in 
der Hierarchie fteben mögen“ Sollen diefe Worte 
einen Inhalt haben und nicht leer in den Wind geredet 
ſeyn, fo fagen Eie aus: alfo die bis zur Albernheit ſcheuß— 
liche Lehre: daß mir dem Ableſen eines Bekenntniffes Alles 
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gethban ſey, — ift zwar nicht die der Kirche, findet fich aber _ 


doch häufig; viele Geiftliche theilen und begünftigen fie doch; 
diefe freveln zwar, aber fie ſtehen doch hoch in der Hierars 
bie. O der wadern treuberzigen Vertheidigung, welche un 
ter der milden, liebreichen Form: die Kirche gegen eine Ver: 
läumdung zu fehügen (an die Niemand gedaht und die man 
feloft fo eben erft ale Hppotbefe in die Welt gefegt hat!) 
der Hauptfache nach deren Inhalt zugiebt, und dabei durch 
die ‚gewählte Form der excusatio non petita fi) der Mübe 
wie der Pflicht des Beweiſes überhebt! Rechnet man dazu 
noch die treffliche Parallele zwiſchen den „vielen, hoch in der 
Hierarchie ſtehenden Geiſtlichen˖ und Simon dem Zauberer, 
ſo muß man geſtehen, daß ſelbſt Calvin ſich dieſes Meifters 
ſtückes dialectiſcher Bonhommie nicht zu ſchämen gehabt hätte. 

Unmittelbar darauf folgt wieder eine Ehrenrettung mit 
obligater Verwahrung. „Ich habe ſchon erklärt und wieder— 
hole nochmals auf's allerdeutlichſte, ich glaube nicht oder, um 
mich noch beſtimmter auszudrücken (— — —), ich weiß, daß 
es nicht wahr ift“ (mas denn? daß der Papſt von den Glie— 
dern der Rirche, um ihres Heiles willen, das ftrenge Feſt— 
halten an allen Einzelnheiten des Dogmas und der Dieciplin 
fordere? denn darauf Fam es bier allein zwifchen uns au, 
und darauf erwarteten wir Ihre Antwort! — Mit nichten! — 
Eie find wiederum abgefprungen!). „Ich weiß daß es nicht 
wahr ift, daß die Fatholifche Kirche von ihren Befennern im 
19ten Jahrhundert als eine Pflicht fordert, die Nachkom— 
men derer als Feinde zu haffen, die im 16ten Jahr— 
hundert gegen den damaligen Unfug“ (Unfug! fo nennen 
Cie im gelegentlihen. Vorbeigehen den heiligen Stuhl und 
die Autorität der Kirche!) „proteftirten“. — Freilich ift 
dad nicht wahr; freilich hat die Kirche niemals geboten, 
irgend jemanden als unfern Feind zu baffen. Aber 
wer hat dieß je behauptet? gegen wen gilt der Etreit? Ges 


gen ung? Uber ‚haben wir nicht felbft Ihnen eine bieher ge 


horende Stelle aus dem Catechismus Romanus citirt, die 
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für die Feinde der Kirche zu beten lehrt? Wohl aber forberi 


die Kirche, nicht bloß von den Nachkommen der Proteftanten 
im ıÖten Jahrhundert, fondern von Allen die außerhalb ‚ih 


rer Einheit ſtehen, und dieß zwar um des Heiles ihrer Sec 
Ien willen, Rückkehr in ihren mütterliben Schooß, und- der: 
bietet ihren Kindern mit allen Denen, die draußen find, war 
nicht den bürgerlichen und menfchlichen Verkehr, aber: ‚jede 
Gemeinfchaft in sacris, und diefe Bedeutung hat. für. ung ‚Die 
Etelle aus dem zweiten Briefe Johannis, die Ihnen RER 
ward. - 
Aus Ihrer Abneigung es fi Har zu — | 1% Atoie 
ſchen der Eatholifchen Kirche und dem Proteftantismus ein. Hinz 
nerer Gegenſatz beftebe, der nicht zu vereinigen oder: zu ders 
“mitteln, und nur dadurch zu löfen ift, — daß zuletzt die 
Wahrheit ſiegt, alſo entweder die Kirche im Proteſtantismus 


— oder der Proteſtantismus in der Kirche aufgehen muß — aus 


vY/n 


diefer Abneigung folgt eine Reihe anderer praftifcher Uebel: 
ftände in Ihrer weitern Argumentation. Cie wollen den Ge— 
genſatz, wie er befteht, nicht anerkennen, und fuchen daher, 
unftreitig confequent, feine naturgemäßen Aeußerungen zu 
hemmen. Zu diefem Ende wollen Sie, was geſchehen tjt, 
„vergeben und vergeffen und die bittern Grinnerungen ver- 
löſcht“ wiffen, und geftehen (E. 34): daß Eie die welthifto- 
fchen Aeußerungen Luthers, über fein Verhältniß zur katho— 
lifchen Kirche, „ungern nach dreihundert Jahren aufgewärmt 
ſehen“. — Wir wollen hoffen, daß Ihnen die empörenden 
Mißhandlungen, welche die Gefchichte feit dreihundert Jah— 
ren von den Ihrigen hat erdulden müffen, nicht minder un= 
angenehm feyen; aber Sie waren es ja auch, der da lehrte: 
„vor allen Dingen Wahrheit“! — Wie Eie zu deren Ermit- 
telung ein unverbrüchliches Schweigen auf unfrer Geite für 
dienlich und zweckmäßig erachten, wie Sie eine ſolche Anfor— 
derung an ung auch nur mit den allergewöhnlichften Begrif— 
fen von Billigkeit vereinbar finden können, — dieß ift ung, 
trog alles angewandten Nachdenkens, nicht Elar geworden. — 
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Blicken Eie um Eih! — Die Erſcheinung flraft, mit Göthe 
zu reden, Ihre Theorie auf jedem Schritte Lügen. Wenn Eie 


—— ñꝰ 


Ihren Marheinecke und Röhr und Raumer und Hanke, und 


wie ſie ſonſt heißen, welche die Geſchichte der Trennung im 
Intereſſe Ihrer Parthei ausbeuten, Schweigen gebieten weder 
fonnen noch wollen, wenn, wie jüngſt in Berlin, die Pri—⸗ 
maner bei den Szubelfeften eben jener unglücklichen Begebens 
beit declamiren müffen: 
„Denn wer Gottesdienft begehrte, dem ward Menfchendienft gezeigt 
Schmachtenden ftatt Brots der Wahrheit, eitlen Wahnes Spott ges 
reiht‘; — 
dann geehrter Herr! geftatten Sie auch uns, daß wir bie 
Kehrfeite der Medaille vorzeigen, und überlaffen Cie es Gott 
und der Zeit, zwiſchen Ihnen und ung zu richten. — Suchen 
Eie weder ein Juſtemilien, noch ein unnatürliches Schweigen 
ju erzwingen, als welches beides unmöglich ift, fondern ſeyn 
Eie fo billig einzuräumen, daß wenn der Proteftantismug ein 
ganz natürliches und fich von felbft verftehendes Intereſſe bat, 
die Trennung dadurch zu rechtfertigen, daß er die Echuld 
derfelben der Kirche beimißt, die Glieder diefer letztern eben 
dadurch wieder eine unabweisliche Aufforderung erhalten, 
durch Darlegung der Thatſachen von ihrem Standpunkte aus 
die Kirche zu rechtfertigen. Zu Ihrem Syſteme: daß von 
dem Bekenntniß die Geligkeit nicht abhänge, will ſich dieß 
freifich nicht fchicfen, aber eben diefer Umftand, daß Ihr Ey: 
ftem gegen das Factum, gegen die Gefchichte, gegen die Na— 
tur der Dinge verftößt, follte Eie etwas mißtrauifch machen. 
Uebrigens erfennen wir gerne an, daß Ihrer Abneigung ges 
gen gefchichtlihe Erörterungen der oben genannten Art ein 
ganz richtiger Inſtinct zum Grunde liegt. — Vor der freien 
Discuffion kann fi) in unfrer Zeit, in welcher der Einn für 
geſchichtliche Wahrheit fi) wieder zu regen beginnt, der Pros 


teftantismus nicht halten; daher die Klaglieder über Aufres 


gung und Erbitterung, fobald von unfrer Seite die Verthei- 
digung der Kirche auf gefihichtlihem Gebiete begann; die 


— — 
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bösmwilligfte und gehäjfigite Anklage dagegen trinft diefelb: 
Toleranz wie Waffer in fich, obne eine Miene zu verzieben. 
Soll gar das Kirchen-Jüſtemilieu dadurch erjwungen wer: 
den, daß die Gewalt ſich in’s Mittel fchlägt, und auf der ei— 


nen Eeite forgfam jede Aeußerung eimer freien und katholi— 


fhen Gefinnung unterdrüct, auf der andern dagegen die finn= 


Fofeften Echmäbungen ımd Verfälfchungen der Wahrheit nicht 


nur nicht hemmt, fondern von Megierungswegen unter Dem 
Nolfe verbreitet, dann muß, troß alles Geredes von Fries 
den, zuletzt auch der Kurzfichtigfte merken, worauf es abgefes 
ben jey. 

Wir haben Ihnen ſchon früher bemerflih gemaht, daß 
auch wir den Frieden wollen, aber das, was Eie Frieden 
nennen, ſetzt zuvörderft voraus: die Kirche folle fich felbit oder 
deren Mitglieder die Kirche aufgeben. Auch bier laßt fich 
unfre Differenz ganz kurz in folgender Weife angeben. 


Wir glauben, jeder Friede müße damit anheben, daß 
der Unterfchied, ja der unvereinbare Firchliche Gegenfaß, ehr— 
lih anerfannt werde, weil es Ihorheit oder Arglift wäre ihn 
zu ignoriren. — Dann aber kann und muß ermittelt und feſt— 
geftellt werden, wie beide Theile fih auf dem politifchen 
Gebiete zu einander verhalten follen, um hier einträchtig und 
friedlich mit und neben einander zu leben. Und diefer poli— 
tifche Friede ift möglich, weil das Factum beweift, daß er in 
vielen Ländern wirklich ift. 

Eie dagegen wollen über diefen politifchen Frieden bin: 
aus eine gegenfeitige Anerkennung: daß wir im Wefentlichen 
einig, und daß der Unterfchied ohne Einfluß auf das ewige 
Heil fey, und hierauf wollen Eie den äußern politiſchen Frie— 
den gründen. — Dieß ift nach unfrer Anſicht ein Weg, der, 
wenn er mit folchen Mitteln verfolgt wird, wie in Preußen 
feit dem 20. November 1837, nothwendig und unvermeids 
lich zur Zerjtörung des wünfchenswerthen Friedens führen 
muß. — 
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Ueber das Verhältniß der Kirche zum Staate wollen wir 
bier in Kürze nur fo viel bemerken, daß es wider die Wahrheit 
geredet ift, wenm Cie ung (legted Wort E. 18 nnd 19) die 
Iheorie des Herrn von La Mennais unterzufchteben fuchen, 
welche im Athanaſius mit großem echte eine widerfinnige 
und verwerfliche Irrlehre genannt ift. — Es füllt ung nicht 
ein zu behauptew: jedweder Menfch in jedwedem Etaate habe 
das natürliche, angeborne Recht jedwede Lehre, auch die tolls 
fte und gottesläfterlichite, zu verfünden und Anhänger für dies 
jelbe zu werben, ohne daß die weltliche Gewalt ihrerfeits dus 
Recht hätte ihn daran zu hindern. — Wenn ferner ein pros 
teftantifcher Herr über den Proteftantismus in feinem Gebiete 
oberfter Bifchof zu ſeyn, und deshalb ihn regieren zu müffen 
glaubt, fo beneiden wir ihm diefe ſchwierige Aufgabe nicht, 
wollen ihm aber auch das Recht ihre Löfung zu verfuchen im 
geringften nicht ftreitig machen, weil dasfelbe, unter der Vor— 
ausſetzung der Eriftenz des Proteftantismug, wirklich hiſtoriſch 
und, mit manchen nicht hieher gehörenden Modalitäten, auch 
rechtlich begründet if. Was wir aber behaupten ift: daß es 
eine durch und durch nichtige und abgefchmadte Anmaßung 
wäre, wenn eine proteftantifche, weltliche Macht, welche durch 
feierliche Verträge der Fatholifhen Kirche Schutz und Frei— 
beit in ihrem Lande, und den Katholifen gleihe Rechte 
mit den Nichtkatholiken zugefichert hat, bernad im Namen 
eines pfeudophilofophifchen Etaatsrechts direct oder indirect die 
Regierung der Kirche in Anfpruch nahme, und fich fomit in 
Sachen mifchte, die fie nichts angehen. Dieß gilt insbefondere 
von der Forderung proteftantifcher Behörden für die Entſchei— 
dungen des Papftes in Glaubensſachen eine höhere Inſtanz bil: 
den zu wollen. — Sie bemerfen mit dem Ihnen eigenthümlichen 


attifchen Salze, daß Sie das Verbältniß, wie es in der Tür- 


kei zwifchen dem Padifcha und den Raja's befteht, als ideas 
liches Vorbild für das chriftlihe Europa nicht anerkennen 
Einnten. — Ohne Zweifel baben Sie den Ferman gelefen, der 
fürzlih durch die Zeitungen ging, und in welchem Cultan 
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Mahmud das Derhältniß feinen Fatholifhen Unterthanen 
zum „Staate“ feftftellte. — Es ift traurig, daß den Ka= 
tholifen die Wahl zwifchen dem verfeinerten, pfeudopbilofos 
pbifhen Abſolutismus im AUbendlande, und jenen türkifchen 
Verhaͤltniſſen Feinen Augenblick zweifelhaft feyn würde. — 
Widmen Cie gefälligft dem intereffanten Actenftüc einige Auf 
merffamfeit, und verſchmähen Eie es nicht, an diefem Maaßs 
ftabe die Rechte und Freiheiten der Katholifen in gewiffen oc— 
eidentalifchen Ländern zu prüfen. Ein weifer Dann, wie Sie 
kann von dem Geringften Manches lernen, felbit vom Padi— 
ſchah. — 

Fragen wir endlih, wie unfre beiderfeitigen Anſichten 
fi in Betreff der gemifchten Ehen, ale des Punktes ver 
halten, von dem unfre ganze Discuffion ausging, fo ift bier, 
unfers Dafürhaltens, die Ueberficht deffen, was beide Theile 
wollen, nicht minder leicht. 

Die Eatholifche Kirche Lehrt, daß Sgeder, der mit Bewufts 
feyn und entfchiedenem Willen fich von ihr trennt, und einem 
andern Glauben zumendet, wenn er ohne Buße gethan zu has 
ben in diefem Zuftande ftirbt, einem ftrengen Gerichte entge= 
gen geht. 

Der, welcder nicht felbft austritt, aber feine Kinder in 
einer andern Meligion als der allein wahren, EFatholifchen er= 
ziehen läßt, fteht dem, der felbft den wahren Glauben ver— 
leugnet gleich. — 

Die Kirhe muß alfo, wenn fie fich nicht felbft aufgeben 
will, Jedweden, der eine gemifchte Ehe fchließt, 1) mit dies 
fer Lage der Sache bekannt machen; 2) ihn, fo viel an ihr 
ift, anhalten, daß er für die Fatholifche Erziehung der Kin— 
der Eorge trage, und nur dann die Ehe eingebe, wenn der 
unfatholifche Theil durd ein glaubwürdiges Verfprechen in 
jene Bedingung gewilligt hat; 3) jedweden Gegen oder ri: 
tuellen Act verweigern, fobald ein Katholik Teichtfinnig genug 
ift, ohne jene in der Natur der Cache liegende Borficht oder 
gar mit dem Bewußtſeyn eine Ehe zu fchließen, daß die Kins 
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der ganz oder zum Theil im Irrglauben erzogen werben fols 


ln. Wird die Ehe dennoch gefchloffen, fo hört fie zwar nies — 


mals auf, in den Augen der Kirche eine ſchwere Sünde zu 
ſeyn, aber die Kirche hat deren bürgerliche Gültigkeit nie 


angefochten. Die kirchlich e Gültigkeit iſt in den (altpreußis 


hen) Provinzen, wo das Gonzilium von Trident nicht publis 
jirt worden, nicht beftritten, und für die weftlichen Provinzen 
durch das bekannte Breve Pius VII. anerkannt. Die Aus— 
dehnung dieſes Breve's auf das Großherzogthum Pofen hat der 
Erzbifchof von Dunin befanntlih gewünſcht, die. preußifche 
Regierung fein desfallfiges Geſuch verworfen. 

Erlaſſen Cie und die Aufzählung deffen, was im Wider: 
fpruche mit den oben entwicelten Grundfägen der Kirche die 
preußische Negierung gefordert hat. — Es ift fo vielfach mo- 
difizirt und abgeftuft, in fo verfchiedene Formen gekleidet, fo 
mannigfaltig colorirt, zugleich aber auch fo erfchöpfend. und 
nah allen Richtungen bin befprochen, daß wir ung um ums 
fre und unfrer Leſer willen diefer Mühe überheben können. 
Nur die Bemerkung fey ung geftattet: allen jenen fcheinbar 
fo verfchiedenartigen, fo oft proteusartig wechfelnden Formen, 
in welchen die Verſuchung den Häuptern der Kirche nahe trat, 
lag der eine unabänderliche Gedanke zum Grunde, der, mie 
oben bemerkt, auch die Are ift, welche durch Ihre drei Bro— 
fhüren läuft: — da wir im Wefentlichen eins feyen, möge 
die Fatholifche Kirche, nicht ſowohl direct als durch concluden: 
tes Handeln und Gefchebenlaffen, anerkennen: daß der Menſch 


ohne Gefahr feines Heiles. auch dem Proteftantismus angehös - 


ren dürfe. — Daher, um von weniger befannten Fällen zu 
fhweigen, fhon im Jahre 1826, lange vor Ausbruch, der jes 
bigen Zerwürfniffe, jener Griminalproceß gegen vier Eatholifche 
Priefter in Oftpreußen, weil fie die weiblihe Schuljugend 
von Eingehung gemifchter Ehen abgemahnt haben follten. 
(Sie finden die cause celebre in Hitzig's Zeitfchrift für die 
preußijche Griminalrechtspflege Heft 16.) Daher aud jene 
intereffante Fönigliche Kabinetsordre vom 28. Februar 1828, 
V. 3 
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wodurch die Ertbeilung der Abfolution an jene Katholiken 
befoblen wird, melde ihre Kinder proteftantifch erzieben laf 
fen würden. — (Eie fünnen diefes intereffante Document in 
der Schrift: Die Gefangennehmung des Erzbifhofs von Köln, 
von einem praftifhen Suriften, Ate Abtheilung, S. 114, nad: 
fefen.) 

Wir baben Ihnen in unferm jüngften Echreiben die 
Frage geftellt: warum die preußifche Megierung die Entſchei— 
dung über die religiöfe Erziehung der Fünftigen Nachkommen: 
fchaft nicht den Brautleuten überließe, da es ihr, dem Geſe— 
ben des deutfchen Bundes gemäß, gleichgültig feyn muß, wel: 
her Confeſſion ihre Unterthanen ſich mit freiem Willen zu: 


wenden? — Da es Ihnen nicht gefallen hat, darauf rum 


und nett zu antworten, fo wollen wir Ihnen nunmehr bemerf: 
lich machen, daß die Antwort einfah in dem Bewußtſeyn 


liegt: Der Proteftantismus könne, wo er dem Fatholifchen 


Glauben auf dem Gebiete einer kirchlichen Frage mit gleichen 
Waffen gegenüber fteht, der vollftändigften Niederlage im 
Voraus gewiß ſeyn. — Dieß weiß man, und will deshalb 
den Zwang weltlicher Gefehe in die Schaale deffen legen, def: 
fen Religion die ſchwächere ift. 

Als im Jahre 1802 das Fönigl. preuß. Juſtizminiſterium 
den Antrag ftellte, dag Verbot der freien Verträge unter 
Ehegatten verfihiedener Religion in Betreff der religiöfen Er: 
jtehung ihrer Kinder aufzuheben, weil es der Toleranz wider: 
fprehend und die rechtliche Freiheit befchränfend ſey, ward 
darauf in einem gewiffen Gutachten geantwortet (f. S. 18 die 
Sefangennehmung a. a. O.): „Es ift Har, daß in den ge 
mifchten Ehen, feloft ohne allen befondern Einfluß werbender 
Geiſtlichen, derjenige Theil, welchen das verfchiedene Glau— 
bensbefenntniß feiner Kinder quälende Eorge, oder gar die 
Ruhe des Lebens nicht Eoftet (was bei KRatholifen gewiß oft 
der Fall ift), fchon in Nückficht diefes feines wenig oder gar 
nicht beunrubigten Gewiſſens auch der nachgebende Theil ſeyn 
wird: Jedem rechtgefinnten Katholiken ſchon ale folhem, und 
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ohne fremde Jnfinuationen, ift es nach feinem Glauben uns < 


möglich, feine Kinder ruhig in einer andern Religion erziehen 
ju ſehen, wogegen es dem Proteftanten nicht an Beruhigungs— 
gründen fehle: — Eo lange alfo jene, ung feinen Schritt weis 
ter laſſende Grundintoleranz der römifchen Kirche befteht, und 
das wird fie, fo lange es römifch=katholijche, giebt, find Pros 
teftanten und Katholifen in den gemifchten Ehen für parties 
egales nicht zu halten, denen man die Eorge für das Uebri— 
ge (für die Erziehung der Kinder) überlaffen Eönnte; fondern 
dem Proteftanten müffen die Gefege zu Hülfe ſeyn und zum 
Niegel feines Nachgebens, damit nicht endlich in jeder ge— 
mifhten Ehe eine proteftantifche Familie unfehlbar verloren 
gehe, und der Katholicismus immer mehr Plab greife“. 

Auf diefer Grundlage fteht die heutige preußifche Ge— 
feggebung. 

Erlauben Sie ung jet nody das eben Sefagte durch ein 
aus einem Wrtifel der „Literarifchen und Eritifchen Blätter 
der Börfenhalle“ (Nro. 1601, Jahrgang 1838) gezogenes Ci⸗—⸗ 
tat zu iluftriren. Der Verfaffer ift Protejtant, und wir theis 
len in vielen Punkten feine Anficht nicht; das Nachfolgende 
aber paßt auf unfern Etreitpunkt, wie wenn es dafür gefchrie= 
ben wäre. „Was würde erfolgt feyn, wenn die preußifche 
Regierung gar nicht im diefe Angelegenheit fich eingemifcht, 
und den Fatholifchen DBeichtvätern freien Epielraum gelaffen 


; 


hätte? Der eifrige Katholik hätte fi unterworfen, er hätte 


nur mit einer Proteftantin fich verbunden, die gleichgüftiger 
gefinnt im ihrer Gonfeffion, fih zur katholiſchen Erziehung 
ihrer Kinder verpflichtet hätte. Umgekehrt wäre der eifrige 
Proteftant nur mit folher Ratholifin in eine Ehe. getreten, 
welche auf dieſe Bedingung verzichtet, und ihre Kinder der 
proteftantifchen Kirche überantwortet hätte. Hier ift ein glei= 
bes Verhältniß; was auf der einen Geite der Proteftantis: 
mus verliert, das gewinnt er auf der andern Ceite. Ein 
dritter Fall ift der, daß beide Kiebende auf ihrer Confeſſton 
beitehen, und dem zufolge ihre Verbindung auflöfen oder viele 
3 * 


> = 
- +L; * 
* 


36 Zum Abſchiede. 


mehr nicht antreten. Das kann allerdings einige Schmerzen, 
einige gebrochene Herzen abſetzen, allein eigentliche Gefahr 
für den Staat laßt ſich darin nicht erblicken. Zudem iſt es 
befjer, wenn vor der Ehe die Schmerzen eintreten, als in ber 
Ehe, und es ift zehn gegen eins zu wetten, daß eine Ehe, 
in der ftarrer Confeffionszwiefpalt herrfeht, und in der die 
Liebe den Slaubensunterfchied nicht überwunden hat, im höch— 
ften Grade unglücklich ſeyn werde. Zwei orthodore Leute von 
verfchiedener Eonfeffion follten einander nie heirathen; ein en= 


„er ged Zufammenleben bei fchroff entgegenftehenden Anfichten über 


die höchſten und heiligften Berhältniffe kann nur traurige Re: 


ſultate erzeugen. Muß es dem Fatholifchen Theile nicht fchmerz- 


haft feyn, muß er nicht tägli Qualen empfinden, wenn er 
feinen Gatten und einen Theil feiner Kinder für ewig vers 
dammt halten fol, wenn Feine Hoffnung auf Wiederfehen 
nach dem Tode für ihm ftatt findet? Daß aljo folhen Ehen 
durch vorbergeftellte Verbindlichkeiten zuvorgekommen werbe, 


daß man fie durch Anforderung beftimmter Verſprechungen 


verhütet, das fcheint mehr eine weife als eine gefahrbringende 
Manfregel zu feyn“. 

„Man hat häufig behauptet und gedankenlos nachgefpro: 
chen, daß bei der Zulaffung folcher Verfprechen allmählig die 
ganze Bevölkerung EFatholifch werden würde. Man fest aljo 
voraus, daß ber proteftantifche Theil ftets der nachgebende, 
der indifferente fehn werde, daß derfelbe ftets feinen Glauben 
aufopfern werde, wogegen der Eatholifche Theil ftets auf feis 
nem Glauben beharren, und fiegend aus dem Kampfe zwi: 
ſchen irdifcher und himmlifcher Liebe hervorgehen werde. In 
der That, man hat eine gute Meinung von der innerlichen 
Begründung des Proteftantismus bei den einzelnen Indivi— 
duen! Wäre dem wirklich fo, wäre die proteftantifche Ueber: 
zeugung fo ohnmächtig in den Individuen, herrfchte vorzuge 
weiſe ein folcher Häglicher Indifferentismus bei der proteftans 
tifchen Bevölkerung, während die EFatholifche durchweg von 
der Energie eines heiligen Olaubenseifers befeelt würde, wahr: 
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li, fo verdiente der Proteftantismus dort zu Grunde zu ges 
ben. Was innerlih auf fo fchwachen Füßen ftande, das 
ließe fich durch äußere Etügen nicht halten, noch verlohnte 
es fi) der Mühe. Wäre es fo, fo müßte jeder Gefinnungss 
volle dem Katholicismus den naturnothwendigen Sieg wün— 
hen, denn die intenfive Kraft einer Lehre ftebt mit ihrer 
Zeitgemäßheit und Wahrheit in gleichem VBerhältniffe; wer 
das Vertrauen auf die Widerftandsfraft des Proteftantismus 
bei gleichen Verhältniſſen der Confeffionen verliert, der vers 
liert auch das Vertrauen auf feine Wahrheit“. 

So weit das, was die Eadhe betrifft, die zwifchen ung 
jur Sprache gekommen ift. Ob fie diefen Status causae et 
controversiae unterfihreiben werden, miffen wir nicht; auch 
it dieß ziemlich gleichgültig. — Liegen doch die Alten unfern 
Lefern zur Prüfung und Vergleihuug vor. 


Außerdem haben wir noch einige Worte an Ihre geehrte 


Perſon zu richten. — Cie haben ung dazu das Recht geges 


ben, nahdem Eie den innerfien Kern unferer Ceele, unfern 


Willen und unfre Abficht vor Ihr Forum zu ziehen und zw 


verurtheilen Eich nicht gefcheut haben. So ſey denn auc ung 
geftattet, aus den ung vorliegenden drei Brofchüren das zu 
folgern, was deren Autor denkt und!will, in fomweit es über- 


haupt menfchlichen Kräften gegeben ift, aus den Aeußerungen 


eines Andern auf fein Inneres zu fihließen. — 

Zuvörderfi, „ohne Bitterkeit und Ironie“, die feierliche 
Verfiherung: daß wir Cie mit Denen nicht verwechfeln, wel- 
he Sie, feit dem Beginne der Kölnifchen Sache, als Etreitz 
genoffen an Ihrer Seite zu erbliden das Unglücf haben. 
Diefe Federn fett, wie Eie ja eben ſowohl wiffen, zum größten 
Iheile der Metallreiz in Bewegung, der auf die Hände 
wirkt. — In Ihnen haben wir eine Meberjeugung, ein geis 
figes Intereſſe beftritten, und wir bitten Sie beim Sceiden 
unfre directe Anſprache als einen Beweis anzufehen, daß wir 


Cie nit mit Jenen verwechelten, — die wir Feines Wors 
3 würdigten noch wirdigen werden. Deshalb kann auch 
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nicht davon die Mede ſeyn, daß wir Ihnen, wie Eie uns 
thaten, abfichtliche, wiffentliche, bemußte Entftellung der Wahr: 
beit vorwerfen follten. — Das fey ferne von ung! wir würden 
damit gegen unfre Ueberzeugung fprechen, und Ihnen ohne 
Noth wehe zu thun, ift nicht unfre Abſicht. 

Und dennoch, geehrter Herr! können wir Cie nicht mit 
dem Troſte entlaffen, daß wir Cie als einen, im guten Glau— 
* ben, ſchuldlos Irrenden betrachteten, und wir geſtehen Ihnen 

offen, daß auch wir deshalb, obwohl aus andern Gründen, 

es für heilſam erachten, daß Sie dieſen Briefwechſel ab— 
brechen. 

Sie glauben ohne Zweifel, daß Sie die Wahrheit und 
die Ehre Gottes wollen, und um dieſer höchſten Zwecke willen 
die Fehde gegen uns unternommen haben, von der Sie jetzt 
abſtehen. — Dieſe gute Meinung wollen wir Ihnen nicht be— 
ſtreiten. — Aber, wenn Sie uns geſtatten, Ihnen den Ein— 

druck wiederzugeben, den Ihre Art und Weiſe auf uns ge— 
macht bat, fo ſey Ihnen unverholen: — hr Proteftantis: 
mus ſteht an und für ſich auf ſchwachen Füßen. Aber er 
hat hinter ſich ein anderes Intereſſe, das ihn ſtützt und wel— 

— ches Sie uns der Kürze halber, und mit Vorbehalt unſerer 
Explication, die gleich folgen ſoll, Preußenthum zu nen— 
nen erlauben mögen. — Nach deſſen actuellem Bedürfniß mo: 
dificiren und appretiren Sie, gewiß unbewußt, ſelbſt Ihren 
Proteſtantismus. — Und nach dieſen beiden Potenzen, im 
dritten Gliede, kömmt bei Ihnen die Wahrbeit und die Ehre 
Gottes. Sie dienen beiden, aber nur in ſofern, als dadurch 
— das Preußenthum und der, für deſſen Zwecke eingefriedigte 

Proteſtantismus in keiner ihrer Phraſen unſanft berührt wer— 
— den. Unter jene beiden Glaubensſätze haben Sie, ohne es zu 
merken, vorab: Ihren Geift und Ihr Herz gefangen gege 
ben, — und an diefem, allen Argumenten vorausgehenden 
Glauben hat felbft das Geſetz des Widerfpruches feine Kraft 
verloren. Deshalb behandeln Eie den, der Ihnen mit einer 
logifch geordneten Beweisführung nahe rückt, wie Ihren Feind, 


— 
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‚Fehlagen feine Argumente mit dem aus der Luft ‚gegriffenen 
Vorwurfe einer böfen Abficht, eines unlautern, auf Verdre— 
bung Ihrer Worte gerichteten Willens tapfer aus dem Felde, 
winden und wenden Eich in einer Weife, in der wir Cie nicht 
wieder erkennen, und brechen fihnell die Verhandlung ab, ger 
leitet durch das dunkle, aber richtige Gefühl: Daß eine geords 
srete, Punkt für Punkt erfchöpfende Erörterung Ihren beiden 
Arxiomen nicht ganz gelegen käme. — Aus diefem Gefühle der 
Unſicherheit rührt auch hr Zorn, der, nachdem er in der ers 
ften Hälfte Ihrer „legten Antwort“ ftärker gemwefen als Eie, 
gegen das Ende wieder eingefangen und durch Erklärungen 
gemildert wird, welche von einem Herzen und Gemüthe Zeug: 


niß geben, die beffer find als hr Firchenpolitifches Eyftem. 


Ueber dag „Preußenthum“ find wir Ihnen noch folgende 
Worterflärung ſchuldig. Wir verftehen darunter nicht eine 
treue Anhänglichfeit an Sphren König und Ihr Land; eben 
fo wenig einen, wenn auch mitunter etwas übertriebenen Stolz 
auf wirkliche oder geglaubte Vorzüge der preußischen Verwal— 
tung; darüber laffen wir Jedem gerne feine Meinung, und 
fühlen ung nicht veranlaßt, weder mit Ihnen noch überhaupt, 
dafür oder dagegen zu ftreiten. — Preußenthum ift ung jene, 
fowohl der preußifchen Regierung als dem trefflihen, hoc: 
achtbaren Volke felbit fo überaus gefährliche, blinde Anbe— 
tung eines vermeintlichen preußifchen Etaatsintereffe, die die— 
fem, wie einem Moloh, Glauben, Recht, Ehre und Gewiſ— 


fen opfert. Diefer Richtung dient heute eine unfaubre Co— * 


horte von Schriftſtellern, zu welcher alter und neuer Bona— 
partismus, Unglauben, Liberalismus, Pietiſterei, pſeudo-phi— 
loſophiſcher Dünkel, Freimaurerei und Machiavellismus ihr 
Contingent geſteuert haben, und deren Fahne ein fanatiſcher 
Hochmuth trägt, wie ihn die Welt noch nie geſehen. Dieß 
iſt die literariſche Phalanx, die heute ſich um das geſchaart 
hat, was ſie die preußiſche Staatsidee nennt, und die mit be— 
täubendem Jubelgeſchrei die Eröffnung des Feldzugs gegen 
die Fatholifhe Kirche begrüßte. Wir tröfteten uns damals, 


l 
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daß, außer Joel Jakoby, bis jetzt nur das despotiſch-revolu⸗ 
tionäre Geſindel jene Schritte zu vertheidigen unternommen, 
und daß mithin, wenn erſt die Zeit der Mißſtimmung, der 
Täufhung, der Aufregungen des Gemüths vorüber, Maͤn— 
ner, wie z. B. Sie, wohl wieder in die rechte Bahn einzu— 
lenken wiſſen wurden. — Da Fam Ihr Brief mit Ihrer ers 
ſten Broſchüre, und ließ uns einen Blick in die Stellung 
thun, welche der Kreis von frommen und „‚gläubigen‘‘, po: 
Litifch antirevolutionären Proteftanten nehmen würde, dem ie, 
wenn wir nicht irren, angehören. Daß Sie, ohne Noth und 
ohne Dank, eine fo über und über unreine Sache weiß zu 
wafchen fich herbeilaffen Fönnten, hatten wir nicht erwartet, — 
nicht für möglich gehalten. — Diefe Verblendung, welche fol- 
hem Beginnen zum Grunde liegt, nennen wir nicht preußis 
ſche VBaterlandeltebe, die wir ehren und achten, fondern Preu— 


ßenthum. Cie haben diefe Bahn mit freiem Willen einge: 


fhlagen. Täuſchen Eie Eich nicht! heute ftehen Cie neben 
den Herrn Bretfchneider, Grashof und Gonforten, die in ihr 
rer platten Geiftlofigfeit genau daffelbe fagen, was Cie ge: 
wandt in zierlihe Phraſen Fleiden. — Es ift Ihre Eorge, 
zwiſchen Eich und diefer Gefelfchaft, die nicht die Ihrige iſt, 
eine genügende Echranfe zu fegen. 

Auf dieſem Standpunkte der Discuffion muß diefe be— 
greiflicherweife ftil ftehen, wenn nicht von beiden Eeiten frü— 
ber bereits Gefagtes zum Meberdruß und Efel des unſchuldi— 
gen Lefers wiederholt werden fol. — Wir haben Ihnen nichts 


— mehr zu fagen. Und dennoch können wir nicht fheiden, ohne 


eine Bitte an Sie zu wagen, die Eie uns vielleicht verübeln 


— werden, die aber aus Feiner feindlichen Etimmung, fondern 
aus aufrichtiger, chriftlicher Liebe fließt. Wir appelliren dabei 


an einen Bundesgenoffen, den Eie felbit in Ihrer Bruft tra⸗ 
gen. Dergeffen Eie unfern Streit; nehmen Eie an, wenn 
es Ihnen fo gefällt, daß wir, wie Eie an einer Stelle Ih— 
ter „legten Antwort“ fagen, die ungezogenen Kinder unfrer 
Mutter der Kirche feyen. Da wir nicht unfre Ehre fuchen, 
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geben wir Ihnen unfre Perfonen ohne weiteres Preis; haben 
wir in der Art und Weife der Verhandlung mit Ihnen ges 
fehlt, fo fegen Eie voraus, daß wir es eben nicht beffer vers 
fanden haben; rechnen Eie daher alles Menfchliche, Unvolls 
kommene, Cie wider unfern Willen Verletzende ung zu; dann 
aber, nachdem Cie dieß gethan, ftellen Sie Eich in die Ger 
genwart Gottes, und fihreiten Gie zu einer Prüfung, Die 
Cie nicht gereuen wird. Glauben Eie wirklih und wahr— 
baftig auf dem Punkte, wo Sie ftehen, im Beſitze der vol: 


ln Wahrheit zu fepn, die zum Heile nöthig ift, und find _ 


Cie bereit mit diefer Heberzeugung vor Gott zu treten? ft 
es Ihnen nie gewefen, wie wenn eine geheime Etimme Ih— 
nen leife zuflüfterte, es Eönne doc auch anders feyn? Und 
wenn Sie Eich geftehen müffen, daß Cie mit Ihrem religiö— 
jen Glauben nicht ganz, oder eigentlich gefprochen ganz und 
gar nicht im Meinen find, Fönnen Cie Eich wenigſtens das 
Zeugniß geben, mit allen natürlihen Kräften Ihres Geiftes 
nah der Gott mwohlgefälligen Wahrheit und allein nad 
diefer geforfht, oder auch nur zu diefem Ende das Ihat- 
lihlihe und Geſchichtliche der beiden confeffionellen Syiteme 
genügend und ohne Vorurtheil ergründet zu haben? Und wenn 


Cie nun auf diefem Wege plöglic die Entdefung madten, 


daß in dem GStreite der Confeffionen die Wahrheit (dem preußi⸗ 


ſchen Gtaatsintereffe fehnurftrafs zuwider) fich auf der römifchs 
katholiſchen Seite befinde, was würden Eie thun? Haben  _ 
Cie Sich nie vor diefer Entdefung gefürchtet? Sind Gie 


Ihr nie aus dem Wege gegangen? Hüten Sie Eich, geehr- 
ter Herr, bier ift die Klippe, an der Ihr ewiges Heil ſchei— 
tern könnte! Eie fagen in Ihrer „legten Antwort“ ©. 42 
„wohl dem, der in reinem Herzen dieß Bekenntniß“ (ich 
glaube, was die Kirche glaubt) „ungetrübt bewahrt, über diefe 
Seelen haben wir ung nicht zu ſtreiten“. — Legen Sie Sic) 
die Frage vor: wie würden Gie über die Begebenheit ur: 
theilen, welche die Hälfte der europäifhen Menfchheit von 
tiefem Glauben abwendig machte, den Cie glücklich preifen, — 
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wenn Sie eines Morgens beim Erwachen fänden, daß übe 
— Macht das Preufentyum — (wir meinen nicht Ihr preußiſchet 
Daterland, wir meinen jenes antikatholifche Wefen, welde 
Alt und ung unter diefem Namen kennt! —) in Raud 
— aufgegangen wäre? — Und diefer Augenblick wird kommen 
lieber Herr! — wenn nicht eher, fo doch an dem Tage, m 
‚ Eie und wir Alle, weder Preußen, noch Rheinländer, nod 
> Bayern, noch fonft etwas anderes ſeyn werden, als arm 
Seelen, die nact dem Richter gegenüberftehen, der Here 
und Nieren prüft. Denken Eie an jene Etunde, geehrte 
Herr! gehen Sie, fo lange es Zeit ift, der Etimme des Gei— 
ftes nah, der auch Eie in alle Wahrheit leiten will, un 
verfennen Cie deffen gnädige Fügung nicht, Eraft welde 
°  Shnen in diefem DBriefwechfel der Gegenſatz der Confeſſio 
nen, die Nothwendigkeit einer Wahl und Entfcheidung, viel 
? leicht zum erſten Mal in Ihrem Leben, perfönlid nahe ge 
\ treten ift. — Uns aber, wenn wir Cie unfanfter berührt ba 
ben jollten, als es nöthig war, um Cie aus einem fchweren 
Zraume zu weden, vergeffen Sie fo bald als möglich. — 
Gott fey mit Ihnen! 


ww 


IV. 
Zeitläufte 
Epanten. 
(Zweiter Artikel.) 


(Schluß.) 


Den eben erzählten Verlauf nahm die Krankheit des acht: 
zehnten Jahrhunderts in Epanien genau fo, wie in andern 


Fatholifchen Ländern. Die Revolution wurde mit äußerſter — 


Gewalt von oben herab durch die betrogenen Negierungen, 
welche nicht daran glaubten, daß man fie mit demfelben Maaße » 
dereinft mefjen könnte, mit dem fie die Kirche maßen, den 
widerftrebenden Völkern aufgedrungen. Es verdient ausdrück— 
lid hervorgehoben zu werden, daß deutfiche puren darauf 
hinweifen, wie damals fehon Graf Aranda den Kampf gegen 
die Kirche und die Dekatholiſirung des Landes nur als ein 
Mittel hat benutzen wollen, eine politifche Ummälzung vorzu— 
bereiten. In ihm lebten Elemente des alten arragonifcheftän= 
difchen Geiſtes, freilich gefchwängert mit der Religionstheo— 
rie des 18ten Jahrhunderts, welche in der Kirche nicht eine 
Stütze der Freiheit erblickte, fondern ein Werkzeug des Abe 
jolutismus. „Seinem Geburtslande Arragonien eifrig erge— 
ben“, fagt Gore, „und ergriffen von den Freiheiten der alten 
Verfaffung deffelben, legte er mehrmals feinen Wunſch an 
den Tag, mehrere Privilegien und Gewohnheiten wieder ber: 
juftellen, die aus Epanien ein, in mehrere Nationen getheil: 
ted Land gemacht, und die Könige von Urragonien in eine fo 
demüthige und unfichere Etellung binabgedrücht hatten, wie 
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die Könige von Polen“. — Auch Don Andreas Muriel macht 
folgende Bemerkung, die vielen Etoff zum Nachdenken ent: 
hält. „Es war der Krone gelungen, fich vielleiht mehr als 
fie gebofft batte, von aller Mitwirkung der Cortes bei den 
Regierungsangelegenheiten zu befreien; aber fie war weniger 
glücklich gegen die fortwährenden Eingriffe der geiftlichen Au— 
torität geweſen“. — — — „Unglüdlicherweife dachten fie“ 
(die Philofophen), „indem fie ihre löblichen Bemühungen an: 
wandten, die Krone in ihre Mechte einzufeten, keineswegs 
an jene Rechte, welche die Krone felbft vom Volke ufurpirt 
hatte. Da man einmal auf dem Wege der Reftitutionen war, 
und die Gemüther anfingen ſich mit nüblichen Reformen zu 
befchäftigen, wäre e8 gerecht gewefen, die Wiederaufrichtung 
der alten Gortes vorzufchlagen. Dieß wurde um fo nothmwen: 
diger ald man, indem man der Krone ihre legitimen echte 
wieder verfchaffte, daran denfen mußte, die unpaffende Con: 
centration der Etaatögewalten zu verhüten und diefe vielmehr 
gegen einander abzumägen. — — — Die Empfindlichkeit Rarl's 
in Hinficht der Erhaltung feiner Vorrechte und ohne Zweifel 
auch die geringen wiffenfchaftlichen Fortfchritte des Staats— 
rechts in Epanien, lenkten die Mechtsgelehrten von dieſem 
Gegenftande ab, und verwicelten fie in den weniger gefähr: 
lihen Kampf gegen die geiftlihe Autorität. Man darf 
vorausfehen, daß Campomanes, Sovellanos umd 
andere aufgeklärte Männer die Wiederberftellung 
der Cortes“ (dieß Wort im Sinne des Pfeudophilofophis- 
mus genommen) „gewollt haben, aber daß fie diefel 
be nit vorzufchlagen wagten“. — Inzwiſchen Tiefen 
fie die Regierung in der Hoffnung, fie zu beerben, ben oben 
gejchilderten Kampf gegen die Kirche unternehmen und fich fo 
ihr eigenes Grab graben. 
Allein auf ein Hinderniß ftieß die revolutionäre Gecte 
jenfeits der Pyrenaͤen, welches fie in EFeinem andern Lande 
‚ Europas gefunden hatte. — Dieß war dag heil. Officium der 
x Inquiſition, mit dem fie in einen Kampf gerieth, der fich bie 
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in unfere Tage binüberfpielte — und die Entfcheidung über 

ein halbes Jahrhundert verzögert bat. — Der Raum verbies 

tet es, und bier auf eine nähere Würdigung diefes merkwürs 

digen Inſtitutes einzulaffen, die nur aus gefchichtlichen Stand⸗ 
punkten richtig und erfchöpfend vorgenommen werden könnte. 

Wir wollen daher die verfchiedenen, oft fo ungereimten Urs 
theile über daffelbe auf fih beruhen laffen, und nur als 
Factum bemerken, erſtens, daß die Inquifition, was Vie ⸗ 
len widerfprechend fcheinen dürfte, auf's innigfte mit dem 
Freiheitsfinne der Spanier zufammenhing, welder die Ausü⸗ 
bung einer polizeilichen Gewalt nur im Namen des alten Volke: 
glaubens und von Feiner andern Macht auf Erden, als von 
der Kirche geduldet hätte, deren mütterlihem Arme allen 
man eine Beauffichtigung, Führung und Züchtigung geftatten 
zu können glaubte, welche, wäre fie nach dem Muſter andes 
rer Länder von der Staatsgewalt ausgegangen, das Unab— 
bängigkeitsgefühl des freien Spaniers in feinen Grundtiefen 
empört haben würde. Zweitens ift es Thatſache, daß bie 
fpanifche Inquiſition, urfprünglich ein. Fönigliches, wenn gleich 
durch Geiftliche gehandhabtes Inſtitut, im Laufe der Zeit der- 
geftalt mit dem Nationalcharakter, den Sitten und Lieblinge 
neigungen des Volles zufammengewachfen war, daß fie ın 
Spanien im eigentlihen und wörtlihen Sinne populäy, und 
feloft der Eöniglichen Regierung gegenüber, die fie in's Leben 
gerufen, in hohem Grade unabhängig geworden war. — An 
diefem ©laubensgerihte nun, weldes in diefer Form und 
Haltung allein in dem alten Fatholifchen Gothenreihe möglich 
war, brad fih damals noch die Macht der revolutionären 
Secte; Spaniens politifhe Mevolution ward hauptfächlich 
dur die Spnquifition um fünfzig Jahre verzögert. Graf —* 
Aranda hatte früher freilich in Paris, den Häuptern der En— 
cyklopädiſtenſchule gegenüber, die Verpflichtung übernommen, 
wenn er je in Spanien zu Macht und Anſehen gelangen foll- 

te, die Inquiſition zu zerſtören. Als er fpäter Minifter 
ward — ließen feine franzöfifchen Bundesbrüder leichtſinnig 
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genug, dieß drucden, und feierten im voraus ihren nahen 
Triumph. Aranda erblaßte, als er den unbefonnenen Artikel 
las; jest, rief er, iſt Alles verloren. — Selbſt König Karl III. 
batte Einficht genug, diefen Kampf abzulehnen, wie ſehr er 
auch im Uebrigen die Gründe billigen mochte, welche die Fac— 
tion, die ihn umgarnt hielt, ihm gegen dag heil. Offizium an die 
Hand gab. — Uber praktifcher als die Philofophenfecte Fannte 
er die Gränzen feiner Macht, und hatte in diefem Punkte 
felbft feinen Miniftern gegenüber einen Willen. „Die Spa— 
nier wollen einmal die Inquiſition und mich genirt fie nicht“, 
war feine Antwort auf das Gefuh um ihre Aufhebung. — 
Als man dringend und immer dringender ward, fagte er: 
„Ich wage es nicht, dem Widerftand des Clerus und des Vol: 
fes offen die Etirne zu bieten; beide find noch nicht aufges 
Härt genug, um in diefe Aufhebung zu willigen“. — Mochte 
man nun immerhin Etücweife ihre Macht zu brechen fuchen, 
mochte man die Büchercenfur zum Theil ihren Händen ent: 
winden, mochte man ihr die Sjurisdiction über alle Verbre— 
chen ‚nehmen, die nur indirect mit der Religion zuſammenhin— 
gen; Alles dieß bewirkte nur, daß fie fich auf ihrem eigentli: 
hen, urfprünglichen Gebiete: der Inquisitio haereticae pra- 
vitatis hielt, wo fie, von der öffentlihen Meinung gefchüst, 
unüberwindlic war und ihren Feinden mitten in ihrem Triumpbs 
juge.den Untergang drohen konnte. — So gefihah es, daß 
während Noda und Uranda und ihre Helfershelfer nach Her— 
zensluft aufklärten und revolutionirten, man plöglicd erfuhr, 
wie die Inquiſition in aller Stille gegen fie inftruire. — Man 
war Hug genug alle, im Namen des Königs ausgeführten 
politifihen Maafregeln rein aus dem Epiele zu laſſen. — 
Aber an ihr Privatleben, an Eeberifche YUeußerungen, heim 
kiche Lectüre ungläubiger Bücher, WVerfpottung Gottes und 
feiner Heiligen u. dgl. bielt man fih, und. bereitete einen 
Schlag vor, der, nad) Aranda's Ausfcheiden aus dem Minis 
fterium, zwar nur einen der vornehmſten Gehülfen des. Kir- 
henfturmes traf.. dennoch aber unzmeideutiges Zeugniß giebt, 
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mie groß felbft noch um jene Zeit die Macht der Inquiſition 
war. Peter Olavides, ſo hieß das Opfer für die Sünden 
Vieler, hatte, um die Einheit des Glaubens in jenem Lande 


zu brechen, auf Aranda's Veranſtaltung proteſtantiſche Colo— — 


niſten aus Deutſchland und der Schweiz nach Spanien kommen 


—ñi 
laſſen, und die allerdings unerhörte Frechheit gehabt, förmliche 


Veranſtaltungen zu treffen, daß ihnen der Troſt und das Heil 
des katholiſchen Glaubens nicht gebracht werden könne. — Auf 
diefem dogmatifchen Gebiete erwartete ihn die Inquiſition. 
Angefichts des Hofes und feiner aufgeflärten Beſchützer, deren 
Hülfe in diefem Falle ſich ohnmächtig erwies, ward Dlavides 
verhaftet, nach den alten Megeln der Inftructionen Torquema— 
da's verhört und nach zweijährigem Unterfuhungsgefängniß 
durh einen Glaubensact (auto da fe), zu weldhem alle 
in Etaatd= und Hofämtern ftehenden Mitglieder der Philoſo— 
phenfecte eingeladen wurden, den 29. November 1778 feierlich 
abgeurtyeilt. — Weil er widerrief und feine Irrthümer Enteend 
abfhwur, ward ihm die Abfolution und der milde Eprud): 
aller Aemter für unfähig erklärt; auf dreißig Etunden meit 
aus dem Umfreife von Madrid, Eevilla, allen königlichen Re: 
fidenzen, der von ihm angelegten Golonte und feinem Ge: 
burtsorte verbannt zu werden; Eilber, Gold oder Eeide nie: 
mals tragen, — feine Gunft vom Könige jemals empfangen 
und nicht mehr reiten zu dürfen; endlich feine Güter verlie: 
ren amd eine achtjährige Haft in einem Klofter überftehen zu 


% 


müffen. Aus diefem entfloh er fpäter nach Paris und hatte 
bier, 15 Jahre nachher, unwillfommene Veranlaffung in der 


Schreckenszeit die Früchte der Kehren Eennen zu lernen, wel: 


be er in feiner Jugend in Epanien ausjtreuen zu helfen fo 


geihäftig gewefen war. — Er befehrte fih, ging nah Spa— 


nien zurück, ward begnadigt, und fchrieb ein Buch „der bes _ 


tehrte Philoſoph, oder der Triumph des Evangeliums“, wel 
bes acht Auflagen erlebte. 

Aber wie wirffam die Inquiſition auch noch feyn mochte 
den Etrom des Verderbens eine Zeitlang aufzuhalten, dennoch 
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darf niemand fich darüber täufchen, daß durch die Fehde mit 
der Kirche, in welche die revolutionäre Gecte die Krone zu 
verwiceln gewußt hatte, Epanien auf eine Bahn geleitet wor: 
den war, welche nur mit dem’Untergang der königlichen Ges 
walt und mit der Zertrümmerung des Staates enden Fonnte. 
Sm günftigften Falle war die Inquiſition doch nur eine bloß 
erhaltende, rein negative Gewalt, bie das Beftehende ſchützen, 
aber das Zerftörte nicht wieder bauen und herftellen Eonnte; 
auch abgefehen davon, daß die föniglihe Macht, um deren Eri- 
ftenz es fich in letzter Inſtanz handelte, felbft die Befugniffe 
derfelben bedeutend gefchmälert, und mit der Eecte gemeine 
Sache gemacht hatte. Wo die Erziehung des Volkes auf die 
Neuerung, den Unglauben, die Ummälzung binftenert, und 
die Polizei daneben das Beftehende bewahren will, da kann 
auch für den mäßigften Verftand der Ausgang des Kampfes 
nicht einen Augenblick zweifelhaft feyn. — Die große Krijis 
mit der die neuere Zeit in Europa beginnt, den Proteftantis- 
mus des 16. Jahrhunderts und mit ihm die Religion und Bür— 
gerfriege, welche England, Deutfchland, Frankreich und die 
Niederlande zerfleifchten, hatte die Inquiſition dritthalb hun— 
dert Jahre lang von Spanien abgehalten; als die Negierung 
des Königs felbft den zum Philofophismus entwicdelten Prote- 
ftantismus des 18ten Jahrhunderts in ihr Land verpflanzte, 
mußte gefchehen, was nicht ausbleiben Eonnte; der Kampf zwi: 
fchen der alten und der neuen Zeit, dem Glauben und dem 
Zweifel, der Autorität und der Auflehnung war eröffnet, 
und muß nun bis auf feine legten Zudungen ausgefämpft 
werden; dieß ift die Devife der neuern Gefhichte von Spanien. 

Zwar bat die Regierung diefes Landes, als fie fah, daß 
der Schnitt, der die Kirche treffen follte, in ihr eignes Fleiſch 
gegangen fey, fpäterhin den Kampf gegen jene aufgegeben: „Als 
Karl III.,“ fagt Core, „die erfchredende Richtung bemerkte, 
die der auf Reformen gerichtete Geift im Anfange der frans 
zöfifhen Nevolution nahm, änderte die fpanifhe Regierung 
plöglih ihr Spftem und aus einer freifinnigen und anerkann: 
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ten Befchüherin der Derbefferungen, was fte bie dahin geme- 
fen war, wurde fie nicht ohne Grund mißtrauifch und furchts 
fam gegen den fogenannten philofophifchen Geift, der die 
Etaaten Europas unter dem Vorwande fie zu verbeffern, um: 
zufturzen drohte. — Aber man würde fehr irren, wenn man 
glaubte, daß diefes zweifelhafte Etillftehen, diefes furchtfame 
halbe, laue Zurüchufen, durch etwas Anderes veranlaft wor: 
den fey, als durch die Umftände und die ganz eigennübige 
Rückſicht auf das eigne, materielle Wohl, zu deffen Schir— 
mung man denn allerdings wohl auch der Kirche zu bedür— 
fen glaubte, damit fie die Völker im Gehorfam erhalte. — 
Als eine foldhe politifhe Maaßregel kann z.B. die Erlaubniß 


angefehben werden, welde 1803 den Sefuiten gegeben ward, = 


ald Gongregation in Spanien fortzubeftehen; Ferdinand VII. 


geftattete ihnen gleich bei ihrer Wiederherftellung im Jahre 1814 
freie Eriftenz als öffentlich anerkannter Orden. Was eben 
diefelben Megierungen gethan hätten, wenn fie in guter Ruhe 
und im unangefochtenen Beſitz wieder hätten glauben dürfen 
der Kirche entbehren zu können, mit welcher aufs Neue ans 
zubinden, fie hauprfächlich dadurch verhindert wurden, daß fie 
nach einer andern Ceite hin beide Hände voll zu thun be= 
kamen, — dieß läßt ſich ermefien, wenn man den allgemei- 
nen Gharacter :der elenden Megierung Carl's IV. und der 
noch elendern Ferdinand's VII. ermißt. Solche Gefinnung 
it nicht jene Buße, um derentwillen Gott hätte ein Wunder 
thun, und die natürlihen Folgen früherer Eünden aufheben 
folen. Jener zweideutige Schutz der Kirche, jenes Anklam: 
mern an diefelbe, halb Verzweiflung, halb Unglauben im 
Herzen konnte nur dazu dienen fie, die urfprünglich das erfte 
Dpfer des AUbfolutismus gewefen, als ein vermeintlich fervis 
leg Werkzeug desfelben bei der unkundigen, glaubenslofen und 
oberflächlichen Maffe der Halbgebildeten verhaßt und verdaͤch— 
tig zu machen. Zu einer wahrhaft reuigen Umkehr gebrach 
jenen Regierungen außer der fittlichen Kraft und dem rechten 
Geſchick, auch noch vornämlich der ernfte fromme Wille, der 
x 4 
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auf die Ehre Gottes und nicht wie die Heiden bloß auf den 
eigenen Nugen fieht. Die Gefinnung eines Theiles der Na- 
tion war und blieb vergiftet und die einmal-in Bewegung 
geſetzten Urfachen wirkten auch noch zu einer Zeit fort, wo 
den Häuptern der Verwaltung bereits bange geworden und 
in unheimlichen Momenten eine innere Mahnung an das 
Wort des Weifen aufgeftiegen ſeyn mochte: daß der Segen 
‚des Daters das Haus der Rinder baut, und der Fluch der 
Mutter. es niederreißt. — War aber einmal die Spaltung ber 
Sefinnung in das fpanifche Volk geworfen, fo war die Gaͤh— 
rung, die Reibung, der Kampf eine bloß natürliche Entwick: 
‚fung, wie wenn ein einmal aufgesogenes und in Umjchwung 
gefegtes Uhrwerk abläuft. Diefen Proceß nennen wir Revo: 
Iution. Die Vertreibung ded rechtmäßigen Königshaufes ift 
‚eine ihrer Entwiclungsftufen. — 

Aber, hörem wir hier manche unfrer Leſer fragen, mar 
nicht Carl V. durch das Unglück weiſe gemacht? hat er nicht 
im ſchweren Kampfe um ſeine Krone Buße gethan für die 
Sünden ſeines Geſchlechts? hat er nicht unter der ſchweren 
‚Hand des Höchſten, dem Ernſte des Lebens nahe gerückt, ſich 
von ganzem Herzen und mit alter Treue wieder dem alten 
Glauben zugewendet? dem macchiavelliſtiſchen Staatsthum ab- 
geſagt? war dieß Alles nicht eine Bürgſchaft für eine beſſere 
‚ Bukunft? | 
| Sm Eommer 1837 erfchien in: der offiziellen Zeitung von 
Oñate eine Art Manifeft, welches gleichzeitig als Article 
commminique in dem zu Bayonne erfiheinenden Journal Cor- 
respondence d’Espagne, Journal de la frontiere, einem 
anerkanntermaßen femioffigiellen Earliftifhen Blatte abgedruckt 
ward, Diefe Staatsfchrift beginnt mit den Worten: „Die 
‚Meglerung Karls V., die man im Voraus zu verläumden 
beliebt, wird unfers Erachtens nichte ſeyn, als die Fort: 
fegung des glorreihen Regimentes Karl's IU..“ — 
Die Neligion wird unter der Regierung Karl's V. 
dbenfelben Schup genießen, wie unter Karl Ih, 
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dem frommen Etifter des Ordens vonder ms‘ 
pfängniß der heiligen Jungfrau, ber: ———— 
Spaniens.“ — 

Ach, ſie haben — dazu gelernt, und As, de IS 
vergeſſen! 

Wir erlauben uns die Moral dieſer Geſchichte in * 
nige, hoffentlich verſtändliche Sätze zuſammen zu faſſen. 

Die Schrift lehrt:? irret Euch nicht, Gott laͤßt ſich nicht‘ 
ſpotten! und das Evangelium ſagt: mit demſelben Maaße mit 
dem Ihr Andern meßet, werdet ihr wieder gemeßen werden. 

Gott nimmt die Geſchlechter und Dynaſtien wie einen 
einzelnen Mann, und rächet die Eünden der Väter an dem 
Kindern. bis in's dritte und vierte Glied. -— Diefe Oekonomie 
der göttlichen Gerechtigkeit hat ihren natürlichen Grund auch 
darin, daß die Saat, welche im Leben der Völker heute aus— 
geftreut wird, erft in den nächften Menfchertaltern aufgeht. — 
Wer zur Zeit der Aufhebung der Jefuiten geboren, und im _ 
Seifte von Arandas Schulplaͤnen erzogen war, zählte im 
Jahre 1812 fünf und vierzig Jahre, Die Kinder dieſer Man -⸗ 
ner ſitzen heute in den Cortes, bekleiden die Stellen in der 
Verwaltung, dienen der Sache des Liberalismus als Jour⸗ 
naliſten, oder fechten in der Armee für die Unabhängigkeit — 
des Individuums, die Gleichheit aller Menfchen und die Sou⸗ 
veränitaͤt des Volkes. — 

Alle Autoritäten find ſolidariſch unter ſich verbunden. — 
Eine weltliche Macht, welche die Kirche ſtürzen will, und fich, 
zu diefem Ende mit dem Pfeudophilsfophismus verbindet, ums, 
terfchreibt ihr eigenes Todesurtheil, oder das ihrer nachſten 
Nachfolger. 

Welche Gewalt auf Erden fo unglücklich. iſt, ſich an der 
Kirche Gottes zu vergreifen, die hat nicht an den Menſchen“ 
gefrevelt, fondern am heiligen Geiſte. — Wer nicht Buße. 
thus, muß bis auf den leuten Heller bezahlen. . 

Mer aber von diefen Wahrheiten durchdrungen, ‚ana 
Gott in fein Raͤcheramt greifen und wie La Mennais mit. 
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den Werkzeugen der Zerftörung gemeine Sache machen wollte, 
wäre ein Thor und ein Verbrecher zugleich. Allerdings wird 
die Kirche, in Spanien wie in ganz Europa, aus allen diefen 
Kämpfen frei und glorreich hervorgehen, aber erſt dur das 
Martyrium Vieler ihrer Bekenner. — Niemand halte die Hen= 
Fersfnechte für Engel der Nettung. — Damit dieß Keinen ge= 
lüfte, hat Gott e8 zugelaffen, daß diefelben Menfchen, unter 
deren Streichen die weltliche Ordnung jenes Landes in Trüm— 
mer. gebt, im Jahre 1836 die Klöfter ftürmten und hundert 
Sefuiten dem Flammentode Preis gaben. Hieran fpiegle fich 
Jeder, der etwa im Unmuthe feines Herzens glauben wollte, 
daß von denen, die heute die Kirche an dem Enkel Karl's III. 
rächten, Freiheit und Gerechtigkeit für die Sache Gottes auf 
Erden zu hoffen fey. | 





V. 


Der Liberalismus der Irländer. 


In der großen Frage der Freiheit, deren Löſung unſerer Zeit zur 
Aufgabe geworden, laufen wir offenbar eine doppelte Gefahr: entwe— 
der aus Abfchen vor der blutigen Truggeftalt, die der Ligengeift unter 
ihrem Namen uns vorgeführt, die wahre Freiheit felbft von ung zu 
ftoßen, oder, vom einer reigenden Larve getäufcht, der Revofution nach: 
zurennen, die uns der Knechtſchaft in die Arme führte. Das ift die 
tranrige Wirkung des abfchenlichen Spuds, womit feit Jahrhunderten 
ganz befonders aber heut: zu Tage, ein böſer Geift die Menfchheit äfft, 
und es ift dem Urheber deffelben leider nur zu wohl gelungen, damit 
gerade die Beften und Edelften einander zu entfremden, und die Epal: 
tungen ind Unabfehbare zu vervielfältigen, die uns feinen Ginwirfun: 
gen immer wehrfofer überliefern, unferm wahren Ziele immer weiter 
entrücden. Daß ein folder Zwieſpalt ferbft in die katholiſche Welt ich 
eingedrängt, rechnen wir zu den traurigſten Mißgeſchicken der Gegen: 
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wart, und wir erachten es deßhalb für heilige Pflicht, Alles aufzubie— 
ten, um denſelben zu beſeitigen und über alle Fragen, die die Zeit be— 
wegen, unter den Katholiken jene Einhelligkeit der Anſichten und Em— 
pfindungen herbeizuführen, deren es bald vielleicht in ſo hohem Grade 
bedürfen wird, um den neuen Kämpfen gewachſen zu ſeyn, die ſich für 
uns bereiten. In dieſer Abſicht theilen wir hier die Bemerkungen mit, 
die ein frommer und edler Irländer und zugeſendet, als Antwort auf 
die Beſorgniſſe, die wir über die politiſche Agitation ſeines Vater— 
landes und über die Richtung, welche hinſichtlich der Nationalerziehung 
von den einflußreichſten Führern des Volkes dort eingeſchlagen worden, 
gegen ihn geäußert haften. Wir find nicht gefinnt, die Anfichten, die 
er hier aufftellt, als durchaus richtig und unwiderfprechlich gelten zu 
laſſen; unſere Abſicht ift vielmehr gegen manche derfelben recht nach: 
drüctich ihn felber zu verwarnen: aber in fo ferne wir die Gewiß: 
heit haben, daß er mie uns von gleicher Liebe zur Wahrheit er: 
füllt ift, hoffen wir von der Erörterung mie ihm erfprießliche Wirkun— 
gen ımd halten die Mittheilung der Refulkate derfelben für zwecmäßig. 
Mir werden es darım wohl auch nicht bei diefem erften Briefe bewen: 
den laſſen, fondern unfere Antwort und die Erwiderungen darauf ebenfo 
unfern Leſern vorlegen, wenn es und fcheinen wird, daß dadurch ein 
alffeitig fo fehr zu wünfhendeds Verftändnig gefördert werden könue. 


„Verſetzen Sie,“ faat unfer Frländer, „einen Menfchen in die aller— 
günftigfte Lage, worin er immer fich aufgefordert finden mag, feine re= 
figiöfen und fittlichen Pflihten mit allem Eifer zu erfüllen, fo umgeben 
ihn doch ſtets die Verſuchungen feiner geiftigen Feinde, und nur allzuoft 
gelingt es diefen, mindeftend einen lauen Ehriften aus ihm zu machen. 
Iſt es nun in ſolchem Falle nicht rathſam, ja nothwendig, die Schwie— 
rigfeiten und Anläſſe zur Verfuhung zu vermindern, wenn wir fle auch 
nicht gänzlich zu befeitigen im Stande find? Wenn aber bei einem Men: 
fhen noch ganz befondere Urfachen der Verſuchung beftehen; wenn die 
Ansſicht auf weltlichen Vortheil fi darbietet, um ihm die Frömmig— 
feit zu verleiden; oder wenn er die Schwierigkeit zu überwinden hat, 
daß ihm etwa nicht geſtattet ift, eine befondere Pflicht zu erfüllen; oder 
einen anftändigen Unterhalt für fih und die Seinigen zu erlangen, und 
wenn er dadurch fih und feine Familie der bitterften Noch preisgege- 
ben ſieht, woferne er nicht feiner Religion entfagt, follten wir nicht 
als Ehriften, als Katholiken bemüht feyn, diefe Verfuchungen zu ſchwä— 
hen, zu entfernen, und deren Urfachen zu befeitigen? Und follten wir 
dieß nicht desto emſiger und nachdrücklicher thun, wenn wir damir zu— 
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gleich eine, unſerer heiligen. Religion zugefügte Schmach verwifchen und 
dazu beitragen fünnen, daß die Fathetifche Kirche ehrwürdig und von 
Auen geehrt erfsheine? Daß Ihre Fremde fo denfen werden, bezweifle 
ich nicht, weit dieß Vorſchrift der Moral und der heit, Schrift iſt; und 
wenu ich Sie num verjihere, daß die ‚Forderung unferer heiligen Reli: 
‚gion das Ziel und Ende. alfer unferer politifhen Beftrebungen in Fr: 
fand. ift,.fo werden fie hoffentfih zugeben, daß die Anftrengungen ber 
irlfändifchen Katholiken ebenfo verdienfttich, als ‚deren Abfichten 
heilig nnd rein find. Das Beſte der katholiſchen Religion ift 
es, was die irfändifhen Kachofifen beabfihtigen, in— 
dem fie größere politifhe Rechte und Freiheiten au er: 
langen fuhen, Was iſt dagegen die Abſicht der englifhen Ra: 
dicalen. bei eben folhen Beftrebungen? (Ich vede hier nicht von den 
englifhen Katholifen, denn unter ihnen giebt e8 kaum einige Anhänger 
der fonenannten vadicalen Grundſätze.) Dat die Religion irgend einen 
Ancheit au der politifchen Agitation der englifhen Radicalen? 
Nicht den mindeften, Swifchen den irländiſchen Katholifen und den 
englifchen Radicalen beſteht alfo, was den Zweck anbelangt, nicht die 
geringfte Yehntichkeit, Was die Mittel berrifit, fo brauche ich wohl 
von. dem Verhalten der irländifchen Katholifen während der festen drei: 
fig Jahre nichtd weiter zu fagen, als daß fie niemals in der heißeften 
Periode ihrer Agitation auch nur ein einziges Geſetz übertreten, daß fie 
für die Realiſirung ihrer gerechten‘ Forderungen Feine andere als ledig: 
lich ſolche Mittel angewendet haben, welcher die britifhe Verfaſſung 
erfaubte, 

Wohl ftimmen beide Parrheien, die der. irländifchen Katholiken 
und die der englifshen Radicalen, zuweilen darin überein, von der: ge: 
ſetzgebenden Gewalt gewiſſe Gefese zu begehren, welche, in manchen 
einzelnen Stücken, ihre politifhen Nechte und Freiheiten erweitern 
wirrden, So 5, DB. flimmen beide Partheien dem Grundfage bei, daß 
die Wahlmänner für die Wahl der Parlamentsmitglieder ihre, Stimme 
durch Kugelu abgeben follten, Ich glaube, die Ballotage oder die Ab— 
ſtimmung durch Kugeln befteht in Bayern-*), und wenn Sie nur den 
zehnten Theil der Hebel wüßten, welche aus der Ansfchliefung derſel— 
ben im unferen Ländern, ganz befouders aber in Irland, entftehen; fo 
würden Sie feinen Augeublick anftehen, zu erklären, daß fie, anderwärts 
vieleicht weder nöthig noch nüslih, für uns unentbehrlich fer. 
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*) Hier iſt unfer ehrenwerther Correfpondent im Irrthum,. 


Der Liberalismus der Irlander. 55 


In Irland find neun Behenttheite der Inhaber der kleinen Güter: 
Katholiken. Den größten Theil der Eigenthümer der großen Güter 
oder; der ſogenannten Hauptgrundherrn (Head-landlords) Bilden: 
die Proteftanten, Sehr viele von diefen Hauptgrundherren find To— 
ries, und daher die birterften Feinde von und ſowohl ald unferer Re— 
ligion. Manche von ihnen gewähren ihren katholiſchen Bauern (te— 
nants) feine Pachtverträge auf beftimmte Friften (leases), und halten‘ 
fie Dadurch dergeftalt in ihrer Dand, daß fie fie alle fo zu fagen ad 
nutun ans ihrem Beſitzthum anstreiben können, wie fie ed denn auch 
bei verfchiedenen Gelegenheiten gerhan haben, wenn Die Bauern nicht 
ihren Münfchen fich fügen wollten, In anderen Fällen, wo etwa ein 
Pahtvertrag beftand, aber bald zu Ende aing, weigerte fich der Grund: 
herr, ihm zu erneuern, wenn feinen Wünſchen oder Launen nicht gem 
horcht wurde. Beide Fälle treten ein, obwohl der Bauer regelmäßig 
feine Rente bezahle und große Summen Geldes auf die Verbefferung 
des Bodens verwendet hat, wo er dann in einem Augenblice und, wie 
mich dünkt, fehr nngerechterweife, der Früchte feiner Mühe nnd feines 
Geldes beraubt wird, Um nun ihre Macht zum Nachtheil unferer 
Freiheiten ımd unferer Religion zu behaupten, werden diefe Zoried 
entweder felbft Gandidaten für dad Parlament, oder unterftüsen ans 
dere Gandidaten, und beide werben dann üöffentlih um den Beiftand 
und die Unterftüsung der Wähler auf den Grumd ihrer Feindfelig: 
keit gegen die Fatholifche Freiheit und den katholiſchen Glauben. So 
einem Tory-Gandidaten tritt gewöhnlich ein anderer entgegen, den man 
bei uns einen liberalen Gandidaten nennt, den man aber vielmehr 
einen ehrenhaften, einen gerechten Eandidaten nennen follte, wel= 
cher erffärt, daß der Katholik nicht an feiner Perfon an feinem Ber 
ſißthum oder an feiner Freiheit zu leiden habe, weit er ein Katholik 
ift, und daß, wenn die Wähler ihn abordnen, er immer dafür ſtim— 
men wolle, daß die Katholifen gleiche Freiheit haben folfen mit den 
Proteftanten, - Ich will Sie nicht fragen, für wen der Katholik ſtim— 
men ſohle; wenn Sie aber hören, daß toriftifhe Grundherren Tau— 
fende von Menfchen in die Strafengräben verftoßen haben, um dort 
zu betteln oder zu verhungern, weil fie nicht für ihren umd ihres Glan: 
bens Feind geſtimmt hatten, fo werden Sie wahrfcheintich auch der 
Meinung fern, daß die Abftimmung durch Kugeln die armen Lente 
vom Untergang bewahren würde, daß fie dann im Stande ſeyn wür— 
den, ihr Stimmrecht frei zu üben, und daß die Religion gewinnen 
würde durch die Verminderung der Macht und des Einfluſſes ihrer 
geinde, indem ein Man als Parlamentsmitglied gewählt würde, der 
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im Hauſe der Gemeinen im Intereſſe des ganzen Landes ſtimmte. 
Die engliſchen Rapdicalen begehren eine „Ausdehnung des Wahlrechts“, 
oder daß durch gefeulihe Derabfesung der Dualificationsfumme oder 
des Dermögensbetrages, der jebt zur Ausübung des Stimmrechted er: 
forderfich ift, eine größere Anzahl Leute die Befugniß erhalten follte, - 
gei den Wahlen für das Parlament mitzuffimmen. Die irländifchen 
Katholiken begehren Daifelbe, und mit weit mehr Grumd, indem, uns 
neachter Irland ein ärmeres Land ift als England, doch das Gefep bier 
einen größeren Betrag des Vermögens erfordert, um ein Stimmrecht 
ansüben zu können. ber dennoch ift die Abſicht beider Partheien 
ſehr verfchieden. Wir trachten darnach, nicht bloß des zeitlichen Vor—⸗ 
theild wegen, fondern vorzüglih, um unfere Religion zu fürdern. 
Menn es und gelinge, diefe Forderung ansgedehnterer Wahlberechti— 
gung durchaufegen; fo würde der Katholicismus dadurd 
triumpbiren. Bei den engliihen Radicalen aber ift ed einzig und 
allein eine Frage des zeitlichen Vortheils, zum Beften der Fabrifen 
und dergleichen. 

Uebrigens iſt doch auch dieß ein gefeslicher Iwed. Die Tories 
allerdings in England und Srland find dagegen; aber gerade ihr Wir 
derfpruch gibt auf den erſten Blick fhon Zeugniß für die Trefflichkeit 
der Sache. Das wird Sie befvemden, weil Sie mit dem Stande der 
Partheien bei uns nicht gehörig befannt find, EB wäre indeflen - zu 
langwierig, bier in eine genaue Charafterifirung derferben einzugehen. 
Doch muß ich Ihre Frennde in Deutfchland bitten, nicht auf den bloßen 
Namen bin zu urtheilen, Die englifhe Tory-Parthei iſt auf dem 
Eontinent ſtets als die Freundin der Religion betrachtet wordfu, weil 
fie von Religion fhwaste und die Mongrehie vertheidigte, Die Ra: 
Dicalen wurden umd werden für die Feinde beider, der Religion und 
der Monardie, gehalten, well fie anf Geſehe antıngen, die von dem 
Zories mißbilligt wurden. Die Wahrheit aber ift, Daß nur Dem 
TZory: Monopol der Macht und der Aemter, des Einfluſſes und 
Reichthums auf ungerechte Koften der großen Maſſe Des Volkes, der 
Kampf der Radicalen in England und der Katholiken in Irland gift 
und gegolten Hat. Zum Beifpielz die Ausdehnung des Wahlrechtes, 
welche die ixländiſchen Katholiken amd Die gemäßigten engliſchen Radi— 
calen begehren. Die Tories behanpten, dieſelbe werde die Religion 
zerflören und zuletzt Die Monarchie umjtürzen, Aber welche Religion 
wird fie zerſtören? Deu Proteſtantismus, fagen fie, wird fie 
zerſtören und den Papismus wieder herfiellen. Ich gebe 
zu, das de dieſe Folge haben werde, and eben deßwegen billige ich 
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das Begehren nach Erweiterung der Wahlfreiheit. Irland 3. B. fen 
det 105 Mitglieder zu dem Reichsparlament. Von diefen find To dene 
Katholieismus und allen bürgerlichen Rechten günftig, und müſſen für 
ung ſtimmen, weil fie von Katholifen gewählt find. Zugleich find aber 
au fünf und dreißig irländifche Zoried da (ich fpreche in runden Zah— 
(en), die erbittertften Feinde, die wir nur haben können. In Eng— 
fand, welches das reihere Land if, wird für einen Wäh— 
ler zum Parlament ein geringeres Vermögen erfordert, als in dem 
ärmeren Srland, und da das Geld einen relativen Werth har, for 
lann man wohl fagen, daß der Irlaͤnder noch einmal fo viel Vermö— 
gen haben muß, ald der Engländer, um das Privifegium zu erlan— 
gen, bei der Wahl eines Parlamentsgliedes ſtimmen zu können. Er— 
weiter wir aber das Wahlrecht, neftatten wir dem Srländer, unter 
denfelben Bedingungen, wie dem Engländer, mit Berürtjichtigung des 
refativen Gefdwerches, feine Stimme zu geben, fo wird, da die Ir— 
länder, Gott fey Dank, jet acht Millionen flark find, die Zahl 
der fatholifhen Stimmgeber fo zimehmen, daß wir eine Vermehrung 
von dreißig Mitgliedern zu unfern Gunften im Parlamente haben 
würden. In der Zhat würde diefes Recht allein den Katholicismus 
frinmphiren machen. Unſere Religion Fann nicht fortfchreiten in Ir— 
fand, ohne ihren wohlthätigen Einfluß im ganzen britifhen Gebiete 
überhaupt zu Außern. Die Zories, die fo lange Zeit hindurch einen 
faft unbefchränften Einfluß in England befafen, haben ihre Freunde 
in das Parlament gewählt, und fo ihre Macht beftärft und Geſetze 
durchgebracht, die ihnen eine Art Monopol im Handel und im Beſitze 
der Aemter und aller Vortheile öffentliher Stellung verfhafften. De 
indeffen die Berölkernng in England fich ungehener vermehrt hat, die 
Bedürfniffe des Volkes zunahmen, die Mirtel aber ihrer Befriedigung 
fih nicht im gleihen Maaße vermehrten, fo iſt allmählig aus dem 
Mangel Mißvergnügen erwachſen. Da die Menfchen (und bejonders 
die Engländer) nicht leicht fih ruhig in den Dungertod ergeben, fo 
fangen fie an zu fchreien. Sie fchreien nah Geſetzen, welche ihnen die 
Mittel verfhaffen ſollen, fih und die Ihrigen zu erhalten, wenn auch 
mittelbar der nuslofe. und übermäßige Reichthum der Toried dadurch 
gefhmälert werden folte. Die aroße Mehrheit einer Gemeinde in 
England, wenn fie das Stimmrecht hat, wird fiher feyn, Einen zu 
wählen, der in Iutereffe der Vielen und nicht in dem. der Weni— 
gen ſtimmt. Das natürlicy mißfällt den Torles, deren Religion in 
der That das Geld, und dern Monarchie der Beſitz von 
Macht und Aemtern if. 
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—EGSine der Mrfachen, warum ſo Viele auf dem Continent nnfere 
politischen Ansichten und Forderungen mißdenzen, ift die, daß ſie nicht 
hintänglicy den ganz verfchiedenen Zuftaud der Geſellſchaft bei ſich und 
bei uns beachten. Selbſt in den Staaten, die man abfolute Monarchieen 
nennt, oder wo der Mille des Derrfchers Gefen ift, wird das Glück, 
die Wohlfahrt, das gefeltfchaftlihe Wohlergehen der großen Maffe 
des Volkes in's Auge gefaßt. - Das foll feyn, und dafır hat Gott 
die. Führer der Völker mie Autorität bekleidet, Jede Abweihung da: 
von ift zugleich eine Abweichung von den VBorfchriften der wahren Re— 
ligion, Als die fogenannte Reformation in England Plap griff, ver: 
for die Religion ihren Einfluß, und einige wenige Familien bereicher: 
ten ſich Durch die Plünderung der Klöfter umd anderer katholifher Be: 
fisungen, und bewirften dadurch die Verarmung der großen Mafle des 
Volkes, welches and diefen Anftalten Unterſtützung bezug. Als die re— 
ligidfe . Grundlage einmal durch dag, was man die Neformation zu. 
nennen pflegt, ' erfihüttert war, folgten zahlreiche und weitgreifende 
Uebel rafh anf dem Fuße nad. Facilis descensus averni. Das 
game Gebäude der gefellfchaftlichen nnd moraliſchen VBerhättniffe wurde 
umgeftalter, nnd im Zeitlichen wurden die Wenigen Herrn zum 
großen Schaden der Vielen. Diefe Minderzahl nennt man bei uns 
tie Dligardie. Glauben Sie übrigens ja nicht, daß wir darım, 
weil wir die Macht und den Einflnß diefer Oligarchie zu fehwächen 
ftreben,, etwa darnad traten, die Geſellſchaft aleich zu machen, und 
vie verfchiedenen und norhwendigen Stufen derfelben aufzuheben. Kei- 
neswegs. N 

Wir. verlangen bloß gleiche Gerechtigkeit für alle Menfhen. Die 
Mirteb; dazu zu gelangen, find eigenthümfliche, und deuten einen ge- 
ſtörten Geſundheitszuſtand der Geſellſchaft an; aber das ift die Folge 
der Neformation und ihrer Grundfäge, und fo lange, bis in England 
der Katholicismus nnd mit ihm die Beobachtung der Gefehe der Mops 
val md der heiligen. Schrift wieder hergefteltt ift, wird ſolche Agita— 
tion in einer oder der anderen. Geftalt fortdauern. Mit dem Katholi: 
cismus würde Mäßigung, wohlgeordnete Betriebfamkeir, Geduld and 
Nächftenliebe wieder einkehren, und Friede und Glück in deren Gefolge 
ſich einftelten“. 

Sp weit ımfer Irläuder. Es iſt nicht fehwer zu fagen, wo in 
den Anſichten der irländiſchen Katholiken und der englischen Radicaten, 
die er. hier. vorgetragen, die Wahrheit endet und der Irrthum beginmt. 
Wahr iſt, Daß durch die Reiermation die Herrfchaft der Wenigen, wie 
er ſich ausdrüct, oder der Minderzahl, zum Nachtheite der Mehr: 
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zahl ſich gewendet hat, und daß dieſes nicht ſeyn ſollte. Falſch 
aber iſt, daß darum die ‚Derrfchaft, dev Wenigen an und für 
ſich als. ein. Webel und als ein Unrecht betrachtet werden müſſe, 
daß die Herrſchaft der Mehrzahl über die Minderzahl als ſolche ger 
rechter und beiler fey, nnd daß deßhalb die Geſetze geradezu nur im 
materiellen Interefle der Mehrzahl gegeben werden dürfen, Spice 
Folgerungen können fih dem Proteftanten aufdringen, wenn er ‚die Fol⸗ 
gen des egoiftifchen Mißbrauchs von Mache nud Reichthum und die Leh— 
ren und Grundfäge der heiligen Schrift dagegen betrachtet, ‚weil kein 
Grundfaß, feine Idee in der Welt ohne Organ zu ihrer Vertretung 
etwas wirft und bedentet, und da, wo die. Kirche ohne Macht und 
Einfluß, ſelbſt in geiftlihen Dingen unter dia Derrfchaft der We— 
nigen geſtellt ift, die Macht und Reichthum in Händen haben, die 
Maſſen nur fich felber helfen, für fich felber forgen fünnen, Darım 
aber ift die Anficht doch nicht weniger irrig, nicht weniger der Natur 
der Dinge und Gottes Ordnung entgegen und im fich felbft widerfpre= 
hend. Sie darf defhatb nicht einmal zur Bekämpfung ungerechter Ge— 
walt geltend gemacht werden, denn ihr Triumph würde nichts als Un— 
ordnung und Verwirrung und den Sieg der roheften und verworfen: 
ften Leidenfchaften herbeiführen, Aber die Kachotifen bedürfen zur Be— 
fämpfung des Unrechts, anter dem fie bisher aefeufzet haben und zum 
Theile noch feufzen, folher Lehren gar nicht, Sie verlangen, obwohl 
die große, arme Maſſe bildend, doch nicht ald ſolche, fondern als Ka: 
tholifen die Geltung und Anerkennung, deren fie eben ald Katholiken 
mittel8 ungerechter Ufurpation von Macht und Reichthum durch die pro— 
teſtantiſchen Tories beraubt wurden, Diefer Anſpruch ift gerecht, und 
wenn die verfaffungsmäßigen Mittel, die fie zu deffen Realifirung gel: 
tend machen, auch nicht an und für fich den höchften Grundfäsen der 
göttlichen Weltordnung entfprechen, fo find fie doc ficher gegen diejes 
nigen gerecht, die fie aufgeftellt, und zum Umſturze der in der Kirche 
feibft von Gott gegründeten Ordnung, die Ommipotenz ded Parlaments 
begründet und ausgefprochen haben. Diefen: gefchieht, wie fie begehrt, 
wenn diefe parlamentarifhe Allgewalt und das Gewicht der Majoritäs 
ten nun gegen fie felber fi wendet, Den Katholiken aber iſt zu wün— 
(hen, daß fie nicht, durch den Erfolg beraufcht, felber an die von der 
Kirche verworfenen. Grundfäge, die ihnen jent den Weg zum Siege 
bahnen, ihr Ders hängen und ihren landen hingeben; und England 
it zu wünfhen, daß während diefes Kampfes, den die Reformation 
entzündet hat, die katholiſche Kirche in dem britischen Neiche folche 
Sortfhritte mache und fo an Einfluß gewinne, daß ihre Macht die zers 
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flörenden Kräfte niederzuhalten vermöge, die ſich zur Vernichtung der 
Bollwerke der Gemwaltthätigfeit jest an fie verdungen haben. Die 
engliſchen Kathofifen haben in einem wahrhaft rührenden Gefühle die— 
fer Lage ihres Vaterlandes, um die Gebete ihrer Fathofifhen Mitbrü— 
der auf dem Continent für die Bekehrung Albions fih beworben. Zu 
Frankreich ift ihrer Bitte willfahre worden, und jeden Dommerftag 
erhebt ſich dorf in allen Kirchen der flehende Ruf der Gläubigen für 
jenes Zufelreih, das zur Zeit der Gründung der germanifchen Neiche 
die erften Glaubenshelden zur Bekämpfung der Finfterniß und Barbarei 
des Nordens zu ums entfendete. Möge auch bei uns, deren Merpflich: 
tung die größte, deren Intereſſe das Nächfte ift, diefelbe Aufforderung 
recht viel Auklang, möge das vereinigte Gebet fo vieler frommer Ders 
zen bei Gott recht baldige Erhörung finden! 


vl. 
Erflärung*). 


Aus dem Ermlande. Etwas fpit, wie begreiflich, iſt und das 
zte Heft des Aten Bandes diefer Zeitfhrift zu Gefichte gekommen, in 
welchem wir zu unserer nicht geringen VBerwinderung eine Erklärung 
des ermländifhen Bifchofes und feines Domkapitel auf einen früher 
von nnd mitgetheilten Artikel fanden. Wenn Schweigen auch da noch 
nicht immer Buftimmung bedentet, wo nnerbetene Antwort zur Däffte 
erfolgt, fo dürfen wir doch zuverſichtlich aus der Firchlichen Stellung 
dieſes hochwürdigen Colleginms auf Bilfigung unfer dort Eundgegebe- 
sen Übfiche fchließen. Wie fehr mußte uns dennoch, abaefehen von der 
gewiß nicht zu erwartenden Herablaſſung, der umvorfichtige Tadel eines 
permeinten Irrthums in Dingen befremden, welche ganz zur Seite la: 
gen, deren Mipbilligung aber, ſelbſt wenn fie diefelbe verdichten, in 
ſolcher Weiſe ausgefprohen, die Hanptſache zu verdächtigen droht. 
Wir haben und deshalb, zwar mit vieler Mühe, wie es die Umftände 
geboten, aber mit möglichft großer Genanigfeit an Ort und Stelle Licht 
zu verſchaffen gefucht, und find zu folgendem Auffchluffe gelangt. Se: 


") Wir Haben geglaubt, dem Einſender einen Plag zu feiner —— in 
unſern Blättern gewähren zu müſſen. . d. Redact. 
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ner Artikel erregte in der Didcefe aligemeine Senfation, imverhohlenen 
Beifall bei allen, welche die Verhältniffe Fennen, bei einigen Derrw 
Fremden aber einen folhen Schreden, daß diefeiben, die Fleifchtöpfe 
Aegyptens vergeſſend, im erften Augenblide an Ertrapofilgedacdt, und hie⸗ 
durch unwillkührlich an die befannte Predigt am Magdalenatage erinnert 
haben follen. Anftatt aber die Xehre des Thomas a Kempis für ſolche 
Fälle (IL. 46.) zu beherzigen, erweden fie durch Klagen und Sammer 
bei der ganzen feiblichen und geiftigen Landsmannfchaft ein ſolches Mit— 
leid, daß die geiftlihe Behörde zu ihrer Beruhigung ein Schreiben von 
fih gegeben, welches, wenn nicht abfichtliched Ignoriren, fo doch Un— 
fenntniß der im Ermlande überall befannten Thatſachen verrathen,. und 
da feine Veröffentlihung zu befürchten gewefen, einen Ermländer ver: 
anlaßt haben fol, eine Note einzufhiden, in Folge deren die im die: 
fen Blättern abgedruckte, moderirte Erklärung abgefaßt ſey. Uns liegt 
weder jenes Schreiben, noch diefe Note vor. Wir können daher nicht 
beurtheilen, in wie weit vielleicht das hochwürdige Collegium jenen 
Manne zum Danke verpflichtet ift; was aber und betrifft, fo müffen 
wir bedauern, daß unfer wohlgefinnter Landsmann die Sache entweder 
nicht erfhöpfend oder nicht eindringlich genug erörtert hat, weil ſonſt 
die Entgegnung nicht einmal in der Urt, wie es gefchehen, hätte er— 
folgen können, oder wahrfheinfich ganz unterblieben wäre. Warum 
hat man nicht, was ganz in der Ordnung gewefen wäre, eine nähere 
Erörterung über das dort im Allgemeinen Hingeworfene verlangt? Bes 
durfte man ihrer nicht? Dann hätte man auch nicht mit ſchlecht ver— 
hehlter Strategie links und rechts in gefundes Fleifch einhauen und da= 
bei das Pflaſter unberührt laſſen follen, unter welchem der Eiter ruhig 
weiter frißt. Wir fühlen uns daher auch nicht bewogen, bis zur Evi— 
denz zu beweijen, was dort mit gutem Bedachte niedergefchrieben wor: 
den, was gelegentlich ausgefprochen, allerdings den Zweck hatte, zu bef- 
fern, wo zu beifern ift, aber Eeinen Braven zu befeidigen, wie die Mit: 
theilung im Aten Bande, 5ten Heft, als deren Verfaffer wir ung befennen, 
zur Genüge beweift. Allein die .offenausgefprochenen Befhuldigungen mit 
Ernft zurückzuweifen, das gla ubten wir und und dem Ermlande ſchuldig 
zu ſeyn. — Man zeiht und der Impierät und eines lieblofen Urtheils in 
Bezug auf den hochſeligen Bifchof, weil wir über feine phitofophifche 
md theologifhe Gelehrfamkeit den Stab gebrochen hätten. Dabei 
wird alfo vorausgeſetzt, daß wir die von uns ihm abgefprocene tiefe 
Philofophifche und theologifche Bildung: entweder gekannt umd doch ges 
leugnet, oder,. wiewohl nicht vom Gegentheil überzeugt, es doch be 
hanptet hätten. Dem iſt aber nicht fo, - Wenn ein Mann, weder die 
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ublichen Studien gemacht, noch anf andere Weiſe der Welt den. Be: 
weis feiner Gelehrſamkeit gegeben, fo bleiben nur die Privat: und Gere 
fchäftsverhäftniffe für die Bildung eines Urtheild der Art übrig. Hat 
nun Femand von feinem Standpunkte aus eine andere Ueberzeugung als 
wir gewonnen, fo können wir dagegem nichts erinnern, müßten ung aber 
do höchlich wundern, wenn derfelbeifich als competenten Richter an— 
fehen und von Jedermann den Beitritt ohne den geringften Beweis ver: 
langen wollte. Wiewohl der hochfelige Biſchof durch Privatſtudien ſich 
die feiner Stellung angemeffenen Kenntniße verſchafft hatte, welches 
wir nie haben leugnen wollen, fo willen hier doch. Alle, weichen das 
Stück und die Ehre zur Theil winde, ihm näher: zu treten, daß er jene 
von uns bezeichnete tiefe philofophifche und theologiſche Bildung nicht 
beſeſſen. Könnten wir verbürgen, was wir gehört, daß der heilige Vater 
bei Gelegenheit über ihn gefagt haben fol: „vir quidem non doctus“, 
fo würden wir auch diefes in Erinnerung bringen, um zugleich die Anerfen: 
nug feines edlen Herzens, welche jenen Worten beigegeben worden, der 
Welt kund zu thun. Behauptet man: aber auch hievon das Gegentheil, fo 
hatte auch hiefür (etwa durch Stimmenfammeln) der Beweis geliefert 
werden müffen. Um aber zu zeigen, daß wir nicht ohne Ueberzeugung ge: 
fprochen, wollen wir nur Einen Fall anführen, zumal derfelbe auch eine 
andere unferer Behauptungen begründen. In dem Katechismus von Ad: 
terfeldt (2te Aufl, Braunsberg, 1829) find von Frage 105 bi8 114 Erb: 
fünde und unordentlihe Sinnlichkeit fo unzweidentig als identifch bezeich: 
net, daß diefer Umſtand vor allem vielen Seelforgern feine Benutzung 
unmöglich machte. Hierauf fpäter aufmerffam gemacht, fand es der 
hochſelige Bifchof, für nöthig, als die dritte Auflage erfchien, und die: 
felbe auch für feine Dibceſe abgedruckt wurde, in diefem Punkte, und 
wie es in der Vorerinnerung heißt, um Mißverftändniffe zu verhüten, 
von Frage 147 bis 149 eine Eeine Aenderung eintreten zu laſſen (äte 
Auf. Braunsberg, 1835). Ju diefer verbefferten Auflage aber wird 
Trage 144 zu den Folgen der von Adam und Eva begangenen Urfünde 
auch die Abwendung von Gott gerechnet. Frage 146 wird gefagt, daß 
diefe Abweudung (ald Folge alfo) auch auf alle Menfhen übergegangen 
fen, amd in der gemäß der Vorerinnerung corrigirten Frage 147 wird 
diefer Zuftand der Abwending (die Folge der Urfünde, wie der Zu— 
fammenhang dort es Elar ergiebt) in Bezug auf die Nachkommen der 
Stammeltern Erbfünde genannt, Es ift alfo in der That mir eine 
Eleine Aenderung erfolgt, eine Aenderung nämlich in der Form, wäh: 
trend der undogmatifche Inhalt diefen Katechismus für die Seelſorger, 
wie fie das Ermland zur Zeit befigt, unbrauchbar macht, die nicht. Fra⸗ 
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gen und Antworten auswendig fernen laſſen, fondern ſelbſt denkend ihr 
ren Katechumenen wahre, für dad Leben ausreichende Ueberzeugung ins 
Herz legen wollen, Haben wir alſo, wollen wir auch dieſes nur im 
Anſchlag bringen, mit Unrecht. auf Mangel an tiefer philofophifcher 
und theofogifher Bildung gefchloffen? Und heißt, ein ſolches Urtheil 
ausſprechen, fhon den Stab über Jemandes Gelehrfamkeit reden? — 
Worin aber liegt die Impietät? Sie könnte noch in der der Mircheis 
lung zum Grunde fiegenden Abſicht enthalten fern. Die Ehre des 
hochfeligen Biſchofes und des ganzen. ermländifchen Elerus verlangte eine 
Erwiderung auf die von Achterfelde dem Publikum übergebenen Briefe, 
und wir glaubten, fange genug auf die Entgegnung von anderer Seite 
gewartet zu haben. Da diefes num von uns gefhehen, und wie wir 
zuverſichtlich hoffen, im Sinne des ermländifhen Elerus; da wir die 
durch jene Briefe der Welt Fund gegebene Schwäche des hochfeligen 
Biihofes mit warmem Herzen eitfchuldige haben — gegründete Ent: 
fhuldigung der Mängel ift das fchönfte Lob eines Dingefchiedenen — 
lege man ung nicht Serthum, nelır, geradezu böfe Abficht unter? Darum 
noch zwei Fragen: Wie foll mit Verwerfung des von und Aangeführ: 
ten Entfchuldigungsgrundes die Thatſache des Erfcheinens und Bevor: 
wortens jenes Katehismus erklärt werden? Und auf welcher Seite ift 
bier die Lieblofigkeit? — In jener Auslaſſung wird ferner die Beſchul— 
digung ausgefprohen, daß wir die Ehre achtungswerther Männer an: 
getafter, indem wir erftärt hätten: „daß unter den u. f. w.“ — Wo 
ftehen diefe Worte. (nicht die einzelnen von hinten und vorne zuſam— 
mengelefenen Wörter) ? Und doch wird Jeder nad dem allüblichen Ges 
brauche der Anführungszeihen diefes glauben ſollen. Wahrtih, ſtän— 
den ums junge Männer gegenüber, wir würden mit den Morten: 
„Freunde, ihr bedient euch unredficher Waffen, bauet euh Windmüh— 
len, um eure ritterlihe Kraft und Gefchiclichfeit daran zu üben‘, ih: 
nen den Rüden wenden. Allein hier wird man jene Worte wahr: 
fheinfich aus dem Gedaäͤchtniſſe niedergefchrieben und fpäter. vergeffen 
haben, die Häckchen zu flreichen. Jenes zu behaupten, ift ung nie in 
den Sinn gefommen. Was wir aber gemeint, dürfte dort ſehr wohl 
befanne ſeyn. Darum berührt uns auch die darauf folgende Erklärung 
nicht, und wir können diefelbe ohne Ja dder Nein auf fich beruhen 
laſſen. Sollten wir aber in der Steltung eines Dritten unjere Mei: 
nung abgeben, dann würden wir die befcheidene Frage wagen, ob das 
hochwürdige Collegium auch in wiſſenſchaftlicher Hinfiht der competente 
Richter iſt, woran wir, nach der allgemeinen Verfaſſung unferes Staa: 
tes zu urtheilen, zweifeln müſſen; warum daffelbe alfo nicht lieber, 
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was wohl ganz in feinem Rechte und in feiner Pflicht gelegen Hätte, 
alten dort berührten Didcefanen ein Zeugniß der Kirchlichkeit gegeben 
hat. — Wenn wir und aber — freifih in anderer Beziehung, als 
man ed im Eifer (tangit et ira Deos) gefunden — auf die allgemeine 
Stimme Ermlands berufen, fo ift uns folche, die ja befannter Maaßen 
der Behörde nicht immer zuerft und noch ſeltner ungeſchminkt fih zeigt, 
in der That hundertfältig zugefonmen. Sollten wir und dabei in Be— 
ziehung auf das hochwürdige ermländifhe Capitel geirrt haben, woran 
zu zweifeln uns aber hinlängliche Urfahe geworden, dann könnten wir 


nur ausrufen: 
„Di meliora !“ 


VII. 
Gloſſe für Zeitungsleſer. 


Der fränkiſche Conrier, welcher ſeit einiger Zeit mehrere intereſſaute 
Aufſätze geliefert, worunter einer über das Berliner Reformationsfeſt, 
Den auch die allgemeine Zeitung aufgenommen hat, fcheint in Beziehung 
anf die Augelegeuheiten der griechifchennivten und der Eatholifchen Kir— 
che in Poten eben die Rolle übernehmen zu wollen, welche einft in Be: 
treff der Kölner Sache die nene Würzburger Zeitung gefpielt hat. Die 
letzten Numern deflelben haben verfchiedene Notizen enthalten, aus 
welchen hervorzugehen jcheint, daß die Redaction mit fehr wohl unters 
richteten Perfonen Verbindungen angeknüpft hat, und was eine thä- 
tige und wohlgelinnte Redaction in diefer Hinficht zur Förderung der 
Wahrheit thun ımd erreichen könne, ift aus den Leiftungen der neuen 
Würzburger Zeitung in den erften Zeiten des Kölner Zerwürfniſſes 
wohl jedem deutfchen Katholiken noch erinnerlic. 





VIII. 
Zeitlänfte 


Die europäifche Pentarchie, 


Erſter Artikel. 


Die europäifhe Pentarchie“ hat, wenn man die mans 
cherlei Fünftlihen Verhüllungen und ſchlauen Umredungen von 
der wahren Abficht und dem feften Gedankenkerne ihres Verfaſ— 
ferd abzufchälen weiß, einen dreifadhen Zweck. Der Autor will 
durch ein dithyrambifches Lob der ruffifhen Macht und Herr 
lichkeit, welches die Schmeichelphrafen des Drient zu über- 
bieten fich zur Aufgabe macht, und durch einen im byzantini- 
fhen Style gehaltenen Eultus des „oftrömifchen“Kaifers, die 
deutjche öffentliche Meinung mitreifen, fie gegen England er: 
bittern, Defterreich entfremden und zu Gunften der rufjifchen 
Weisheit, Milde und Gerechtigkeit einfangen. Er will zwei: 
tens, die Sprengung des deutfchen Föderativbandes als nahe und 
unfehlbar vorausfegend, einem neuen Rheinbunde unter ruffifcher 
Protection die Wege bereiten, zu folhem Ende die öffentliche 
Stimmung des deutfchen Volkes auskundfchaften und zuſe— 
ben, ob die Birne ſchon reif fey. — Er will drittens den 
Krieg der Vernichtung gegen den Eatholifchen Glauben ein= 
leiten, den eingeleiteten ſchüren und weiter fördern; nicht bloß 
deshalb, weil er diefen Glauben, — unftreitig mit großem 
Rechte, — für unverträglic mit den politifhen Doctrinen 
halt, von welchen er ausgeht, fondern hauptfächlich zu dem 
Ende, daß die „dem Staate auf ewig facramentalifch vermählte« 
ruſſiſch-griechiſche Kirche (Pentarchie S. 267.) die Erbichaft 
antreten könne. — 
V. 5 
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‚Die der Zwed, mit dem wir es zu thun haben. Dat 
Project einer Fünfherrfhaft über Europa ift nichts als eim 
Drapirung, die ihn den Augen der Menge entziehen fol; 
davon wird fpäter die Mede fenn. Die Mittel endlidy, mit 
denen der Ehriftfieller, der fih zum Anwalt diefer Sache 
bergegeben, fein Ztel verfolgt, find: außer einer großen Be: 
lefenheit in Zeitungen und Broſchüren, eine Kenntniß der 
heutigen politifhen WVerbältniffe, die nur ein halber oder 
Diertels- Diplomat befigen Fann, eine angelernte, glatte Ge: 
wandheit der Eprache, endlich ein hoher Grad jener eigen: 
thümlichen, thierifchen Echlauheit, die zwar wie der Marder 
oder Iltis ihren nächſten Zweck ganz gut und richtig in's 
Auge faßt, aber die Folgen der Folgen ihres Anfchlags nicht 
zu berechnen weiß, und es in der Megel darin verfieht,. daß 
fie den zu .überliftenden, civilifirten Menfchen für einfältiger 
nimmt, als er wirklih if. Dazu kömmt, als Fundament 
und Bafis des ganzen Apparate, eine Abweſenheit jedes fitt: 
lichen Zartgefühls, ein Mangel aller Ahnung. eines höhern, 
rechtlichen Principe, ein Erftorbenfepyn der Mahnungen des 
legten Reſtes von Gewiffen, Glauben und Ehre, wie es ſich 
nur auf der höchſten Stufe fittliher Fäulniß zu entwickeln 
pflegt, die ein Erzeugniß der Hpperkultur der Vornebmen, 
in manchen despotifch vegierten Ländern ganz gut mit ber 
verfommenen Rohheit der untern Klaffen zufammen gebt. Dieß 
Alles in feiner Gefammtiheit liefert einen Macchiavellismus, 
deffen keck und naiv auftretende Offenheit für den Deutfchen, 
der Angeſichts folcher Dreiftigfeit feinen Einnen Faum traut, 
beim erften Anblick etwas wahrhaft Verblüffendes hat. — 

Dieß it der Charakter „der europaifchen Pentarchie“, 
welcher :gegenüber die Sprache fittliher Entrüftung.nicht an 
ihrem Platze wäre; fie fände feinen Widerhall in einem mo: 
ralifchen Bewußtſeyn Derer, gegen welche fie gerichtet wäre. 
Betrachten wir daher lieber, von dem Verfaffer und fer 
ner Zurehnung. abftrahirend, jene merkwürdige Erfcheinung 
als ein zwar krankhaftes, aber naturwüchfiges Produkt. der 
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neuern politiſchen und fozialen Zuftände, als ein fitklidyes Ges’ 
ihwür, als ein gemeinfhädliches Phänomen; wie Ueberſchwem— 
mung und Cholera. — Dieß ift ein Etandpunft, der allein 
dem Sprechenden die Ruhe des Arztes fichert, der eine ekel— 
hafte Operation zu verrichten hat, ein Standpunkt, den auch 
wir in den nachfolgenden Bemerkungen zu nehmen befchloffen 
haben, mit welchen wir einige der hervorftechendften Anſichten 
jenes merkwürdigen Buches begleiten wollen. 





Wir rühmen uns nit, in die Geheimniffe und in den 
Geift der ruffifchen Polittf eingedrungen zu ſeyn, und find 
von vorn herein bereit, ihr jenes Maaß von Billigkeit anges 
deihen zu laffen, worauf jeder Regierung, wie jedem einzel- 
nen Menfchen fo lange ein natürliches Recht zufteht, bis das 
Gegentheil erhellt. Setzen wir jedoch voraus, wir hätten 
ſchlechthin nichts von jener Politif gewußt, und ung lediglich 
darauf angewiefen gefehen: und unfre Wiffenfchaft oder Mei— 
nung aus der „Pentarchte« herauszulefen, deren Derfaffer fo 
zuverfichtfich jpricht und fo gut unterrichtet if. Wie müßte 
dann der Eindruf, der ung nach Lefung diefer Schrift ges 
blieben wäre, wie müßte das Bild befchaffen ſeyn, welches 
wir und von der Art und Weife entworfen hätten, wie Ruß— 
land feine äußern und innern Verhältniffe behandelt? — Der 
Derfaffer der Pentarchie fihildert uns das politifche Syſtem 
Rußlands in folgender Weiſe: „die ruffifche Politif empfängt 
ihr Richtmaaß und ihren Charakter nicht aus berfömmlichen, 
traditionellen Marimen, wie die von Defterreich, noch aus 
abftract politifchen Principien, wie diejenige der Franzofen, 
noch endlich aus dem Geift ihrer innern Staatsorganijation, 
wie die von Preußen, fondern gleich der britifchen, aus der 
geographifhen Lage ihres Landes. Gemäß derfelben ift Ruß: 
land berufen, Europa und Aſien mit ihren Intereſſen zu 
vermitteln. Gemäß derfelben würde Rußland auc jeden 
ausbrechenden Principienfrieg, als die einzige Hauptmacht, 
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welhe demfelben mit ©leihgültigkeit zuſehen 
dürfte, zu vermitteln haben. ft aber der weſentliche Cha— 
rakterzug der ruffifchen Politif ein vermittelnder, ver: 
föbnender, ausgleihender (und daß er foldes iſt, 
darf und Fann im Hinblid auf das Jahr 1813, 1829 und 
1833 nicht in Abrede geftellt werden), fo folgt daraus, daß 
das petersburger Gabinet Fein eigentliches Systeme immuable 
befigt, fondern nur die Grundſätze der Gerechtigkeit, Ord— 
nung, Mäßigung und Friedensliebe befolgt, welhe aber 
in ihrer Anwendung fein politifches Princip, kei— 
ne biftorifhe Tradition, Feine GStaatsverfaffung, 
wie-überbaupt Fein Einzelintereffe nod eine Par: 
tbeifahne bevorzugen und ausſchließlich berüd: 
fihtigen können. Nichtsdeſtoweniger ergiebt fi) wiede— 
rum aus diefem, daß eben deshalb von der ruffifhen Politik 
bauptfächlicy und insbefondere alle Momente, die eine Die: 
harmonie hervorrufen dürften, fofort beachtet, ernfthaft er: 
wogen und im Voraus durch Gegencombinationen neutralifirt 
werden müffen. Auf ſolche Art beforgt die ruffifhe Politik 
die Zufunft, indem fie fi in der Gegenwart frei bewegt, 
und die momentanen Zuflände der Siaaten möglichſt ganz, d. 
b. die einzelnen möglichft eigenthümlich auffaßt und alle zu: 
fammen vergleicht und ausgleiht. In diefer Weife ſtritt 
fie gegen die franzöfifhe Revolution, und kün— 
digte Ludwig XVDI den Aufenthalt ın Mietau 
auf; fo unterftügte fie die fhwedifhe Thronfolge 
Karls XI. und die norwegifhe Demokratie gegen | 
denfelben König, fo beridhtigten fih die Zufam: 
menkunftin Erfurt, und der VBorfchlag, dem Her: 
zog von Orleans ftatt Ludwig's XVII. den franzö⸗ 
fifhen Thron zuzuſichern, fo diellnterftügung der! 
griehbifhen Mevolution gegen den Gultan und! 
des Sultans gegen die ägyptiſche Revolution“. Gr | 
fegt an einem andern Orte hinzu: „denn in der ruffiichen Po: | 
fitif geben, und beflimmen die politifhen Grundſähe nicht bie | 
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Geftaltung der Gegenwart, fondern biefe feht die Modalität 
jener erft fell. Der Grund hiervon tft keineswegs in einer 
innern, unmoralifhen und vermwerflichen Caſuiſtik, fondern 
allein in jenem entfiheidenden Uebergewicht zu fuchen, welches 
perfünlich die ruffifchen Herrfcher dem autofratifchen Staats— 
prineip geben“. Daraus ſey jedoch Feineswegs zu fchließen, 
daß Rußland nicht audy feinen „unverrücten Gedanken“ ha— 
be. Der Pentarchiſt rühmt ſich folgendes Urtheils von Löwe— 
Weimars: — „Man hat den Grund des Lebergemichts bes 
ruſſiſchen Gabinets vielfach in der materiellen Gewalt feiner 
Armeen, in feiner abfoluten Organifation gefucht, doch ift 
dieß nicht die Quelle feiner Ueberlegenheit. Es giebt nichte 
Beharrlicheres, nichts Feineres im Uebergreifen 
als das ruffifhe Cabinet. Langfam geht es und 
geräuſchlos. — — Es weif zu temporifiren und 
wagt nie zu viel an-ein Syſtem; wenn es zu große 
Aufmerkfamkeit erregt bat, fo macht es eine momentane Con: 
ceffion, und nimmt hernach mit bewunderungswürdi- 
ger Conſequenz feine alten Plane wieder auf. Wenn die 
Etunde fchlägt und die Hinderniffe fallen, fo gebt es gera— 
den Wegs auf fein Ziel log“. Wir erinnern uns nicht, je= 


mals ein zermalmenderes Urtheil über die ruffifche Politik ges 


Iefen zu haben. — Es verfteht fid) von felbft, daß wir, un— 
unterrichtet über die Geheimniffe der Diplomatie, wie wir es 
find, uns genöthigt fehen, die Wahrheit deffelben auf ſich be- 
ruhen zu laffen. — Uber wir wünfchen angelegentlihft: daß 
von ruffifcher Seite ber diefe Schilderung ihre recht nach— 
drüliche und gründliche Widerlegung finden möge. — Denn 
fände fie im deutfchen Publikum Glauben, fo wäre der Nach: 
theil Tediglih auf Seiten jener Macht. — Kein denkender 
Menfh wird im Abrede ftellen, daß in diefen Zügen ein 
wahrhaft revoltirendes Bild der confequenteften und treulofe: 
ften Eigenſucht Tiege, welche jemals die Sonne beſchienen 
bat. — Wir wiffen, wie jchon bemerkt, in unfrer Unkunde 
der diplomatifchen Verhältniffe nicht, ob dag Portrait dem Ur- 
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bilde gleidhe; ja, wir find nicht abgemeigt, es für eine heil— 
Iofe Mpftififation des Publikums zu nehmen, unter welcher 
ſich eine böslihe Verläumdung, ein recht bitterer Haß gegen 
Rußland verftedt.— Was wir aber mwiffen, ift diefes: würde 
ung im Privatleben ein Individuum in folcher Weife von ſei— 
nen Freunden und DVertheidigern gefchildert, und müßten wir 
der Wahrheit diefer Ungaben Glauben ſchenken — wir wür— 
den uns hüten, mit einem Menjchen folches Weſens felbander 
durch einen Wald zu geben; wir würden ihn nicht allein in 
‚einem Zimmer laffen, wo Geld oder Geldeswerth läge, und 
‚wenn wir auf der Meife in einem Haufe mit ihm übernachten 
müßten, würden wir unfere Thür verrammeln und die gela= 
denen Piftolen an unfer Bett legen. — Der Verfaffer der 
Pentarchie merkt freilich nicht, daß er allen feinen friedfeli- 
gen Derfiherungen, „daß Rußland Feinen Zufammenftoß der 
Hanptmächte, jondern den Weltfrieden, die erneuerte Gel— 
tung des Völkerrechts wolle“ u. dgl., durch jene angeblichen 
Auffchlüße über das Geheimniß der ruffifchen SPolitif von 
vornherein die Epige abgebrochen hat. Wer Fönnte ſich auf 
das Völkerrecht berufen, einer Macht gegenüber, die, nad) 
dem Intereſſe des Augenblicks, „ohne herkömmliche traditios 
nelle Maximen“, ihre politifhen Grundſätze bildete, in deren 
Vortheil dann zugleich ein allgemeiner Revolutionskrieg läge 
(Pentarchie E. 435), und die bei einem etwaigen Weltbrande 
„keine hiftorifche Tradition, Feine Etaatsverfaffung, wie über: 
haupt kein Ginzelintereffe* berücfichtigen, — fondern „bes 
barrlich und. fein in ihren Uebergriffen“, „langfam und 
geräufchlog fchreitend“‘, bald diefem bald jenem Syſteme fol: 
gend, heute die Nevolution in ihren Principien bekämpfen, 
morgen mit leptern ein Bündniß ſchließen, immer aber mit 
„bewunderungswürdiger Gonfequenz“, das aufnehmen würde, 
was in ihren Nugen taugte. Der Verfaſſer der Pentarchie 
bat freilich in feinem Werke diefe PolitiE nad) dem Worte 
befolgt. Wir aber find begierig auf die ftrengen und gerech— 
ten Maapregeln, die das St. Petersburger Cabinet gegen 
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den Verſuch ergreifen wird, ein ſolches Syſtem der Arglift, 
der Treulofigkeit und des Verraths für das, der ruſſiſchen 
Regierung eigenthümliche auszugeben! — 

Wie tief uns aber auch dieß Gewebe frhlechter Marimen 
empören möge, in welchen Rußlands auswärtige Politik 
gefhildert feyn foll, das was die „europäifche Pentarcie* 
als den höchften Grundfag der innern Verwaltung. jenes 
Reiches, als die Wurzel feiner Stärke, als das heilige Wort 
bezeichnet, welches den gewaltigen Bau zufammenbält, bat 
uns auf eine Weife überrafiht, daß wir die bezügliche Stelle 
mehrmals lefen mußten, um ung zu überzeugen, daß wirklich 
kein Irrthum, weder auf unfrer noch auf des Setzers Ceite 
obwalte. — 

Der Derfaffer der Pentarchie fchließt die Ueberficht def: 
en, was er über Rußlands innere und äußere Verhälmiſſe 
ju fagen weiß, mit folgendem churafteriftifchen Zuge: „Ste: 
Phanow erzählt in. feiner Befchreibung des jenifeiskifchen Gou— 
vernemente, daß wenn fich der Koſakenchef und der Dſey— 
Diana des mongolifhen Beauflihtigungss Detachements auf 
der Gränze begegneten, und der lettere fich wie gewöhnlich 
nach dem Wohlbefinden des ruffifhen Kaifers und Volkes er— 
kundigte, erfterer die Antwort ertheile: Unfer Kaifer befindet 
ih durd Gottes Gnade wohl, und darum auch. das 
Volk“. — Jeder Vernünftige würde es für die frhreiendfte 
Unbilligkeit halten, wenn wir aus dem coq A l’äne eines uns 
wiffenden KRofakenoffiziers irgend einen Schluß auf die leiten- 
den Grundſätze des ruffifchen Gabinets zu ziehen unternäh— 
men. — Auch in Deutfchland wire es ja möglich, daß eine 
Knechtsſeele fih im Gebrauch einer Ergebenheitsphrafe ver: 
geiffe, und unvermerkt, aus der Negion eines hündiſchen Ser—⸗ 
vilismus in das Gebiet des Lächerlichen geriethe; nicht zu ges 
denken der andern Auslegung: daß der Kofafenoffizier ges 


glaubt Haben Eönne, ſich dem Anbeter des Dakni- Lama dur 


cine Wendung verftändfich machen zu müffen, die dem Ber 
griffskreiſe der politifchen Religion deffen angehörte, zu dem 
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er fprad. — Wer mwürde foldhes der ruffifchen Regierung 
zur Laft legen? — Stände alfo jener Bericht über das Cere— 
moniel der Begrüßung zwifchen dem Koſaken und Mongolen 
rein ifolirt, fo würden wir ung zwar wundern, wie er fich 
in eine emphatifche Lobrede auf Nußland verirrt habe, — 
aber wir würden uns aller Folgerungen, fowohl in Bezie- 
ziehung auf das Syſtem der „europäifiben Pentarchie“, als 
das der ruffifchen Regierung enthalten. — 


Aber der Derfaffer fhneidet ung jede Möglichkeit einer 
entſchuldigenden Erklärung ab: Es ift Fein Scherz, der den 
bittern Ernft deffen, was vorhergeht, mildern fol. Es ift 
der Schlußftein einer politifhen Doctrin, um den es fich 
handelt; er fegt hinzu: 


„Berfteht ihr wohl diefes: Darum? Sn diefem Eoftba= 
ren Wörtchen liegt Rußlands Macht und Stärke, feine Ge— 
fhichte und Zukunft, fein Heldenmuth und feine Aufopfe— 
rung und feine fefte Treue“. — 

Nackter und runder ift niemals das Prinzip des Abſo— 
lutismus zu Tage getreten. Dagegen ift Ludwig's XIV. be⸗ 
rirchtigtes Wort: D’etat c'est moi! — ein Ausdruck milder 
Humanität. Wer jemals in unferm VBaterlande die fürftliche 
Herrfchaft gegen das Anbranden des wüften Zeitftromes ver: 
theidigt hat, der alle Throne unterwühlt, muß fich feterlichft 
gegen den Verdacht verwahren, daß er irgend etwas mit die— 
fer Lehre gemein habe, die in die Stelle des fehuldigen Ge: 
horfams gegen die weltlihe Ordnung auf Erden den blinden, 
rohen Götendienft mit der Perſon des einzelnen Herrn feht. — 
Was maht das ruffifhe Volk? — Es ift fattz denn fein 
Kaifer ift fo eben von der Tafel aufgeftanden. Was macht 
das ruffifche Volk? — Es liegt zu Bette und ſchwitzt, denn 
der Raifer hat fich geftern auf der Syagd verkältet. Was macht 
das ruffifche Wolf? Es ift geftorben, denn diefe Nacht hat den 
Kaifer ein Stickfluß plöplich hinweggerafft. — Das Fann die 
politifche Weberzeugung des Kaifers Nikolaus nicht feyn, fo 
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wenig als dieß der Glaube Aleranders war. Glück und Se— 
gen über die Völker kommen von Oben berab, vom Geber al: 
les Guten; es hieße feiner göttlihen Ehre fpotten, wenn un 
finnige Schmeichelei die Fürften als die Spender von Regen 
und Sonnenſchein, von guten und böfen jahren, von Dürre 
und Ueberfhwemmung, von Peft und theurer Zeit verherrli« 
ben und anrufen wollte. ber es wäre ein Uebermaaß der 
Niedertraht und der gottlofen Lüge, den Fürften weiß mas 
hen zu wollen, daß durcd einen geheimen, müftifchen Zus 
fammenhang die Speiſe, die in ihren Mund eingeht, in den 
Magen ihrer Untertbanen gelange, daß ihr rein perfünliches, 
individuelles Wohlbefinden alle Leiden, alle Befchwerden, alle 
Noth jedes Einzelnen im Volke undenkbar made! — Diefe 
Lehre überfchreitet die Gränze, die das Alberne vom Teufli— 
fhen trennt, fie kömmt um fiebzehnhundert Jahre zu fpät, — 
oder, wie wir hoffen. wollen, zu früb. Denn dafür bürgt 
die Zahl der Jahre nach Ehrifti Geburt, die wir fchreiben, 
daß dieſe gräßfiche Verruchtheit, die, ein fchauerlicher Pan 
theismus neuer Urt, den irdifchen Herrn unmittelbar in Got— 
tes Etelle feht, in die Seele feines europäifchen Monarchen 
unferer Tage fommen fünne. Wohl aber ift dieß die Doctrin 
der alten, römifihen Imperatoren, die Opfer und Weihrauch 
begehrten, und ihre Etatuen ın die Tempel fetten, aber die 
Geſchichte hat es aufbewahrt, welhe Mache dafür Jener an 
ihnen nahm, den die heiligen Urkunden einen eiferfüchtigen 
Gott nennen. — Und wenn die Ehriftenheit die Wiederholung 
deffelben ungeheuern, mwahnfinnigen Frevels von der Zeit des 
Antichrift erwartet, der das Ende wieder an den Anfang der 
Kirche Fnüpfen wird, — fo kann fie es nicht glauben, daß 
irgend ein Regent, der feine Kniee vor dem Gekreuzigten beugt, 
fihh zu einer Lehre bekennen Fönne, deren fatanifher Hohn 
das Blut in den Adern jedes Ghriften, jedes europäifchen Mens 
hen gerinnen macht. Halten wir alfo feft an der Ueberzeus 
gung, daß Rußland's Kaifer diefe Ausgeburt des Gervilid- 
mus einer uftrasruffifchen, ſchlechten, revolutionären Parthei 


ö— 


74 Zeitläufte. 


nicht Fenne, und daß er, Fäme fie zu feiner Kunde, fie mit 
der ihr. gebührenden, fchimpflihen Züchtigung ahnden würde. — 

Aus demjelben Grunde fünnen wir auch die Art und Weife, 
wie der Verfaffer der Pentarchie fi über Polen's Schickſal aufs 
fert, im richtig verftandenen Intereſſe Rußlande nur bedauern. — 
Wir haben ohne ale Nüdficht auf das, was Polen durch 
eigne Schuld und durch die der Politik des achtzehnten 
Sahrhunderts gelitten, den Aufſtand vom 2gften Novem— 
ber 1850, vom erſten Augenblicke an, für ein Unrecht ge= 
halten, und das Unglück des polnifchen Volkes beklagt, deſ— 
fen Leiter die Erhebung defjelben nicht von Gott, fondern 
von dem Anſchließen an die Sache der Revolution erwarteten. 
indem die Diener und Unterthbanen des Kaifers, in dem Irr— 
wahne: daß die allgemeine Pflicht gegen Vaterland und Na— 
tionalität, — beide im antifen Sinne des Wortes genom= 
men, — der fpeziellen, durch Eidespflicht befräftigten gegen 
den Monarchen vorgehe, — wider diefen das Schwert 30= 
gen, waren fie, den Htechtsboden verlaffend, dem Gelege 
des Krieges verfallen, nach welchem der Kaifer das volle 
Recht gewann, die bewaffnete Mebellion mit äußerſter Ge— 
walt zu Boden zu fchlagen. — In diefer Art der Auffaſ— 
fung bat uns, was viel jagen will, felbft die „europäifche 
Pentarchie“ nicht irre gemacht. — Denn wenn irgend etwas 
geeignet war, die, ziemlich in den Hintergrund getretene, 
Sympathie für die polnifche Revolution wieder wach zu ru— 
fen, fo ift es diefe, über allen Ausdruck rohe und gemeine 
Weife, wie jenes Buch des polnischen Volkes gedenft. — Es 
ift nicht ritterlihe Eitte, den an Händen und Füßen gefef- 
felten Feind mit der Fauft ins Gefiht zu fehlagen; wahre 
Zapferfeit mißhandelt und höhnt nie den wehrlofen Gefanges 
nen, und die Fabel legt den bekannten Huffchlag, an dem 
todten Löwen verübt, Feinem edlen und muthigen Thiere bei. Es 
giebt eine Gränze, jenfeits welcher auch das befte Recht nicht 
getrieben werden darf, wenn es fich nicht in fein Gegentheil 
verkehren fol. — Darum glauben wir nicht, daß der Ver: 
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faffer der Pentarcdie, mas er auch jagen. möge, in Rußlands 
Intereſſe gefchrieben habe, wenn er verfichert, „daß die polni» 
ihe Revolution Rußlands Intereſſe mehr gefördert ale gefähr: 
det habe.“ „Denn die Irrthümer“, fest er hinzu, „welche Ale— 
andere Großmuth begangen, find durch jene vodftändig und 
radical corrigirt worden. Nun vermag Rußland auf die 
radirte Tafel einen neuen Bauplan zu entwerfen, 
und man muß gefteben, daß in dem Verlauf von acht Jahren 
ihon Manches gefchehen, um das Czarthum Polen zu einer 
Wahrheit zu machen. Polens Scepter und Krone ruhen im 
Kreml; Feitungglinien durchfchneiden das Land; eine ruffis 
ſche Armee bewacht die Eicherheit des Volkes; ruffifche ver: 
diente Militär- und Eivilperfonen haben die früheren Staats— 
domainen als Eigenthum erhalten, während der Grundbefig 
des unruhigen und feindfeligen Adels auf den Etaat übers 
ging; die griechifche Kirche, der „alte Glaube,“ wie das 
Volk fie nennt, iſt nicht mehr verwaift. und verfolgt; der uns 
terdrückte Bauer findet nicht nur auf dem Papier, fondern in 
der That Schutz und Recht.“ Und an einem andern Orte 
heißt es: „„ Polen hat aufgehört eine permanente Negation im 
europäifchen Staatenſyſtem zu ſeyn. Es ift ein integrirender, 
pofitiver Theil des ruffifchen Heichs geworden, und eben 
deshalb ftellt fih aus der Natur der Sache die un 
bedingte Nothbwendigfeit für die Gegenwart her 
vor, nicht nur, daß alle und jede Widerfprüde 
und Gegenſätze, welche die Sncorporation des Thei— 
les mitdem Öanzen behindern fünnten, bewältigt, 
fondern daß auch alle die Mittelin Anwendung 
gebracht werden dürfen und gebracht werden müſ— 
jen, welhe dem Öanzen und in dem Ganzen aud 
jedem einzelnen Theile zum Gewinne, zur fefteren 
Confolidirung, zur innern Stärfe und Harmonie und zur po= 
litiſchen Geſundheit gereihen. Da nun die fünf und 
vierzig Millionen Ruſſen den eigentlihen Kern 
des Reichs bilden, an welchen fid andere Stämme im 
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Verlauf der Zeit anfegten, fo ift auch natürlich, daß ſich 
legtere nah und nad mit jenem durd Sprache, 
Gewohnheit, Intereſſe verfhmelzen und zuſam— 
menwachfen. Diefe®erfhmelzung der Gejinnungen 
und Gefühle aller nihtruffifhen Provinzen mit 
dem großen ruffifhen Etammvolfe vermag aber 
ohne die gemeinfhaftlihe Sprade niht oder nur 
unvolllommen zu geſchehen. Daher ift befonders 
in der Neuzeit weife Vorforge getroffen worden, 
daß die ruffifhbe Sprade, die Sprache des ganzen 
ruffifhen Reihes werde*, und fih durch diefes 
Mittel die verfhiedenen Theile des Reiches mit 
einander affimiliren, wie durch die Einführung 
der franzöfifhen Spradhe das Elſaß und Lothrin— 
gen mit Frankeich verbunden wurden.“ 

Solche Sprache wagte Bonaparte nicht auf der Sonnen— 
böhe feines Glücks! In der That es bedarf der oft wieder: 
holten Verficherung des Pentarchiften nicht, um ung zu über: 

K zeugen, daß das ruffifche Kabinet diefem Produkte brutalen 
Dünfels fremd fey. — Auch ohne jene Proteftationen hätten 
wir Fein enropäifches Kabinet einer folchen Veröffentlichung 

“5, fäbig gehalten. 


*) „Zu wünfchen ift, daß foldhes auch mit dem Kalender der Fall 
feyn möchte.“ Anmerkung des Verfaffers der „enropäifchen Pen: 
tarchie.“ 


IX. 


Betrachtungen über die Nevolution. 


IM. Wodurch Fann denn der revolutionäre Geift, der über 
das hrifilich = europäifche Leben gefommen, überwunden und 
verföhnt werden? 


(Fortfegung. ) 


Und die Welt wird fehen 

Daf nicht Düntel glücklich mache, 
Sottesfurcht und Echeu 

Ewiglich die große Sache 

Aller Menſchen fey. 

R Asmus. 

Durch Gott, das Vollkommenſte, Schönſte und Wahrſte iſt und 
wird Alles, was da iſt und wird, auch hat Alles durch ihn nur Dauer 
und Erhaltung. Natur und Geſchichte im Ganzen wie im Einzelnen, 
Alles ruft Er aus dem Nichts hervor; aber eben ſo vermag auch Alles 
ſich nur durch Ihn vor dem Nichts und der Vernichtung zu bewahren. 
Wo und in wiefern irgend ein Gegenftand von Gott verlaffen ift, da 
und in fofern zerfällt er und ift unhaltbar der Vernichtung preißgege— 
ben. Gottes Gegenwart ift überall der Grund alles Werdens und Be: 
harrens; Gottes Abwefenheit der Grund alles Vergehend. So lange 
auch des Menfchen Leben und Thätigkeit nit dem ewigen Leben, mit 
Gott verbunden ift, fo baut und wirft er glücklich an feiner Gefchichte 
und Entwicklung. Iſt aber nicht mehr Gott mit feinem Leben und 
Streben, fo wird fein Leben und feine Geſchichte eitel und alle feine Thä— 
tigkeit eine Thaͤtigkeit der Auflöfung, der Vernichtung, der Revolution. 
„Auf Gott fhanend““, fagt Jacobi, „ſchafft der Menſch in fich ein rei: 
nes Herz und einen gewiſſen Geift und außer fih Gutes und Schönes“. 
Bir können diefen Ausdruck Jacobis hier etwas näher beftimmen. Wenn 
der Menſch gläubig und hingebend auf Gott fehaut, wird in feinem In— 
nern fein Herz groß, flark, rein und friedlich, und der Geift, womit 
er handelt, denkt und fchafft, wird ein Geift der Eicherheit, Ueber: 
jeugung und der fortbifdenden Kraft. Wenn aber dagegen der Menfch 
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vol Verzagen über das Höhere und Höchfte nur auf den bunten, eitlen 
Wechſel fchaut, der ohne lebendigen Gott allenthalben ihn umgiebt, 
dann wird fein Herz Elein, trübe, welk und leidenfchaftlih, fein Geiſt, 
ein Geift des Zweifeld, der Unzufriedenheit und der Verneinung, und 
feine ganze Thätigkeit eine Thätigkeit endlofen Reformirens, Revolu— 
tionirens und Vernichtens. Dann baut er auch nicht fort an feiner und 
feiner Väter großen Geſchichte treu und friedlich geſinnt; unruhiges, 
verzehrendes Verändern, Umwälzen und Wernichten ift dann fein Wert 
und fein Fortfchriet, den er Aufklärung und Befreiung nennt. 

Was der Gefhichte des einzelnen Menfchen wie der Völker Halt und 
Kraft giebt, was ihrer Ihätigfeit Friede und Gedeihen, und was jie 
allein bewahret vor dem Geiſte der Xeerheit und Revolution, das mul: 
fen wir noch etwas weiter betrachten. — Unter allen Irrthümern un: 
‚ferer Zeit ijt feiner fo verderblih ald der, daß man glaubt, die Kraft, 
der Friede, das Glück, kurz alles Große, Schöne und Wahre des ein: 
zelnen Menfchen wie der Gefammeheit ginge von unferm VBerftande aus. 
Diefer Irrthum regiert unfere Zeit und Hohe und Niedere find davon 
wie unterjocht. Se mehr fih Bücher und Schulen häufen, defto fchlim: 
mer und loderer fieht man's doch in Wirklichkeit in unferm Volksleben 
werden; — aber das kann die Menfchen, befonders wenn fie fich in ei— 
nem großen meinungsvollen Zuge der Zeit bewegen, nicht auf andere 
Gedanken bringen; fie rufen fih einander nur um fo lauter zu: nur 
Schulen und Unterriht und leere Naſen- und Magenweispeit! Eie 
kommen mir vor wie die, Die da mit einander bergabwärts laufen, md, 
um ſich vor dem Abwärts zu hüten, fich immer lauter zurnfen: laufe, 
laufe! O quanta eos caligo mentium, quanta ignorantia veritalis 
exercet! Geneca. 

Nicht der Verftand, weder der wahre *) noch der Teere, nicht das 


*) Es ift wichtig, zu unterfcheiden, twelcher menfchliche Verftand wahr und 
befonnen, und welcher falfch und verderblih. Ich beftimme allen wahr 
Verſtand und alles wahre Wiffen des Menfchen als das Bewußtſeyn del; 
fen, was ift, und befonders was ſchon für den Menfchen if. Auguſtin 
drüdt das in feinen Eonfeffionen fo aus: nos ista quae deus fecit videmus, 
quia sunt; deus autem quia videt ea, sunt. Auf diefe Natur des menſchli⸗ 
hen Wiſſens bezieht ſich auch die Frage des Socrates in den Memorab. 
d. Xenoph., wo er ſcherzend über die eitle Anmaaßung der Sophiſten 
fragt, ob ſie auch mit ihrem Wiſſen z. B. Wind und Wetter ꝛc. machen 
konnten. Bei weitem das meiſte Wiſſen unſerer Zeit ift ein ſolches ſopbi⸗ 
ſtiſches, was aller Natur und Leben voraneilen will; wodurch es dann 
überaus eitel und unruhig wird. Ich haſſe nichts ſo ſehr, als ſolchen leeren 
Verſtand und Wiſſen, und nichts iſt fo aufloſender Natur, 
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Wiſſen, weder das wahre noch das falfche ift ed, wovon für den Men: 
hen Glück, Friede, Kraft und Heil ausgeht, fondern das Ders iſt es 
allein. Derz ift aber, um es kurz zu fagen, das unmittelbare, innerfte 
noch unenthüllte Xeben der Dinge. Und diefes ift beim Menfchen nichts 
anderes, als die Liebe zu Gott, die Hoffnung und der Glaube an Ihn. 
Alle drei zufammen nennen wir die Nefigion. Sie ift unfer Herz, die 
Wurzel unferes Lebens und unferer ganzen Gefchichte, die Quelle aller 
unferer Gedanken, Entfihlüffe und Gefühle. Durch den Glauben, die 
Hoffnung und Kiebe zu Gott, geht das Höchfte, die wahrefte Realität 
und Das ewige Leben in den Menfchen und die Menfchheit ein. Man 
tann fagen, daß unfer innerftes und wahrftes Wefen und Leben ein 
modifizirter Glaube, eine beſtimmte Liebe Gortes fen, und daß die ganze 
Geihichte eines Menfhen oder eines Volkes nur in der gefchichtlichen 
Enthüllung und Entwictung feines beftimmten Gottesglaubens beftehe. 
Se lebendiger diefer Glaube defto größer, ſtärker, edler, friedlicher, 
duldfamer und wahrer iſt das Herz des einzelnen Menfchen, fo wie eines 
Volkes, fo wie einer ganzen Zeit, und deſto größer inniger, wahrer, mäch— 
tiger und beruhigter auch fein Keben und feine Gefchichte. "Und hier kön— 
nen wir denn auch den wahren menfchlichen Verftand, das wahre Willen 
und Können des Menfchen ımd der Völker verftehen lernen. Alles wahre 
verftändige Willen des Menſchen ift Selbftbewußtfenn, Bewußtfenn fei- 
nes unmittelbaren Lebens, und alle feine wahre, verftändige Thätigkeit 
bewußte Ihätigkeit, fein ummittellares LXeben, fein Lieben und Glau— 
ben zu enthüllen und auszudrücden. Sein Geift ift fein Flargewordenes 
Herz. Je größer und lebendiger nun jener Gottesglaube ift, der fein 
Leben durchdringt, deſto wahrer und überzengungsvoller ift fein Wil: 
fen, defto Eräftiger und beruhigter feine Thätigkeit, defto ficherer und 
friedficher fein Geift., Wohl ift die Gefchichte eines Menfchen, eines 
Volkes und eines ganzen Zeitalters glücklich zu nennen, fo lange fein 
wahres Herz, diefer Urglaube nämlith, fein Xeben, feine Thätigkeit, fein 
Willen und Können herrfchend durchdringt. Wo diefer afte Herrfcher *) 
in dem Leben eines Volkes und in allen Regungen und Bewegungen 
deſſelben lebe und vegiert, da liegt zwifchen allen Gegenfäsen und Käm— 
pien ein Geift inniger Verföhnung, in allen Strebungen ſtiller Friede, 
in aller Freiheit natürliche Ordnung, und ob dann auch Alles in gro: 
Gem Wechſel Ereist, ed beharret im Wechfel ein ruhiger Geift. 


*) „Uns war“, fagt fchön Plato, „zur Zeit, als die Perfer Griechenland anfielen, 
noch der alte Staat, in dem eine Scheu war, wie ein mächtiger Herr, um 
deffentwillen wir uns den Geſetzen freiwillig unterwarfen.“ 

Plato de legg. III. 
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Aber wie dagegen bei einem Menfchen, einem Volke, Die eigent: 
liche Wurzel feines Lebens, die Religion, fein Herz, fein kindlicher, 
boffender, dem Höchſten ſich hingebender Sinn und Gejinnung well wird; 
fo verliere ſich Gott und aller Halt, Ruhe Macht und Wahrheit aus 
feinem Leben und Wirken. Das VBolf wird bei allem feinem Willen, 
Können und Thun toll, und es löſen ſich alle Bande frommer Scheu. 
Wenn der Menfch mehr und mehr aufhört, das Höchſte und wahrhaft 
Liebenswürdigfte zu lieben, darauf zu hoffen und fich demfelben gläubig 
hinzugeben, fo verliert fein Lieben, Hoffen und Glauben, vder fein 
Leben das eigentlihe Herz und feine Kraft und Wahrheit. Er fäut 
dann mit feinem Lieben, Hoffen und Glauben ab zu den endlichen 
Gegenftänden der Erfahrung, und da diefe an fi ohne das Höchfte ei: 
tel find, und fein ſelbſtiſcher Dünkel fie nur zu etwas macht; fo wird 
dadurch fein geſammtes Leben unruhig, Leidenfchaftlih, voller verzeh: 
render Bedürfniffe, eitel umd leer *). Und da ferner fein Verfland und 
Wiſſen nur ein Bewußtſeyn feyn Fann feines Lebens und Erlebeng, und 
fein Wirken nur ein Ausdrücken feines Lebens; fo muß nothwendig mit 
diefem auch all fein Willen und Wirken halt- und ruhelos, eitel und 
feer werden. Und was ift dann natürlicher, ald daß jich in dem herz: 
fofen und eiteln Xeben, und dem ruhelofen und leeren Willen und Thun 
fih der Geift der Unruhe, Gleichgüftigkeit, Leerheit und Verneinung 
erzeugt, der zuerft, wie er fagt, veformirk, dann revolutionirt und 
endlich geradezu Alles vernichtet, was etwas ſeyn will. 

Um diefes aber vecht zu verftehen, müſſen wir und unferes jebigen 
Volkslebens bewußt werden, denn hier ift ein folcher Geift unverfenn: 
bar heraufgeftiegen, und fängt an mit jedem Tage immer mehr eine 
Befürchtung und Klage zu werden aller Rechtfchaffenen, die mit Sehn: 
fucht befferer Zeiten gedenken. Er ift und kann nur fegn die Folge 
der Herz: und Gottlofigkeit unferer Zeit. Man fpricht **) wohl viel 
von Herz und Religion, aber das ift nicht mehr das Herz und die Re: 
ligion, welche die Wurzel und Erfüllung ift des ganzen Lebens, uud 
die den Einzelnen trägt und erhält, wie das ganze Volk mit allen fei: 
nen Werken und Willenfchaften: es ift ein Herz und Religion, die fich 
der Menfh, ein jeder in feiner Manier, felbft machen, erdenfen und 


So lange du nach Irdiſchem richteft deinen Geift, 
Wirft du mit Zinfterniß ftatt Licht gefpeist. 
Wenn Dante und Pluto, der eben fo glaubt, reiht haben, wird unfer 
Zeitalter in grofien Obskurantismus vwerfinfen. 


»*) Es hilft nicht, daß man davon fpricht, 
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erkünſteln möchte: ein Herz, eine Religion, ein Gott, worauf jeder 
nicht ſich und ſein Leben, ſondern den er umgekehrt auf ſich ſelbſt grün— 
den möchte und auf feinen Wis und Aberwiß. Das iſt aber die radi— 
fale Umfehrung *). und Umwälzung, daß man den Grund auf dad Be— 
gründete gründen und den Hülfsbedürftigen an die Stelle der Hilfe 
fegen will. Sehen wir nur gerade hin im unfer Öffentliches Le— 
ben: was man da Herz, Religion, Gott hat, ift nicht viel, Geit 
man angefangen, fein Herz auf feinen Verſtand zu gründen, wird 
das Leben mit jedem Tage herz- und maturlofer. Unfer Lieben, 
Glauben, Hoffen hat bald Fein Oben, kein Höheres, feinen Dim: 
mel, Eeinen Zroft, Feine Beruhigung, Feine VBefcheidung mehr. 
Ohne Herz ift immer mehr unfer Verftand, der es verzehret, ohne 
daß er warm md befriedigt geworden; ohne Herz und Heberzeugung 
das große dünkelhafte Babel unferes zufammengelernten und zuſam⸗ 
mengeleſenen Wiſſens; ohne Herz das ſelbſtiſche Heuchelweſen gebildeter 
Schicklichkeit und Moralität; ohne Herz endlich das formenreiche und 
geräuſchvolle Machen und Regen kleinlicher, mit dem Augenblick dahin— 
fhwindender Intereſſen. Wenn wir auch nicht fchon fo vielfach erfüh- 
ren von einem Geift unnennbarer Unzufriedenheit, der in allen Formen 
der Kirche und des Staatslebens fih bewegt und fie laut und leife zer: 
bricht; nicht von einem Geifte eines wunderbaren Indifferentismug, der 
ſchön thut mit Allem, was nichts und Leerheit ift, aber mit bitterem 
Fanatismus **) tobt gegen jede lebenswarme Ueberzeugung; nicht von 
dem Geifte offenbarer Frivolität, Verneinung und Vernichtung: fo 
müßten wir doch diefen vielgeftaltigen Geift der Revolution unausbleib— 
ih erwarten. Denn wo das Herz welf wird und abflirbt, da muß er 
nothwendig an die Falte Stelle treten, und alle Macht: und Klugheits— 
anftalten find gegen ihn alsdann eitel und vergeblich. 

Das einzige Mittel aber, diefen Geift, der doch im Lande ift, 
wenn er auch jest daffelbe nur flille durchwandelt, zurüczuhalten, zu 
überwinden und zu verfühnen, das ich in diefen Betrachtungen nahm: 
haft zu machen verfprochen, ift, um es, aus dem bisher Gefagten wie: 


*) Gerade wie wenn man, obfchon es heißt, dafi die Religion die Stütze fen 
der Throne, diefe aber eben auf den Thron gründen wollte, — Ecce homo, 
qui non posuit deum adjutorem suum: sed speravit in multitudine divitiaram 


suarum et praevaluit in vanitate sua. 
Pfalın 51. 


») Wir bemerken, bei offenbaren Freigeiftern einen eben fo lebhaften Geift der 
Berfolgung, als er bei einem Dominifaner feyn kann. 
Albr. v. Haller. 


V. 6 
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derhofend, kurz zu beftimmen, num diefes: Wir müffen, jeder in 
fih und fo vier in feinem Berufe liegt, im VBolfe und Der 
Zeit, das alte, treue, wahre Derz zu erwecken ) und zu 
erwärmen trachten, fo viel wir vermögen. Nur vor dem 
febendigen Gott, und dem lebendigen Ehriftus, nicht wie er aus unfe- 
rem Dünfen, fondern wie er aus einer, für ung unüberſehbaren Ge— 
fhichte in unfere Herzen und Leben gefommen und kommt, weicht Das 
Gefpenft, das kalt und herbſtlich heraufdämmert. 


Siquis in me non manserit: 
Mittetur foras sicut palmes, et arescet. 
Joh. 


Man wird mir num aber hier entgegnen, wenn ich Fein anderes 
Mittel wüßte gegen die Revolution, als die Religion; fo hätte ich da— 
mit noch gar nichts Beſonderes gefagt, denn das wiffe man ſchon lan— 
de, ohne daß es beffer würde, das wiſſe jetzt jeder wohlerzogene Schul: 
fnabe, auch lefe man ed fo ganz flachweg auf jedem Lumpen Papier. — 
Daß man diefed gelehrte Mittelhen fhon lange wiffe, das weiß ich, 
auch weiß ih, daß es leicht jeder Schulfnabe wiffen könne, wenn er 
nur feine Ohren aufthun wolle; dabei ift es ferner wirklich wahr, daß 
ich Fein anderes Mittel ausdenfen kann. Aber was fol das: ih wollte 
auch Fein neues Wort reden, das fih nur mal Fuge hören ließe, wie 
das feine Wort eines fromm-äſthetiſchen Predigers, der feine nengie- 
rigen Zuhörer zuweilen durch eine nene Redeerfindung erbaut: ich wollte 
nur ein altes Wort reden, aber es neu beherzigen und fi) wahr bele- 
ben laſſen. Und dann giebt ed ja aber auch über Religion noh Manches 
zu fagen, welhes, wenn es auch nicht fo gelehrt und wiſſenſchaft— 
Lich feyn follte, daß es die Ober-Cenſur paffiren könnte, doch aber nicht 
übel wäre weder für das Willen noch für das Leben, weder hier noch 
anderswo. Jh muß mich nun hier über die Religion, als die einzige 
Befiegerin der Revolution, näher erklären. 

Mit der Religion hat das unter und jetiger Zeit gar manchfache 
Bedeutung und Auslegung. Aus Paris fchrieb man mir neufih: „Die 
Religion wird hier Modefahe*. Aber nicht nur in Paris ift das fo: 


”) Nichts drückt mehr den dunfeln Sinn der vielen Schul: und Bildungstrei- 

” per aus, als daß man fie niemals fich bemühen ficht, die innerften Kräfte 
des Menfchen und des Volkes zu weden, fondern ftet3 nur zu belchren und 
zu befiimmen. Lehre, oder beftimme, oder bilde aber einer mal, wenn 
nichts zu beftimmen ift. 
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überall, wo die echke feine Bildung herrfcht, wird jetzt Religion eine 
Sade der Mode und der Gelehrſamkeit. Daß fie etwas vortreffliches 
ſey und viele ſchöne Eigenfhaften und Prädikate habe, auch dem Volke 
ohne Zweifel nüglich fey, das willen die Leute, befonders die gebilde- 
ten, weit und breit und fchon won ihren Schufjahren her; aber wenn 
man näher zuſieht, fo bemerkt man, daß fie meiftens ift wie ein äuße— 
res Objekt, das außer ihren hohlen Leben fteht, wie ein heraus= und 
herumgesiertes Gösenbild, ähnlich den Gögenbildern, welche die Rö— 
mer prächtig und zur Verehrung in ihrer fpäteren Zeit den Tugenden 
aufrichteten, als fie adfingen im Leben feine mehr zu haben. Eine fol: 
he vom Verſtande ertrahirte, gelehrte und angerühmte Religion kommt 
dann weiter haufig auc in den Fall, eine fonderbare Spottgeburt oder 
Spotrbild zu feyn. Diefes findet vorzüglich flatt, wenn Vorſteher des 
Öffentlichen Lebens dem untergebenen Volke die Religion zur hohen 
Verehrung anfzuftellen fuhen, während fie ſelbſt ſich derfelben fhämen 
oder fie verachten. Es hat viele harte Beifpiele gegeben, befonders 
von den Großen in Franfreih vor der franzöfifhen Revolution und 
zur Zeit Friedrich's IL. Man wird vielleicht bemerken, daß diefes aber 
doh jetzt nicht mehr gefchehe. — Ich will das aucd nicht gerade be: 
haupten. Obſchon aber auch wieder Manches ift, was nicht undeutlich 
zeigt, daß man fih nach jener Revolution hin und wider in diefer Bez 
ziehung weniger gebeflert als nur verfeinert habe. Um nur Eins aus- 
zuführen: während man überall den Predigern und Lehrern einfchärft, 
doch ja für die fogenannte religidfe Bildung des Volkes zu wirken, 
werden im einigen Ländern niche nur alfe ivveligidfe Beamte und Leh: 
ver geduldet, fondern man zieht fie fogar denen, die eine lebendig re- 
ligiöfe Ucberzeugung haben, fachte vor, entweder, weil fie eine größere 
Bildungsfähigkeit haben als diefe, oder weil man diefe im Derzen etz 
was dumm finde. Wo diefes fih fo verhäft, da ift mehr oder weni: 
ger ein höhnender Spott in eitel leerem Spiel. Ganz befonders aber, 
find alle Staatsreligionen, worauf man in neuerer Zeit wieder gekommen 
ift, wenn nicht derjenige, der fie zu bilden und zu bewirken ſtrebt, 
ernftlich glaubt, ein göttliher Gefandter zu ſeyn, ihrem MWefen nad) 
mehr Spottgeburten als es wohl ſcheint. Indeſſen ſollte auch nicht fo 
leiht umd geradezu die Religion der Mode und Gelehrfamfeit eine 
Spottgeburt feyn, fo ift fie doch flers ein bloßed Nutz- und Namen: 
ding, und fo möchte ich fie meiftens am paflendften benennen, Und dieg, 
ift dann die Religion, von der man am hänfigften weiß, die man rühmend 
im Munde führt und auch dem Volk nügfich erachter gegen die Revo— 
Intion. Erzeugt aus der Keerheit von einem tanſend agen Egoismus, 
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iſt es fchwer, fie in der Kürze im dentlichen Umriffen zu zeichnen. 
Aber fie ift es nicht die ich meine, wenn ich von einer Neligion fpres 
be, die allein unfer herzlos werdendes, üffentliches wie Privatleben 
wieder zu erfüllen, zu kräftigen und zu beruhigen vermöchte. 

Die Religion, die ich hier im Sinne trage, ift erwas gar Wun— 
derbares; nnd gerade in wie fern die Wunderbarkeit verfchwindet, in 
fofern verfchwinden auch die Wunder ihrer Wirkung und überhaupt ihr 
Weſen. Man Fann fie ein lebendiges, fortgefegtes Wunder nennen. 
Beftimmt aber auch unbeſtimmt; fubjektiv Kar, aber auch ein Geheim— 
niß; im Menfchen und in feinen menfchlihen Kräften, aber auch über 
ihm und allen feinen Kräften. Sobald fie bloß Sache des menfchlichen 
Derftandes, Willens und Gefühle ift, hört fie ald Religion auf; wenn 
fie aber dagegen gar nicht Sache des menfchlichen oder fubjectiven Ver: 
ftandes, Willens und Gefühls ift, ift fie überhaupt für den Menfchen 
nicht da. Die wahre, lebendige Religion des Menfchen ift eine fol: 
che, die eben fo fehr den Menfchen hat, als er fi. Schön nennt man 
fie den Bund des Menfchen und der Menfchheie mit ihrem ewigen Ur: 
fprung, mit Gott. Diefen Bund muß man fidy darım aber nicht als 
eine äußerliche Verbindung vorftellen, fondern, um mich fo auszudrü- 
den, als ein gänzliches Durchdrungenſeyn des Menfhlihen und Gött— 
lichen. Sie ift nicht görtlih aber auch nicht menſchlich: fie ift gott: 
menſchlich. 

Wir müſſen uns aber über dieſen wunderbaren Bund, in dem al— 
lein alles Menſchliche ſchön, wahr, gut, fortſchreitend und friedlich iſt, 
näher verſtändigen. Ich bin freilich weit entfernt, zu glauben, daß ich, 
anch wenn ich mich noch fo weit entwickelte, dieſen Bund ganz in mei— 
sen Begriffen verffehen, und ihn gar für den Lefer verſtändlich aufs 
Papier malen könne. Diefer heilige Bund, das Innerſte und MWahrefte 
nnferes Lebens ift auch, um mich nach der Schrift auszüdrücken, ver: 
borgen mit Ehrifto in Gott. Indeſſen ift erftens derfelbe doch auch 
wieder dem befcheidenen Forfcher nicht unverftändfih; auch follen wir 
zweitens gerade nicht müde werden in diefem Bunde, in dem wir feine 
Knechte fondern Erben find, mit allen unferen Kräften mitzuwirken; 
wir follen gerade in ihm als Subjecte immer größer, edefer und wahr 
haft wiffender werden, immer mehr Gott gleih. Aber Gott in uns und 
noch unneunbar über uns! Mit der ganzen Emfigkeit meines knurz er: 
heiften DVerftandes möchte ich ftetd in das Geheimniß unferer innerſten 
Natur und ımfered Lebens fchauen, aber auch mie Sehnfuht, Schen 
und Ehrfurcht vor dem Höhern und Höchiten. 

Seitdem in unſerem hrifttich = envopäifchen Xeben der einzelne 
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Menfh mehr oder minder anfing nur ſich zu vertrauen und zu fichen 
und gegen Anderes zu proteſtiren; ſeitdem er anfing nur das zu glau— 
ben und zu achten, wag, wann, wie und in wiefern er es verfland; von 
der Zeit an. begann mit jedem Tage immer mehr eine Wendung umd 
Veränderung dieſes gefammren Lebens, des Lebens des Ganzen wie der 
Einzelnen einzutreten. Ich habe oben gefagt, daß die Gefchichte eines 
einzelnen Menfchen wie die eines Volkes nur das Leben und die Ent: 
wicelung eines beftimmten Gottesglanbens fey; ich möchte diefe Be— 
hauptung bier wiederhofen. Das chriftliche Leben und die Gefchichte hat 
befonders diefe Bedeutung. Sie ift ein beftimmeter großer Bund Got: 
tes mie unferem Gefchleht. Zuerſt herrfchte das Görtlihe vor, und 
der göttlihe Bund, die Religion hatte eher die Menfchen, als Diefe 
jene. Da wurde Alles groß, und es entfaltete fich eine große Geſchichte 
bis auf und. Aber nach und nach fingen, wie gefagt, die Menfchen 
immer mehr an, ein jeder nach feiner Weile, feinem Sinne und 
Standpunkte, die Religion zu haben; oder den Buud Gottes mit den 
Menfchen ein jeder in feinen VBerftand und Unverftand hineinzuzichen, 
Jeder liebte, hoffte und glaubte immer mehr nur das, was und in wie 
fern er es verftand, Dadurch mußte nothwendig das Leben nur menfchs 
ih werden und ſich Gott, die Religion, das eigentlihe Höhere und 
Höchſte immer mehr daraus verfieren. Zwar wollten die Menfchen das 
bei immer fort ein Höheres, aber ein jeder das Höhere wie er «8 
dachte oder poftulirte, wodurdh das Höhere abhängig wurde vom Sub: 
jeet, alſo Fein Höheres mehr war. 

Wie auf diefe Weife aber jener große hriftlihe Bund der Men: 
[hen unter ſich und mit Gott, diefer Bund des hriftlihen Glaubens 
und der Liebe, fich immer mehr verfhwächte; wie die Einzelnen fich 
nach außen immer mehr von ihrem Gemeinfamen, der dee, dem Hö— 
heren und Höchften trennten und ein jeder auf fich felbft trat: fo ver: 
for der Einzelne norhwendig auch immer mehr das Gemeinfame, Hö— 
here und die Pietät in feinem Innern und löfete er jih immer mehr 
in fich ſelbſt auf *). Alles Menfchliche hat nur fchöne, wahre und gute 
Bedeutung, wenn es nicht bios menfchlih, fondern zugleich göttlich, 
d. h. mir Gott im Bunde iftz fonft aber verzehret es ſich ſelbſt in ei— 
nem endlofen Wechfer **) ohne Halt und Ruhe. Und diefes ift num 


2] Ein Weſen, das verachtet ſeinen Stamm, 
Kann nimmer feſt begründet ſeyn in ſich ſelbſt. 
Shakespeare im Lear. 
Dieſes Werk, voll der tiefſten Seherblicke, gehört ganz an dieſe Stelle. 
») Wenn ich ſtehe, ſagt Lichtenberg irgendwo, habe ich andere Gedanken als 
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der herrfchende Zuſtand des menfchlihen Lebens unferer Zeit. Alles 
zieht der wechfelnde Merftand und das wechfelnde Intereſſe des immer 
fälter und leerer werdenden Subjects in feine Bewegung. Aber je ent: 
fchiedener wir das Menfhlihe und Subjective für fih auftreten, je Fe: 
er wir den Egoismus werden fehen; defto mehr bemerfen wir aud), 
daß unter und in die Menfchen das fchwere, niederdrücende Gefühl 
und die Erfahrung Eamen, daß alles Menfchlihe und Subjective eitel 
und nichtig ſey. 

Sobald nun aber die Menfchen diefe Erfahrung von der Eitelkeit 
alles Endlichen, Augenblicklichen und Menfhlichen machen, fallen fie 
auf einmal auf das Unendliche, Ewige, auf Gott. Aber dadurch wird 
nichts gebeflert. Sie Eommen, näher betrachtet, dadurch nur von der 
Eitelfeit des Endlihen, auf die Eitelkeit des Unendlihen. Eie kom: 
men gar nicht dadurch zur Religion, in den wahren Bund mit Gott, 
zu dem lebendig Höheren und Höchften. Denn der Gott, zu dem fie 
fommen, ift ihnen entweder nur der ſchauerliche, kalte Abgrund, wo— 
rin alles Endliche, Zeitlihe und Menſchliche verſinkt und vergeht; oder 
dad mehr paflive, ungeoffenbarte und unbeſtimmte Unendliche und Ewige. 
In dem erfteren Falle haben wir die Erfeheinung des Pantheismug, im 
andern die des leeren Deismus, welche beide, in unferm Volksleben 
fehr weit und vielfach verbreitet, die tieffte Auflöfung der Gemüther 
und Leben bewirken. Der Pantheismug ftellt einen Gott auf, der als 
led, was für den Menfch n ein Seyn hat und haben Fanır, vernichtet, 
woraus folgt, daß er fih für den Menfchen auch felbft vernichten *), 
und ihm alfo ein wahres Nichts ſeyn müſſe. Der Deismus dagegen, 
der ein gar großes Publicum hat, wozu befonders tie gebildeten, ge— 
meinen und leergedünfelten Seelen gehören, ftellt einen ungeoffenbar: 
ten, ungewilfen Gott auf, worüber der Menfch eigentlich nichts willen 
fönne, worüber aber jeder, wenn er wolle, denken möge, was ihm 
dünke. Sch muß geftehen, es thut mir leid, wenn ich fehe, wie gar 
viele Vorgeſetzte, Feinen andern Gott außer fich Fennend als diefen un— 
feunbaren, diefe Leerheit fogar beim armen Volke einführen wollen, 
damit ed eine rein unbeflimmte und allgemeine und gar £olerante Re— 
figion befomme, worin Eein wahrer Verſtand und Fein wahres Inter: 
effe, fondern Alles eben gleichgüftig fey. Sch muß mich über die Vers 





wenn ich liege, und wieder andere, wenn ich fie. — Es drüdt diefes den 
Wechſel des Subjects nicht undeutlich aus. 

”) Gonfequent war und ift es daher auch bei den Pantheiften im Driente befon= 
ders in China, wenn es heißt: Alles ift Eins und Nichts. 
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ftandestofigkeit aller diefer feingedünfelten Narren wundern, die nicht 
einmal gewahr werden, daß der Menfh von einem Gott, von dem er 
nichts mit Sicherheit willen, auch nicht die Eriftenz willen könne, da 
ja diefe die erfte aller Eigenfchaften ift, daß mithin ein folcher reiner 
Gott für den Menfchen nicht einmal eriftire. Die reine Religion, wo: 
von man oft befonders nah Schiller fpricht, ift ein Wort des Wahns, 
der, erzeugt im Gehirn des Thoren, bei näherer Aufklärung pofitive 
Gottlojigkeit wird. Der wahre lebendige Gott des Menfchen ift der 
Gott feiner Väter und der Gefchichte, der ſich ihm geoffenbart; und 
die wahre lebendige Religion folhe, die ebenſowohl menfchlicy und po— 
fitiv, als göttlich und univerfat ift. 

Blicken wir auch nur mit leichtem Blide über und in das felbftifche 
Religionswefen und Religiensbeftreben unferer vielbewegten Zeit, wie 
wirr, leer und unglücklich überall! So fehr alle Menfchen ein gebei: 
mes oder deutliches, ein verwirrtes oder ungetrübtes Sehnen habeı 
nach dem Grund alles Lebens und Friedens, fo kann doch keiner je zu 
Gott kommen, ohne daß er mit ihm vermittelt ift. Ohne Vermittlung, 
und zwar ohne lebendige Vermittlung, d. b. die an und in fein Leben 
reicht, ift Gott dem MWeifen wie dem Landmann entweder ein vernic)- 
tender Gott, oder ein Faltes Nichts *), das auch keinen Troſt und Feine 
Hülfe hat. In wie fern der Menfch nicht mit Gott vermittelt ift, in 
fo fern trick eim unendfiher Abgrund zwifghen ihn und Gott. Heutzu— 
tage wollen nicht nur Philofophen, beſonders die Hegel'ſchen, ſon— 
dern will jeder, verſchmähend die Vermittlung die ihn geboren und 
erzogen, in ſeiner begierlich gewordenen Selbſtſucht mit Gott und dem 
Göttlichen in jeder Beziehung in dem Verhältniß der Unmittelbarkeit 
ſtehen. Aber wir Erdgeborenen alle ſind Söhne einer unendlichen Ge— 
ſchichte, denen nicht Gott fondern immer etwas Geſchichtliches und die 
Geſchichte unmittelbar feyn Eanır. 

Ohne Tebendige Vermittlung zwifhen fih und Gott geräth jeder 
Menfc bei noch fo flarfem Jh in baaren Dünkel und in Wanität. 
Auch kann er diefe Vermittlung ſich nicht ſelbſt machen und erdenfen. 
Wie ih fhon oben fagte, kann der Menfh überhaupt für ſich nichts 
erdenfen und erfünfteln: alle feine Werke, die etwas find, find nur 
Ausdrüce und Entwiclungen feines Lebens und feiner Geſchichte und feine 
wahren Gedanken nur Bewußtſeyn deffen, was fehon in feiner Gefhichte 
if. Fe mehr die Menfchen jetzt, Ealte Leere fühlend, nachdem fie die leben: 
>) Biel mimten iero; non apparet; si ad oecidentem non intelligam eum. Si 


ad sinistram, quid agam? non apprehendam eum; si me vertam ad dexteram 
non videbo illum. ob. ©. 25. 
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dige Vermittlung wegproteftirt haben, fich ſelbſt zu Gott hinauf den- 
fen und hinauf frömmeln wollen, defto mehr verdünfeln und vereitefn 
fie fih nur. Auch ift ed ein Unverftand, den ich in.der Kürze nicht genug 
bezeichnen Fann, wenn man bemühr ift die Völker mir Gott zu vermit- 
teln durch die gelehrten Lehren?) der Prediger und Lehrer. O diefe 
Lehren, die meiftens fo blinkend find, find leer wie der Nebelwind, der 
herbſtlich Durch dürre Blätter fänfelt. Ich weiß nichts zu nennen, wo: 
durch gerade der Menfh und die Völker jo religionsmatt**) werden, 
als durch das gelehrte und fein felbfliihe Geſchwätz und Unterrichten 
über Gott und Religion. Eher wird man die armen Lappen am Nord: 
pol durch gefehrte und gut vorgetragene Wärmetheorie erhiben, als den 
Menihen durch Religionslehren Religion beibringen. Während man 
auf der einen Seite alle Eonfeflionen ſtill bemitleidet und fie gleich— 
gültig findet, weil man doch über Gore nichts Sicheres wiffen könne; 
will man anf der andern Seite den Lehren und Worten die Macht zu: 
trauen, Religion zu machen. Aber der lebte Funke der lebendigen Re: 
figion wird in den Völkern Europas durch die Religionslehren verbla: 
fen; und dann Eomme eine Zeit, die Ealt feyn wird und wüſt und Leer, 
und trotz den ſchön gemahlten, gedrucdten und tönenden Worten dunkel 
und barbarifch wie die alte Welt als fie in ihrer Eitelkeit unterging. 

Kein Menfh, und wäre er auc das würdigfte Subject, Faun aus 
fi zu Gott fommen, und mit Gott feyn. Die einzige Vermittlung 
zwijchen Gott und dem Menfchen ift Gottes Offenbarung, oder deutli: 
her, ift der in der Menfchheit und dem Menfchen geoffenbarte und fort 
und fort in lebendiger Geſchichte fich offenbarende Gott. Diefer Gott: 
menſch, ‚nicht wie ihm fich ein jeder felbftifhe Kopf aus einer für ihn 
todt und zu flarren Buchftaben gewordenen Gefhichte nimmt und er: 
klärt, fondern wie er bis in unfere Tage lebendig fortgeht, ift unfere 
wahre Religion, der wahre Bund Gottes, den „Niemand geſehen“, mit 
den Menfchen, das wahre Herz und die Wurzel des Öffentlichen wie 
des Privat: Kebens, worin auch allein die Macht liegt, gegen Tante 
und leife Revolution. Allein gevade hier muß ich befonders meinen be 
frachtenden Blick näher entwickeln. 

(Fortfesung folgt.) 
2) Doch Wort bleibt Wort und nie kam mir vor, 
Daß ein zeriſſenes Herz geſundet durch das Ohr 
Schakespeare's Othello. 


») Ueber die deutlichen Begriffe werden die Gerichte kalt und verlieren den Ge: 
ſchmack. Hamann an Jacobi. 
Hamann hielt Lehren und Begriffe für fo wenig geeignet, Wärme, Leben 
= Religion zu bewi.ten, daß fie gerade alles Leben nach feiner Anficht 
chwächen. 


X. 
Der Caplan Michaelis, 


Bom 2. Januar 1858 meldete man der Leipziger allgemeinen Zei: 
tung ans Minden: „Nach einem Miniſterialbefehl ift der durch die erz— 
bifchöflihe Angelegenheit fehr bekannt gewordene Caplan Michaelis vor- A 
geitern von hier nah Magdeburg abgeführt worden‘; und vom 6. Jan. 
deifelben Jahres berichtete eine Eorrefpondenz aus Berlin: „Der Ca— 
plan des Erzbiihois von Köln, Herr Michaelis, befindet fich feit eini- 
gen Tagen ald Staatsgefangener in der Citadelle zu Magdeburg“. 

Zwei Jahre find feirdem vergangen. Zweimal fehon ift in diefen 
Blättern das Jahresgedächtniß des 20. Novembers mit gewichtrigen Wor— 
ten befprochen worden. Viele Schriften hatten indeflen die Vertheidi- 
gung des gefangenen Erzbifchofs, der Sache der Kirche, übernommen, 
und dem Unbefangenen konnte ed, ungeachtet der zierlich verfchlunge: 
nen Redensarten und Windungen einer fogenaunten Darlegung Tängft 
nicht zweifelhaft feyn, welchen Spruch die unpartheiifche Nachwelt darüber 
fällen werde, wenn gleich unter den Mitfebenden fich Viele noch anftren- 
gen, ihre Ohren taub zu erhaften gegen die Wahrheit, indem fie ihren 
eignen Mund immer füllen mit Unwahrheit. Aber der arme Caplan 
des Erzbifhofs; er ift in den vielfältig vor dem großen Publikum ges 
pflogenen Verhandlungen kaum hie und dort einmal genannt worden; 
auch die amtlichen Actenftücde der Regierung hielten ed kaum der Mühe 
werth, feiner zu erwähnen; das berühmte Publicandum vom 15. No: 
vember 1857 nennt ihn nicht; eben fo wenig die Verfügung des Mini: 
ers von Altenftein von demfelben Datum; die erfte Mirtheitung der 
preuß. Staatszeitung über die Gefangenfegung des Erzbiſchofs berid- 
tete mit beliebtem Ausdrude: „Diernah hat... der Erzbifchof ſchon 
am Abende deffelben Tages veranlaßt werden mülen, nah Minden 
abzureifen“; — fein Wort von feinem Gaplan, der doch veranlaft 
werden war, nicht ihn zu bealeiten, deun er hat ihn nicht mehr gefe: 
ben, aber doc auch nah Minden zu reifen, um dann durch andern 
Minifterialbefehl veranlagt zu werden, feine Neife noch weiter fortzu— 
ſehen nah Magdeburg! So hat man im Schatten der materiell un: 
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gleich bedeutenderen That, welche die wichtigften Jutereſſen antaftete unt 
deshalb einen Sturm Öffentlicher Entrüftung heraufbefhwor, gleichſan 
verftohlen und kaum bemerkt, zugleich eine That der Gewalt gegen eine 
Nebenperfon, nm die ſich wenige fümmerten, vollführt. Und doc ifi 
diefe That, man möchte fat fagen noch mehr dem Rechte entgegen, 
ald die Verhaftung des Erzbifhofs felbft, weil jene unmotivirte 
noch als Ddiefe, auch jeden Scheines der Rechtfertigung entbehrt, 
felbft wenn man fih auf den Standpunkt der handelnden Regie: 
rung ftellt, ımd die ganze Sache vorherrfhend nach Gefichtöpunften der 
Politik beurtheitt, welche, wie man zu fagen pflegt, „nöthigenfalls“ 
auch das Recht zu brechen fih erlauben muß. 

Dem Schreiber diefed war die fortwährende Gefangenhaltung des 
Hrn. Michaelis fhon lange ein Stein des Anftoßes und des Aerger— 
niſſes für fein Nechtsgefühl, und fie wird es in fleigendem Maafe 
mehr, je länger fie dauert; er hat das Vertrauen, daß, ungeachtet 
der verderblihen Neigung neuerer Zeit, einem fogenannten Staatsin- 
tereſſe abfolutiftifch alle Gewalt einzuräumen, doch noch wahrer Recht— 
finn genug in Dentfchland herrfche, um bei Vielen, auch unter Prote— 
flanten, den Widerklang gleicher Gefinnung zu finden. Wenn er, an 
diefe fi wendend, einige Worte zu Gunften des Genanuten fich er: 
laubt, jebt, nachden die Fürzlich augedeutete Hoffnung zur Befreiung 
deffelben fih als ungegründee erwiefen hat und ein drittes Jahr der 
Behanfung in der Eitadelle zu Magdeburg für ihn beginnen foll, ſo 
kann er in Wahrheit verfihern, daß es nur das Intereſſe für die Sa: 
che des Rechts und der Gerechtigkeit ift, was ihn dazu beftimmen 
fann. Zwar foll nicht nelengnet werden, daß Pr. Michaelis unfere 
Theilnahme in höherm Grade in Anfpruch nimmt, weil feine Gefar: 
gennehmung einen Anhang zu der des Herrn Erzbiſchofs von Köln bil: 
det. Aber Jedermann wird zugeben, daß fie nur in einem fehr unter: 
geordneten Verhältniß zu diefer fteht, und daß es gauz und gar von 
feinem Einfluße auf die fernere Entwicklung und Geftaltung dieler 
wichtigen Angelegenheit feyn könne, ob der junge Gaplan freigegeben! 
oder noch ferner in Magdeburg feftgehaften werde, daß alſo nicht ſolche 
Rückſichten etwa den Wunfch der Freilaffung deifelben beiördern mögen. 

Dem Verf. ift der Herr Caplan perfönlich nicht bekannt; auch bat, 
er fonft niemals irgend "eine nähere Berührung mit demfelben gehabt. 
Er darf auch fagen, daß er Eeineswegs ein eutſchieden günftiges Vor— 
urtheil für denfelben hegt. Sehr verfchiedenartige Urtheife über deſſen 
Perſonlichkeit haben wir vernommen. Während Viele feine Liebenswür⸗ 
digkeit im Umgange, feine innige kindliche Frömmigkeit rühmten, wurde 
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er von andern ald ein anmaafender, einaebifdeter, intriguanter junger 
Mann hart getadelt. Indeſſen geben einige von ihm verfaßte Gedichte 
religiöfen Inhalts jedenfalls Zeugniß von einer zartfinnigen Frömmig- 
fit, und eine Heine Streitfhrift, ald deren Verfaffer der Ruf ihn 
hreihnee hat, zeugte von Talent und Gemwandtheit, enthielt aber zu: 
aleih einige Spuren von einer gewiffen Keckheit in Ausdruck und Urs 
theil. Biehen wir hieraus das Facit, fo find wir geneigt, und in 
dern Michaelis einen jungen Geiftlihen vorzuftelen, der mit guten 
Anlagen ausgeſtattet, von Eifer für feinen Beruf erfüllt und von gie 
ter Gefinnung befeelt, nur über die Gefahren und Verfuchnngen, welche 
eben dad Bewußtſeyn eines guten Strebens und das Gefühl eigner 
Kraft jugendlichen Gemüthern wohl bereitet, noch nicht erhaben ift 
und noch nicht überall geleitet von dem Geifte evangelifher Kingheit 
und Mäßigung, den erft das reifere After und reichere Erfahrung in 
feiner innern Welt, wie in der Außenwelt, zu gewähren pflegt. So 
viel aber ift gewiß, daß Herr Michaelis fein Verhäftniß zum Erzbi— 
Ihof immer nur ald das eined Sohnes zu feinem geiftlihen Vater bes 
trahtet hat, dem er fih unbedingt untergeordnet fühlte; und die rüh— 
rende Auhängfichkeit, mit welher er diefem feinem Oberhirten in je: 
des Verhängniß zu folgen fich bereit zeigte, fönnte nur der Böswillige 
mißachten. 

Aber laſſen wir auch das ungünſtigſte Urtheil über die Perſon gel— 
ten, wo in aller Welt doch wäre darin ein Grund zu finden, der die 
Verhaftung, der die zweijährige Gerangenfegung auch nur mit einem 
Scheine von Rechtfertigung zu umkleiden vermöchte? Anfangs, ald man 
hirte, dag mit dem Herren Erzbifchofe auch der Caplan desfelben weg: 
gerührt worden fen, dachte fich ein Jeder, man habe nur dem ehrwürdigen 
Öreife den vertrauten Geiftlichen nicht von der Seite nehmen wollen, 
nd Niemand zweifelte, daß diefer mit der größten Bereitwilligkeit je 
vem folge, um ihm zur Gefellfchaft und wo möglich während der Ent— 
mung aus feiner Didcefe zum Trofte zu feyn. Im diefer Voraus: 
sung fah man alfo noch eine Art von Milde darin, daß dem Ca— 
plan, feinem Herrn zu folgen, geftattet worden. Diefer ſchwache Schim: 
mer aber verfchwand alsbald, da man hörte, daß fehon auf der Reife, und 
vellends nach der Ankunft in Minden, jede Zufammenkunft, jede Befpre- 
dung der beiden Gefangenen unter einander fireng verhindert wurde, und 
des Erftaunen über diefes Verfahren, bei denjenigen, deren Blicken vor 
der wichtigen Hauptangelegenheit dieſer Nebeupunkt nicht entging, ſteigerte 
id his zur Entrüſtung über das doppelte Unrecht, als dann berichtet 

irde, daß Herr Michaelis nah Magdeburg abgeführt fey, wodurch 
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demfelben das Prognoflicon einer längern befondern Gefangenfchaft ge 
ſtellt war. 

Was denn, fragte man fih, ſohl diefer verbrochen haben? Sol 
er auch ein Verfprechen gegeben und nicht gehalten haben? Hat er da 
Beichtvätern der Didcefe Inftructionen gegeben, worin auf eim nic 
publicirtes päpftliches Breve Bezug genommen ift? Hat er den Geift 
lichen Theſes zur Unterfchrift vorgelegt, ohne Genehmigung der Regie 
rung? unter denen fogar eine fich befand, durch welche man feinem geift 
lihen Oberhirten denjenigen Gehorfam fchuldig zu feyn bekannte, dei 
das geiftlihe Recht und die Verfaffung der Kirche jedem katholiſche 
Geiftlihen auferlegt? Sol er die „Landesgeſetze“ übertreten haben! 
Nichts von allem diefen! Der Herr Erzbifchof hat die Verantwortlich 
keit für Eeine feiner Handlungen von ſich abgelehnt, und nur die Al 
bernheit ſelbſt könnte Herrn Michaelis ald den intellectuellen Urhebe 
derfelben anfehen. Nur einverftanden war ohne Zweifel der Caplat 
mie den Maafregeln des Biſchofs, die er gewiß fo wenig hindern Eonnte 
als fie von ihm ausgingen; gebilligt hat er vermuthlich diefelben. Aber nad 
welchem Rechte Fann Jemand wegen vermuthlicher Billigung der Hand 
lungen eines Andern, die zudem nicht durch Richterfpruch, fondern bie) 
durch adminiftrative Verfügung als Gefenübertretung qualificire find 
nicht nur verhaftet, fondern auch gleich einem Verurtheilten feſtgeſeß 
werden? und wollte die Regierung alle diejenigen gefangen feren, wel 
che das Verfahren des Hrn. Erzbiſchofs unter den vorliegenden Um 
ftänden wenigftens der Hauptfache nad billigen, fo möchten wohl all 
Feftungen in Rheinland -Weftphalen nicht ausreichen, fo wenig wii 
für den entfprechenden Fall in den öftlichen Provinzen Kolberg allei 
genügen würde. 

Aber wäre ed denn möglich, fragten diejenigen, welche die Schritt 
der Regierung am vorfichtigften beurtheilten oder diefelbe ungern in 
Unrecht fehen wollten, wäre es denn möglich, daß man nicht nur mil 
Verachtung aller Formen des Rechts, welche die perfünliche Freihel 
gegen Willkühr fihern follen, fondern auch materiell ohne Rechtsgrund 
oder doch ohne die bedentendften andern Motive, mitten im Frieden 
Jemanden in der Feftung einfperre? Und welche Motive hätten die 
ſeyn Eönnen? Der Erzbifchof, fo konnte man wohl jagen und dami 
bei Leuten, deren Rechtsgefühl durch Partheigeift und Intoleranz ver: 
finftert oder durch Servilismus gelähmt worden war, Anklang zu fly 
den hoffen; „der Erzbifchof iſt mit uns in einem Zerwürfniß, das durd 
gerichtliche Verfahren nicht gehoben werden kaun; wir haben all“ 
inögliche gethan, um es auszugleichen; da aber Altes vergeblich, ſe 
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ennten wir ihm nicht in Function laſſen; gern häften wir ihn friedlich 
on dannen ziehen fallen, wohin es ihm befiebte, und alten möglichen 
Vorfhub wollten wir ihm leiſten; er follte auch drei Viertheile feines 
eichen erzbifchörfichen Einkommens in Ruhe genießen; aber er erklärte 
a, daß er nicht freiwillig feiner Funcrionen ſich enthalten, vielmehr 
d lange als möglich in feiner Didcefe bleiben und fo bald ald möglich 
ahin zurückkehren werde; und fo mußten wir ihn, gezwungen durch 
Rüdjihren der hohen Politik, wider Willen feftnehmen, nicht zur Stra: 
e, jondern nur zu unfrer Sicherheit“. So fonnte mit einigem Scheine 
ie Regierung fprehen, und ungefähr fo fprachen ihre Organe wirklich, 
Aber welher Beante würde nicht fürchten, vor den Augen der Welt 
ih läherlich zu machen, wenn er dieſes NRaifonnement auf Hrn. Mi- 
daelis anwendete! Aus Gründen der hohen Politik wird Hr. Michae: 
is in Magdeburg feftgehalten, ein junger Geiftliher, ohne Amt und 
hne Einfluß, bisher kaum in einem größern Kreife genannt, jetzt nur 
delanut als ein Mann, dem der Herr Erzbiſchof Vertrauen fchenfte! 

„Als Staatsgefangener*‘ befindet er fih in der Eitadelle zu Mag: 
veburg. Was will der Berfiner Zeitungscorrefpondent damit fagen ? 
weil er beſchuldigt oder verurcheilt fey wegen Verbrechen gegen den 
Staat? Wir haben nichts dagegen einzuwenden, wenn man gegen hoch- 
perrätherifche Tendenzen die Strenge des Rechtes einfchreicen läßt, und 
wenn ed auch verirrte Jünglinge find, gegen die fie fich wenden muß, 
Jünglinge nicht von böfem Willen, fondern oft nur von blendenden 
Ideen mißleitet, für welche das Mitleid gerne die Königliche Gnade in 
Anipruch nimmt; es möge dem Rechte fein Lauf gelaffen werden, und 
wenn das Urtheil gefällt ift, nach weifem Ermeſſen die Gnade lindernd 
eintreten. Aber man verfahre auch von Anfang an im Namen des 
Rechtes und nach dem Rechte; man laſſe nicht Jemanden, wie ed in 
einem namhaften Falle gefchehen feyn foll, feines Namens wegen ver: 
haften und Monate lang fefthalten, bis man endlich erkeiint, daß 
es niht derjenige fey, der durch das zuftändige Gericht feines 
Landes bereitd von der Inſtanz abfolwirt und nah langer Daft auf 
freien Fuß gefegt worden (fiehe oben Band A, Seite 251); man ver: 
Wärfe nicht durch Minifteriatbefehl das mildere Urtheil der Gerichte, 
wie ed in einem Prozeffe wegen Majeftätsbeleidigung gegen einige 
Franenzimmer in Münfter gefhahz; man laſſe vor Allem das Recht 
walten, und dann die Gnade, welhe mehr gibt, als das Recht er: 
erheifcht; nicht erwa blos das Unrecht mildert, das man ganz aufheben 
ichte, 


Soll nur diefed durch den Ausdrud „Staatsgefangener‘‘ bezeichnet 
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werden, daß Jemand wegen des Staatöintereffe, aus politifhen Rüc 
fihten, in Gefangenſchaft fich befinde; dan wahrlic enthält das Woı 
eine ominöfe Erinnerung an die Zeiten einer Derrfchaft, zu deren Bı 
kämpfung vor einem Viertel: Jahrhundert Alles, was Deutfchland a 
edein Kräften befaß, im Namen des Nechts und einer damals wohl 
verftandenen Freiheit. anfgeboten wurde. Und Leider! können wir i 
unferm Falle jenem Ausdrucd Feine andere Bedeutung beilegen, nadde 
eine zweijährige Dauer gezeigt hat, daß hier vom Rechte feine Rede iſt 
ja wohl, im eigentlichen Verftande Feine Rede iſt; man hat es nicht ei 
mal der Mühe werth gehalten, davon zu reden, oder man hat eö gefühlt 
daß man nichts Befchönigendes zu fagen habe und deshalb gefchwiegen 

Doch es darf „nicht unbeachtet bleiben, daß die ganze Handlungs 
weiſe des Erzbifhors, nach unverfennbaren Spuren, mit dem feindie 
ligen Einfluffe zweier revolutionären Partheien zufammenhänge, welch 
die Gemüther aufzuregen, die Gewiſſen zu verwirren fuchen, um ihr 
zerftörenden und weitgreifenden Plane durchzuſetzen“'. Sp ſprach die Mi 
nifteriafverfügung an das MetropolitanzDomcapitel von 15. Nov. 1857 
Ohne Zweifel gehörte Herr Michaelis einer diefer revofutionären Par 
theien an! war vielleicht in beide tief verwidelt, ja wer weiß, ob eı 
nicht, ein andrer Janns, eines der Häupter der einen und der ander 
Parthei war, das fich nur deshalb fo nahe dem ehrwürdigen Präfateı 
geftelte hatte, um diefen defto fiherer und ihm felbft unbemerkt in du 
verderblihen Plane hineinzuziehen, denen er ein bequemes MWerkzeu 
feyn foltte! Ich fehe fchon ein Lächeln ficy bilden um den Mund mei 
ner Leſer, wie nur die Rede kommt auf die zwei revolutionären Par: 
theien, die entfeglihen Schreebilder, die zuerft im Geifte eines „die 
Mahrheit in der Hermes’fhen Sache‘ entftelenden Autors aufgeflie: 
gen, dann ald berlinijivte Phantome wieder zurüd an den Rhein wa: 
derten. Wir wollen über den fhwacen Punkt feife hinweggehen und 
und beruhigen bei der treffenden Bemerkung, die ein Conducteur im 
Poftwagen einem Reijenden entgegenhielt, der auch den Erzbifchof von 
Poſen revolntionärer Umtriebe verdächtig machen wollte: „Sa, das hat 
- man gefagt; aber es find fchon zwei Jahre darüber hin, und nod 
ift nichts zum Vorfchein gekommen“. 

Es wäre nichts zum Vorſchein gefommen? So leſe man doch ur 
im Frankfurter Journal den Artikel von Düffeldorf v. 6. Aprit 1858 
(Allg. Ztg. v. 1858. ©. 851). Da fleht es gefchrieben: „Eine Unten 
fuchung gegen den Pfarrer Binterim hat zu fehr wichtigen Aufſchlüſſen 
geführt. Es find nämlich die Beweife aufgefunden worden, daß es 
vor Allem galt, die Jeſniten „einzuſchmuggeln““, zu deren Deranzie: 
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hung namentlih aus Belgien forgfältige Verbindungen angeknüpft und 
Pfarrſtellen offen gehalten wurden u. ſ. w. „Glaubensbund““, „Miſ— 
ſionsgeſellſchaften‘', „Wallfahrten zur Bearbeitung des großen Haufens“‘. 
„Der Mittelpunkt war der Caplan M—s; die Fäden reichen aber nad) 
Belgien, München, Hildesheim“. Es ift Harz hier ift eine entfegliche 
Verfhwörung, ein Gräuel Allen, denen die Sache des VBaterlandes 
und der Menfchheit nur irgend wie am Herzen liegt, welches Bekennt— 
niifes fie auch feyn mögen. Und das Xergfte iſt; man hat den Affi— 
lirten empfohlen „als ein argumentum ad hominem für Berlin‘ den 
Sag herauszuftellen: „daß jede Befchränfung und Hemmung der Kir: 
henantorität, fo wie die Auflöfung des Bandes des unbedingten Ge: 
horfams gegen Bifchöfe und Papft, die Grundfeften des Staats unter: 
graben müſſe“. 

Hiernach ift num Fein Zweifel mehr, dag Herr Michaelis mit Recht 
in der Eitadelle fist, in welche jene Fäden nicht hineinreichen. In— 
zwifhen ift der Pfarrer. Binterim einer Criminalunterfuchung unter: 
worfen, aber freigefprodhen worden. Um fo räthlicher ift es, Hrn. 
Michaelis fernerhin feftzuhalten, ohne ihn einer Eriminalunterfuhung 
zu unterwerfen; denn auch er könnte, ja, ohne Zweifel würde er freis 
gefprochen werden. 

Vom Recht ift weiter keine Frage. 

Betrachten wir den Inhalt obiger Mittheilung genau, und ver: 
gleihen damit die Erklärung, welche Herr Pfarrer Binterim daranf 
abgegeben hat (Alte. Ztg. S. 955.), fo ſieht Jeder leicht ein, daß da= 
rin nicht einmal die Veranlaſſung zu gefänglicher Einziehung des Herrn 
DB. hat liegen fünnen,. und daß diefer gewiß auch in erfter Inftanz nicht 
verurtheilt worden wäre, wenn man nicht andere Befchuldigungen ges 
gen ihn erhoben hätte, wie es denn auch befannt genug ift, was man 
ihm eigentlich zum Vorwurfe gemacht hat. Daß der bei Herrn B. auf: 
gefundene Brief, welcher jene „ſehr wichtigen Aufſchlüſſe“‘ gegeben, eben 
fo wenig gegen den Urheber desfelben, gegen den Mittelpunkt der gro— 
en Verſchwörung, irgend ein gerichtlihes Einfchreiten motiviren könne, 
für wen bedürfte das noch. einer Bemerkung? Man zergliedere nur die 
Beſchuldigungen, die man gegen ihn daraus gezogen hat: erftes Ver: 
drehen: Here M. hat gewünscht, dag Walffahrten und Prozeſſio— 
nen befördert würden, weil er dieje für geeignete Mittel hielt, den ves 
ligidfen Sinn im Volke zu beleben. Wir wären begierig den Straf: 
coder zu fehen, nad welchem dieß beftvaft werden follte. Zweites 
Verbrechen: er war ein Freund der Miffionsgefellihaften, aber wohl 
ju bemerfen, denn darin. liegt das Verbrechen, nicht der proteftantiz 
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ſchen Bibelgeſellſchaften und Miſſionsvereine, welche den Eifer ihrer 
Agenten, z. B. des Herrn Leander van Eß, mit Beſoldungen von 
300 Pf. Sterl. zu beleben wiſſen, ſondern der katholiſchen Miſſionen, 
die nach dem Geiſte ihrer Kirche vor Allem durch das lebendige Wort 
der Lehre, nicht durch den todten tauſendfältig mißverſtandenen Buch: 
ftaben der Schrift zu wirken fuhen. Drittes Verbrechen: Herr 
M. hat den Wunſch geäußert, ed möchte die Regierung der geiftfichen 
Autorität Feine Hinderungen und Befchränfungen in ihrem Wirkungs— 
Freife in den Weg legen; er hat dabei einen Grund angeführt, den man 
geltend machen Eönne, der fhon von manchen geiftvollen Männern ang: 
gefprochen worden ift, den Grund nämlich, daß die geiftliche Autorität, 
wie nach dem Glauben der Fatholifhen Kirche unbezweifelt anzunehmen 
ift, fo legitim fey, wie nur irgend eine Gewalt auf Erden fern könne, 
dag alfo jede Hinderung derfelben in ihrem eigenthümlihen Wirkungs— 
Freife eine Anfechtung der Legitimität, alfo eine Concefjion dem revolu— 
tionären Prinzip fey, daß ferner die Löfung der heiligen Bande der 
Unterordnung und ded Gehorfamg, welche die Kirche Enüpft, gar leicht 
auch die Bande des weltlichen Gehorſams auflockere; aber das Schlimmfte 
ift, er hat diefed „ald ein argumentum ad hominem für Berlin“ be- 
zeichnet, und damit die Anficht ausgefprohen, daß man in Berlin der 
Revolution abhold ſeyl Viertes Verbreden, gegen den Preußi— 
fhen Staat nicht nur, ſondern gegen die Sache des gemeinfamen Va— 
terlandes, ja der. Menfchheit! Herr Michaelis hat in dem Briefe an 
Herrn Binterim den Wunſch geäußert, daß einige bei den Jeſniten ge— 
bildete junge Geiftliche aus der Nheinprovinz in der Didcefe Köln an: 
geftellt werden möchten, weil er befonderes Vertrauen auf ihren kirch— 
lichen Sinn, ihre wiflenfchaftlihen Kenntniffe und ihren Glaubenseifer 
ſetzte; Leider aber Eonnte er den Erzbiſchof nicht bewegen, darauf ein= 
zugehen, namentlich denjenigen von ihnen, auf deffen Berufung H. M. 
am meiften Werth legte, in feine Didcefe aufzunehmen! Entfegliches 
Verbrechen! Zefuiten! Nur dieſes Feldgefchreis bedarf es, Jeſuiten! 
und wieder Jeſuiten! dann bedarf es nicht mehr gerichtlichen Verfah— 
rend; Urtheil und Recht ift dann entbehrlich. 

Wir wollen nicht in Abrede ftellen, daß man an dem Ausdruck in 
jenem Briefe mit einigem Grund Anftoß nehmen fünne, wobei man nur 
nicht vergeffen wolle, daß es fich von vertraulichen brieflichen Aeußerun— 
gen handelt, die man nicht ängſtlich abzumwägen pflegt; aber Verbre: 
cheriſches Liegt darin durchans nichts, nichts, was eine gerichtliche Ver— 
fofanng im Geringften rechtfertigen Fönnte, Und würde wohl der Held 
der preußifhen Monarchie, Friedrich II., eine Verfügung genehmigt 
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haben, durch welche wegen folder Verbrechen, wie die oben hervorger 
hobenen, einer feiner Unterthanen, nicht vor Gericht geftellt, fondern 
ohne Richterfpruch verurtheilt und mie Verluſt feiner Freiheit beftraft 
würde? er, der es als Grundſatz ausſprach, daß in feinen Staaten ein 
jeder nach feiner Fagon könne felig werden? der feinen Regierungsbehörden 
gegenüber die Fatholifche Kirhengewalt in der Ausübung ihrer Jurisdie— 
tion gegen ungetrene Geiſtlichen fhüste? Der anfrichtiges Bedauern 
ausfprach, ald der Orden der Fefuiten aufgehoben wurde, und den Mit: 
gliedern desfelben in feinen Landen das ehrenvolle Zeugniß ausftellte, 
daß er in ihnen nur treue Unterthanen und in ihrem Berufe mit fo 
viel Erfolg als Eifer wirkende Lehrer des Volkes erfenne und achte? 
Gewiß wirde Friedrich IL. mit derfelben Strenge, welche er in einem 
berühmten Falle aus mißgeleiterem Eifer für das Recht gegen freue und 
ftanphafte Diener desfelben an den Tag legte, hier gegen die frevelnden 
Verleger des Rechts eingefchritten feyn. Auch Friedrich Wilhelm TU. 
hat nirgendwo, fo viel wir willen, das Verfahren gegen den unſchul— 
digen jungen Priefter fanctionirt; es ift Feine Cabinetsordre befaunt 
geworden, welche dasfelbe veranlagt oder gebilligt hätte, Nur gegen 
den Erzbifhof glaubte Seine Majeität zu ihrem großen Bedauern ſich 
genöthigt zu fehen, außerordentliche Maaßregeln eintreten zu laſſen. 
Don dem Gaplan desfelben ift in dem betreffenden Publicandum Feine 
Nede. Auf eigne VBerantwortlichkeit alfo haben die ausführenden Bean: 
ten gegen diefen verhängt, was ihnen gut dünfte. Um fo mehr dür- 
fen wir die Hoffnung hegen, daß der noch fortdanernde Act der Mill: 
für werde gehoben werden, fobald nur die Sache gehörigen Ortes in 
‚dem wahren Lichte dargeflellt wird. Wie follte man diefes nicht erwars 
ten unter der Regierung eines Fürften, dem vor einigen Jahren ſchon 
der Beiname des Gerechten häufig beigelegt worden ? 


V. 7 


XI. 
Blicke auf die ruffifche Geſchichte. 


Zweiter Artikel. 


Lange Zeit bat fich die deutfche Gefchichtichreibung bet- 
nahe ausfchließlih nur mit den germanifchen und romanifchen 
Elementen des Abendlandes befchäftigt, und was feit Schlö— 
ters Vorgange auch einzelne Gelehrte für die Aufhellung der 
Gefchichte der flavifhen Volksſtämme thaten, die Neigung 
des bei weitem größern Theils der Keferwelt blieb der erften 
Richtung zugewendet *). Daher kommt es auch zum Theile, 
daß die Maffe von Kenntniffen, welche ſich über flavifche Ge— 


1) Hievon vermochte auh Strahl's Gefchichte der ruffishen Kirche 
(1850) um fo weniger Ausnahme zu machen, ald diefer ferbft 
die fonderbarften Begriffe von dem hatte, was er befchreiben 

‚ wollte, nämlich der Kirche, und fih unter Andern nicht entblö— 
det, von dem Verhältniß der ruffifhen Kirche zur muhamedani: 
ſchen zu fprehen (S. 706, 746). Die Aeußerung Czar Perer’g 1, 
welche der Pentarchift gerne auf unfere Tage anwenden möchte, 
dag Nicheruffen nichts von der ruffifhen Gefchichte zu wiſſen 
vermögen, möchte heut zu Zage wohl zurücdgenommen werden 
müffen, und wenn die hiftorifche Literatur Eeine andern Schrif: 
ten von gebornen Ruſſen zu erwarten hat, ald was uns big 
jest durd Bulgarin, Uftrialow u. dergl. zukam, fo möchte man 
im Intereſſe der Wahrheit vorziehen, lieber gar nichts, als ſolche 
gewaltfame Verdrehungen von Thatſachen, fo abfichtlihe Ents 
ftellungen und von Grund aus falfche Auffaffungsweifen zu fe: 
fen zu bekommen. Es ift ein höchſt trauriger Umſtand, wenn 
alle Schriften in einem gewiffen Sinne gefchrieben werden müf: 
fen; wenn die ungegründete Doctrin von der alten orthodoren 
griechifhen Kirche, die fih immer gleich geblieben fey, der Ins 
haft der Diftorie werden muß, 
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ſchichte unter dem Deutſchen vorfindet, fo überaus gering ift: 
Die polnijche Nevolution bat ein jedoch für die Gefchichte von 
Alt: Polen nur vorübergehendes Intereſſe geweckt, und was 
Fr. von Raumer oder Brougbam in diefer Beziehung fchries 
ben, ward, obwohl eifrig gelefen, dennoch bald wieder von 
der fortjchreitenden Tagesliteratur verfchlungen und vergeffen. 
Größeres Licht über alte flavifhe Geſchichte verbreiteten Falls 
merayers Schriften über Morea, welche die Elavifirung Gries 
chenlands zu einer Zeit darftellten, als die Wiedererwecung 
eines chrijtlihen Königreichs auf dem claflifihen Boden in 
Deutſchland eine nicht gewöhnliche Bewegung erzeugte. Et— 
was fpäter erſchien Palaky's werthvolle Geſchichte von Böh— 
men; allein ſchon hier mußte befremden, was ſeitdem immer 
ſchneidender hervortrat: ein ſchlecht verhehlter Haß gegen als 
les Deutſche, und jener falſche Hyperpatriotismus, der, obz 
wohl er ſich fo häufig findet, überall den Hiſtoriker gleich 
fhlecht kleidet. Eo viel aber auch durch diefe und einige ans 
dere Werfe Aufklärung über einzelne Zweige der flavifchen 
Gefchichte gegeben wurde, fo blieb doch der Hauptlern, das 
religiofe Element, beinahe außer aller Befprechung, und das 
lefende Publikum, das fi der Streitſchriften, zu denen 
Etourdzas berüchtigtes Buch Anlaß gab, nicht mehr entfann, 
ohne weitere Belehrung und auch ohne Intereſſe für eine 
folhe. Der unbekannte Verfaſſer der Pentarchie hat das 
Verdienft, auf die religiöfen Differenzen, welche in dem Vers 
lauf der Gefchichte unter den flavifchen Nationen vor fich gins 
gen, zuerft und zwar zu einer Zeit aufmerkſam gemacht, zu haben, 
wo erft dumpfe Gerüchte, bald aber fihere Nachrichten von 
Erneuerung jener Heimfuchungen der Kirche Runde gaben, die 
man feit den früheren Jahrhunderten in der Gejchichte 
des WUbendlandes nicht uehr vernommen bat Da dag 
Erfcheinen der Pentarchie von Zeitungsartifeln begleitet 
war, welche die übertriebenften und verlegendften Behauptuns 
gen enthielten, das Ende des germanifchen Weſens und Die 
Heritellung eines großen flapifchen Weltreiches über den Rui— 
7 # 
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nen der beſtehenden Verhältniſſe verkündigten, fo-fonnte man 
fich) kaum jdes Gedankens erwebhren, jene und ähnliche Schriften 
verdankten ihr Entjtehen der blindlings angenommenen Mei— 
nung von der bei den Deutfchen herrſchenden Unkenntniß ſla— 
vifcher Verhaͤltniſſe. Der Häglihe Verfuh Bulgarins *), 
im Geiſte der Pentarchie die unvermifchteften deutichen Völker 
von, Elaven (Ruſſen) abzuleiten, und dadurch von litera= 
rifcher Ceite aus dem Ruſſenthume Boden zu verfchaffen, 
mußte nothwendig eine foldhe Meinung noch begründen. Wie 
man ſich aber überhaupt mit der Wirkung diefer Schriften 
verrechnete, und bald zu feinem Schrecfen gewahren mußte, 
daß troß der vielfachen Zerfplitterung des deutfchen Bewußt— 
ſeyns ein tiefes Gefühl für deutfche Ehre und Integrität vor— 
banden jey, fo gefihah es auch in Bezug auf den obenerwähns 
ten Umftand. Die in Deutfihland fo febr verbreiteten Schrif— 
ten des Grafen de Maiftre verfchaffen hinreichende Kunde über 
die alten liturgifchen Bücher der Ruſſen, welche bereits der 
Mehrzahl des ruffifchen Clerus unverftändlicher feyn dürften, 
als dem von Wilfensdurft erfüllten Deutfchen. Aus ihnen 
geht auch. klar hervor, wie der **) ältefte Glaube Rußlands 


*) Zu diefen Fünftigen ruſſiſchen Unterthanen zählt Herr Bulgarin 
auch die — Bayern, denen er nebft ihrem erlauchten Fürften: 
haufe die unverdiente Ehre anthut, fie — zu Litthauern zu machen, 

*8) Mir theilen in Bezug auf die älteſte ruſſiſche Kirche, welche man 
jest ald eine nranfänglich häretiſche darftellen, die Häreſie aber 
mit dem Namen Orthodoxie bekeiftern möchte, folgende hiſtori— 
fhe Notiz mit, die wir einem handfchriftlihen Berichte des ge— 
(ehrten Paters Cyprian Fochowsky (Goadjutor des Metropoli— 
ten von Kiew um das Jahr 1670) entnehmen, Wladimirus 
Magnus Dux Russiae et Moscoviae paganos primo oppres- 
sit vicinos clade ingenti; tandem convertit anımum ad de- 
bellandos Graecos. — (Hos) multoties fudit, ita ut Basilius 

et Constantinus imperatores Graeci pacem petierint atque 
iniquis conditionibus iniverint. Placuit Deo fide catholica 
illustrare terras Russiae hoc pacto: Sororem suam Basilius 
in uxorem Wladimiro dedit (diefe war eine Schweſter der 
Theophania, Gemahlin K. Ottos II., die als eifrige Katholikin 
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feinem Wefen nach bie in die Mitte des eilften Jahrhunderts, 
um welche Epoche jene Bücher bereits verfaßt waren, katho— 
lifch war. Wie wenig man aber damals von Eeiten der ruf- 
fifchen Großfürften an eine Trennung von dem Mittelpunkte 
der Kirche, ja auch nur an eine feindliche Etellung gegen 
den Papſt dachte, ergibt fi) aus dem Schreiben des Groß: 
fürften Izaslaw an Papft Gregor VIL, in welchem jener die 
Bitte ftellte, fammt feinem Meiche in den Schutz des apofto- 
liſchen Etuhles aufgenommen zu werden. Gerne gewährte 
der Megenerator des Abendlandes dem frommen Fürften dieß 
Geſuch, wohl nicht abnend, welches Meer von Trübfal dem 
febzehnten Papfte feines Namens in dem Schooße Rußlands 
bereitet würde. Schon vor diefer Zeit, wie aus den Lebens: 
befihreibungen des bl. Romuald und des Apoſtels der Preußen, 


erfcheint (vgl. Höflers deutfche Päpfte I. ©. 71), wie denn auch 
damals die Firhlihe Einheit zwifhen Nom und Conſtantinopel 
bereits hergeftellt war), qui expetivit baptismum et magistros 
religionis Graecae. Ergo Patriarcha Constantinopolitanus, 
S. Ignatius missit nobilissima subjecta, ut fidem edocerent 
et ritum. — Tandem anno 091 (alii afferunt ipso millesimo) 
Dux Wladinirus una cum 12 filiis, quos ex concubinis sus- 
cepit, sacrum lavacrum a Graecis Episcopis suscepit coegit- 
que omnes Ruthenos in flumine Borysthene pronunciata 
forma sacramenti baptizari. — — Tamdiu in Russia viguit 
fides catholica, quamdiu in Graecia viguit obedientia Ro- 
mano Pontifici, quoties Graccia vel labebatur vel audebat, 
toties Russia cum Contantinopolitano Patriarcha sentiens, 
consentiebat vel dissentiebat cum Romana Sede. Intra tem- 
pus fidei catholicae floruerunt insignes pietate et miraculis 
Monachi S. Basilii Theodosius et Antonius Cryptae Chio- 
viensis Monachi. Roma fuere missi Rioviam. Primo enim 
in Russia peragebantur divina graeco idiomate, Sed post- 
quam B. Cyrillus et Methodius acceperunt a Pontifice Ro- 
mano licentiam celebrandi idiomate Slavonico (ex certo mi- 
raculo Romae subsecuto, ut ipsi Rutheni in menologiis ha- 
bent) tum graecum mutarunt dialectum et ceperunt Rutheni 
Slavonieo ın divinis officiis uti. — | 
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des hl. Adalbert, hervorgeht, muß der geiſtige Verkehr Ruß— 
lands mit dem Abendlande bedeutender geweſen ſeyn, als 
man ſich gewöhnlich vorſtellt, und wie das Klofter von Clugny 
den Polen einen König gab, fo beftiegen ruffifche Prinzeſſin— 
nen in der Mitte des eilften Jahrhunderts abendländifche Thro= 
ne, ohne daß auch nur die Leifefte Epur einer Religionsver— 
-fchiedenheit mit ihren Fatholifchen Gutten vorhanden wäre. 
Auch als die Fürftinnen in ihrem Wittwenftande: fi nach 
Rußland zurückbegaben und dort Klöfter ftifteten, als deren 
Vorſtände fie ihr Leben befchloffen, meldet Niemand. etwas 
von Derfchiedenheit des Glaubens. ine andere Thatſache 
‚aus derfelben Zeit gibt fogar von einer Innigen Vereinigung 
der Ruſſen mit der römischen Kirche denfwürdige Kunde. 
Us Papſt Urban I. i. J. 1098. zu Bari in Apulien, wohin 
eilf Jahre früher die irdifchen Reſte des heil. Nikolaus von 
Myra in Lycien gebracht worden waren, ein Concil hielt, zu 
welchem er die griechifchen Bifchöfe berufen hatte, fo wurden 
diefe. bier von dem heil. Anſelm, Erzbiſchof von Canterbury, 
"wegen ihrer irrthümlichen Anfichten über den Ausgang des 
beif. Seiftes zurecht gewiefen, fo daß fie ſich befchämt von 
Bari entfernten. Eben deßhalb nahmen fie die Feſtſtellung 
des Feſtes des heil. Nikolaus, wie der Papft daffelbe auf den 
Tag ferner Translation angeordnet, nicht an; dieß aber tha= 
ten die Ruſſen, die fogar die ausführlihen Xectionen und 
jwar mit dem Bemerfen aufnahmen, daß der Papft diefelben 
"eingeführt habe. Was wäre, wenn wir es nicht gewiß wüßten, 
wahrſcheinlicher, als daß ſie damals auch in Bezug auf die 
Lehre von dem Ausgang des heil. Geiſtes in Zwieſpalt mit 
den Griechen traten und der römiſchen Kirche anhingen? Bei 
‘dem unglücklichen Zuftande der griechiſchen Kirche im Allge— 
“meinen, in welcher jedes Sjahrzebent, je nad der Neigung 
"des Kaifers oder des Patriarchen, eine neue Keherei hervor— 
tauchte und Disputirwuth, Unwiffenheit und Hochmuth fich 
die Hand boten, die Kirche in einer unabfäffigen.und unna— 
türlichen Aufreizung zu erhalten, war es natürlich, daß ein— 
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zelne Bifchöfe Rußlands, die ſaͤmmtlich yon dem Patriarchen. 
von Gonftantinopel abhängig waren, die verkehrten Pfade. 
ihre geiftlihen DObern einfchlugen. Da aber aller Mühe un 
geachtet, die in den Zeiten P. Leo's IX. Michael Gerulariug *) 
angewendet hatte, den oftrömifchen Kaifer, wie die Patriars 
hen von Antiochia, erufalem und Alexandria zum gemeins 
jamen Ubfall von dem allgemeinen Papfte zu bewegen, das 
Schisma durch päpftliche Gefandte erfticht werden Fonnte, und. 
die KRaifer fortwährend den römiſchen Stuhl als ihr höchſtes 
Eirhlihes Oberhaupt anerkannten, ja felbft treuer an demfel: 
ben hingen, als die mwejtrömifchen aus dem Geſchlechte der. 
Hobenftaufen, fo konnte in Bezug auf Rußland von einer 
ſoſtematiſchen Oppofition, von Losreißung von Nom, feine 
Rede fenn, und was dafelbit von einer folben Denkungsart 
aus damaliger Zeit ſich vorfindet, muß, wie das Gendfchreiben, 
des Metropoliten Nikephor an den Großfürften Wladimir. 
Monomachus über die Trennungspunkte der griechifchen Kirche 
von der römifchen, als vereinzelte, aus Stolz und Unwiſſen— 
beit hervorgegangene Bemühungen bejchränkter Geifter betrach— 
tet werden, die Fein Bedenfen trugen, durch knabenhafte Be: 
bauptungen und dreifte Lügen. den Frieden der Kirche zu ſtö— 
ren. Wer die Schriften des Patriarhen Michael Gerularius 
und die fchlagenden Entgegnungen P. Leo's und des Gardis 


*) Es charakterifirt den Verfaſſer der Pentarchie, einen doppelten Res 
beifen wie Michael Gerularius, über deffen michtswürdiges Be: 
nehmen Fein Zweifel herrſcht, als einen frommen Vortamoſer der 
ruſſiſch orthodoxen Kirche zu bezeichnen. (S. 332). Mit fo 
großer Tücke dieſes Buch auch geſchrieben iſt, ſo man den⸗ 
noch, daß der anonyme Verfaſſer öfter gar nicht wußte, was 
er ſchrieb. Ihm ſcheint das Princip vorgeſchwebt zu haben, was 
feit den Tagen Luthers regelmäßig, befonderg gegen die katholi— 
ſche Kirche angewendet wurde, gegen die er den gauzen Haß 
der Sectirer theilt: nur fo viel Böfes ald möglich zu fagen und 
nichts gelten zu laſſen. Der Lefer, durch die vielfältigen Befchuf- 
digungen betäubt, werde zuletzt auch das Ungegründerite für 
baare Münze annehmen. 
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nals Humbert gelefen, Fann nur mit Etaunen erfüllt wer: 
den, wenn er fiehbt, daß in den Augen der Griehen Die 
Heinlihen Vorwürfe: die Lateiner äßen rfticftes, tauch— 
ten bei der Taufe nur einmal unter u. dgl., hinreichend wa— 
ren*), um fie zu dem Aergſten zu veranlaffen, was ein Ghrift 
zu thun vermag, den Frieden der Kirche zu zerreifen. Doch 
muß, was Einzelne und der von ihnen verführte Anhang that, 
nicht dem ganzen Volke zur Laft gelegt werden, und Voltnire, 
der mit Recht fagt: nur die leichtfertigften Beweggründe hät— 
ten die Griechen zum Abfalle von Rom veranlaßt, irrt, wenn 
er diefen Ausſpruch auf alle fammt und fonders ausdehnt. 
Nicht nur gaben Diele von denjenigen, welche durch Unwiſ— 
fenheit oder Täuſchung zum Abfall verleitet worden waren, 
fobald ihnen die Möglichkeit einer beffern Ueberzeugung gebo= 
ten ward, der Stimme der Wahrheit Gehör, fondern es 
wirkte auch felbft in dem entlegenen Rußland die Kraft der 
Wahrheit fo bedeutend, daß mitten unter den von Gonftanti= 
nopel ausgehenden Wirren, und zu der Zeit, ale im Abend 
ande die ftrengen Orden der Einjiedler des heil. Romualds 
und der fchweigenden Büßer des heil. Bruno entftanden, in 
die Höhlen von Kiew eine Schaar gotterfüllter Männer ſich 
zurückzog, um nad) der Weife der ägyptiſchen Väter ihr Les 
ben in Buße und Abtödtung zuzubringen. Ihr Glaube war 
der der Eatholifchen Kirche, ihre Hoffnung, jener Celigfeit 
theilhaftig zu werden, die der Gründer der einen und untheils 
baren Kirche den Geinigen verheißen hatte. Die ihnen nach 
ihrem Tode erwiefene Verehrung ward von der Fatholifchen 
Kirche geprüft und gebilligt. Co zeugt das Ehrwürdigite, 
was die jetige ruſſiſche Kirche aufzumweifen hat, wider fie 
felbft; ihre eigenen Heiligen werden am Tage des Gerichte 
wider fie auftreten. So lange aber folhe Männer wirkten 
und ihr Andenken in frifchem Gedächtniß war, konnte der 
Abfall unmöglich Wurzeln fchlagen. Als daher i. J. 1147 


*) Höffer’s deutfche Päpfte I. S. 192. 


Blicke auf die ruſſiſche Gefchichte: 105 


ter JzJaslaw II. eine neue Metropolitenwahl vor fich ging, 
wurde der griechifchen Parthei entgegen, weil fie Kegereien 
ifte, Clemens der Buchgelehrte und Philoſoph, deffen Glei— 
den Rußland noch nicht gefehen hatte, erwählt, nicht aber von 
dm Patriarchen, fondern mit den Meliquien des h. Papſtes 
(mens I. confecrirt. Obwohl diefer von der Gegenpar— 
ii, an deren Spitze Niphont von Nowgorod ftand, ſchwere 
jerfolgungen zu erdulden hatte, fo waren dennod dogmati= 
ſhe Streitigkeiten und Verfchiedenheit des Glaubens der Kir: 
de in Rußland fo ferne, daß in den höchſt zahlreichen Wer: 
fen des heil. Syrill von Zuron, der um das Jahr 1170 ftarb, 
und deſſen Gelehrſamkeit, wie ein leuchtendes Geftirn, Muß: 
land erbellte, Feine Epur von Irennungspunften vorhanden 
iſt, obwohl fich felbft eine Predigt über dem heil. Geiſt, def: 
ien Verhältniß zum Vater und zum ohne eine der Haupt: 
differenzen zwifchen den Griechen und Lateinern wurde, in 
diefen Werken findet, die eine im Jahre 1821 in Mosfau ver— 
anftaltete Ausgabe dem größern Publikum zugänglich machte. 
Es iſt eine nicht hinlänglich gewürdigte Ihatfache, daß, 

mie jetzt bei dem Alngriffe des Nordens auf die Kirche Jeſu 
Ehrifti im fernften Süden neue Völker in den Verband des 
Shriftentbums aufgenommen werden, fo aud, während die 
Hohenftaufen die Mächte des Abgrunds gegen diefelbe bes 
ihworen, der Dften wie der Norden fich enger an diefe an 
ſchloß. Es theilt aber — fo weit unfere Kenntniß jener Zei— 
ten reicht — das ſchwäbiſche Raiferbaus mit dem Haufe Rus 
rifs den fchweren Vorwurf, die auf wunderbare Weife einges 
leitete und von dem größten Könige des AUbendlandes, Lud— 
wig dem Heiligen, emfig beförderte Belehrung der Mongolen 
verſäumt, wenn micht abfichtlich verhindert und fomit jenen 
fürchterlihen Sturm veranlaßt zu haben, welher Rußland 
umftürzte und kaum durch die Niefenfchlacht bei Liegnig von 
Mitteleuropa abgewendet wurde. Theuer mußten dieß Die 
Ruſſen büpen. Co oft der Großchan einen Gefandten an 
den Großfürften fandte, mußte diefer demüthig und zu Fuß 
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jenem einen Becher Pferdemilch überreichen ; fchüttete dir. Ge— 
fandte etwas bievon über die Mähne feines eigenen Thieres 
aus, fo mußte der Beherrſcher der Reußen die Tropfen mit 
eignen Lippen hinwegnehmen. Mehr als 200 Jahre (1238 
bis 1477) laſtete bekanntlich das Joch der Tataren uber Ruß— 
land. Aber auch in dieſer drangſalvollen Periode war die 
katholiſche Kirche das Heil und die Stütze des Reichs. In 
Kiew, der alten Haupiſtadt des ruſſiſchen Reiches *), hatten 
diefelben unermüdlihen Verkündiger des Chriftenthbums, Die 
nebft den Minoriten in Einfalt des Lebens und der Geſit— 
tung das. apoftolifche Zeitalter zurüczuführen ftrebten, Die 
Dominikaner ein großes Klofter, das von dem heil. Hyacin— 
thus Oderwaz geftiftet wurde. Während durch die mongoli= 
fhe Völkerwanderung die Welt in die Obedienz des Papftes 
und des mongolifchen Großchans zerfiel, wandte fi Daniel, 
Fürſt von Halitfh und Kiew, an P. Innocenz IV. den ge= 
waltigen Gegner der Hohenftaufen, und bat ihn durch Do— 
minifanermönche um Grtheilung der Königsfrone, und da er 
derfelben würdig befunden wurde, ernannte der Papft den 
Dominikaner Heinrich zu feinem Legaten und verlieh dem Für: 
ſten die Königskrone (1246) **). Siebenundzwanzig Jahre fpä= 


°y Wenn die ruffifhen Gefchichtfchreiber mit Wahrheitsliebe ſchrei— 
ben wollten oder könnten, fo müßten fie die ganze Ge— 
ſchichte, die fih an Moskau Emüpft, als eine Apoflafie von 
‚ihrem alten. urfpränglichen Weſen, das an Kiew gefnüpft war, 
und die Gefchichte feit Czar Peter als den höchſten Eingriff in 
altruffifche Sitte, Neligion und Verfaffung darftellen. Won 
Altrußland mit Begeifterung fprehen, wie es jegt Sitte ift, und 
in der Periode Heil erblicten, welche feit Ezar Peter über Ruß: 
land gekommen, ift ein vollftändiger Widerfprud, den auch 
die Einwohner von Moskau wohl erfennen, und eben deshalb 
dem Augenblick fehnfüchtig entgegenfehn, wo die Newa, wie 
fie glauben, St. Petersburg verfhlingen werde. 
Später wurde derfelbe Fürft eidbrüchig und leiftete nichts von 
dem, was er der Kirche eidfich verfprocen hatte. Vgl. Kayn. 
1257 XXVL, wo ein Brief P. Alexander's IV. an ihn abge: 
druckt if. 


LE 


— 
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tr ertheilte P. Gregor X., einer der größten Paͤpſte ſeines 
an ausgezeichneten Kirchenvorſtehern ſo reichen Jahrhunderts, 
der heil. Praxeda von Polozk die Ehre der Heiligen, und 
reihte ihren Namen den Auserwählten bei, die vor dem An— 
geſichte Gottes ſtehen. Das Lyoner Concil ſprach im nächſt— 
folgenden Jahre 1274 die Einheit der orientaliſchen und abend: 
landifchen Kirche aus. Kaum batte je vorber eine zahlreichere 
Derfammlung des chrijtlihen Glerus ftatt, gefunden. ‚Man 
zählte 560 Bifchöfe und an 1000 Aebte und Prälaten, und 
obwohl die widerfpenftigen Patriarhen von Gonftantinopel 
und Antiochia biebei nicht erfchienen waren, fo kamen nicht 
nur die Geſandten Michaeld des Paläologen, des Raifers von 
Conftantinopel, zu dem Concil, fondern fchwuren aud im Na— 
men ihres Gebieters jeden Antheil an dem von den Patriars 
hen aus unfeliger VBerblendung genährten Echisma ab. Drei: 
undvierzig griehifche Metropoliten 3) ftimmten dem Kaiſer bei, 
und erkannten den Glauben der abendländifchen Kirche als den 
der Apoſtel an. Als damals im Namen der ganzen vereinigten 
Kirhe P. Gregor X. den ambrofianifchen Lobgefang anftimmte, 
als er Gott anflebte, er möge die Kirche durch Feinen feindlichen 
Eingriff beunruhigen laffen, als die langerfehnte Vereinigung 
des Orients mit dem Abendlande durch die Bemühungen des 
Papftes mie des oftrömischen Kaifers freiwillig, ohne äußern 
oder innern Zwang, ftatt fand, wer hätte damals dem Ge: 
danfen Raum zu ſchenken vermodht, daß eine Zeit kommen 
werde, in der diejenigen, welche fich der Fortſetzung des oftrömi- 
(hen Reiches angenommen, diefe Eintracht der Kirche als gar nie 


8) Unter diefen 45 Metropoliten fümmt zwar der von Kiew nicht 
vor. Collect. Magna conciliorum ed. Mansi XXIV. p. 74. 
Allein was der Kaifer von Konftantinopel oder deffen Metro: 
politane mit der allgemeinen Kirche eingingen, erftredte ſich von 
ſelbſt auch über die rujjischen Provinzen, welche unter der geift: 
lihen Furisdiction Konftantinopels fanden, Uebrigens mögen 
die damaligen politischen Verhältniſſe in Folge der Unterjochung 
Rußlands durch die Tataren die. Verbindung mit Conſtautino— 
pel nicht wenig erſchwert haben, 
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vorhanden erklären würden? Wer vermag die Verantwortung 
zu bemeſſen, die auf denjenigen laſtet, welche die Kirche, 
wie ſich die Allocution ausdrückt, „in neueſter Zeit als ihre 
Väter und Hirten bekommen, und welche ſich daher als Füh— 
rer und Lehrer hätten erproben ſollen, damit die rutheniſche 
Nation in immer engerem Verbande mit dem Leibe Ehriſti, 
welcher die Rirche ift, vereint bfiebe, und die fie nun als 
die Urheber des neuen Abfalls zu ihrem tiefiten Verderben er— 
fennen muß.“ 

Ein neuer Eturm erhob fi) gegen Rußland, als Gedi— 
min, Großherzog von Litthauen, fich auf Koſten feiner öſtli— 
chen Nachbarn ein größeres Meich zu gründen unternahm. 
Das ganze alte Rußland, von Nowgorod bie Kiew, fiel da— 
mals den Litthauern anheim, und nur die ruffifchen Golonien 
jenfeits der Wälder in Wladimir *) an der Clazma, Moskau, 
bildeten unter tatarifcher Herrfchaft — in Wladimir wohnte 
der Befehlshaber der Tartaren in dem Palaſte des Großfür— 
ften — das nachherige moskomitifche Reich. Nur die Einbeit 
der Sprache und Religion, fo verfichern die neuern ruſ— 
fifchen EScriftfteller, bielt damals Rußland nody aufrecht. 
Kein Zweifel; allein was man jett die ruffifche Kirche nennt, 
war damals nicht nur unbekannt, — es wäre nad) der Fräf: 
tigen Anfchauungsweife diefes Volks als eine gottlofe Ketze— 
rei verabfcheut worden. inerfeits aber bekannte fich Gedi— 
min zum Fatholifchen Glauben, wie zur Genüge aus feinem 
Schreiben an P. Johann XXO. i. 5. 1324 hervorgeht **), 


») Das Großfürftenthum Wladimir, deſſen Sitz noch, ehe Kiew 
ganz verfhwand, nah Moskau gekommen war. Spittler Gefch. 
d. europ. Staaten I. ©. 566, 5. 

“2) Mir fügen die merkwiürdigfte Stelle aus dem Antwortsfchreiben 
P. Johanns XXIL. hier bei: Missa nobis tuae magnitudinis 
litera devotione referta — grata nimirum nostris — venit 
affectibus, in qua dum tuam devotionem attendimus, dum 
advertimus salvationis tuae salubre propositum, dum illum, 
quem ad Deum ac nos et Romanam ecclesiam te gerere as- 
seris devotionis affeetum intentae melditationis intuitu con- 
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in welchem er fich wegen des Krieges mit den Echwertbrüdern 
entſchuldigt, da er ja nur, wie die chriftlichen Fürften zu 
tbun pflegten, feine Heimath vertheidigt habe. „Frei dürften 
bei ihm Dominikaner und Franziskaner predigen und taufen, 
und zwar nicht nur das hriftliche Volk, fondern auch die Uns 
gläubigen““, wobei Aſſemani fehr richtig bemerkt, Gedimin 
babe kein anderes chriftliches Wolf, als die Nuffen gehabt. 
Undererfeits ift es befannt, daß der erfte ruſſiſche Metropofit 
Petrus, welcher feit 1307 in Mosfwa wohnte und in Kiew 
einen Vikar zurückließ, nicht nur mit den Dominifanern tm 
beiten Einverftändniffe lebte, fondern auch wie feine nächiten 
Nachfolger, die fich durch perfönliche Heiligkeit auszeichneten, 
die Einheit mit der Fatholifchen Kirche forgfältig aufrecht er= 
belt %). Wie Petrus heilig erachtet wurde, fo verdiente 


— 


templamur, auditui nostro gaudii et laetitiae materiam prae- 
buisti. Postprimum quidem tuae gratae salutationis allo- 
quium in ipsius primordio literae subjunxisti, quod ommnes 
fidei christianae cultores auctoritati nostrae debeut esse sub- 
jecti, quodque tota fides catholica juxta provisionem Roma- 
nae ecclesiae gubernatur, declarans nobis, quod quondam 
praedecessor tuus Rex Mindovve cum toto suo regno fuit 
ad fidem Christi conversus, sed propter atroces et innu- 
merabiles injurias — fratrum ord. $S. M. Theutonicorum 
Just. a fide hujusmodi recesserunt etc. etc, — et quod 
praedicatorum et minorum ordinum fratres tecum habes, 
quibus commisisti et licentiam dedisti liberam, ut baptizent 
ac praedicent et informent Christianum populum et etiam 
infideles. Raynald. ann. eccl. 1524. XLVIU. Vgl. au 1524 
4. II. über den fpäteren Abfall Gedimins. 


°) Daß jedoch auch damals ein Theil der Rufen ſchismatiſch war, 
während ein anderer dem apoftolifchen Stuhle tributär war, 
geht aus dem folgenden Schreiben des polnischen Königs Wla— 
dislaus an den Papſt Johann XXIL hervor: duo ultimi prin- 
cipes Ruthenorum de gente schismatica, quos immediatos 
pro scuto inexpugnabili contra crudelem gentem Tarta- 
rorum quos credimus terram ‚Ruthenorum nostris metis 
contiguam (de qua annua tributa consueverunt Papae per- 
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dieß vielleicht in noch höherm Grade Alexy, welcher i. IJ. 150 
von dem Patriarchen Philotheus conſecrirt wurde, und ü 
Gemeinfchaft mit diefem, wie mit dem Patriarchen Nipbor 
von WUlerandria und Lazarius von erufalem an P. Urban V 
ein Bekenniniß des Farholifhen Glaubens einfandte *). Aud 
Alery ward wegen fernes heiligen Wandels von den Ruſſen 
bochverehrt; wie er ale Katholik lebte, erkannte ihn aud 
nah Weifung des apoftoliihen Stuhles die unirte Ey: 
node zu Zamosk als Heiligen an. Nach feinem Tode traten 
ſchon die Vorboten jener Ereigniffe, ein, die feitdem nicht mebı 
aufbörten, an der Zerrüttung der Religion zu arbeiten. Ep: 
prian, Vicar-Metropolit zu Kiew, wurde von den in dei 
Grundſätzen Alerys und feiner Vorfahren Erzogenen zu deſſen 
Nachfolger beftimmt. Allein die Parthei der Griechen, mel 
chen die Ruhe der Kirche fchon zu lange gewährt hatte, fehte 
ihm den Echismatifer Pumin entgegen, und die Entfcheidung 
des Zmiftes fiel nicht, wie im Welten Europas, den alten 
Satzungen der Kirche gemäß, der Kirche felbft, d. h. einem 
Goncil anheim, fondern mit ſchlimmen Folgen für die Zu: 
Funft, wenn auch günftig für den Augenblick, dem Großfür: 
ften. Diefer erkannte anfangs Cyprian als Metropoliten von 
Moskau an; bald nachher wußte ſich aber Dionys in das Ver: 


cipere) occupare, perturbatio indicibilis imminebit. Rayn. 
1524 4. 11. Derfelbe bat deshalb den: Papft um ſchleunige 
Hülfe gegen die Tartaren, ne occupent terram Huthenorum 
et per consequens nos invadant, . Er werde dafür alles thun 
pro dilatatione sanctae ecclesiae gentisque catholicae. 


*) Mir verdanken diefe Notiz einem gelehrten Kenner flavifher 

WVerhältniſſe, bemerken jedoch, daß das Schreiben Papſt Ur 
ban’s V. nur an die drei Parriarchen gerichtet if. Ap. Rayu. 
1567 X. Drei Jahre fpäter wurde Nicolaus von Melſak () 
an die Ruffen gefchict, mit dem Auftvage 25 Minoriren nad 
Litthauen und in die Wallachei zu fenden, die hriftliche Religion zu 
verfünden. Rayn. 1570 VIII. "Ueber die Errichtung der 4 Dit: 
thümer von Praemist, Lodomirten, Eheim, B. von Suzdal und 
Halitſch ſieh denfelben 1575 AAVIIL 
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rauen des Großfürſten einzuſchmeicheln, ging dann nach Con— 
ſtantinopel, das aufs neue eine feindliche Stellung gegen die 
Kirche angenommen hatte, und ließ ſich daſelbſt zum Metro: 
politen von Kiew weihen. Als er aber diefe Etadt zum Feld: 
lager gegen Cyprian umwandeln wollte, wurde er von dem 
Furften von Riem, Wladimir, Bruder des polnifch = litthauts 
ben Königs Jagiello, in den Kerker geworfen, und dafelbit 
bis zu feinem Tode verwahrt; der heil. Cyprian aber vermwals 
tete in Ruhe die beiden Diöcefen Kiew und Moskau bis zu 
feinem Tode im Jahre 1408. Sogleich erfolgte ein neuer 
Verfuh, das Schisma nah Rußland zu verpflanzen. Ein 
Grieche, Photius, wurde biezu von dem Patriarchen von Con— 
ftantinopel erlefen und zum Metropoliten von Moskau ges 
weiht. Als aber die ruffifihe Geiftlichfeit feine Abſicht ers 
kannte und fich zugleich feiner grenzenlofen Habfucht preisge: 
geben ſah, verfammelten fid) alle Bıfhöfe, Fürften und Bo: 
jaren im Jahre 1415 zu Nowgorod, festen Photius ab, er: 
wählten an feiner Etelle den Bulgaren, Gregor Gemitwlaf, 
zum Metropoliten von Kiew, und verfündeten in einer befon: 
dern Schrift dem Volke, welches die Verhandlungen als Nas 
ttonalfache anſah, das Reſultat derfelben. Gregor reiste nun 
ſelbſt nah Nom, um die Kirchenvereinigung zu befeitigen; 
da er aber bald nachher ftarb, fo machte Photius einen neuen 
Verfuch, den Grundſätzen, die allmählig ſchon das byzantı= 
nifche Meich feinem Verderben zuführten, in Rußland Gel: 
tung zu verfchaffen. Der Mangel beglaubigter Quellen ges 
ftattet hierüber Feine nähere Kunde; da aber fein Nachfolger 
in Würde und Gefinnung, Herafim, defhalb in Witepsf 
1433 verbrannt wurde, fo ift Photius wohl auch dießmal 
ſchwerlich zu einem günftigen Nefultate gelangt. Die Geift: 
lihfeit wählte hierauf nicht felbft einen Metropoliten, fondern 
wartere auf gefegliche Weife, bis der Patriarch Joſeph von Con— 
ftantinopel den gelehrten und frommen Iſidor von Theſſalonika 
zum Metropoliten ernannte. Zu feiner Zeit erfolgte jene große 
religiöfe Bewegung in dem gefammten Abendlande, durch wels 
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che, was das Concil zu Lyon befihloffen, volftändig ausge: 
geführt werden ſollte. Dießmal begab fih der Kaifer ‚vor 
Gonftantinopel, Johann der Paläologe, mit dem Patriarchen 
Joſeph und den angefebenften griechifchen Prälaten zu dein 
deumenifchen Goneil, erjt nach Ferrara, dann nad Florenz. 
Als bier die Trennungspunkte weitläufig erörtert worden, und 
ungeachtet der DBereitwilligfeit des Kaifers und der angefehen: 
ften Metropoliten Gefahr vorhanden war, es möchte durch die 
unedlen Leidenfchaften Einzelner die Vereinigung der Kirche 
aufs Neue verzögert werden, fo gefchahres, vor Allem durch 
die gründliche Darlegung Beffarions von Nicäa und des ruj: 
fifchen Metropoliten Sfidor, daß zum Jubel aller Anwefenden 
die Vereinigung wirklich geſchah *), die der Patriarch So: 
feph, als er beinahe 400 Jahre vor dem Tode des legten 
unirten Erzbifchofs von. Rußland, endlich einer langwierigen 
Krankheit unterlag, ſo wie diefer, fterbend durch fein Bes 
kenntniß bejiegelte **). Zu gleicher Zeit erklärten auch die 
Armenier, Abyſſinier und indiſchen Völkerſchaften ihren Bei— 
tritt; eine That von unermeßlichen Folgen war geſchehen. Es 
war das Jahr des Herrn 1430. 


Noch ift die ungeheure Wichtigkeit diefes Concils für die 





*) Die Bulle über die Kirchenvereinigung beginnt mit den Worten 
des Pfalmiften: die Himmel frenen fih und die Erde jauchze. 
Sich die Alten des Concils. Pagi breviarıum IV. p. 606. 

**) Als der Erzbiihof Joſaphat Bulhak in St. Petersburg zum 
Zode erkrankte, begab fich eine einflußreiche Perfon zu ihm, 
um den Sterbenden zum Abfalle von der Kirche zu bereden. 
Standhaft widerfegte ſich der Erzbifchof folhem Anfinnen. Als 
er aber (1859) im Bekenntniß des Eatholifhen Glaubens ae: 
florben war, wurden feine irdifchen Refte in einem fchigmati- 
fhen Kloſter begraben, alfo, da fein Schein der Apoflafie im 
Herzen der Gläubigen gegen die Treue ihres Oberhirten, fo 
lange er am Leben war, auffommen konnte, ihn auf den Todten 
werfend, 
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ganze Gefchichte des Abendlandes von Feinem Hiftoriker ges 
nügend erörtert worden. *) 

Machdem der Herr fo oft während des Mittelalters durch 
den Mund feiner Diener die Fürften und Völker ermahnt, den 
Weg des Heils zu betreten, follten noch einmal durch einen 
Ausfpruch die verfammelten VBölfer zu Frieden und Eintracht 
aufgefordert werden. Als diefer aber auch dann verfchmäht 
ward, wurden jene ihren eigenen Eünden überlaffen, und 
die bis auf unfere Zeiten hin fo verhängnißvolle zweite Hälfte 
des ı5ten Jahrhunderts begann, Nicht hätte ein Wlerans 
der VI. den Thron der Gregore befleft, nicht wäre Italien 
fremden Völkern zur Beute, nicht Deusfchland von Meligiongs 
partheien zerriffen, von Schweden und Franzofen zertreten, 
von Nuffen bedroht, nicht Frankreich, nit England gränzs 
jentlofer innerer Verwirrung anheimgegeben worden, würden 
die Befchlüffe jenes Concils audgeführt worden feyn. Dann 
wäre. auch Gonftantinopel nicht gefallen, den Türken: der Weg 
in dad Herz von Europa verwehrt worden, Rußland endlich 
bei dem Bebenntniß des alten Glaubens geblieben, und der 
überfpannte Gedanke einer ruffifchsallgemeinen Kirche, der in 
Rußland ſelbſt zahltofe Sekten erzeugte, die blutigften Ver: 
folgungen bexvorbrachte, und die Welt eines Phantom wegen 
in Flammen zu fegen droht, im Meiche der Unmöglichkeit ges 
blieben, aus welchem er jest fid zu entwinden ſtrebt **). 

Der Metropolit Iſidor Eahrte von Florenz nach Haufa 
zurück; durchdeungen von dem kebendigften Gefühl für: Finchs 
lihe Einheit ſuchte er Diefe auch fogleich in Rußland. herzus 





*). Der Pentarhift ſpricht (©. 551 not. *) von dem Peudoconei: 
fien von. Ferrara und Florenz. Diefe Unverichämtheit wäre. be: 
wunderungswürdig zu nennen, wen fie nicht durch feine wirt: 
fih oder affectirte Unwiffenheit noch übertroffen würde, 

*). Mie fehr es den Ruffen nur mm die Form, und wie wenig es 
ihnen um das Weſen zu thun war, zeigte noch fpäter der Ver: 
fuch des gelehrten Mönches Maximus, die liturgiſchen Bücher zii 
zu reinigen, welcher auf das unglücklichſte für diefen endete, 

v. 8 
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fielen. Mit Freuden nabm das Volk ibn auf: Als er aber 
des DBefehles uneingedenk, den der Großfürft ihm bei der 
Abreiſe nach Italien ertheilt hatte, Feine neue Lehre mitzu= 
bringen, lateinifhe Kreuze vor fich bertragen ließ, und mit 
zu großer Echärfe die Einheit auch im Aeußern durch Ein— 
führung der römijchen Liturgie durchzufehen ftrebte, beleidigte 
er hiedurch Volk und Fürft fo fehr, daß er als Neuerer 
gefangen genommen wurde und wahrfcheinlih das Schickſal 
feines Gegners Herafim hätte erdulden müffen, wäre es ihm 
nit gelungen, ſich durch die Flucht zu retten, worauf er 
fih nach Stalten begab, und von dem Papfte zum griechifchen 
Patriarchen ernannt wurde. Diefes Greigniß erzeugte aber 
jene unfelige Halbheit in der Etelung der mosfowitifchen 
Kirche, die, auf Nationalvorurtheilen berubend, und von An— 
fang an jeder weitern Ausbildung widerftrebend, ſchon da= 
mals jenen Charakter der Erftarrung angenommen hätte, der 
fie auf gleichen Fuß mit der englifhen Hochkirche fegt, wenn 
nicht ein neues Ereigniß ihr noch ein fehnell vorübergehendes 
Leben verliehen hätte, das fie übrigens nur zu bald mit gei— 
ftigem Tode vertaufchte. 

Die Züge Jimurs, die Gonftantinopel für Furze Zeit 
vor den Angriffen der Türken Ruhe verfchafften, hatten auch 
das Reich von Kaptfchak fo geſchwächt, daß die Ruſſen das 
mongolifche Joch abzufhütteln vermochten. Mitten im Sie— 
gestaumel erreichte fie der Fall von Gonftantinopel, der Un— 
tergang des griechiich = hriftlihen Meiches. Diefes Ereigniß 
- von ungeheurer Wichtigkeit für das Abendland, war es auch 
für das ruffifche Reich. Während die römifchen Päpfte frucht— 
108 Europa gegen die Türfen*) unter die Waffen riefen, 
und fich felbft erfchöpften, um die flüchtigen Griechen zu un— 
terftügen, Collegien und Schulen zu gründen und den gefähr— 
deten Glauben auch unter der Herrſchaft der Türken aufrecht 
zu erhalten, traten die ruſſiſchen Herrſcher, der euro— 


Fallmerayer Geſch, v. Trapezunt S. 265. 
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päiſchen Bildung fremd, mehr und mehr im die Fuß— 
ftapfen des byzantinischen Pöbels, und machten fi), indem 
fie einerfeits nach der Faiferlihen Hoheit der Oftrömer grif: 
fen, andererfeits zu Erben jenes Haffes, der aus blinder Un: 
wiffenheit entiproffen, das byzantinifche Volk zu Aufruhr, 
Verwirrung und zulegt zn feinem eigenen Verderben verlei: 
tet hatte. Doch iſt es eben fo irrig, daß diefe dem Wefen 
der Kirche, welche Frieden und Eintracht heiſcht, feindliche 
Richtung der Czaren gleich Anfangs hervorgetreten, als daß 
diefe eine nationale gewefen fey. Gelang es auch den Gzaren 
in Mosfau dur ihren eifernen Defpotismus jede ihnen miß— 
fällige Richtung um fo leichter zu unterdrüden, ale, feit 
die Wahl des Patriarchen von Gonftantinopel unter türkifcher 
Herrfchaft nicht mehr frei war, fein disciplinarifches Anſehen 
verfiel, und, je mehr in der griechifchen Kirche das innere 
Leben entſchwand, je hartnädiger die äußern trennenden For: 
men feftgehalten wurden, damit auch die Macht der Czaren 
wuchs, fo begünftigte der letztere Umftand andererſeits dag 
Entftehen neuer Härefien,*) in welde fich bei dem ftarren 
Feſthalten an äußern Formen zulegt die tiefere religiöfe Ge— 
finnung flüchten mußte, und die, fich in zahlreiche Sekten ver— 
breitend, damals ſelbſt auf dem Metropolitenftuhle von Mos— 
fau Eingang fanden. **) Statt deſſen aber entwicelte fi in 
Kiew der Geift der Einheit. und des Friedens immer mehr, 
und es zeigte ſich auch hier jene große Wahrheit, die in uns 
fern Tagen für die Gegner der Kirche fo ungemein befchä- 
mend ift, daß, wo der freien Entwicklung der einzelnen. chrift: 
lihen Gonfefjionen von dem Staate fein Hinderniß entgegen= 
geſetzt wird, bie Fatholifche Kirche über alle den Sieg davon 
trägt. ***) Obwohl es damals weder efuiten noch WUdelige 


2) Vgl. die Ueberfiht der Entwiclung der vuffifchen Literatur von 
dem ruffifshen Profeffor Schewiref, 
) Tab. chronol. sacr. polit. hist. Mosc. p. 559. 
>) Die Fire befinder fi ich in dieſer Beziehung in einer ganz ähn— 
sr 


41146 Blicke auf die ruſſiſche Geſchichte. 


gab, die, wie man es jetzt nennt, das Volk bethören, in- 
dem fie e8 an das Wort des Heilandes ermahnen: daß wer 
"die Kirche nicht hört, ärger ſey als ein Zöllner und ein Heide, 
bing dasfelbe dennoch der Union mit ganzer Treue an. Ein 
‘wenig befanntes, aber defto Fräftigeres Zeichen diefer edlen 
‚Gefinnung gibt ein Schreiben, welches mit dem Metropoli- 
ten Mifatl die Fürften Theodor von Weißrußland, Dymitr 
"von Wiazma und andere an Papft Eirtus IV. im Jahre 1470 
richteten, und in welchem fie unter Anderm fagten: „Wir 
alle glauben und befennen,: daß Du, der allerheiligfte Hirt, 
‘das Oberhaupt der Welt, der ältefte unter allen eriftirenden 
‚geweihten Vätern, von allen rebhtgläubigen Patriarchen 
"der oberfte Ahnherr ſeyſt, und wir unterwerfen Dir unfere 
Häupter mit allem wohlriechenden (sie) Gehorfam weder aus 
Noth noch mit Verdruß, fondern aus Glauben, aus fehn- 
füchtiger Liebe eined gutmeinenden Herzens." Die Metropo— 
liten Simon, Jonas und Joſeph waren von demfelben Geifte 
befeelt. Noch jetzt feiert die ruffifehe Kirche am 30. März 
dad Andenken des Metropoliten Jonas, den auch Kafimir 
Sagiello, König von Polen, fo hoch ſchätzte, daß er fich auf 
dem Todbette feinen geiftlihen Beiftand erbat. Unter feinem 
Nachfolger, dem Patriarchen Joſeph, vffenbarten fich zuerft 
bei dem Volke die Eymptome einer kirchlichen Trennung, 
jedoch aus einer ganz andern Urfahe, als aus innerer 
Neigung. Die Niederungen des Dniepr waren fihon feit 
einer 'geraumen Zeit die Heimath *) eines aus den benach- 
barten Böllern, Ruſſen, Litthauern,. Poloween, Ungarn, 
MWalachen, Tataren zufammengefegten Haufens (die Ko— 
faten) ohne andere Religionsbegriffe, ald die eines craffen 





lichen Lage ald Sir Robert Peel war, der, ald er das leute Mal 
zur Bildung eines Minifterinms berufen wurde, von feinen Geg— 
nem, jedoch vergeblih, nur das Eine verlangte, fie möchten 
ihm a fair trial, ein gegenfeitiges Meſſen der Stärke der Prin: 
cipien geſtatten. 
9) Siehe hierüber Raumers Beiträge II. Anhang, 
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Aberglaubens, ber fie für die AÜbfichten der Schismatifer am 
geeigenften machte. Da fich hiebei die Bemühungen des Groß: 
fürften mit denen des Patriarchen verbanden, indem durch die 
Srmerbung diefes Landes die Ausficht auf Erlangung der 
altruffifchen Länder gegeben ward, ohne die der Großfürft 
mehr einem glücdlihen Emporfümmling als einem wahren 
Czar glich, fo wurden feit dem Jahr 1460 immer mehr fchie- 
matifhe Miffionäre in die ruthenifchen Provinzen -gefandt, fie 
allmählich zum Abfall reif zu machen. Da die Gemahlin 
Alerander Jagiellos, Königs von Polen und Litthauen, eine 
Tochter des Czars Iwan war, fo fanden diefe bald wirkſame 
Unterftügung bei dem Könige felbft, welcher endlich in feinee 
Verblendung fo weit ging, höhere Geiftliche, ja ſelbſt Bis 
höfe aus ihrer Mitte zu ernennen. Co gefchah es denn, 
daß um diefelde Zeit, als die Kirchenfpaltung in Deutfchland 
eintrat, auch der Abfall, nicht aber die Rückkehr zu der rufz 
ſiſchen Kirde, in den ruthenifchen Provinzen ftattfand. Das. 
Volk, dem bei gleichen Geremonien der Unterfchied der Dogs 
men nicht befannt war, verhielt fich entweder gleichgültig, 
oder erklärte fich, da der König den Abfall begünftigte, felbft 
dafür; und als Jonas H., Metropolit von Kiew, fih im’ 
Jahre 1520 fürmlid von der Einheit der Kirche losriß, fchien 
der Abfall für alle Zeiten vollendet. Der erfie und haupt— 
fählihe Schritt zur Fünftigen Einverleibung der ruthenifchen 
Provinzen in das moskowitifhe Reich war erfolgt. 
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XII. 
Briefliche Mittheilungen 


aus dem Großherzogthum Poſen und Würtemberg. 


Großherzogthum Poſen, den 27. Dec. 1859. Die Verwir— 
rung in unferen beiden Didcefen, was die Adminiftration aubetrifft, 
wird mit jedem Tage größer. Bor einigen Tagen Iöfte fih dad Pro: 
fonodalgeriht der Didcefe Pofen auf, da ihm Fälle zur Entfheidung 
vorgefommen, zu deren Löſung daffelbe einer befondern Vollmacht Des 
Erzbischofs bedurfte. — Die Kirchentrauer dauert fort, obgleih Land: 
räthe und Polizeicommiffäre bemüht find, das Volk gegen die Maaßregel 
zu ſtimmen und dahin zu bewegen, daß daffelbe durchaus die Wieder: 
einführung der aus den Gotteshäufern verbannten Muſik verlangen 
möchte. 

Die Herrn v. Grabowski, Poninsfi, Gr. Eduard Raczynski nnd 
Sofeph v. Lubiensfi, welche nach der Nefidenz reiften, um dem Staats: 
minifterio £ren und offen die befrübende Lage der Provinz darzuftellen, 
find am 10. d. zurücgefehrt. Ihre Eingabe an den Minifter des In— 
nern vom 4. November, wie die darauf erhaltenen Antworten, welche 
ich Ihnen hiermit mittheile, civeufiren in der ganzen Provinz. Feder 
zulie den Herren den innigften Dank, — denn fie haben offen und ohne 
Furcht den Zuftand der Provinz gefchildert, und hofften, indem fie nah 
Berlin veiften, daß fie gleiche Aufrichtigkeie bei den Miniftern finden 
würden. 


Abſchrift. 


Hochwohlgeborner, 
Hochzuverehrender Herr Staatsminiſter! 


Die für die Provinz Poſen ſo wichtigen Ereigniſſe, welche ſich 
durch die am 7, October d. J. erfolgte gewaltſame Abführung des Erz: 
bifhofs von Gnefen und Pofen, Herrn dv. Dunin, fo traurig beendig: 
ten, geben ung die Veranlaflıng, bei Ew. Ercellenz hiemit einzufom: 
men. Ohne und irgend die Wichtigkeit einer Deputation anmaaßen zu 
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wollen, fogar ohne ein fpecielles Mandat von unferen Mirbürgern zu 
befigen, erdreiften wir uns, das Wohl unferer Provinz, die Ruhe 
derfeiben, wie auch die Beruhigung der Gewillen unferer Glaubensge— 
noffen einzig im Auge habend, Ew. Ercellenz auf die Wichtigkeit die- 
fer Ereigniffe aufmerffam zu machen, und bitten ergebenft, ung ein 
anädiges Gehör zu geben. Indem wir hiermit wiederholen, daß wir 
keineswegs als Deputirte auftreten, werden es Ew. Ercellenz wicht in 
Abrede ftellen können, daß wir theils durd die lange Erfahrung, die 
wir von der Lage der Provinz haben, theild durch den Einfluß, deflen 
wir ung dort erfreuen, im Stande find, den hohen Behörden über die 
Kage der Sache zuverläßige Nachrichten mitzutheilen, und dies hat uns 
auch bewogen, hier aufzutreten. Der Conflict zwiſchen der Eirchlichen 
und weltlichen Gewalt in dem Großherzogthum Pofen hat diefes Land 
tief erfchüttert, viele Gewiſſen gepeiniget und manchen lauen Katholi: 
fen zum eifrigen DVertheidiger feiner Neligion aufgemuntert. Staats— 
bürger und Glieder der Fathofifchen Kirche zugleich, Eünnen wir uns 
in dem obwaltenden Streite der Staatsgewalt mit den Kirchenobern 
nicht anmaaßen, ein Urtheil zu fällen oder den Widerfpruch zwifchen 
dem Landesgefene und den Firchlihen Anordunngen (wenn folcher wirk— 
lich vorhanden wäre, was von Vielen bezweifelt wird) löfen zu wol: 
len; die Ueberzengung haben aber unfere Mitbürger, daß der Erzbi: 
(hof v. Dunin das Opfer des Conflicts zwifchen der geiftlihen und 
weltlihen Macht geworden if. Der päpftlihe Stuhl hat die Hand: 
Iungsweife des Erzbifchors für ganz übereinftimmend mit den Vorſchrif— 
ten der Religion anerfannt, und fowohl der Oberhirt wie die ihn un: 
tergebenen Einwohner müffen damit einverftanden feyn. — Anders ur: 
theift darüber die weltlihe Macht. Das Abwägen der Gründe, welche 
jeder Theil für feine Entfheidung aufftellt, behält fih ausſchließlich 
immer derfelbe vor. Die Eatholifchen Einwohner des Großherzog: 
thums Pofen können nicht umhin, den heil. Vater ald denjenigen an: 
zufehen, dem die höchfte Würde in der Fatholifchen Kirche zufteht, und 
dem die ganze Fatholifche Welt in allen religiöfen Angelegenheiten Ge: 
horfam fchuldig if. — Wenn alfo der Erzbifchof in den Augen feiner 
geiftlihen Obern gerechtfertigt dafteht, fo kann doch die katholiſche Be— 
völferung dieſes Urtheil nicht ohne weiteres verwerfen und die ges 
waltfame Entfernung ihres Erzbifchofs, der ein Opfer feiner Stand: 
baftigkeit in der Vertheidigung der Firchlichen Lehre geworden-ift, mit 
gleichgültigem Auge anfehen. Darüber können wir feinem Zweifel Raum 
geben, daß die Grundfäse und Lehren, welche unfer Erzbifchof in ſei— 
nem Schreiben ausgefprochen hat, mit den Lehren der römiſch-katholi— 
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ſchen Kirche in der genaneften Uebereinſtimmung find, Wären wir Lef- 
fen weniger gewiß gewejen, fo wirde uns die volftändige Billigung 
des Verhaltens unfers Erzbifchors Durch Das Oberhaupt der Kirche je— 
den Zweifel haben benehmen müſſen. Deffenungeachtet wird unfer Erz— 
bifchof wegen dieſes feines Daltens an den Lehren der Kirche von der 
weltlihen Gewalt angeklagt, von feiner Heerde getrennt und gefangen 
gehalten. Die fortgefeste Vertheidigung feiner Lehre, worin wir nur 
die Erfüllung feiner Priefterpfliht zu erkennen vermögen, fehen wir 
vor alter Welt ald Ungehorfam gegen die Befehle des Königs, als 
Staatsverbrechen verdammen. Alfo find wir um deffelben Glaubens wit- 
fen in gleicher Verdammniß, alfo find wir alle in ihm gefhlagen und 
wenn anch noch nicht Hand an und gelegt, wer kann willen, über wem 
und wie vielen von uns der Arm der Gewalt, der ihn getroffen hat, 
noch aufgehoben ſchwebt? — Machen doch die Gerüchte, weiche über 
diefe unfelige Angelegenheit in Öffentlichen Blättern verbreitet werben, 
neben der Geifttichkeit, fchon deu ganzen Stand des eingebornen Adels 
politifher Umeriebe verdächtig, und laſſen beide die Religion nur zu 
einem Deckmantel felbftfüchtiger Mäne herabwürdigen, — Diejenigen, 
die fo ſchwere Befchuldigungen nicht auf Thatſachen, fondern auf au— 
genfcheinliche Kügen zu gründen fich nicht ſcheuen, find diefelben, die 
feit acht Jahren zwifhen den Herrfcher und feine Unterthanen getres 
ten ſind, die flatt ihren Beruf, dad gemeine Beſte zu wahren, da: 
durch zu erfüllen, daß fie die Herzen ded Monarchen und der Unter: 
thanen für einander gewinnen, nicht aufhören dahin zu wirfen, fie ſich 
gegenſeitig zu entivemden, am ihr einenes XVerdienft in Abwendung ber 
Gefahren, die fie vorgeben oder herbeiführen, geltend nnd fich ferbft 
nothwendig zu machen. — Unter dem Einfuße diefes verderblichen 
Geiftes, nicht in Folge politifcher Umtriebe von unferer Seite, ift in 
dem Conflict mit der Kirche durch eime fortgefeute Steigerung aus 
Ueblem Aergeres erwachlen, fo, daß der Erzbiichof feiner Didcefe erſt 
porenthaften und num gar gewaltfamer Weiſe ihr entriffen worden ifl, 
Daß er dur feine Gefangenfhaft fich zwingen laſſe, von ber Lehre der 
Kirche, zu der wir ung mit ihm bekennen, und von dem beſtimmt aus— 
gefprochenen Gebote des heil. Waters abznweichen, fünnen wir weber 
wünfchen noch hoffenz follen wir alfo unferes Oberhirten auf immer 
beraubt bleiben? — follen wir alter Wohlthaten, fewoht der Religion 
als der Discipfin des Clerus, die und nur durch ih zukommen können, 
entbehren? — So ange er entferne ift, kann ohne ihn Fein Anderer 
ihn erfegen und für die Bebürfniffe der Kirche forgen, Ihr ganger 
Drganismns muß ſtocken, jede einzelne Parochie, jedes einzelne Glied 
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der Kirche Fommtit in Gefahr nnd Schaden: Soll das nicht die Gemüs 
cher amd ihre Gewiſſen beunruhigen? — Gewiß ift dies ein Zufland, 
weicher die ganze Weisheit de Monarchen in Aufpruch nimmt, 


Was der Anfang der gegenwärtigen Spaltung war, ift ja doch 
Etwas, was das Familienleben angeht. Sollte e8 dem Staate und 
feinen Lenkern nicht gleich gelten, ob einzelne feiner Glieder diefer oder 
jener Kirche angehören, ob diefe oder jene Ehe gefhloffen wird, went 
fie nur alle zum gemeinfchaftlihen Zwecke der Staatsgefellfhaft gleich 
freudig mitwirken? — Mit Urfahe und Recht kann man unfere Pro: 
vinz nicht befchuldigen, daß durch Ihatfahen oder Exceſſe die öffentli— 
he Ruhe irgend geftört worden wäre. Die Theilnahme an den jehi: 
gen kirchlichen Ereigniffen ift bis dato würdig und ruhig gewefen, 
und alle etwaigen Berichte der dortigen Polizei über vorauszufehende 
Gefahr und Störung der Ruhe haben fich nicht bewährt, — Defto drei: 
fler und mit gutem Gewiſſen können wir auftreten in Gegenwart lin: 
jerer etwaigen Verläumder, auch defto mehr Glauben verdienen, indem 
wir die Lage unferer Provinz fehildern und die Abhilfe des Uebels bean: 
fragen, 


Der höhere gebildete Stand der Provinz, wie auch die Geiftlich- 
feit, haben alle diefe Ereigniffe mit Ruhe, doc mit der größten Theil: 
nahme angefehen, der Bürgerftand der Heineru Städte aber und der , 
Banernftand, ungeachtet der Wohfthaten, welche fie vom Staate ers 
halten, ift Eeineswegs gleichgültig und zeigt feine Unzufriedenheit in 
allen feinen Reden und Handlungen. Die allgemeine Trauer, die jet 
in den Kirchen und nod vor der Aufforderung beider Eoufiftorien an— 
gelegt iſt, hat auch auf den am ruhigften theilnehmenden Kathos 
lien einen tiefen Eindruck gemacht. Die Geiftlichfeit hat fih vis 
big und würdig gehalten, aber enge zufammengefchloffen und durchs 
drungen von der höchſten Verehrung für ihren Oberhirten, ift bereit, 
Altes zu erdulden, nur nicht im geringften von der Lehre ihrer Kirche 
zu weihen, — Bon dem Fanatismus nnd übertriebenen Religionseifer 
iſt noch die Kanzel frei geblieben; wer kann aber die Gränzen bes Eis 
fers eines eraltirten Predigerd vorausfehen? — In den größeren 
Städten und da, wo eine zahfreiche Garnifon und and anderen Pros 
tinzen gefommene Beamte wohnen, haben ſich ſolche bemüht, einige 
Infeiyten der proteftantifchen Kirche zu mrachen, wo die Verheirathuns 
gen in gemifchter Confeſſion die Gelegenheit dazu hergaben, Auf dem 
Sande aber gehen weit mehr proteſtautiſche Glanbensgenoflen zur ka⸗ 
tholiſchen Kirche über, und diefe Ereigniffe dienen der Geifttichleit zur 
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Belehrung des Volkes über die jehigen Werhäftniffe. Mit einem Worte 
ftehen fich die Glaubensgenoſſen jeder Eonfeffion, ohne Ausnahme des 
Standes, compact gegenüber, und wetteifern nur, um mehr Glaubens: 
genoffen an fih zu ziehen. Da aber die Fatholifhe Bevölkerung weit 
zahlreicher ift als die proteftantifche, und unter der festen fi) die zahl: 
reihen Beamten und Militärs befinden, die mit den katholiſchen Ein— 
gebornen in geringem verfranten Umgange leben, fo ftehen letztere ats 
lerdings entblößt und im Nachtheile da. Es ift wohl bis dato noch 
zu Feiner thätlichen Reibung gekommen, und damit können wir ung 
vor den andern Provinzen rühmen. Allerdings iſt auf fpeciellen Be— 
fehl des Herrn Erzbifchofs der Elerus aufgefordert worden; fih aller 
anfrührifher Reden und Thatfachen zu enthalten, und nur das Volk 
zum Gebete aufzufordern, um baldige Befeitigung des gegenwärtigen 
Zuftandes. Wer kann aber vorausfehen und verhindern, daß bei dem 
erften Jahr- oder Wochenmarfte, zur Zeit einer Wallfahrt oder eines 
Kirchenfeftes, einer zahlreichen Volksverſammlung die Heinfte Urfache 
zum Zwifte nicht thätliche Auftritte herbeiführe, deren Nachricht als 
ein Lauffener die ganze Provinz durchgehend, andere Ereigniffe diefer 
Art zur Folge haben. Allerdings wird die Militärgewalt folhe Er: 
ceſſe bald befeitigen fönnen, doch würden felbige nicht weniger nach- 
theilig und fchädfich für die Provinz ſeyn, und wir haben die feſte 
Ueberzengung, daß die Regierung zu ſolchen ſtrengen Maafregen nur 
mit dem größten Unwillen fchreiten wird umd bemüht bleibt, felbige zu 


vermeiden. 


Ew. Ercellenz können durch die vielfachen, auch nicht vorurtheils— 
freien Berichte der dortigen Behörden mit der politifchen Lage der Pro- 
Binz nicht fremd feyn, und daß vorzüglich feit den Ereigniffen und Jah: 
ren 1850 und 51, zur Zeit, wo manche Ungerechtigkeiten und boshafte 
Thatfachen fich die meiften Provinzialbeamten haben zu Schulden kom: 
men Taffen, zwifchen den Einwohnern deutfher Herkunft und den pol: 
nifhen Eingebornen und Einfaffen der Provinz Fein vertraulicher Ver— 
fehr eriftirt, und eine Parthei der andern nicht nur fremd und indir- 
ferent, aber beinahe feindfich gegemüberfteht. Die Zeit, die milde Be- 
handlung der Einfaffen unferer Provinz, wie auch das denfelben fhun- 
fih zu erweifende Wohlwollen find die einzigen Mittel, diefen Zuftand 
für die Folge zu ändern. Jetzt aber, wo die religiöfen Zwiftigfeiten 
fo fchroffe Richkungen genommen haben, und jeder Katholif der Pro— 
vinz ohne Unterfchied feines politifhen Glaubens, als Opponent der 
Regierung gefteltt ift, kann nur der bisherige unfreundliche Zuſtand 
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der Eingebornen gegen die dentfhen Einwohner fih fleigern und in 
Haß verwandeln. — Auch die Angelegenheit können wir nicht unbemerkt 
laſſen, daß zufolge kirchlicher Grundſäße Niemand den Erzbiſchof in feiz 
ner Function erfegen kann, als derjenige, den er felbft und der Papſt 
um Stellvertreter beftimmt. Bis dato hat der Erzbifchof dafür ge: 
ſergt. MWie wird e8 aber bei feiner jegigen flrengen Daft werden? — 
Wer wird die Weihe der Priefter, die Ertheilung der Gnadenmittel, 
die Difpenfation verrichten und ertheilen, die nur der Erzbiſchof zu 
geben vermag? — Wer kann die Disciplin des Clerus leiten, ohne Ge: 
walt des Oberhirten? — Nur die Rückkehr des Erzbifchors zu feiner 
Heerde Eann allein diefem Uebel gründfich abhelfen. Diefe Maaßregel 
it die einzige, welche die Nuhe der Kirche, der Provinz und der fa- 
thofifchen Unterthanen fihern Faun. Wir erlauben uns hier zu wies 
derhofen, daß alle biederdenfende katholiſche Einſaſſen durchdrungen 
jind von diefer Nothwendigkfeit. Eollte es aber für diefen Augenblick, 
nicht möglich ſeyn, den Erzbifhof nach Pofen zurückkommen zu laſſen; 
fo glauben die Unterzeichneten, daß es der Staatsobrigfeit nicht un: 
möglich wäre, den Wohnſitz des Herrn Erzbifchofs vorläufig wenige 
ſtens nach Gneſen zu verlegen, wo er in den Stand gefest ſey, bie 
sur Befeitigung der Hauptzwiftgegenftände die Angelegenheiten feines 
Kirhenfprengeld zu leiten, ohne Nachtheil für die Sache felbft und 
zur Zufriedenheit des Staates. — Weit entfernt ift von uns die Be— 
hauptung, irgend eine Maafregel dem Staate vorfchreiben zu dürfen, 
oder der weltlihen Behörde fih als Opponenten entgegenzuftellen. 
Wir wünfhen nur, daß es zur Kenntniß Sr. Majeftät des Königs 
gelange, daß das gedachte Ereigniß der Entfernung des Erzbiſchofs von 
jeiner Deerde die Fatholifchen Einwohner der Provinz mit tiefer Trauer 
errüffe Hat, und daß die Trauer derfelben nur noch ſtets zunehmen kann; 
das fie ſehnlichſt und dringend wünfchen, Seine Majeftät der König 
möchten in Alferhöhft Ihrer Weisheit bald Mittel und Wege finden, 
diefem drückenden Zuftande bafdigft in der möglichft vorgefchlagenen 
Weiſe ein Ende zu machen. 

Diefes find die Wünſche unferer Glaubensgenoifen in der Pro: 
vinz. Wir glauben als trene Unterthanen unfere Schuldigkeit gethan 
u haben, indem wir ohne Vorurtheil die Rage der Dinge hier ges 
hindert haben. Wir wiederholen hier aufs Feierlichfte, daß wir als 
durgdrungen von der Wichtigkeit diefer Ereigniffe und der Nothmwen: 
digkeit der fchnellen und einzigen Abhilfe derfelben uhfere Anträge an 
Ew. Ercellenz hiemit überreichen, mit der ergebenften Bitte: 

„Telbige zu den Stufen des Throns gelangen zu laſſen“ 
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und dabei die. Verfiherung entgegenzuncehmen, daß wir durch dieſen 
Schritt nur einen Beweis unferer ruhigen und wohlwollenden Gefin: 
nungen haben an den Tag legen wollen. Wir wiederhofen hiebei die 
Verſicherung, dag wir hier nicht. als Deputirte, fondern jeder für fei- 
nen Theil ald Organ unferer Mitbürger. erfcheinen, und erfreuen ums 
der Hoffnung, daß diefer Schritt uns nicht übel gedeutet werden Tann, 
indem wir nur von den beften Abſichten befeelt fint. 


Mit vorzügliher Hochachtung. 
Berlin den 5. November 1859. 


v. Grabowsti. — d. Poninsti. — Eduard Raczynski. — 
v. Lubiengfi. 


Nach diefer Eingabe blieben die Herrn in der Refidenz auf die 
Antwort harrend, Am 23. November erhielt v. Poninski vom Mi: 
nifter des Innern und der Polizei, Herrn v. Rochow, nachſtehendes 
Schreiben: 


„Ew. Hohwohlgeboren erwiedere ich auf die Eingabe vom 21. 
d. M., daß ich das von Ihnen in Gemeinfhaft mit dem Herrn 
General: Landfhaftsdirector v. Grabowsti, Gr. Eduard Rac: 
zynski und Graf Lubiensfi unterm 4.0. M. eingereichte Memoire 
in der Angelegenheit des Erzbiſchofs v. Dunin, dem darin an 
gelegentlich ausgedrückten MWunfche gemäß, Sr. Majeftät dem 
Könige berichtlich vorlegen zu müflen geglaubt habe. — Ich 
bin zur Zeit mit Allerhöchſter Vorbeſcheidung darauf noch nicht 
verſehen worden und ſehe mich daher außer Stande, mich ſchon 
jetzt über den Inhalt Ihrer Eingabe auszuſprechen. Dagegen 
habe ich auch keinen Grund anzunehmen, daß Ew. Hochwohlge⸗ 
boren und der obgedachten Herrn längere perſönliche Anwefen: 
heit hieſelbſt für die Erledigung Ihrer Anträge und Vorfhläge 
unbedingt erforderlich ſeyn wird, und darf es lediglich Ihrer Eon: 
venienz überfaffen, in wiefern Sie aus Rüdlihten auf Geſchäfts⸗ 
und ſonſtige Verhältniſſe ſich zur Rückkehr in die Heimath ſchon 
jetzt beſtimmt finden wollen.“ 


Berlin den 25. November 1839. 


Der Miniſter des Innern und der Polijei. 
(Gez.) v. Rochow. 
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An 
den Könige. Generat: Landfchafts Direktor 
Herrn von Poninsti 
Hochwohlgeboren 
jetzt hier. 


Ohngeachtet diefes diplomatiſchen Schreibens blieben die Herrn 
noch in Berlin und wollten nach ihrer Heimath doch irgend eine Ant— 
wort mitbringen. Am 26. v. M. erhielten ſie nachſtehenden Erlaß: 


„Der von Ew. Hoch- und Hochwohlgeboren in dem Memoire 
vom 4. d. über die Inftände im Großherzogthum Pofen in Be: 
zug anf die kirchlichen Angelegenheiten ausgedrückte Wunſch, ift 
mir Veranfaffung gewefen, daffelbe Er. Majeftät dem Könige 
berichtlich zu überreichen. Alferhößyftdiefelben, die Beweggründe, 
‚die jene Darftellung veranfaßten nnd die Abſichten, auf die jie 
gerichtet war, gern und huldreich anerfennend, haben mich da: 
ranf zu ermächtigen sgeruht, Ew. Hoch- und Hochwohlgeboren 
Nachfolgendes zn eröffnen. Nicht die Regierung, fondern das 
beffagenswerthe Verfahren des Erzbifhofs hat die gegenwärtige 
Differenz hervorgerufen, nicht er, fondern die Regierung ift da- 
rin der angegriffene Theil. Es ift alter Welt bekannt, daß der 
Präfat durch feine Befehle an den Eferus und durch feinen Hir- 
tenbrief die beftehende und von ihm ferdft früher urkundlich be: 
zeugte Verfahrnngsweiſe umgeftoßen hat. Es kann min aber 
nicht mit Grumd behauptet werden, daß die von dem Erzbifchofe 
eigenmädhtig anfgehobene Prarid unter allen Umftänden ſüudlich, 
mithin um des Glaubens nnd Gewiſſens willen ſchlechthin auf: 
zuheben geweſen fey. Denn, wäre dieſe Betrachtung richtig, 
ſo ließe ſich nicht begreifen, wie jene ſeit einem Jahrhunderte 
ſo weit verbreitete, fo alte und notoriſche Verfaſſungsart zeit: 
her hätte beftehen können. Es hat auffallen müffen, daß Ew. 
Hoch- und Hochwohlgeboren in Zweifel ziehen, ob die Regierung 
zur Sache berheitigt fey; fie ift es in der That auf zweierlei 
Weiſe. Ihr iſt an der Erhaltung des guten Vernehmens un: 
ter. den Unterthanen verfchiedener Eonfeffion, am kirchlichen und 
Hansfrieden ‚der ihrigen, -fowie der Gfeichheit ihrer Rechte, 
die fie aufrecht zu erhalten: verpflichtet ift, viel gelegen. Wie 
‚flörend und verberblich das Einſchreiten des Erzbiſchofs in die: 
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fer Beziehung gewirkt hat, iſt bekannt. Die Regierung iſt wei 
entfernt, der Eatholifchen Kirche ihr Bürgerrecht und was daffelbı 
ift, die freie Ausübung, ihrer gefellihaftlihen Berugniffe ſtrei 
tig zu machen, aber fie erkennt im Bereiche des Staa: 
tes nur die Einheit der höchſten Gewalt an, um 
demzufolge betrachtet fie die als Unterrhanen ihr angehörigen Glie— 
der der Fatholifchen fowohl als jeder andern anerkannten Kirche als 
unter dem Geſetze ftehend. (2!) Hienach dürfen geiftlihe Obern 
ohne Vorwiſſen und Genehmigung des Staates nicht neue Ver: 
ordnungen machen und von anderen auswärtigen Obern ders 
gleihen annehmen (A. NR T. II. 117). Wie ſchroff 
und recht vorſätzlich der Erzbiſchof gegen dieſe Vorſchrift ge— 
ſündigt, wie auch, daß er dieſerhalb durch richterlichen Spruch 
zu verſchiedenen Strafen rechtskräftig (2) verurtheilt worden, iſt 
bekannt. Die Gnade des Könige hat ihm dieſe Strafen theils 
erlaifen, theils die Vollſtreckung ausgefest, immer von dem Wun: 
ſche befeelt, den Prälaten feinem Amte zu erhalten und die 
kirchlichen Wirren gütlich beizufegen. Auch nach der traurigen 
Kataſtrophe vom 6. Oftober d. J., die der Erzbifchof in unbe: 
greifliher Verblendung durch feine verbotswidrige Rückkehr nach 
Pofen Lediglich fich felber beizumeffen hat, find Seine Majeftät 
der König noch geneigt gewefen, Wege des Friedens zu verfu: 


den, allein bis jest ohne lohnenden Erfolg. — Das Gouver: 


nement hegt nur eine gute Meinung von dem Zwecke, welder 
Ew. Hoch: und Hochwohlgeboren zu dem jetzigen Schritte bewe: 
gen, daffelbe vertraut auch auf die rechtliche Gefinnung des 
größeren Theils der Geiftlichfeit und auf den offenen Sinn eines 
für die Wohtthaten einer väterlichen Regierung empfänglichen 
Volkes. Aber wird in's Auge gefaßt, was dermalen in der 
Provinz vorgeht, was dort mit dem milden Ausdrude „der 
Kirhentraner“ bezeichnet wird, und doch Ew. Hoch- und 
Hochwohlgeboren ſelbſt Beſorgniſſe eingeflößt zu haben fcheint, 
fo ift es fchwer, fih in dem Glauben zu erhalten, daß der Ur— 
heber alles deſſen ſein VBerhäftniß zu der Störung der öffentli— 
hen Ruhe und die für ihn daraus erwachfende Verantwortlich— 
feit richtig überfehe und das ihm Obliegeunde pflihtmäßig zu er: 
füllen bemüht fey. Wenn demnad Ew. Hoc: und Hochwohlge— 
boren!das Wohl des Landes und, ihrer Kirche wahrhaft am Her: 
zen liegt, fo bleibt Ihnen der Verſuch unbenommen, auf die 


Geſinnung des Prälaten wohlchätig einzuwirken. Die Rückkehr 
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deffelben nach Pojen ift wie Ew. Hoch: und Hochwohlgeboren 
fetbft einleuchten wird, unter den obwaltenden Umſtänden eine 
moralifche Unmöglichkeit, nur, wenm der erfchütterte Friede der 
Provinz durch die von dem Erzbifhof zur Erhaltung einer um: 
geftörten Didcefen: Verwaltung zu treffenden Anordnungen her: 
geftelft und gelichert feyn wird, werden Seine Majeftät in Er: 
wägung ziehen können, ob und in welcher Weife die Verwal: 
tung der Erzdidcejen von Pofen aus dem zn wieder zu ges 
ftatten feyn dürfte. 


Berlin den 25. November 18509. 


Der Minifter des Innern und der Polizei, 
Gez.) v. Rochow. 


An 
den General-Landſchafts-Director Herrn v. Grabowski. 
„ „ „ Herren v. Poninski. 
Herrn Kammerherrn Graf Eduard v. Raczynski. 
Herrn Grafen v. Lubieuski. 
Hoch- und Hochwohlgeboren 
hier. 


Ueber dieſes Schreiben des Herrn Miniſters enthalten wir uns 
aller Bemerkungen; was es aber für einen Einfluß und Eindruck auf 
die Einſaſſen gemacht hat, läßt ſich leicht denken. Mit einer ſolchen 
diplomatiſchen ausgeſuchten Sprache trifft man nicht zu dem Herzen 
des offenen und ſein, theuerſtes Gut, die Religion, vertheidigenden 
Polen! — 


Würtemberg. Im Monat December war das erſte Heft der 
bekannten, durch Tübinger Profeſſoren herausgegebenen theologiſchen 
Quartalſchrift gedruckt und zum Verſenden bereit. Die 44 erſten Bo: 
gen deffelben enthielten einen gediegenen Aufſatz des Deren Profeffor 
Mack über gemifchte Chen. Es ift in diefer Abhandlung der Satz 
ausgeführt: die Einfegnung folher Ehen fey Eirchlich nicht erlaubt, 
fofern wicht die katholiſche Erziehung der Kinder ausbedungen fey. 
Daraus wird der Echluf gezogen: der Staat möge daher nicht in ale 
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fon Fällen yon dem Fathotifchen Pfarrer die Einfegnung gemifchter Ehen 
verlangen, weil ihm hiedurch Verletzung feiner Pflichten als Diener 
der Kirche aufgebürdet werde. Diefe Abhandlung war befonders ge— 
druckt, fofprt aber don der: Cenſur verboten worden. Zugleich erhielt 
diefelbe einen Winf, dab fie. auch in der Duartaffchrift erfcheinen werde, 
und fo wurden die betreffenden Bogen ebenfalls werbosen, felbft con— 
ſiscirt. Einem Unpartheiſchen mußte ſich während dieſes ſchon lange 
beſtehenden Streites sine Frage aufdrängen: Jede Confeſſion müßte 
im Grund das gleiche Intereſſe haben, gegen die gemiſchten Ehen ſich 
zu erklären. Wie kömmt es nun, daß die Proteſtanten dieſelben nicht 
nur zugeben, fondern die Katholiken zu ähnlicher Bereitwilligkeit mit 
Argumenten und politifher Gewalt nöthigen wollen? IPs Intifferen- 
tismus, iſt's flariftifhe Berechnung? Es lohnte fih der Mühe, vie 
fo viel befprochene Frage anch einmal von diefer Seite zu erörtern. 
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Dritter Artikel. 


Der früher erwähnte Fortfchritt der Moskowiten konnte 
weder als Sieg betrachtet werden, noch wurde er, wie man jeht 
glauben machen möchte, damals als ein folcher betrachtet. Denn 
anftatt bei demjenigen feftzuhalten, was dad Charakfteriftifche des 
Schisma ift: der Anhänglichkeit an ein fremdes Oberhaupt, 
ereignete es fich nicht lange nachher, daß der Patriarch Gere: 
mias von Gonftantinopel, den der Gultan Amurat IV. ein 
gefegt, dann aber wieder vertrieben hatte, nah Rußland 
fam, um dafelbft Geld einzutreiben, ohne welches er fich in 
Sonftantinopel nicht behaupten Eonnte. Als der Metropolit 
Dnefiphor die Summe von 12,000 fl., welche jener für die 
Weihe verlangte, nicht entrichten wollte, fo entfette ihn der 
Yatriach feiner Würde, und ernannte den Michael Rahoza 
zum Metropoliten. Allein diefer erlegte nicht nur die ver- 
langte Summe nicht, fondern ging felbft damit um, eine Ey: 
node gegen den Patriarchen zu berufen. Auf dieß begab ſich 
Jeremias nah Moskau, weihte dafelbft, mit welchem Mechte, 
ift nicht abzufehen, einen gewiſſen Job zum Patriarchen *), bes 
fimmte Nowgorod vor Kiew zum erften Metropolitanfite, 
elte dann, mit Geld beladen, nach Conftantinopel zurüc, 
und vertrieb nun glücklich feinen Gegner Mifophanes. Waͤh— 


°) Megenberg itinerar. Moscov. Neap. 1686. p- 81. 
V. 9 
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rend diefes gefchah, verfammelte ſich die von Rahoza berus 
fene Synode, die, ald der Metropolit die Frage aufwarf, 
welcher von den beiden Patriarchen anzuerkennen fey, fich 
deshalb an den Papſt zu wenden befchloß. Derfelbe Befchluß, 
welcher, wenn wir auc fonft gar nichts von dem Zuftande 
der ruffifchen Kirche müßten, ſchon für fi) allein die Behaup— 
tung der UnveränderlichFeit der jetiigen ruffifchen Kirche wi— 
derlegen würde, wurde auf einer zweiten Eynode zu Brzesk 
nicht nur bekräftigt, fondern auch der Hauptbeförderer deffel: 
ben, Hypatius Pociey, Bifchof von Brzesk, mit Cyrill Ter— 
lezki nach Rom beordert und zugleich mit Uebereinſtimmung 
des Metropoliten Rahoza, der meiſten Biſchöfe und der nie— 
dern Geiſtlichkeit und einer ungeheuern Anzahl Volkes die 
im Jahre 1520 zerſtörte Union wieder erneuert und 
befräftigt 15094. Da Papft Clemens VII. ſchon am 15. 
Yan. 1505 die Unionsbulle ‚ergehen ließ, fo war der von 
Czar Iwan mit aller Schlauheit ausgebrütete Plan nach 
75 fahren vollftändig gefcheitert und vernichtet. Erft von diefer 
Zeit an tritt das Mährchen von der alten und unveränderten, 
ruffifhzortbodoren Kirche auf. Dadurch follten die ruthenifchen 
Dölker aufs Neue umftrict und mit Eehnfucht für Moskau er— 
füllt werden. | 


Während aber der Kampf zwifchen Kiew und Moskau 
einem folchen Ausgang entgegen ging, hatte fi ein neuer 
Feind genaht. Dieß waren die Lehren Luthers, Calvins und 
Socins, die mit aller Schaͤrfe ihrer Einzelnheiten fih uns 
ter einander vermengend, in Polen und dem moskowitifchen 
Reiche um ſich griffen. Schon der Metropolite Macar (1542 
bis 1564) hatte mit der „lutherifchen KReterei“ zu Fampfen; noch 
mehr Dionyſius (1581), welcher den Moskowiten erflärte, 
„Luther habe einen Sturm auf den Heiland felbjt gemacht 
und deſſen Lehre umgeftürzt, er habe die Doctrin der Apoſtel 
und heiligen Väter zerfprengt, verwüftet, in Verlaffenheit ge= 
ftürgt, die heil. Schriften verdreht, ihnen den Einn unterges 
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legt, den ihm fein verdorbener Geiſt und feine Willkür ein- 
flößten. Gr habe durchaus Feinen eigentlichen Beruf. gehabt, 
fondern fammt feinem Anhange fih mit dem Satanas verbun: 
den, um die Menfihen zu beirügen“. Dennod verfchmähte es 
die mosfomitifche Kirche nicht, fich eben diefer „Verbündeten 
des Teufels“ zu bedienen, um, weil fie ſelbſt es nicht ver: 
mochte, durch die literarifchen Kunſtgriffe diefer „weftlihen Ke— 
ter“ die Fatholifche Kirche zu bekämpfen, diefe aber gingen 
in nicht geringer Verblendung wirklich. den Bund mit den 
Moskowitern zur Bekämpfung der Kirche ein, die ſchon 
deßhalb die wahre ſeyn mußte, weil fie nicht nur von der 
gefammten Genoffenfhaft der Irrlehrer gemeinfam angefallen 
wurde, fondern fich ihrer auch. erwehrte. Bald zog man jes 
doch Gewalt allen übrigen Mitteln vor, und ed begann nun 
von allen Geiten jener. Sturm auf die polnifchen und ruthes 
nifchen Katholifen, welcher fich bei gleicher Perfidie der Ge— 
finnung, wie dieß in dem wejtlichen Europa üblih war, nur 
noch durch größere Atrocität der Handlungen auszeichnete, 
Eo erhob ſich ein Kampf eigner Art, welcher aber dennod, 
trog Allem, was Lift und Gewalt und das dickſte Gewebe 
von Lügen hervorzubringen vermögen, einen allgemeinen Ab— 
fall der Unirten nicht erzweckte. Dem Metropoliten Mi: 
hael Mahoza folgte Hypatius, Bifhof von Wladimir, 
mit Beibehaltung feines Bisthums nach, der in Ruhe die 
geiftliche Herrfihaft über die Ukraine und das Großherzogthum 
Litthauen ausübte, in welchen er die Abtrünnigen zur Union 
zurüczubringen ſtrebte. Als er’ fich aber eined Tages mit 
großem Pompe und von Genatoren begleitet in Wilna nad) 
dem Dome begab, um Beſitz von diefer Kirche zu ergreifen, fo 
verfete ihm ein von den Schismatikern aufgewiegelter Heiz 
duf einen foldhen Gäbelhieb, der ihn unftreitig auf der 
Etelle getödtet hätte, wäre nicht die Kraft des Hiebes 
an der golönen Kette abgeprallt, an welcher das Me— 
tropolitenfreuz mit den Reliquien. hing. Dennoch war der 
Hieb ftark genug, um. zwei Finger von. der linken Hand abzu— 
9 % 
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bauen. Der unerfchrocdene Prälat hing diefe an dem Ultare 
der heil. Jungfrau als Erftlinge der Union auf, indem er 
Gott mit den Worten für die Erhaltung feines Lebens dankte: 
castigans castigavit me dominus, morti autem non me tra- 
didit. Um diefe Zeit hatten, wie ung eine ausführliche hands 
fchriftliche Melation, die alle Beweife der Uechiheit und Wahr: 
beitsliebe an fich trägt, belehrt, die Unirten in den bedrohten 
füdruthenifchen Ländern nebft der Metropolis von Kiew das 
Erzbisthum Polozk, die Bisthümer Meislav, Witepok, Mobis 
lew und Orsza mit ungefähr 4000 Kirchen. Von der regulä= 
ren Geiſtlichkeit waren befonders die Bafilianer weit verbreis 
tet, deren alter Orden durch eine Reform neues Leben erhal: 
ten, und die 9. Clemens VII. erft den Bifchöfen unters 
geordnet hatte, dann aber P. Urban VIII. einem Ordensges 
neral unterwarf, welhe Würde endlich, da die Bisthümer 
und Archimandrien mit Ordensleuten befet wurden, zuletzt 
mit der ded Metropoliten vereinigt ward. Diefer Orden, an 
welchen ſich fo viele hiftorifche Erinnerungen anfnüpften, ver: 
mochte auch beſonders auf das Volk zu wirken. Die gelebrs 
ten Mönche, die in ihm herangezogen wurden, durchfuchten 
mit befonderem Erfolge die flavifchen Regeln der heil. Väter 
(prawilla ss. otcew), und bewiefen Minderfundigen dur die 
dafelbft aufgefundenen Zeugniffe von der Obergewalt des Papz 
ftes neben der Rechtmäßigkeit audy das hohe Alter der Union. 
Bald blieb den Widerftrebenden nur noch der böſe Wille als 
einziger Grund, warum fie nicht zur Kirche zurücfehrten. So 
war der Mönch Joſaphat, welcher nachher graufam verſtüm— 
melt unter den Händen der Koſaken fein Leben einbüßte, in 
ein Klofter nad) Kiew gekommen, wo ihn die nidhtunirten 
Mönche erft wie raſend anfielen. Als er fich aber Gehör ver- 
fhaffte und num ftatt Speife und Trank, wie jene wollten, 
anzunehmen, die alten Handfchriften des Klofters bringen ließ, 
und den Mönchen die Urfprünglichkeit der Union unwiderlegs 
lich darthat, viefen diefe, der Wahrheit Zeugniß gebend, aus: 
„Run fehen wir wohl, daß du ein rechter Seelenräuber bift“. 
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Gleich aber, als hätten fie fchon zu viel gefagt, führten fie 
ihn nun an die Schwelle ihres Klofters, und verfchloffen ihm 
zugleich ihre Herzen wie ihre Thüren. Schon früher auf der 
Brzesker Synode, ale die Getrennten von den Unirten zu eis 
ner freundfchaftlichen Unterhandlung eingeladen wurden, lehnten 
jene diefelbe mit den Worten ab: die Vereinigung beider Kir— 
hen fey eine große und unergründliche Sache, ihre Köpfe 
ſeyen derfelben nicht fähig (wörtlich: bei ihnen feyen die Kos 
pfe zu flach dazu); viele große Könige hätten es nicht zu thun 
vermocht, fie Fönnten es auch nicht thun. Um fo dringender 
ward daher das Bedürfniß, durch beffere Echulen und Ver— 
breitung richtiger Kenntniffe das Volk über das aufzuklären, 
was ihm am meiften Noth that, und da im diefer Beziehung 
die Baftlianer nicht augreichten, halfen ihnen die Syefuiten, 
deren glücklicher Erfolg binlänglich durch jene fheußlichen Lü— 
gen und Derläumdungen erhärtet wird, mit welchen ihre Geg— 
ner ihrem verzweiflungsvollen Haffe Luft zu machen fuchten. 
Gelehrſamkeit, Eifer, Sittenreinheit, inniger Glauben und 
aufopfernde Kiebe, durch welche fich die Jeſuiten auszeichne— 
ten, wirkten bald fo unwiderſtehlich, daß trog den Machina= 
tionen des Fürften Gonftantin Oſtroski, welcher zuerft die 
Union geſucht hatte, dann aber aus Privathaß ihr grimmig- 
fter Feind geworden war, und nun Schulen für Schiematiz 
fer gründete und die flavonifche Bibelüberfegung mit allen 
ihren Irrthümern drucken ließ; daß trog dem, was Nifephorus 
dur, Archimandrit des Kiewopotfcher Kloftere, und Leonti 
Kospowitfch *) thaten, die Union immer reißendere Kortfchritte 
mahte. Als K. Sigismund III. ftarb (1632), hatten fich 
ſchon zwei Millionen Menfchen, die Hälfte der nicht unirten 
Bevölkerung, nicht nur freiwillig, fondern auch mit Gefahr 
ihres Eigenthums und ihres Lebens an die Union angefchlof: 


— — — 


) Siehe Schewiref, welcher dieſe drei Männer mit beſonderer 
Dankbarkeit erwähnen zu müſſen glaubt. 
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fen. Von der andern Hälfte gehörte aber nur ein geringer 
Theil der moskowitiſchen Kirhe an, wie denn 5. B. in der 
Nowogrodeker Wojewodſchaft auf mehr als 600 nichtunirte 
adelige Familien nur 16 fogenannte orthodore Famen; die 
übrigen hatten ſich proteftantifchen Secten, dem Socinianis— 
mus, zugewendet. 


Diefe Verhältniffe mögen hinreichen, um den Lefer von 
dem geringen innern Gehalte der fogenannten orthodoren Kir= 
he, fo wie von der Falfchheit jener Behauptung zu überzeus 
gen, daß die Ruſſen ftets unverbrüchlich jener Kirche an 
gehangen hätten, die mit viel größerem Rechte, als der 
Pentarchiſt die unirte Kirche einen Zwitter nennt, mit 
dDiefem Ausdruck bezeichnet werden Fönnte, würde nicht. das 
yirgilifche 

ingens truncus — — — — — — 
— — — — et sine nomine corpus 


noch befier für fie paffen. Doch Fehren wir zu den Verhälts 
niffen von Kiew zurück. Hier war dem Metropoliten Hypa— 
tius Joſeph Velamin, ebenfo ausgezeichnet durch den Adel 
feiner Gefinnung, als feiner Geburt, nachgefolgt. Auch die= 
fer Eprößling des Haufes Rurik, denn das war er, 
bieft feft an der Union und regierte ruhig Kiew und die ihm 
unterworfenen Kirchen, als i. J. 1621 der Koſakenhetman 
Daſchkiewitſch aus Moskau einen gemiffen Theophanes, welcher 
fih für einen Patriarchen von Jeruſalem ausgab, mit Gewalt 
in Kiew .einführte, dieſes den Unirten entriß und, nachdem 
feine Genoffen fihon feit der Brzesker Synode fortwährend 
gegen die Unirten gewüthet, die Geiftlichen im Dniepr ertränft 
hatten, num eine noch blutigere Verfolgung über die Unirten 
verhängte. Mit Hülfe diefer zugellofen und höchſt zahlreichen 
Soldateska gelang es dem Patriarchen nicht nur Lemberg und 
Przemysl mit feinen Anhängern zu befegen und Volhynien 
in beftändiger Bewegung zu erhalten, fondern auch drei neue 
(Shismatifche) Bisthümer,, Witepsk, Orsza und Mohilew zu 
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gründen. Bald wurde Alles mit Verwirrung, Blut und 
Gräuel erfüllt. Altar hob ſich gegen Altar; an jedem Orte 
entftand Zwietracht, wurde die Blutfaat ausgeftreut, die bald 
taufendfältig emporfproß. Damals wurde der vortrefflich® Jo— 
faphat, Erzbifchof von Polozk, von den Schismatikern ermors 
det, die noch an feiner Leiche die entfeglichiten Gräuel vers 
übten. Nun confecrirte auch der Pfeudopatriardh, ohne Affie 
ftenz von Bifchöfen, einen gewiffen Boretfch zum Metropoliten 
von Kiew, der feitdem mit feinen Nachfolgern in Kiew felbft 
refidirte, während der übrige Theil der Metropolitandidcefe 
bei der Obedienz des unirten Metropoliten blieb. Auch fünf 
oder fechs andere Bifchöfe weihte er, und obwohl König Si— 
gismund den Patriarchen fammt feinen neuen Bifchöfen ges 
fangen zu feten befahl, fo erhielten fie fi) dennoch in ihren 
angemaßten Würden, da fie fih des Schutzes der Koſaken 
erfreuten, welche der König, der Dienfte wegen, die fie der 
Krone im Kriege um Chozym und gegen Moskau geleiftet 
batten, nahfichtig behandeln zu müffen glaubte. Endlich ftieg 
aber dag Uebel fo hoch, daß König Eigismund fich genöthigt 
fa, um jeden Preis eine Ausgleichung herbeizuführen. Er 
berief daher, auf Bitten der Schismatifer felbft, ein Eoncil nach 
Lemberg, und beraumte daffelbe auf den 28. October 1629. 
Us aber der rechtmäßige Metropolit Joſeph mit allen feinen 
Biſchöfen und dem angefehenften Clerus des Reiches daſelbſt 
erfchten, fhüsten die Schismatiker Krankheit vor und blieben 
aus. Bald nachher trat mit dem Tode K. Sigismunds eine 
neue Wendung der Dinge ein. hm war es gelungen, nicht 
nur den Senat, in welchem bei feiner Ihronbefteigung die 
Nihtkatholifen die Mehrzahl bildeten, beinahe gänzlid von 
diefen zu reinigen, fondern es lächelte auch, als der Palatin 
von Sendomir den ruffiihen Kronprätendenten Demetrius mit 
Gewalt der Waffen unterftügte *), den kriegeriſchen Unter: 





*) Siehe hierüber die lettere inedite bei Ciampi Bibliografia eri- 
tıca I. p. 267 etc. 
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nehmungen ber Katholiken anfangs ein fo günftiges Glück, 
daß, nachdem felbft Moskau in die Hände der Polen gefals 
len, die Ausrottung des Schisma beinahe ale gewiß zu bes 
trachten war. Ja als Demetrius die Unklugheit feines Schwie— 
gervaters, welcher feine religiöfen Entwürfe zu früh blicken 
ließ, mit dem Tode büßen mußte, ſchien es fogar, als follte 
KR. Eigismund der glüdliche Erbe der ganzen Unternehmung 
werden, indem die Moskowiten ihre Krone Eigmunde Sohne, 
dem Prinzen Wladislaus, antrugen. Allein ed war in dem 
böhern Rathſchluß entfchieden, daß nicht durch die Gewalt 
der Waffen, fondern durch die nur den Chriften eigenthümli= 
hen das Reich Gottes ausgebreitet werden follte, und wie 
deßhalb der dreifigjährige Krieg für Deutfchland ein ganz ans 
deres Ende nahm, als die heldenmüthigen Anftrengungen Ma— 
ximilians von Bayern erwarten liefen, fo aud damals die 
Kriege der Polen mit den Ruſſen, die nur eine Verwilderung 
der Eitten, ein gewaltfames Gingreifen menfchliher Leiden— 
[haften ftatt ruhiger, religiöfer Entwicklung hervorbrachten, 
die Derwirrung im Innern vermehrten und zulegt die Erhe— 
bung des Haufes Romanow zu einer Zeit auf den moskowiti— 
fhen Thron veranlaßten, wo es den Polen wegen ihrer eig: 
nen Schwäche in Bezug auf eine Alles durchdringende Lei— 
tung vor Allem daran liegen mußte, in dem Nacdbarftaate 
Fein Eraftvolles Herrfcherhaus auffommen zu laffen. In Folge 
diefer Verhältniffe, die den König Eigismund auch zu jener, 
feinen Principien entgegengefegten Rolle bei den Vorfällen 
zu Kiew zwangen und feine legten NMegierungsjahre trübten, 
gefchah es, daß die Echismäatifer bei der Wahlverfammlung 
feines Eohnes und Nachfolgerse Wladislaus von diefem meh: 
vere Punkte abpreßten *), die den Unirten höchſt nachtheilig 
waren, und die durch eine Meichsconftitution und den Eid 
des neuen Königs befräftigt, auch ohne die Zuftimmung des 


*) In Bezug auf die Motive, weldhe bei den Schiematikern in 
dein hartnädigen Kampfe gegen die Union vorwalteten, ift fols 
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Metropoliten und ber übrigen Stände bes Reichs von dem 
Neichstage angenommen wurden. Diefe Punkte find in den 
jogenannten Wladislavianifchen Verträgen enthalten und ganz 
rein das Werk einer allgemeinen Verbindung der Akatholis 


gende authentische Schilderung fehr bemerfenswerth (Unione delli 
greci schismaticı soggetti alla corona di Polonia con la chiesa 
cattolica Romana. Beriht v. 17. Mai 1670. Nro. 5 fepte 
Geite): E pur troppo vero, che dalli schismatici @ grande- 
mente aborrito il nome di Unione, ma cio segue per opera 
di loro medemi spirituali, li quali per estorcere da i popoli 
continue grosse contribuzioni gli suppongono esser necessarie 
per difesa della loro religione contro la persecutione come 
essi dicono degli Uniti, e fomentano quest odio, figurandogli 
gl’Uniti per heretici non solo, e per persone, chi del con- 
tinuo machinano la loro rovina per haver compagni nel 
male, aggiongendogli esser gl’Uniti molto pentiti d’esser 
venuti all* Unione,,ma per l’oppressione, in cui li tiene il 
Pontefice Romano, non poter essi ritirarsene, et altri pin- 
gendoli l’unione, chi in forma di bestia (dieß erinnert an 
einen ähnlichen Kunftgriff, deffen fich die ruſſiſchen Liberalen nad 
dem Tode Kaifer Aleranders bedienten, als fie, um das Volk 
in St. Weterdburg zu vermögen, nah einer Gonftitution zu 
fchreien, Ddiefem vormadhten, Gonftitution fey die Gattin des 
Großfürften Eonftantin, die fie zur Kaiferin verlangten), che 
voglia devorargli, chi in altre forme, o horribili o ridicole, 
essendome tra le altre stato riferito, mesi sono, che ha- 
vendo li schismatici occupata molti anni fa una chiesa degli 
uniti, il popolo corse furiosamente a disfar is pulpito, che 
vi era, istigato da alcuni loco spirituali, li quali conoscen- 
dosi inabili al predicare e temendo che quelle rozze persone 
risapendo a che servisse quel pulpito, facessero loro istanze 
di predicare, gli fecero credere, quel pulpito esser Punione, 
et per esser percio necessario lo sradicarla da quella murag- 
lia: per altro li popoli non sono malintentionati e se potesse 
dilucidarglisi la mente intorno a questi baiati e fargli co- 
noscere le fraudi di loro spirituali, niuna ripugnanza ha»- 
rebbono di venire all’ unione. 
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fhen gegen die Katholifen. Ihnen zufolge folt den Schis— 
matifern die Kathedrale von Kiew mit dem VBidubivenfifchen 
Klofter (nach dem Tode des Metropoliten Joſeph), das Pieczas 
renfifche Klofter, die Bisihümer Luzk, Orsza, Przemysl ab— 
getreten, in Mohilew aus den Gütern eines unirten Klofters 
das neue fchismatifche Bisthum dotirt werden. Der König 
fonnte feine Ehre nur noch dadurd retten, daß er beiheuerte, 
alles diefes nicht in vim approbationis juriun schismatis, 
sed convenienter bewilligt zu haben. Nur der unirte Bifchof 
von Przemysl vermochte feine Mechte nody zu vertheidigen, 
bis er unter großem Blutvergießen von den Echismatifern aus 
feinem Bisthume getrieben wurde. Die Proteftationen der 
übrigen, wie der päpjtlihen Nuntien waren gleich vergeblich; 
es war auf den Untergang der Union abgefehen und die Ko: 
fafen ftanden fchlagfertig da, die Ausführung jener Punkte 
mit Waffengewalt zu erzwingen. Da der Metropolit Joſeph 
bald nachher ftarb, fo verfchlimmerten fich die Verhältniffe 
der Unirten, indem fein Nachfolger, Nafael Corſach, ein Jahr 
nad) feiner Erwählung in Rom ftarb, wohin er fich begeben 
hatte, um die Sanonifation des feligen Erzbifihofs Joſaphat 
zu betreiben. Auch deffen Nachfolger, Antonius Cielava, 
fonnte fich Feines größeren Glüces rühmen, als Joſeph und 
Rafael. Unter ihm erlangten 1042 die Echismatifer vom Kö— 
nig Wladislaus eine neue, den Unirten höchſt nachtheilige 
Gonftitution, durch "welche angeordnet wurde, daß diefe non 
iudicentur composito foro, und daß fie in der That aller 
der Güter beraubt werden follten, die in den Wladislavianiz 
ſchen Verträgen zum Unterhalt des unirten Bifchofs von Prze— 
mysl beftimmt worden waren. Dem Metropolitan blieb nur 
übrig, mit feinem Glerus gegen diefe Verfügung zu proteftis 
ren, welchem Beifpiele die Senatoren folgten, worauf die 
beiden Proteftationen auf Befehl des Königs einregiftrirt wur— 
den, die Sache aber verblieb, wie fie befchloffen worden war. 
So erlitt die unirte Kirche zugleich den gefteigerten Anfall 
ihrer Feinde und entbehrte des Schutzes, auf den fie rechtlich 
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Anfpruch machen konnte. Nachdem aber einmal ihr Wohl 
politifchen Maafregeln aufgeopfert worden, gefchah diejes von 
nun an immer, wie andererfeits die Forderungen ihrer Geg— 
ter nach der überall gleichen Taktik der Häretiker gegen die 
katholifche Kirche mit jeder neuen Conceſſion an Kühnheit zus 
nahmen. Als ſich aber hierauf der polnifche Adel vereinte, 
um mit äußerfter Anftrengung die Koſaken niederzubalten, die 
Antheil an der Königswahl und die Rechte des Adels felbft 
verlangten, während fie von Mord und Raub lebend Feine 
Geſetze anerkennen wollten, fo war auch diefes Unternehmen 
nur eine politifhe Maafregel, in welche erft fpäter die Kir- 
he gewaltfam bineingezogen wurde, um den Haß auf fich zu 
nehmen, und als die Sache einen unglücklichen Ausgang nahm, 
die Koſten zu bezahlen. Der Neichstag im J. 1038 befchloß, 
den Kofaken förmlich alle ihre Vorrechte zu nehmen und fie 
in den Zuftand der Bauern zu verjegen, und als dag Glück 
der Waffen fich anfangs für den Adel entfchied, fo entzog er 
ihnen nicht nur die religiöfen Vorrechte, fondern behan— 
delte fie auch auf das fehimpflichfte, obwohl der Adel Furz 
vorher mit Vergebung jener Vorrehte auf Koften der 
Unirten fo überaus freigebig gewefen war. Erft nachdem man 
den Juden die Kirchen der Nichtunirten verpfändet und Gräuel 
auf Gräuel verübt *), Fam man auf den Gedanken, die Ber 
ftegten auch zu befehren, und lud Eatholifche Geiſtliche, ins— 
befondere Jeſuiten hiezu ein. Durften fich diefe einer ſolchen 
Miſſion ſchon deßhalb nicht entfchlagen, meil die Gieger des 


*) Da e8 Perfonen gibt, die mit befonderem Vergnügen bei Cri— 
minationen und Recriminationen verweilen, fo machen wir diefe 
auf v. Raumer's „Untergang von Polen“ S. 43 anfmerkfam, wo 
fie die Heldeuthaten der Apoſtel der orthodoren Kirche, der Haide— 
maden und Zagorozer Koſaken weitläufig finden können. V. 
Raumer meint, fie hätten zum Beweife ihrer ruffifhen Ortho— 
dorie Edelleute oder Priefter umbringen müſſen. Wer diefe 
Stelle lieſt, ſieht freilih ein, warım der Pentarchift durch dag 
Raumer’fhe Buch fo fatal berührt wurde, 
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geiſtlichen Zuſpruchs kaum minder nöthig hatten, als die Be— 
ſiegten, ſo luden ſie andererſeits, als ſie ihrer Pflicht getreu 
kamen, den ganzen Haß der Bevölkerung auf ſich, obwohl 
fie ftets die Eieger zur Milde zu bewegen fuchten. Je hart— 
nädiger aber von nun an der Kampf wurde, defto leich- 
ter mußte fi das eigenthümlihe Verhältniß in diefen Ge— 
genden entwiceln, melcdes in neuerer Zeit die Verbreitung 
des Echisma's erleichterte: daß die Gutsherrn katholiſch, Die 
Mehrzahl der Grundholden ſchismatiſch blieben. Kaum aber 
daß dur die AUnftrengungen Chmilinskfis die Kofalen wieder 
Sieger wurden, fo zögerte der Adel nicht, durch religiöfe 
Gonceffionen ihren Grimm zu beſchwichtigen. So entftans 
den im J. 1650 die Eborovianifchen Verträge, durch welche 
das Erzbisthum Polozk die Hälfte feiner Güter zur Unterhal- 
tung eines fehismatifchen Bifhofs in Mohilew verlor, Die 
Schismatiker Kirchen in Emolensf, Mohilew, Wilna, Tro— 
fi, Grodno und vielen andern Etädten erhielten, die hiezu 
beorderten Commiſſäre nah dem Wohlgefallen der Schisma— 
tifer gewählt werden, die Schismatiker bürgerliche Rechte 
wie die Katholifen, ihre SPriefter diefelben Ehren wie die ka— 
tholifchen Beiftlihen genießen follten. Won nun an erfolgte 
Schlag auf Schlag. Eeitdem die Polen durch Aufnahme 
proteftantifcher Doctrinen ihr altes Syſtem, das nur in Be— 
fhügung der Eatholifhen Religion die wahre Grundlage des 
Reiche erkannte, verleugnet und aufgegeben hatten, verfielen 
fie in immer größere Gehaltlofigkeit; wie ein freffendes Gift 
zernagten diefelben das einzige fefte Band, welches den in Der 
polnischen Verfaffung vorhandenen Elementen politifher Auf— 
löfung nod die Spitze bieten konnte, die religiöfe Einheit, 
mit welcher der Beftand des Reiches unauflöslih verknüpft 
war. Bald mußten fie die ſchweren Folgen ihres leihtfinnis 
gen Benehmens büßen, härter als irgend eine andere Nation 
Europa's, indem der Sieger, uneingedenE feines eigenen Edyick- 
fals, ein fchmwereres Joch auf fie lud, als er felbft in zwei— 
bundertjähriger tatarifcher Herrfchaft getragen. 
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Bier Jahre nach Abſchluß der pacta Sboroviana erober⸗ 
ten die Moskowiten Smolensk, deſſen Befig ihr politiſches 
Uebergewicht über Polen und Litthauen entſchied, dann auch 
Polozk. Von 1600 Kirchen im Erzbisthum Smolensk blieben 
den Unirten kaum 100. Ein noch größerer Eintrag war den 
Unirten ſchon früher geſchehen durch die Abtretung des Bis— 
thums Przemysl, einer Suffragane von Smolensk, wo fie 
an 5000 Kirchen verloren. Doch verblieben ihnen in den Bis— 
thümern Chelm, Wladimir und Pinsk noch über eine gleiche 
Unzahl. Uber wie einft in den Tagen der Kaifer Conſtantius 
und Valens und des Longobardenkönige Rotharis faßen nun 
in dem einen Bisthum zwei Bifchöfe, theilten fi) Wahrheit 
und Irrthum in diefelbe Heerde. 


So bedeutend der Nachtheil war, den die Unirten in den 
füblihen ruthenifchen Ländern dur die Verträge mit den Ko— 
faten erlitten hatten, fo erftrecte fich der Verluft doch eigent= 
ih nur auf das Stadtgebiet von Kiew und die Abtretung 
gewiffer Kirchen und Klöfter; felbft die Ukraine war noch 
durch die großen Belitungen des reihen Adels der Krone 
Polen verblieben und dadurd der Kirche noch immer nicht 
vollig abgewandt. Ebendeßhalb tradhteten aber die Kofaken, 
in deren Intereſſe es lag, die Vorfechter der Echismatifer zu 
irielen, und fo ihre Reihen durch fanatifche Bauern im: 
mer neu zu ergänzen, den Adel völlig feiner Güter zu bes 
rauben. In diefem Etreben wurden fie von den Polen 
ſelbſt unterftügt, bei denen, wie man einft in Nom die 
Sermanen durch Gold zu befhwichtigen meinte, noch immer 
der Glauben berrfchte, man vermöge die Koſaken dur Gon= 
eifionen zum Gehorſam zu bewegen. Dadurch erfolgte im 
Sabre 1659 der Abſchluß der berühmten Hadziatfcher Ver: 
ttige (pacta Hadiacensia). Folgt man in Bezug auf diefe 
nur dem gedrucdten Exemplare, wie es in die Conjtitutionen 
des Königreichs aufgenommen wurde, fo gefhah durch Diejel: 
ben nur die Anerkennung der Immunität der alten orthos 
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doren Kirhe*) der Griechen durd den König und die be 
den Stände der Republik, die bierunter die unirte Kirche "ver 
ftanden, fja auch verftehen mußten, indem felbft die nich 
unirte Geiftlichkeit in dem Lager der Koſaken und an ihre 
Spitze der Metropolit Koſſow ihr abfolutes Veto gegen 
jede Vereinigung mit der moskowitifchen Kirche einlegten 
In dem Original ift iedoch den Schismatikern die gänzlich 
Aufhebung der Union und die Verzichtleiftung auf Privatgüt— 
ter und königliche Domänen bewilligt, was ſchon defhalb Fein: 
Rechtskraft haben konnte, weil die Betheiligten feierlih da— 
gegen proteftirten, und Niemand -in die Abtretung von Din: 
gen eingehen Fann, über welche ihm Feine Verfügung zufteht. 

Wie es ſich vorausfegen ließ, genügten bald nachher auch 
die DBeftimmungen des Hadziatifchen Vertrages nicht mehr. 
Es entftanden Zmiftigkeiten in Bezug auf die Abtretung Der 
Güter, bis endlich die Lande jenfeits des Dnieprs in dem Frie— 
den zu Andruffow 1667 an Rußland abgetreten wurden. Nun 
aber verlangten die Koſaken nah Polen zurüd‘; die erlangte 
Religiongfreiheit genügte ihnen nicht; bald fchlugen ſich an 
dere Elemente der Unzufriedenheit hinzu, die zulegt unter Ma— 
zeppa und noc fpäter unter Pugatfcheff Aufitände hervor: 


) Der befte Commentar zu diefen Verträgen befteht in folgenden 
Morten eines Zeitgenoffen, der an ihrem Abfchluffe Feinen ge: 
ringen Antheil hatte: mi aggionge, ſchrieb einer der eiuflußreich— 
ſten Präfaten an Herrn Baldeschi über diefe Verträge, il Rev. 
P. V. Cipriano, che nel stampare li patti Hadiacensi — 
P’haverne li ministri d’allora del Regno levato tutti li punti 
piu pregiudiziali all’ Unione, fu appostatamente da essi 
lasciato nel rimanente di nominare ni Uniti ni schismatici, 
ma solo nominata la religione greca antica, accio questo 
nome generico et equivoco fosse anche atto a compren- 
dere gli Uniti secondo le sopradette notizie storiche et 
a controvertire ai Scismatici la concessione. So nachthei— 
lig deshalb auch dieſe Verträge für die Unirten lauteten, fo we- 
nig hielt man fie für wirklich gefährtich. 


Blicke anf die ruffifhe Gefchichte. 143 


brachten, die das ruffifhe Reich mit feinem Untergange be= 
drobten. Noch jebt wurzelt in ihnen das Gectenwefen, das 
in Rußland, je mehr der Etaat die Kirche verfchlingt, defto 
mehr gegen diefen gerichtet iſt. Es ift nicht übertrieben, daß 
von ungefähr 5 Millionen Menfchen im ruffifchen Reiche, zu 
denen beinahe die ganze chriftliche Bevölkerung Eibiriens und 
der größere Theil der donifchen Kofafen gehört, die jegige 
Drdnung der Dinge in Rußland als aus der Herrfchaft des. 
Antichrifts hervorgehend betrachtet wird. *) 


Mit der Abtretung des Landes jenfeits des Dniepr, dann 
durch Die glänzenden Eiege Johann Sobieskis über die Tür— 
fen, fo wie durch. das energifche Verfahren des Könige Mi— 
hael, welcher zu den höhern Würden nur Katholiken beför— 
derte, und den Senat von allen Ukatholifen reinigte, wurden 
die Slemente der Unruhe und Verwirrung im Innern theils 
entfernt, theils auf einen andern Tummelplatz bingewiefen. 
Wie nachher durch die Politif Karla XII. die proteftantifchen 
Diffidenten neue Etärke erhielten, der Fatholifche Clerus fid) 
parteite, der Primas wegen feines gewaltthätigen Eingreifen 
in politifche Verbältniffe von dem Papfte ercommunieirt wurde, 
in Polen die Anarchie jedes Jahrzehent größere Fortfchritte 
machte, kann eben fo wenig bier weiter ausgeführt. werden, 
als die. Verſuche, welche im Laufe des fiebenzehnten Jahr— 
bunderts von Seite des apoftolifchen Etuhles gemacht wur— 
den, die Szaren zur Eintracht mit der Kirche zu bewegen. 
Während aber in Folge der obenerwähnten Ausfcheidung der 
Kofafen und der friedlichen Bemühungen des Eatholifchen Gle= 
rus die nichtunirten Ruſſen in dem Königreihe Polen ſich 
mehr und mehr an die Kirche anfchloffen, gefhah in Ruß: 


*) Das Ausland enthielt vor einigen Sahren hierüber einen fehr 
merfwürdigen Artikel, welcher auch in der Münchner politifchen 
Zeitung vom 24. November 1858 abgedruckt wurde, 
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land eine ſo vollſtaͤndige Unterdrückung der Freiheit der 
Kirche, wie ſie ſelbſt in den Zeiten der oſtrömiſchen Kaiſer 
nie ſtattgefunden hatte, und bisher nur von denjenigen Con— 
feffionen geübt wurde, welche ſich von aller apoſtoliſchen Sa— 
tung losgeriffen hatten, und einem mit chriftlihem Namen 
übertünchten Heidenthume raſch entgegengingen. Da Czar Pes 
ter I. das Reich von feinem und feiner Nachfolger unumfchränf- 
ten Willen abhängig zu machen befchloß, fo hob er den Verband 
auf, welder bis dahin zwiſchen der fchismatifchen, moskowi— 
tifhen Kirhe und dem Patriarchen von Conftantinopel be= 
ftanden hatte, und unterwarf diefelbe einem fogenannten höch= 
ften dirigirenden Eynod, *) deffen Mitglieder von dem Kais 
fer ernannt werden. Vergeblich proteftirte der Patriarch von 
Konftantinopel, vergeblich erklärten er und die Eeinigen die 
neue Kirche für fchismatifh. Der Patriarch büßte die Ehuld, 
die feine Vorfahren dur ihren Abfall von Rom auf fich 
geladen hatten; aber auch der mogfowitifchen Kirche ward es 
nicht wohl bei diefer Veränderung. Allmaählig erlofch feit 
dem Tode Adrians das (von den Ruſſen fogenannte) Patriar— 
hat von Moskau; es wurde von dem Kaiſer erft in ein Ex— 
arhat umgewandelt, dann durch Wufjtellung des heil. Sy— 
node völlig befeitig.. Niemand wagte es feitdem, dem 
Czar die Gebote Gottes vorzuhalten. Gelbft gegen un— 
erhörte Wolluft und Graufamkeit erfolgte von Geiten der 
Geiftlichkeit Feine Ermahnung, feine Vorftellung über die- 
ſes Zreiben; von dem Kaifer zum geiftlihen Amte er— 


*) Siehe das hriftliche Reglement Peters I. Dantzig 1724. 4. Dies 
fes ift von den Metropoliten von Refan, Smolensk, Woronez, 
Sarsfa, Eolomna und Kafan, den Erzbifhöfen von Nowgorod, 
Pesto und Krutisa, den Bifchöfen von Twer, Garelien, Ro: 
flow, Suzdal, Wologda, Perejaslaw, Nizegorod, Wiatla, Aftra= 
han, Eholmogor und Ufkinga und vielen Aebten uuterfhrieben. 
Man fieht, wenn man das Reglement durchlieft, wie der Gar 
durch feine militäriſchen Reformen auf den Gedanken geführt 
wurde, auch feine Kirche zu discipliniren. Dal. S. 38. 
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nannt, hatte Niemand den Beruf, im Wuftrage Gottes 
vor ihn zu treten. Die Achtung und das Anſehen der 
Kirche erlofhen immer mehr. Noch ehe die Mafßregel ganz 
durchgeführt wurde, melde die religiöfe Ueberzeugung der 
Ruſſen von dem Gefehe des Etaated abhängig machte und 
die Kirche zur Polizeianftalt umſchuf, mußte ein Ukas er- 
Hären (25. Mai 1714): ein Adeliger könne unbefchadet feis 
ner Ehre in den Stand der Weltgeiftlihen treten. Un das 
moralifche Verderben gefettet, das im Staate herrſcht und 
Recht und Gerechtigkeit untergräbt, erfticft bei dem Clerus von 
Anfang jeder höhere Einn, ift Bildung felbft unmöglich, da ein 
auch nur oberflächliches Studium die Erfenntniß der Unwahrheit 
erzeugt, die mit dem Wefen der neuen Kirche verbunden tft, 
welche die Wahrheit felbft zur Keteret, ja zum Hochverratbe 
verwandelt. Wundern wir ung defbalb nicht über den bei— 
fpiellos fchlechten Zuftand des ruffifhen Clerus; er ift der 
natürlihe. Er kann nicht anders feyn. *) 


°) Die Gründung von St. Petersburg wird meiftens nur von ihrer 
militärischen und commercielen Seite betrachtet. Sie hat eine 
beinahe noch größere Wichtigkeit von dem veligiöfen Standpunkte 
aus. Bekanntlich ift fie den Ruffen mit ihrer St. Peter und 
Paulskirche das nördliche Ron, der Sit des nordiſchen Califats, 
den Lateinern, wie der Berichterftatter der Reife des Nuntiug 
Archetti fih ausdrückt: domieilium atque arx discordiae et 
“pertinaciae Graecorum Schismaticorum. Es ift der Eis ei: 
nes mit Waffengewalt ausgebreiteten, auf Schisma beruhenden, 
verweltlichten Ehriftenehums, gegenüber der Stadt der Apoftel, 
die durch erlittene Verfolgungen, durch das Blut der Martyrer 
groß geworden ift. Aus diefer geht der Glaube an die Eine 
Kirche hervor, außer der Fein Heil und Feine Seligkeit iſt; jene 
ift, wie aus den höchft merkwürdigen Unterredungen des päpft: 
lihen Legaten Archetti mit dem ſchismatiſchen Erzbiſchof von 
Novgorod hervorgeht, ihrem Wefen nach indifferene und ver: 
lange nur Äußere Anerkennung des Einen geiftlihen und 
weltlihen Hauptes. Diefe ift für alle Völker, weil fie jede 
weltlihe Obrigkeit anerkennt, für alle aber nur Ein geiftliched 
V. 10 
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Beinahe zu derfelben Zeit, wo man die Kirche von Muß: 
land in ein doppeltes Schisma gezogen, wurde das in den 
ruthenifchen Provinzen vorhandene durch gemeinfame Ueber 
einftimmung getilgt. Dieß war das Mefultat eines gegenſei— 
tigen Meffens der geiftigen Kräfte ohne alle weitere weltliche 
Zuthat. Schon im Fahre 1710 trat die übriggebliebene ſchis— 
matifche Geiftlichkeit mit allen Bifchöfen der Union bei, wo— 
rauf der Metropolit Leon Kifchfa eine Synode nach Zamosk 
berief *), welcher der päpftliche Legat Grimaldi präfidirte, und 
auf welcher 8 Bifchöfe, und unter diefen felbft der von Emo: 
lensf, das feit 66 jahren mosfomwitifh war, 8 Ardhimandris 
ten und 200 Abgeordnete ihren Beitritt erklärten. Eo wurde 
die Kirche, welche die ältefte und auch die einzige ift, Die 
auf diefen Namen Anfpruc machen kann, welche die alte ortbo= 


Haupt, durch welches der Eine Glaube erhalten wird; jene ift nur 
für Rufen und muß deshalb Altes, was fie in ihren Kreis zieht, 
zuerft zu Ruffen machen, um fie dadurd zu Ehriften machen zu 
fönnen, deren charakteriftifhe Eigenthümlichkeit aber nur in dem 
Ruffenthun beruft, das von Nechtöwegen vorausſetzt, der Heiland 
fey ein Ruffe gewefen. Diefe beruht auf den Nachfolgern des 
heil. Petrus, jene auf denen Romanow's. Diefe breitet fih aus 
durch fanfte Ueberredung und geiftlihe Miffionen; jene kennt 
die höchfte Aufgabe der Kirche, das Reich Gottes auszubreiten, 
nur in fofern, als das Czarenreich darımter gemeint ift, das 
jeder mit feinem letzten Blutstropfen auszubreiten fchwören 
muß. So find die Gegenfäte, in die die Welt gegenwärtig 
getheilt if. Hier eiu greifer, ſchwacher Priefter, dort ein mäch— 
tiger Kaiſer; hier geiftige Kraft, dort materielle mit allen Mit: 
ten und Debeln, auf die Welt zu wirken; hier die Sache 
Gottes, dort die der Welt. Wahrlich jene Gegenfäre find 
wieder vorhanden, die fhon vor 1600 Jahren die Welt beweg: 
ten, derfelbe Kampf ift ausgebrochen. Mir jenem Kirchenvater 
fönnen auch wir ansrufen, videamus quemadmodum castra 
Christi cum castris mundi dimicent, 

) Synodus provincialis Ruthenorum habita in civitate Zamosc 
1720. Romae 1724. 4. 
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doxe Kirche der Griechen, wie der ganzen Welt iſt, und au— 
ßer welcher es kein Heil gibt, feierlich und freiwillig von 
den Abgefallenen als ſolche anerkannt und dadurch das Schisma 
getilgt. 

Wir übergehen den nachfolgenden Zuſtand bis zur Thei— 
lung von Polen, nur dieß Eine erwähnend, daß an dem Un— 
tergange dieſes Reiches nächſt der dreifachen Gewaltthat, zu 
welcher jetzt Niemand den erſten Schritt gethan haben will, 
nichts ſo ſehr beitrug, als der Schutz, welchen die Akatholiken 
von Außen verlangten und erhielten. Polen ſank, wie das 
deutſche Reich auch geſunken iſt, ein Opfer der die Kirche 
unterwühlenden, den Staat verwirrenden Ideen des ſechszehn— 
ten Jahrhunderts. Seitdem Polen ſeinen einzigen Hort, 
deſſen Vertheidigung ſeine Hauptaufgabe geweſen, verließ, 
ſeit es ſich von der Kirche abwandte, war es unrettbar ver— 
loren. Nicht ſeine Verfaſſung hat es zu Grunde gerichtet, 
ſondern das Aufgeben jenes Geiſtes, der noch jedes Volk in 
jedweder Verfaſſung zu dem gemeinſamen Ziele der Menſch— 
heit hinzuwenden vermochte. Der Fall von Polen, welcher 
noch jetzt als der Ruin eines katholiſchen Königreichs geprie— 
fen wird, und zu dem fich religiöfe und politifhe Verblen— 
dung die Hand boten, bat die Nevolution zu einem integris 
renden Beftandtheil des modernen Staatsorganismus erhoben; 
jeitdem ift fie unter allen Geftalten, von oben herab, von 
unten hinauf durch die Staaten gedrungen. Wer vermag ihrer 
Herr zu werden? Nur der Eine, welchen die Verbündeten 
des Weltweifen von Sansſouci für infam erflärten, nur die 
Kirche allein, die, wie fie einft Polens Größe bildete, aud) 
der einzige Troft der Verfolgten *) ift. Seit der erften Thei— 
,—_—— 

*) Möchten jene Unglüdlihen, welche fern von ihrem Waters 
lande in trauriger Verbannung weilen, ſtatt fich in die Troffs 
fofigkeit der Revolution zu flürzen, jener Worte gedenken, 
welche die Kirche in den gegenwärtigen Feſttagen (Weih— 
nahten 1859) den Gläubigen zuruft: necessarium vobis est, 


aguuscere quibus armis praecinctus Stephanus sacvitiam 


i0* 
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fung Polens bat ſich die umirte Kirche in Rußland in einem 
Zuftande beftändiger Echmälerung befunden; die unirten Ka— 
tholifen der nun ruffifch gewordenen Provinzen befanden ſich 
unter der geiftlichen Leitung des Erzbifchofs von Polozk, der 
Bifhöfe von Wilna, Livland und Emolensf, der in ber 
omophrenfifchen Abtei refidirte, feit in Smolensf felbft ein 
fhismatifcher feinen Ei genommen hatte. Zwei Decanate, 
die urfprünglicy zur Jurisdiction des unirten Metropoliten 
von Kiew gehörten, regierte der Erzbifhof von Smolensk, 
feit Ratbarina IL. dur einen Ukas vom 14. Eept. 1772 be 
fohlen hatte, alle griechifchen Katholiken ſollten, ftatt dem Me: 
tropoliten von Kiew, dem Erzbifchof von PolozE unterworfen 
feyn. Im nächhftfolgenden Jahre ernannte fie den Coadjutor 
von Wilna, Stanislaus Eieftrzencew, zum Oberbaupte ſämmt— 
licher römifchen Katholifen in Rußland, nachdem er, dem Wil: 
len des römifchen Stuhles entgegen und dem Wunſche der 
Kaiferin gemäß, die (aufgehobenen) Sefuiten in Ehug nahm 
und in einem Hirtenbriefe auf das Unehrerbietigfte von Pius VI. 
fprah. Bald nachher wurde, obwohl für den geiftigen Zus 
ftand der Bewohner jener Provinzen nichts fo notbiwendig 
war, ald Vermehrung der Oberbirten, nach dem Tode dei 
Erzbifchofs Gregor der Etuhl von Smolensk nicht wieder 
befegt, ja bereits ein Verfuch gemacht, die Unirten, die eis 
nen übertriebenen Werth auf die Abweichungen ihres Gultus 
von dem römifchen legten, dadurch auf Seite der Schismati— 


Judaeorum potuit superare, ut ita meruisset feliciter trium- 
phare. Stephanus ergo, ut nominis sui coronam meruissel 
accipere, charitatem pro armis habebat et per ipsaın ubique 
rincebat. Per charitatem Dei, saevientibus Judaeis non ces 
sit; per charitatem proximi pro lapidantibus zntercessil. 
Per charitatem arguebat errantes, ut corrigerentur, per cha- 
ritatem pro lapidantibus orabat, ne punirentur. Charitatis 
virtute subnixus vicit Saulum crudeliter saevientem, et quem 
habuit in terra persecutorem, in coelo meruit haberet 
consortem. 
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fer zu treiben, daß dem unirten Erzbifchof von Polozk feine 
Didcefe entzogen, und fie dem der Raiferin und den ruffiichen 
Großen beliebten Eieftrzencew übertragen wurde. Echon 
hatte Die Raiferin dem Gouverneur von Weißrußland den Bes 
fehl ertbeilt, durch vertraute Ugenten die vacanten unirten 
Pfarreien bereifen zu laffen, und die Pfarrfinder aufzufors 
dern, fich der geiftlichen Jurisdiction der fchismatifchen Bi— 
ihöfe von Mobilew oder Plesfow zu unterwerfen. Schon 
war, während die Erzdiöcefe von Polozk durch drei Geiſtliche 
adminiftrirt wurde, es den Schismatikern gelungen, drei 
Pfarreien an fich zu reißen, was um fo leichter gefchehen 
fonnte, als die Gutsherren in diefen Gegenden fchismatifch 
waren, und Alles thaten, ihre unirten Bauern auf jede Weife 
zum Abfall zu bewegen; und als P. Pius VI. ſich deshalb 
an die Kaiferin wandte, verlangte diefe, indem fie fich des 
Verfahrens in Polozk rühmte, geradezu, der Papft folle Eier 
firzencem zum Erzbiſchof von Mohilew ernennen, ihm alle 
römifchen Katholiken in Rußland unterordnen, das Pallium 
überfenden und ihm den als feinen Suffraganbifchof zuer— 
tbeilen, welchen fie zu diefer Würde beftimmen wollte. Die 
Antwort des Papftes enthielt die Bitte um Rückkehr des Erz: 
bifchofs von Polozk, fowie feine perfönliche Bereitwilligkeit, 
der KRaiferin in Bezug auf Ernennung felbft von mehrern 
Bifhöfen zu willfahren, von Sieſtrzencew könne jedoch ſo 
lange keine Rede ſeyn, als er nicht wegen ſeines eigenmäch— 
tigen Benehmens Genugthuung geleiſtet, die dieſer übrigens 
fortwährend verweigerte. Dieſe Vorſtellungen fruchteten aber 
ſo wenig, daß die Kaiſerin nun ſogleich Sieſtrzencew zum 
Erzbiſchof von Mohilew und den Propſt von Dünaburg, Jo— 
hann Benislawski, zu deſſen Euffragan mit! einem Gehalt 
von nur 1200 Rubeln ernannte; dann aber fihrieb fie 
an den Papſt, benachrichtigte ihn bievon und wiederholte 
das Begehren in Bezug auf das Pallium. Als der Papft 
durh feinen Nuntius in Polen, Monf. Archetti, erneute 
Vorftelungen über ein fo unangemeffenes Verlangen und 
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die num fchon dreijährige Verwaiſung der Erzdiöcefe Polozk 
machen lief, iheilte demfelben der ruffifche Gefandte in War: 
fhau, Baron Etadkelberg, ein Echreiben der Kaiferin mit, 
des folgenden Inhalts: „nur durch eine Wohlthat von ih— 
rer Seite“ — Katharina Eonnte ſich in Bezug auf diefe Epra= 
che auf das Beifpiel des deutfchen Kaifers Joſeph II. berus 
fen — „gefchebe es, daß der Papft noch ein Anfeben und eine 
Oberherrſchaft über die Katholiken in Rußland babe; fte werde 
ihn aber beffelben berauben und ferner nicht geftatten, daß 
die Katholiken ihre Meligion, ihre Seremonien und ihre Ein— 
richtungen öffentlich befolaten, wenn der Papſt nicht fogleich 
in Bezug auf Gieftrjenceem und Benislawski Folge leifte. 
Ihre Würde vertrage es nicht, länger hingehalten zu werden. 
Der Papſt werde fühlen, zu welchem perfönlichen Schaden 
und zu welchem Nachtheil für feine Neligion er die höchft bil— 
ligen Forderungen Katharinens vernachläffigt habe. Er möge 
nicht Durch irgend weſſen Gunft oder Freundſchaft die Sa— 
che zu vermitteln ſuchen; es würde dieß Alles von feinem 
Gewichte ſeyn.“ Dieß follte der Nuntius nad Nom berichs 
ten*). Zu gleicher Zeit erhielt auch der ruffifche Gefandte 
”) Da die von den Ruſſen um 27000 $r, erfaufte franzöſiſche Zeit— 
fchrift, „das Gapitol“ vor wenigen Tagen ein Ähnliches Schreiben 
an Papft Gregor XVI. mittheilte, fo möge folgender Auszug aus 
dem Schreiben Katharina's unfern Lefern als Parallelftelle die— 
nen: Suo Pontificem maximum beneficio habere, quod in 
Russiae catholicos autoritatem adhue et principatum teneat, 
quibus se eum nudaturam neque catholieis posthac permisr 
suram esse, uti suam religionem sequi, suas ceremonias, 
sua instituta palam possint, nisi ab illo statim mos gestus 
sibi fuerit de Siestrzencewio et Benislawskio: nolle se 
amplius duci, suam id non pati dignitatem; intellecturum 
Pontificem maximum, quanto suo damno, quanto suae re- 
ligionis detrimento postulata Catharinae II. neglexerit, qui- 
bus nihil sit aequius; neque ille vero cujusquam apud se 
gratiam aut amicitiam aut preges interponeret, quae nullum 

sint pondus habiturae, 
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in Wien Auftrag, daffelbe dem päpftlihen Nuntius daſelbſt, 
Monf. Garampi, mitzutheilen. Als P. Pius ſah, wie es 
um den Beftand der Fatholifchen Religion in Rußland gefche: 
ben fep, wenn er nicht mit höchfter Gelbftverleugnung die 
Nachgiebigkeit auf das Aeußerſte treibe, fo verfprad er, bie 
Beltätigung für Cieftrzencew durch einen eigenen Gefandten 
ju ertheilen, verlangte aber noch einmal die Wiedereinfeung 
des Erzbifchofs von Polozk. Monf. Archetti begab fich hierauf 
nah Et. Petersburg, dem ruffifhen Rom, wo er mit der 
größten Auszeichnung aufgenommen wurde, allein aud er 
vermochte nichts anders, als nach Beobachtung der canonifchen 
Borfhriften und Errichtung eines den Umftänden angemeffenen 
Kapitels Eieftrzencew zum einzigen&rzbifchof aller Iateinifchen 
Katholiken in Rußland zu befördern, bis der Papft mehrere Bi- 
fhöfe zu ernennen vermöge, und ihm dann das Pallium zu 
überreichen. Dafür aber erwirfte er, daß der unirte erzbifchöfli: 
che Stuhl von Polozk durch einen würdigen Mann befegt und 
dadurch der traurige Zuftand der Katholiken dafelbft gemildert 
wurde; dann beftimmte er den Propſt Benislawski, der als 
ein fo hoher Würde angemefjener Mann bezeichnet wurde, zum 
Coadiutor von Mohilem. Doch konnte Faum durch die größten 
Anftrengungen des Legaten und alle Schlauheit Eieftrzencems 
ein die bifchöfliche Unabhängigkeit und die Firdhliche Freiheit 
befhränkfendes Gefe vom 26. Yan. 1782 gemildert werden. 
Jeder Uebertritt zur unirten Kirche wurde unterfagt, die Kai— 
ſerin geftattete jedoch dem neuen Erzbifchofe, fremde Geiſtli— 
he, die er zur Geelforge der Katholiken nothwendig erachte, 
nah Nußland zu berufen. Papſt Pius VI. ernannte den Le— 
gaten auf feiner Heimreife zum Cardinal der römifchen Kir— 
he; der Beſtand der unirten Kirche bis zum jahre 1859 iſt 
feinen Verdienſten zuzufchreiben. 


132 


XIV. 
Die gute und die Schlechte Preſſe. 


Die Preſſe ift in nnferer Zeit eine Macht geworden. Dieß ift 
ein Sat, den man vielfältig auefprechen hört, und gegen welchen fehwer: 
fih jemand, wie die Sachen gegenwärtig ftehen, eine Einwendung zu 
erheben fich geftatten würde. Aber mit verfchiedenartiger Betonung hö— 
ren wir jenen Satz ausfprechen. Wir kennen Leute, welche ſchon in 
diefe Betonung alle Bewunderung oder alle Deferenz hineintegen; 
indem fie fchon durch die Art und Weile, wie fie jenen Sprud 
im Munde führen, zu verftehen geben, daß der Wernünftige, der: 
jenige, welcher mit jedem Winde zu fegeln verftehe, wenigftengs das 
Faetum diefer Macht auch über fih anerkennen, vor derfeiben fich beu: 
gen, durch fie ſich beftimmen fallen, oder doch auf diefelbe Rücklicht 
nehmen müſſe. Wir zwar erkennen fie auch als eine Macht, aber aud 
als eine vielfältig dämonifcde. Jene verleihen ihr die Bedelitung , daß 
fie ein Organ der öffentlichen Meinung ſey; wir hingegen künnen viele 
Pedentung in diefer Weife gar nicht anerkennen, wohl aber darin, daf 
fie ein fehr wefentliches Mirtel zu Bearbeitung, Mißleitung und Ver: 
hetzung diefer Meinung geworden fey- 

Viele, welche den Einfluß der fchlechten Preſſe einfehen, ihn viel: 
leicht fogar bedanern, zum wenigften, wenn fie es gar zu arg treibt, von 
einer in gebührfichen Schranfen gehaltenen Entrüftung fih anwandeln 
laffen, die ſofort wieder auf die glimpflichfte Weiſe fi) Tegt, fobald auch 
nur die Formen etwas zahmer und gefchmeidiger werden, tröften fi 
damit, daß ja auch der guten Preffe die Preffreiheit zu flatten fomme; 
daß diefer ſomit Gelegenheit und großgünftige Befugniß ertheilt fen, 
das Echlimme zu paralyfiren. Ja nicht Wenige find in ihrem Wahn dahin 
gekommen, zu glauben, daß aus dem Kampf der Wahrheit mit dem Irrthum 
erft die vollftändig veckificirte und fublimirte Wahrheit herausfonme; 
indem fie beide, Wahrheit und Irrthum, gleichfam als nothwendige 
Correlata betrachten; das find namentlich) jene Männer des juste milieu, 
welhen Wahrheit und Irrthum bloß Ingredienzen find, von denen 
fie eine befiebige Portion in die Netorte ihrer Praris werfen und ein 


Die gute und die ſchlechte Preffe. 153 


Decoct daraus machen, welches fie gleichzeitig als univerfelles Mitte 
ſowohl gegen Afthenie als Opperfthenie anpreifen. 

Andere find doch fhon nachdenklich geworden und fragen: warım 
denn die gute Preffe nicht in jeder Beziehung mit der andern Schritt zu 
hatten ſuche? So fiher die fhlechte Preſſe zur Verfchlehterung und Ir: 
veführung der Öffentlichen Meinung erfolgreich. wirfe, eben ſowohl könnte 
die gute Preffe zu deren Verbefferung uud Reftanration beitragen. Ab: 
gefehen davon: daß es ein troſtloſes Geſchäft ift, immer nur dem Gift: 
mifcher nachzutraben und das Gegengirt einzugießen, fobald man ger 
wahr wird, daß Gift verfchludt worden, immer nur wieder zurecht: 
zuleger, was der Muthwille Anderer in Unordnung gebracht hat; fo 
jind vorzüglich zwei Umſtände, welche der fchlehten Preffe das Ueber: 
gewicht und einen beinahe unbegränzten Einfluß einräumen, denjenigen 
der guten Preſſe dagegen bedeutend beichränfen, wenigftens in fo weit 
ald derjelbe über die Volksmenge fih erſtrecken foll; denn vorzüglich 
diefe iſt's, welche wir ins Auge faffen müſſen. 

Dis hinab in die unterften Schichten der Gefellfchaft, in dem größten 
Theil wenigftend der Heinen Städte und Märkte Süddeutfchlande, ift 
es zum Bedürfniß geworden, eine Seitung, etwa auch eine Flug: 
ſchrift, welche vielbefprochene Tagesereigniſſe näher erörtert, zu lefen. 
Die VBermögensumftände geftatten den Leuten nicht, ji mehrere Zei: 
tungen zu halten, oder eigentlihe Bücher zu kaufen, fie müſſen ſich 
auf eine einzige Zeitung befhränfen; die Eigenthümer der Wein- und 
Bierhänfer, welche jest (wie in Holland die schoone pijp) dem ein— 
tretenden Gaft ein Zeitungsblatt anbieten, find eben fo wenig im Kal, 
deren eine große Zahl aufzulegen. — Da hält man fih an dasjenige 
Blatt oder an diejenigen Blätter, welche den Gelüften der Menge, ih: 
vem wilden Sinn, ihrer Schadenfrende am meiften fröhnen, das Hei: 
ige am frechiten mit Unrath bewerfen, was hoch ift am tiefften in den 
Koth Herabziehen, am gemwandteften Verdächtigungen verbreiten, recht 
im Scandal herumwühlen, Klatſchereien aller Art auftifhen, gehäflige 
Perfonalitäten erfinnen, und dieß alles um fo lieber, je frecher es ge: 
trieben wird; das ergötzt, das belehrt, dag verbreitet über Alles helles 
ht, das, ſagt man, klärt auf, benimme die Vorurtheile, erfüllt 
mit Freifinnigfeit. 

Serer diefen Blättern andere entgegen, welche den Irrthum mit 
Ruhe befämpfen, die Widerfprüche der MWortführer des Tages aufs 
Ucherzeugendſte auseinanderfegen, die öffentliche Meinung mit Geift 
"ud in noch fo anziehender Einkleidung zu rectificiren ſich angelegen 
pn fallen, fie werden zwar auch ihr Publikum finden, aber ein ver: 
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hättnigmäßig Feines Publikum, größtentheils ein ſolches, welches mit 
dem, was fie bewirken wollen, ſchon von vornherein einverjtanden 
ift. Bietet aber der größern Maffe ein folches Blatt an, ja dringer eg 
Einzelnen felbft auf, fie werden es verfhmähen und lieber mit einigem 
Koftenaufwand zu jenem Blatte fid wenden, welches für fie einen fo 
gar anziehenden Stoff in fo befonders hinreißender Form enthält, als 
daß fie diefes auch unentgeldlih lefen wollten. Lefen fie es aber je, fo 
bliebe doch jenes die untrügliche Autorität, und deſſen Entftelungen 
und Verdrehungen fänden zweifellofern Glauben als die Wahrheiten, 
Berichtigungen und Belehrungen des andern. 

Diefes ift vollends der Fall bei jener Ueberzahl Halbgebildeter und 
Halbwiffer, welche zwifchen dem gewöhnlichen Bauernflande und Dem 
Herrenftande in der Mitte ftehen. Bei jenen Handwerfern, die da und 
dort „geweft“ find und zugefehen haben, wie es in der Welt hergeht; 
bei jenen Krämern und Ladendienern, welche fih als Handelsherrn in 
ihren Marftfleden qualificiren; bei jenen Cchreibern und niedern Beam: 
ten, die feiner Zeit ein halbes Jahr als Burfhe Rennommage getrie- 
ben haben; bei jenen MWerkführern in Fabrifen, die fih ald Negenten 
dünken; bei Wirthen, die allabendlih die abgefallenen Brofamen 
der Welt: und Landesverbeffernng ihrer Tabak- und Biergäfte fleißig 
zufammenfehren und bei Gelegenheit ald neues Gebäd anftiihen. Da— 
ber findet man in den Kaffeehäufern der Kandftädschen, in folhen Knei— 
pen, welche gewöhnlich des Abende oben bezeichnete und ähnlihe Nota— 
bifitäten des Städtchens, Marktes, Flecdens vereinigt fehen, zwar häu— 
fig mehrere Zeitungen, in der Regel aber ſämmtlich des gleihen Schla- 
ges; eine, wodurd die hochgebildeten Herrn Gäfte in ihren Meinun— 
. gen irre gemacht, in ihren tiefjinnigen Raifonnements über Fortfchrite 
geftört werden Eönnten, mag der Wirth kraft eigener Stellung auf 
der Höhe der Zeitbegriffe, oder darf er feiner Kundfchaft wegen 
nicht halten. 

Sp bleibt das Bemühen, den fchlehten Blättern beffere entgegen 
zu ftellen, zwar immer ein refpectables, ja für alle, welche zu einem 
folhen mitzuwirken im Falle find, ein pflichtgemäßes, obgleih der Er- 
folg nie ein folcher ift, wie eine ideale Vorftellung von dem Stand der 
Dinge oder bloß auf Theorien gegründete Erwartungen diefelben fich 
träumen möchten. Vermögen dergleihen Blätter die Menge, die es Im: 
fig findet, den jähen Abhang hinunter zu gleiten, der e8 bequem ift, 
fich das Urtheil über die Erfcheinungen und den Gang der Weltbege- 
benheiten tagtäglich fir und ferfig feucht aus der Preffe geben zu Taf: 
fen, wie die Kleifchpaiterhen warm aus dem Ofen, weder in ihrem 
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Lauf aufzuhalten, noch aus dem Zauberkreis, in den fie ſich gebannt 
fieht, herangzureißen, fo finden ſich doch neben derfelben viele, die ih: 
ven Anfihten, Meinungen und Urtheilen fo Leiche zu feiner beftimmten 
Seftaltung zu verhelfen wiffen, dennoch aber eine Ahnung haben, daß 
die am allgemeinften verbreiteten umd angenommenen nicht immer die 
richtigen feyenz; daß demjenigen, was pausbackicht ald das reinfte Gold 
angepriefen werde, ein nur allzugroßer Vorrath geringhaltigen Me: 
talls beigemifcht fih finde; und diefe, wie Herkules ſtets am Scheide: 
wege ſtehend, werden durch befiere Blätter wenigftens in ihrer Uns 
entichiedenheit beftärkt, zurücgehalten, daß fie nicht jählings zu der 
Straße links fi) wenden, was unfehlbar gefchehen würde, wenn jede 
MWeifung, wohin am Ende diefelbe führen mülfe, unterbliebe. 

Die Wirkungen der guten Preffe Eönnen, wie die Sachen für den 
Augenblick ftehen, größtentheils nur abwehrend, zurüdhaltend, feſti— 
gend fenn, ohne fich bedeutender Fortfchritte auf Feindesgebiet rühmen 
zu dürfen; glüklih genug, wenn nicht äußere Hemmniſſe felbft jenes 
noch erfchweren. Denn an dergleichen mannigfaltiger Art fehlt es nicht, 
hier von Feinden, dort von Gleichgültigen, zuletzt felbft von ſolchen in 
den Meg gelegt, von denen man glauben follte, es läge in ihrem eiges 
nen Intereſſe, dergleichen eher fortzuräumen. Sy ließen fih Poftämter 
anführen, welche Beftellungen auf beifere Blätter in den letzten vier: 
zehn Tagen vor Ablanf eines Semeſters nicht mehr, diejenigen für die 
ihlehten aber zu jeder Zeit annahmen. Man könnte eine gar nicht 
unbedentende, noch dazu Eatholifche Stadt in Baden nennen, in wel: 
her es kaum gefage werden darf, daß jemand die neue Würzburger 
Zeitung gelefen, und wo Leute, die noch nie ein einziges Blatt derfel: 
ben gefehen hatten, ein Urtheil über fie fällten, als müßte jeder Ver: 
nünftige fie wie ein Phantom in finfterer Mitternacht fliehen. 

Die fchlechte Preffe muß in ihrem Dünkel, daß fie eine die Wert 
leitende Macht fey, um fo mehr beftärft, die Wirkungen derfelben 
müſſen um fo deftruckiver werden, diejenigen der guten Preſſe Fönnen 
um fo minder erfolgreich feyn, wenn auch die Regierungen jene nicht 
boß gewähren laſſen, ihr nicht allein Vorſchub Leiften, fondern fich ih: 
ver ſelbſt noch als Mittel bedienen, um zu momentanen und fpeciellen 
Zwecken nach ihren Abfichten auf die Öffentlihe Meinung einzuwirken. 
Es könnte ein in einer der erften Städte Deutfchlands erfcheinendes 
Blatt genannt werden, welches entfchieden den deſtructiven Principien 
bufdigt, fo weit folches wenigftens durch die dort beftehende Genfur ge: 
dutdee wird, Nun erſchienen oftmals in jenem Blatte Artikel, welde. 
In einem bekannten kirchlichen Conflict die Meinungen nicht belehren, 
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ſondern irreleiten oder durch ſolche Darſtellungen berücken ſollten, und 
dergleichen Artikel wurden der Cenſur von vorn herein entzogen durch 
die Erklärung einer Geſandtſchaft: fie nehme alle Verantwortlichkeit 
über fih. Andererfeits begibt es fih, daf die gute Preife beſchränkt 
wird durch diejenigen, deren Intereſſe — um nicht zu fagen Pflicht — 
es erheifchte, diefelbe zu unterſtützen, und wenn es felbft einige Opfer 
foften ſollte. So ift ein fehr hochgeftellter und mit den reichften Ein- 
fünften ausgeflatteter Mann Eigenthümer eines deutfhen Blattes. 
Eine Zeit lang ſtund daffelbe unter einer der herrfchenden Lehre entfchie: 
den widerftrebenden Redaction; die Verminderung einiger hundert 
Abnehmer bewog den Cigenthümer, Ddiefelbe an einen gewandten 
Mann übergehen zu laflen, der auf gefchmeidige Art dem Zeitgeift zu 
fröhnen, zu demfelben auf den Fuß einer ziemlich decenten Bubhlerei 
fi zu ſetzen, anbei feine Leiftungen dem großgünftigen Publifum von 
Zeit zu Zeit vorzurechnen verfteht. 

Der andere Grund, warum die Wirkungen der auten Preffe nie 
weder fo allgemein werden, noch fo tief eingreifen Eönnen, wie diejeni— 
gen der fchlehten, liegt in der natürlihen Befchränfung, die jene fich 
feibft zu fesen hat, diefe aber nicht zu EFennen braucht, ja ihrem We— 
fen und Zweck gemäß entfchieden verwerfen muß. Dieß gilt vornehm- 
lih von dem Unwefen, das eine Zeit lang im Großherzogthum Baden 
wie eine jchwere Landplage grajlirte, bevor das von einigen Stände: 
männern fo heftig angefochtene Genfurgefeg erlaffen war, und feit Tanz 
gem in den meiften Schweizer-Cantonen feinen Sit aufgefchlagen hat. 

Kind und zugleih Mutter der Revolution giebt es für diefelbe 
nichts Heiliges, Fein Schicklichkeitsgefühl, Feine Schranken. Ebenfo 
wie eine Revolution, wofern e8 entweder an dem Willen oder an der 
Kraft, fie im Keim zu erftiden oder ihr alsbald das Haupt zu zertre— 
ten, gebricht, in kurzem erſtarkt, die Herrſchaft an ſich reißt, diefelbe 
recht feft begründet; eine Neftauration hingegen nur unter großer 
Klugheit, Beharrlichkeit und Folgerichtigkeit gedeihen könnte; beides 
darıım, weil die Revolution um Mittel niemals verlegen ift, weil 
es für fie objectiv Eeine Schranken des Rechts, fubjectiv feine Geſetze 
der Sittlichkeit, ja nicht einmal der Ehre giebt, die Neftauration da— 
gegen an alles diefes gebunden bleibt, — eben fo ift die fchlechte Preſſe 
nie um Stoff und Form verfegenz dagegen muß die gute Preſſe morati- 
ſche Schranfen aller Art anerkennen, bei deren Nichtachtung fie ſofort 
in ihr Gegentheil umfchlagen würde. 

Nicht bloß auf die Leichtaläubigkeit, die Urtheilsunfähigkeit der 
Menfhen Eann die fchlechte Preſſe unbedenklich fpecnfiven, fondern ein 
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unbegränztes Feld zerjtörender Wirkſamkeit wird ihr dadurm eröffnet, 
daß fie ſich mir den verworfenften Leidenfcharten der Menfchen verfchwis 
ftert, diefe immer frecher hervorruft und ihnen täglich neue Nahrung 
zuführt. Heute iſt's der Neid, morgen die wilde Frechheit, dann wie: 
der die Schadenfreude, oder die Ruchlofinfeit, abwechfelnd der Hohn 
oder die Begierlichkeit, die fie herauslockt, fpeift, im wilder Fandango 
erhäft. Sie entftellt die Gefchichte, befleckt die Gegenwart, fprist ih: 
ren ätzenden Geifer über die Zukunft und, den Darpien gleich, befudelt 
fie jeden Fraß, über den fie fich herwirft; und, je ärger dieß Alles, 
unter defto brüllenderm Gejauchz einer zuchtlofen, verwilderten oder der 
Berwilderung entgegenjtürmenden Menge. 

Verſucht es doch einmal, bejtellt an einer Schule einen wohlge: 
finnten, freundlichen, beforgten Xehrer, der mit Ernft, Liebe und 
Nachdruck die Schüler vor jedem Unfug warne; neben diefen fchicket eis 
nen andern, mit erforderlichen Anſehen ebenfalld ausgeftarteten Mann 
unter diefelben, der ihnen zuerft jenen Lehrer verfchreie als ausländi— 
hen Suuertopf, als einen, der der Jugend ihre Regungen des ange: 
bornen Muthes und die Aeußerungen der natürlichen Freude mißgönne; 
fodann Gehorfam und Folgfamkeir als Täftigen Zwang darftelfe, die 
Freude, welche 3. DB. das Zertrümmern gewiähre, fchildere, wie nur 
der Neid es unterfagen könne, an dem Geklirre eingeworfener Fenfter 
fih zu erfuftigen, ruhig Vorübergehende zu necken und zu höhnen, in 
Gärten einzufteigen, Bäume zu plündern u. dgl.; wie foldhes alles 
nicht3 weiter als Beweife einer freien, ungeflörten, kräftigen Entwick— 
(ung der Jugend feyen. — Welcher Lehrer wird fih größerer Aufmerk- 
ſamkeit, wenigftens der Mehrzahl der Schüler, welcher einer fihnelles 
ren praftifchen Anwendung feiner Lehren zu erfrenen haben? So fteht 
es um den Beifall, den einerfeitd die gute und andererfeitd die fchledhte 
Preffe zu gewinnen hoffen darf, 

Für die fchlechte Preſſe giebt es ferner Feine objective und feine 
fubjective Wahrheit; jene befänpft fie mit allen, am fiebften mit den 
girtigen Waffen des Spottes, des Uebermuthes, der Frechheit, dieſe 
wirft fie als unwürdige Feffel von fih. Je tiefer eine Wahrheit ge: 
wurzelt, je weiter verzweigt, je mehr fie geeignet ift, die Menfchen 
zuſammenzuhalten, die Leidenfchaften zu zügeln, das Rohe zu bändi— 
sen, defto häufiger, defto fchneidender, defto wüchender werden die Anz 
griffe, defto mehr dem in eines jeden Menfhen Bruft, neben dem götts 
lichen, fhlummernden fatanifchen Zuge angepaßt. Da wird Farbe, Form, 
Einkteidung, Redeweiſe unendlich variirt, um zu diefem Zwede, wie 
der Apoſtel zu einem entgegengefegten, Allen Altes zu werden, Die 
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Lüge ſelbſt, die nadte, diürre, bewußte Lüge, gehört gleichfalls zu den 
anerfannten hüffreihen Mitteln der fchlechten Preſſe. Sie fest lich in 
den Zuftand des Krieges, in welchem der eine Theil ohne irgend wel: 
he Beihränfung Altes fih erlaubt, was fonft durch das Völkerrecht 
verabfchent iſt, der andere, kraft eines innern moralifhen Zwauges, 
ftreng an daſſelbe fich halten muß. 

Wie ihr auf dem Gebiete der Lehre und des Glaubens nichts hei: 
fig ist, und ihre Wirkung am beften bezeichnet wird durch die Worte 
Juvenals: 


sicut grex totus in agris 

Unius scabie cadit et porrigine porcj, 

fo marodirt fie auch unabläfjig auf dem Gebiete der Individualitäten. 
Durch eigenen Inftinet gegen alfes Döhergeftellte, Hervorragende, Lau: 
tere, Selbftftändige zu unabläfjigem Haß angetrichen, weiß fie, daß 
ihr Publikum die gleiche Neigung theilt, von demfelben mit Luft ent: 
gegengenommen, beflatfcht wird, was folder Neigung kitzelt, was 
ihr huldigt. Daher fie über Verftorbene und Lebende Verdächti— 
gungen, Verunglimpfungen, böstihe Nachreden erſinnt, die That: 
fahen zu folhen umgeſtaltet, wohl wiffend, daß je tiefer man die 
Träger der Autorität herabfest, defto ficherer dieſe ſelbſt untergraben 
werde. Nicht immer ohne Bewußtfeyn des eigenen fittlihen Unwer: 
thes werden diejenigen, welche die fchlechte Preife in Bewegung fesen, 
durch nichts fo fehr geſtachelt, als durch die Wahrnehmung, daß rich: 
tige Grundfäge, gefunde Lehre meiftens auch eine höhere jittlihe Würde 
vorausjepe oder zu Folge habe; darum laſſen fie häufiger jene gewäh— 
ven, und beftreben fih dagegen diefe in ihren Koch hinabzuziehen. 
Eie gleihen demjenigen, der fein Vermögen verpraßt hat, und nun 
Fein ernftlicheres Geſchäft kennt, ald andere entweder zu Gleichem zu 
verführen, oder fie, wenn er fie feft und unzugänglich finder, als Geiz 
hälfe oder wohl als folche zu verfchreien, welche das Ihrige durch un: 
gerechte Mittel erworben hätten oder zuſammenhielten. 

Mit allem diefem kann die gute Preife nichts gemein haben, fie 
würde damit einen Act der Selbftveruichtung volführen. Sie kann der 
Menge ſolchen Echmaus nicht darbieten, darım wird die Malle das 
bin ſich wenden, wo ihr daffelbe alltäglich bereitet wird. Sie kann zu 
ſolchem Kitzel gemeiner Luft fih nicht hergeben, darım werden ſie ſſchaa— 
renweife dorthin ſtrömen, wo diefelbe Befriedigung findet. Sie kann 
in gaflenbubenartige Kämpfe fih nicht einfaffen, darum werden um die 
Arena, auf welcher diefe zum Beſten gegeben werden, die Ergötzung 
fuchenden Zufchauer fi drängen, 
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Die Wirkungen der fchlechten Preſſe werden aber eigentlich erft in dem 
Maaße bedenklich, gefährlich und verderblich, in welchem fie vorzüglich 
die große Maffe entweder zur Bearbeitung fich auserfieht, oder die 
Zugänge zu diefer im ihre Gewalt befommen hat. Iſt diefes erreicht, 
dann find Ddiefe Zugänge vermöge der in dem gewöhnlichen Menfchen 
vorwaltenden Gelehrigfeit für das Böfe und Luft am WUergerfichen für 
die gute Preſſe bald verfperrt. Dienftbare Geifter, die fih auf das 
Verdrehen, Entftellen, frehe Behaupten, Unterwühlen verftehen, die 
das Gift unter allen Geftalten, in jedem Gewande, immer mit den er— 
iorderlihen Reizmitteln verfegt, tropfenweife eingießen, finden fich in 
Menge. Wohlfeile Zeitungen, Kalender, Kreuzerbilder, ganz kleine 
Flugſchriften, allenfalls auch Schulbüchlein, die ganze, übrigens ziem— 
fid compendidfe Volksliteratur, deren ſich die fchlechte Preffe nicht nur 
leicht, jondern auch ſchnell zu bemächtigen weiß, wird hiezu in Anfpruch 
genommen. 

Ueber die MWeife wie, und den Umfang in welchem die fchlechte 
Preife auf das Volk einwirke, haben wir zufällig ein merfwürdiges 
Actenſtück erhalten in einem Kalender, welcher den Zitel führe: 
„Schweizerifcher Bilderfafender für das Jahr 1859 und 1840. Solb— 
thurn bei Goßmann“. Selbſt für denjenigen, welcher außer feinem 
Gebetbuch, das ganze Jahr nichts. Gedrudtes zur Hand befam, war 
doh von jeher der Kalender ein Bedürfniß; an- feinen Dolzfchnitten 
ergögte, an feinem Text befehrte oder erheiterte er fih. Die Holz— 
ſchnitte fteliten bald merfwürdige Begebenheiten der Tagesgefchichte, 
batd wirftiche, bald erfonnene intereffante Begegniffe von Perfonen, 
auch wohl Schwänfe und Eufenfpiegeleien vor; der Inhalt beftand aus 
einem Gemifh von Belehrendem und Unterhaftendem, Geſchichtlichem 
und Romanhaftem, Ernftem und Beluftigendem, Anecdoten und Witzen, 
etwa wie man fich eine Gefellfchafe natürlicher und nicht in höhere Ge— 
biete fich verfteigender Menfchen gerne denkt, die in der Mannigfaltigkeit 
und dem Wechſel der Unterhaltung fich gerne eine frohe Stunde gewährt, 

Diefen Zweck will nun der befagte Kalender zum Theil auch erreiz 
hen, weit näher aber liegt ihm derjenige, den Haß gegen die vorma— 
ligen Obrigfeiten zu nähren, die Negenten aus höhern Ständen als 
Tyrannen darzuftellen, Unwillen gegen die Geiftlichen zu pflanzen, den 
Aufruhr zu präconifiven und die Handlungen und Beftrebungen des 
Radicalismus als allein preiswürdig darzuftellen. Schon die Bilder 
follen hierauf hinwirken. Sie find ungleich beffer als in allen Kalen— 
dern, werden deßwegen auch mehr anlocken. Aber in edler Geftalt er: 
feinen nur Aufrührer oder die Förderer nnd Gehüffen des Radicalis- 
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mus; alle Rathöherren, Geiftlihe, Städter und andere Perfonen, die 
jenem nicht huldigen, find als Garricaturen, Fratzen, Blödfinnige, mit 
jammervollen, abſchreckenden, teuflifchen, in das Thieriſche hinüberfpie: 
enden Phyſiognomien bezeichnet. So fagt er felbft von einem Bilde, 
welches vorzugsweife die zufammengelaufene Bürgerfchaft der Stadt 
Bern bei Eintieferung eines Rebellenhäuptlings im Jahre 1655 dar- 
ftellen fol: „der Künftter hat fie gezeichnet fcharf und fehneidend vom 
plumpften Feren aufwärts bis zur mephiftophelifhen Fratze“. 

Wort und Bild ergänzen, Zeichner und Schreiber verftehen ſich in 
diefem Kalender. Für den erften Jahrgang find Bilder aus dem Bauern: 
friege von Fahre 1655 — einem über die Kantone Bafel, Solothurn, 
Bern und Luzern fich erftredenden Aufruhr — gewahlt. Zu einer Kri: 
tie über das Gefhichtliche wäre eine bloße Kalenderbearbeitung nicht 
geeignet, nur einige Pröbchen, wie dergleichen zu Nus und Frommen 
der Gegenwart ausgebentet wird. Daß 3. B. auf der Tagſatzung die 
Stände fich gegenfeitig Hülfe gegen Aufruhr verhießen, wird „ein Bund 
der Regierungen gegen das Volk“ genannt, Daß Solothurn weniger 
entfchieden auftrat ald andere Stände, wird zum Theil wohl aus Gut: 
mürhigfeit, zum Theil aber „aus winziger Regentenpfiffigkeit“‘ erklärt. 
Dei jeder Gelegenheit werden die Regierungen als zweizüngig, wort: 
brüdhia, treulos, bintdürftig, die Verfhwörungen der Bauern als 
rechtmäßige, alteidgenöfjifhe Handlungen dargeftellt, wie auch damals 
im Entlebuch, drei jungen Burichen, die einen Iuzernifhen Schulden: 
boten, welcher Schulden eintreiben folte, mit rüdlings gebundenen 
Händen, einem Zaum von Weidenruthen in dem Mund, hölzernen 
Klammern an Nafe ımd Ohren und einem Strohkranz auf dem Kopf 
mit Trommeln nnd Pfeifen herumführten, die Namen der Stifter der 
Eidgenoffenfchaft beigelegt wurden. Das Stanzer: Berfommniß, wel: 
ches Privarfehden der Cantone gegen einander fir immer befeitigen 
folfte, wird (wie das feit 1850 hundertmal behauptet worden ift) ein 
Bund der Regierungen gegen die Unterthanen genannt. Dem Bauern: 
aufftand gegenüber heißt das Gericht gegen die Häuptlinge ein „Der: 
renaufftand“, Wegen einigen Serungen in Betreff der Kriegskoſten 
heißt es: „das Geld ftand höher im Preife ald Unterthanenblut“. — 
Im Zahrgang 1840 wird die Gefhichte des Bauernkrieges fortgefest. 
Da liest man: „das Banernbfut bei Mellingen hat die Ariſtokratie 
gedüngt, daß fie fo üppig fortwuchern Eonnte‘‘. „Dieſes Blur ift für 
die Volköfreiheie verfprist worden“, Eben jene drei Zelle lauerten 
fpäter den Inzernifchen Rathsherrn, welche den nenen Landvogt des 
Entlebuchs nah Schlüpiheim begleitet hatten, in einer hohlen Gaſſe 
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auf, verwundeten den Schultheiß Dulliker, und tödteten einen der 
Rathsherren. Als die Thäter dur Soldaten gefangen werden foll 
ten, vertheidigten fie fih mit Steinen und Schwertern von einem Da— 
he und mußten heruntergefhollen werden: „ihre Namen aber werden 
in der Geſchichte fortleben, denn ihre Tapferkeit hat fie geadelt‘“, 
Früher fagt und bei der Benennung der drei Telfen eine Anmerkung: 
„Eine der fchönften Erfcheinungen des Banernkrieges ift die große, tiefe 
Erinnerung an den alten Bund, die durch den ganzen Aufftand hin— 
durch ging und gleihfam die Meihe deffelben war“, 

Die gleiche Gefinnung ziehe ſich durch den Bericht über „den Hör: 
ner und Klauen Streit auf der Landsgemeinde von Rothenthurm, den 
6. Mai 1858.“ Das Bild flelt eine förmliche Schlacht vor, 
die in diefer Ausdehnung und Grimmigkeit eben nicht flatt gefunden 
hat. Alle Schuld wird auf die Hornparthei geworfen; von den unab: 
läßigen Aufhetzungen aber, welche von Luzern aus betrieben wurden, 
natürlich nichtd gefprochen. Die Dänpter der Klanenparthei find ſammt 
und fonders die ausbündigften Ehrenmänner, die der andern, als der 
Gegenparthei, nothwendig auch dad Gegentheil. „Die Sefuiren fana: 
tijirten ihre Schüler“ — deren fie damals, ald Eurz zuvor angefommen, 
erft noch wenige hatten. Die Geiftlihen der Hornparthei find faft 
insgefammt Zeloten und Fanatifer, Daß bei der erften Abftim: 
mung die Klauenparthei 500 Hände mehr erhob ald die andere, Mag 
wahr ſeyn; daß aber viele von derfelben beide Hände erhoben, viele 
Fremde mit aufhoben, aus den benachbarten Orten am Züricherfee viele 
geworben worden waren, wird nicht gefagt. Nichte nur dag die Horn- 
parthei die Prügelei eröffnet habe, fondern daß ihre obrigkeitlichen Per: 
fonen hiezu den Wink ercheitt hätten, wird mit freher Stirn behaup: 
tet. An die 100 Klauen follen verwundet worden feyn, mehrere tödt: 
(ih, von den andern nur wenige; jenes ift fo wenig wahr, als fo vie: 
les andere, was einzig in der Abſicht angeführe ift, um die vadicale 
Parthei durch den auf die andere geworfenen Schatten in helleres Licht 
zu ſetzen. 

Noch beftimmter tritt dieß heraus in dem Bild, weldes der Er: 
zählung von dem Ereiguiß in Zürich unter der Auffchrife „der Züri: 
puefch *) vom 6. September 1859 beigegeben iſt. Menfchliche Gefta:: 
ten haben nur die einhauenden Dragoner und ein paar lauernde Offi: 
jiere der Regierungstruppen; auf den Gefichtern des Volkshaufens und 





”) Putih, ein Echweiser: Provinzialismus für ein unerivarteted Zufammen; 
ftoßen, einen unüberlegten Anlauf, unbefonnenen Streich. 
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namentlich einiger in dem Tert bezeichneten Mitglieder des Glaubens— 
eomites find Dummheit, Feigheit, Beſchränktheit, Heuchelei, Ver— 
ſchmitztheit in leſerlichen Zügen geſchrieben. Die Erzählung wäre eines 
Drutal:Radicalen und des Moniteurs diefer Art Leute, des Republikanerg, 
vollfommen würdig. Die vorigen Machthaber find dem Kalenderſchreiber 
(und mic ihm vielen demokratiſchen und demagogifchen Abfoluriften) eine ge— 
rechte, großartige, würdige Regierung, das Glaubenscomite eine Hand: 
voll bornirter Köpfe oder Intriguanten, Infurgenten oder Neactionäre; 
der Aufruhr von 1655 ift eine der fchönften Erfcheinungen in der 
Schweizergefchichte, diefe Erhebung hingegen „ein flumpffinniges bru— 
taled Zertreten der edelften Geiftesfaat, ein anſteckender Wahnfinn, eine 
Epidemie der Ueberfchnappung.“ In der urfpringlichen Organifirung 
der Bewegung habe nur ein Blinder den planmäßigften Hochverrath 
nicht erfehen Efünnen. Durh den Aufruf zu Gemeindeverfanmlungen 
babe die Gegenregierung (Glaubenscomité) verbrecheriſch in den Staats- 
organismus eingegriffen. Die Bürgerfchaft von Zürich erfcheint ald eine 
Maſſe Verräther, wogegen die Studenten „in heldenmüthiger Begei— 
fterung Waffen verlangten, um der Bürgerpfliht, um dem Eid zu fol: 
gen, den jeder wahre Eidgenoffe im Herzen der gefenlihen Ordimmg 
gefhworen.‘“ Auch hier muß wieder die Parthei, welhe auf alle 
Meife lächerlich und verhaßt gemacht werden foll, zuerft gefchofien ha: 
ben. Rahn: Efcher und Pfarrer Hirzel werden moralifch völlig zertre— 
ten, Degetfchweiler mit ein paar Worten ind Zwielicht geftellt, das Volk 
als feig, dumm und viehifch verhöhnt, „die heiligen Schaaren mad: 
ten die Kirchen zu Kafernen, und aßen und zechten darin vollauf und 
ftießen an auf das Wohlergehen des Glaubens und der Religion.“ -- 
„Im Namen der Religion follte einem Wirth das Haug über dem 
Kopf abgebrannt werden, des Wirths Wein löfchte die Glaubenswuth.““ 

Unter den Eeinern Anekdoten befindet fih eine (mit einem infa- 
men Bild), welche wenigftend aufrichtig einen, Theil der Beftrebuugen 
der Parthei ausfpricht, von welcher unfer Kalendermacher als betrieb: 
famer Iortführer anerkannt werden kann. Bon drei fürwisigen Abbé's 
fragte einer einen fehr gefchieften Schloffermeifter: „Könnt Ihr nicht 
auch eine Mafchine machen, die für ung die Predigt fudirte und uns 
fo das Predigrftudiren erſparte?“ — „Die ift fchon erfunden und ge: 
macht, und wenn fie noch 20 Sahre im Gang ift, werder hr es fe: 
ben — das find die Schulen!““ 

Von diefem Salender wurden für dad Jahr 1859 15000 Erempfare 
abgefest; in December 1859 war eine Auflage von 25000 Eremplaren 
für das Jahr 1840 bereits vergriffen und mußte bei fortwährend ſtar— 
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ker Nachfrage eine zweite veranftaltet werden. In gleihem Maaße nahm 
ein zu Luzern herausfommender Kalender, „chriftliher Dausfreund‘ ge- 
nannt, deſſen Juhalt durch Einwirkung auf Religiofität, Moralität 
und Pietät bei dent Volk feinem Titel entfprechen wollte, immer mehr 
ab. — Behanpte man noch, der guten Preife ſtehe ein ebenfo weites 
Feld der Wirkſamkeit offen als der ſchlechten, Ja fie ſey ſtark genug, 
das durch jene verbreitete Gift wenigjtend zu nentralifiven! Sie felbft 
wird ihre Unzulänglichkeit, in diefen Negionen dermalen etwas bewir: 
fen zu können, ſowohl durhbliden, als eingejtehen. 

Indeß dürfen die Freunde und Förderer der guten Preife den Muth 
nicht finfen laſſen, nod weniger in ihrer Thätigkeit ermatten. ine 
Sache ift erft dann unwiederbringlich verloren, wenn die VBorfämpfer 
für diefelbe das Feld geräumt, jih für überwunden erklärt haben. 
Schon aus dem Ueberblick über den hiftorifhen Gang der Sache geht 
einige Hoffnung und damit einiger Troft hervor. Verderbniß und 
Beſſerung fleigen nach ziemlich gleihmäßigen Geſetzen von den höchften 
Regionen allmählig in die Niederungen herab; ed dauert lauge bis dag 
eine oder das andere im diefe fich gefenft hat. Was jest der unterften 
Maſſe geboten wird, nur nac ihrem Geſchmack und auf ihren Appetit 
jugerichter und auf deffen Wirkungen berechnet, das wurde vor etwa zwei 
Menfchenaltern in anderer Form, mit einigen andern Buthaten gewürzt, 
den obern Reihen geboten, wie dieß auch jest noch gefchieht und be— 
gierige Gäfte hier wie dort finder. 

Aber vor zwei Menfchenaftern war dagegen die gute Preffe ein 
Hein winziges Ding, beinahe von Niemand beachtet, an dem man 
nur unter höhniſchem Vornehmthun vorüberging. Fest ift das Fleine 
Ding erftarkt, es ift bei dem guten Ton und den feinen Weltmanieren 
in die Schule gegangen, ohne dadurch an feinem innern Weſen etwas 
einzubüßen, und num fieht es fich in höherer Geſellſchaft bereits wohl 
gelitten und findet hie und da Gehör, wo man ehedem nichts von ihm 
wiffen wollte, gewinnt immer mehr Gelegenheit zu offenbaren, weſ— 
jen fein Herz voll ift, und mag es wahrnehmen, daß man ihm doch 
nicht fo ganz ungerne zuhorcht, und nicht mehr feinen Winken und War— 
nungen und treuherzigen Erinnerungen ein mitleidiges Achfelzuden ent: 
gegenftellt. Die gute Preife hat in den höhern Regionen fih wieder 
Anerkennung und ein nicht unbedeutendes Gebiet errungen; und wenn 
fie auch daſſelbe nur langſam, nur Schritt für Schritt, nur unter ſte— 
tkm Kampf gegen ihre Widerfacherin erweitern kann, fo läßt fich für 
die Zukunft doch cher erwarten, daß dieſes, als befürchten, daß das 
Gegentheil gefchehen werde. Iſt jihe aber dort wieder fefter Boden 
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und Wirkſamkeit gefichert, fo wird fich diefe allmählig andy weiter hin 
ab erſtrecken. Viele zwar der Zeitgenoffen dürften dieſes nicht mehr 
erfeben; wer aber möchte nicht freudig, wie Simeon, die Morgenröthe 
eines fchönern Tages begrüßen, wenn er auch fühlt, daß derfelbe mit 
feiner vollen Klarheit für ihn nicht aufgehen werde? 


Da der wadere Schweizer über feine heimifche Landplage alfo fei- 
nem Herzen Luft gemacht, müffen wir auch vor der eigenen Thüre Eeh- 
ren, und auch über unfere Landfchäden uns vernehmen laſſen. Wir 
wählen dazu, unter Vielem aus dem gleichen Gebiet ein Gegenſtück, — den 
deutfchen Volkskalender 1840, herausgegeben von F. W. Gubis, mit 
Hundert und zwanzig Holzſchnitten, theils von demfelben, theils unter 
deffen Leitung gefertigt, — ung heraus, um über ihn unferes Herzens 
Meinung Eund zu geben. Hier geht’s freilich nicht über politifche Ge— 
genftände unfanft her; das würde man bei einem hohen Polizeiminiſte— 
rium fehr übel vermerkt haben; Spandau würde feine Thore öffnen, 
und den Kalendermacer fanft innerhalb feiner Mauern betten. Alſo 
wird die hohe Obrigkeit in Ehren gehalten; da diefe aber jest mit der 
Kirche in Irrungen verwidelt ift, fo nimmt man für die Eine gegen 
die Andere Parthei; da ift der Rücken gedeckt, die Feigheit darf 
nicht Sorge tragen, und die bewiefene Loyalität kann vielmehr An: 
fpruh auf Ehre und Würden und viel Anderes machen. Das muß 
aber fo verflohlen zwifchen Tag und Dunkel angeftellt werden, 
damit dem Rühmen von Mäfigung und Duldung Fein Eintrag ge— 
fhehe: dann und wann einen Stein gegen fie geworfen, da und dort 
hinter dem Bufche her auf dad Feindesvolf gefeuert, die eigentliche 
Meinung zart verftedt, dabei immer von Liebe und Geiftesfreiheit ge— 
redet und gebiedermännert, gewindbeutelt; das führt, ohme großes Auf: 
fehen, doch zum Ziele. Alſo, nachdem der Kalendermann den guten, 
deutſchen Bürger und Landmann, der auch wohl gern einmal gewichſte 
Stiefel trägt, belehrt, wie er ſich eine gute Wichſe ſelbſt bereiten kann; 
und wie er es anzufangen, um mit herrlichen gebackenen Kartof— 
fein den begehrlichen König des Leibes, den Magen, zu füllen, läßt 
er fofort, auf den Flügeln der Begeifterung fi erhebend, vier 
holzgeſchnittene Mönche und drei Meßbuben p- 5 „der Chriſten 
Lied für alle Zeit“ aus vollem Mund anftinmen „So wie die 
Alten fungen, fo zwitfchern aud die Jungen!“ Refrain: „laßt ung ei- 
nig feyn! Mieder: die heilige Duldung gelt allein! — Proteftant und 
Katholik geh’n Hand in Hand! — In der Eh thut nicht verfchiedner 
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Glaube weh! In Lieb ift jeder Glaube rein!“ Diefe Terte werden nun 
im Folgenden weiter ausgeführt. 

Zuerft über: laßt und einig fenn! die Predigt „über Martin Lu: 
ther‘‘, „den Mann deutfher, unerſchütterlicher Kraft und Derbheit, der, 
von Gott berufen und auserwählt, das verhöhnte, in Staub getretene 
und vierzehn Jahrhunderte fang dem durftigen Volke verfchüttete Wort 
Gottes, den reinen Quell der Seligkeit, einer ganzen Welt eröffnete, 
als Labung und Erquickung für die in geiftiger Sklaverei abgematteten 
Gemüther. Er überfeste das Wort Gottes zum erftenmale voll: 
ftändig ins Deutſche, und gab uns fo den ewig lebendigen Duell unfe: 
rer Freiheit, die in Gott iſt; umferes zeitlichen und ewigen Wohls, 
weiches in den Worten des Evangeliums uns geboten wird. Luther ift 
der Grundſtein, der Schöpfer eines ftarfen, rüftigen, freien Glaubens 
und eined Lebens, wie es im Preußenfande und in andern dentfchen 
Landen zur herrlichften Blüthe ausgebildet ift.* Darum das Denkmal in 
Wittenberg umd die Reformationsfeiern allerwärts. Damit es nun 
diefer brillanten Lichtparthie nicht am nöthigen Schatten fehle, wird dem 
edeln Auguftiner Mönche, der neben Eonftigem auch die Birnen wach: 
fen gemacht, der fie ftehlende Bettelmönch in einem andern Holz: 
ſchnitte p- 110 entgegenfent, in Allem ganz wie ein Weit: Weberifcher 
Gramſalbus ausſtaffirt; bedeutend dick, weil er „fein Gehirn in den 
Bauch wirft“ wie Andere etwa den Bauch ins Gehirn; fehr dumm, „weil 
er den Gehorfam fo weit treibt, daß er keinen vernünftigen Gedanken in 
feinen Schädel aufzunehmen wagt.“ Neben dem Mönche ift er auch ein 
geheimer Jeſuit, alfo fehr pfirfig und verfchlagen; aber doch fieht der 
Eifel, auf dem er fist, offenbar viel gefcheidter, Eluger und gefehrter 
aus, als fein Reiter. Um diefen aber ganz fennen zu lernen, müffen 
wir erft willen, „daß die Bettelmönche Kinder des Geiftes im Mittel: 
alter find (sic), wo man glaubte, der Himmel fey nur zu gewinnen, 
wenn man die Erde verliert, durch Beten ohne Arbeiten und nuplofe 
Martern. Deshalb entftanden unter Anderen die Bettelmönche, von 
denen vier Orden, die Franziscaner, Dominicaner, Auguſtiner-Ere— 
miten und Garmeliter von Papft Gregor X. auf der Verfammlung zu 
Lyon 1227 fanctionirt wurden. Sanctionirt, d. h. die Faulfenzerei und 
DBettelei der Bettelmönche ward für etwas Heiliges und Gott Wohlge: 
fälfiges Öffentlich anerfanıt. Von da mag nun das alte Sprichwort 
flammen: 

„Des Bettelpads heil'gen Behütern , 


Barfüßern, Dominicanern, Auguftinern und Carmelitern, 
Gehört die Welt mit allen ihren Gütern.“ 
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„Sie hatten das Gelübde der Armuth, der Keufchheit und des Ge- 
hyrfams abgelegt, d. h. fie durften weder den Beutel noch das Geld 
haben, fondern mußten ſich Altes betteln; fie durften fein Mädchen in 
die Wangen kneifen und nicht heirathenz fie durften Feine eigenen Ge: 
danken im Kopf haben, fondern mur das fleif und feft alauben, was 
man in Rom zu erlauben beliebte.“ — — Wie das Geprahle unter Nro. 1 
zu nehmen läßt fich weiterhin am beften beurtheilen nach dem Conterfai des 
prähtigen großen Pallartes Klein Glinike p. 56, der, beim Lichte be— 
fehen, nur ein zierliches Kandhaus eines wohlhabenden Privatmannes ift; 
die Wahrheit won Nro. 2 aber fteht auf der Höhe der Erzählung Nro. 166, 
nach der Moriz Faber Ehrenbreititein in der Belagerung vertheidigte; 
die hochgeborne Eveline D’Aubigny mit ihrem Gatten und Sohne nahe 
zum Tode mit der Garnifon darin verhungerte; und zuletzt durch einen 
nah Thal Ehrenbreitftein abgefchoflenen Stein die Feftung befreite; 
da in der Wahrheit Faber dort nicht um diefe Zeit befehligte, und 
weder die Garnifon noch die hochgeborne Eveline hungerte, und der 
nach dem mitbelagerten Thale nicht abagefchoffene Stein’ aud die Blo— 
Fade nicht aufbob. Nichts deftoweniger haben die vier Mönde, die 
den Reigen vorne fingen, nachdem fie die Maskerade und den bisherigen 
Müsiggang aufgegeben, und gethan, wie Luther zuvor gethan, lich 
beeift!, die Kutte abzuwerfen, und man findet fie p. 37 in der neuen 
Umffeidung wieder als Hofjuden, Hofcanoniſten, Kalendermaher und 
Zeitungsfchreiber; während die drei Mefbuben als Berfiner Gaming 
in andern Holzfchnitten herumlaufen. Den vier Demasfirten beigefügt 
ift danıı die Gefhichte von dem Hute zur Erklärung des andern 
Spruchs: „Duldung gelt allein! Katholik und Proteftanf geh’n Dand 
in Hand!“ Da beißt es: „Jedes Menfchenalter zieht den alten Adam 
and und einen neuen an, und fest aucd immer einen neugeformeen 
Hut dazu auf.“ „Zuerſt verehrte man Gott in Steinen und Bildern, 
von Menfchenhänden gemacht, dann Fam Chriſtus auf die Erde herab, 
und lehrte uns den unfichtbaren Gott im Geifte und in der Wahrheic 
verehren. Aber bald maßten fih Bifchdfe und Priejter an, Gott al- 
lein zu keunen, und dem Volke Gore und fein Work zu verfchließen. 
Da kam Luther, und fchloß allen Menfchen das Wort Gottes und den 
Himmel auf“ u. f. w. Da capo dal segno. — Wieder ein neuer Out, 
der Freiheitshut, und ein Kampf zwifchen dem freigewordenen und da— 
von trunfenen Volk und feinen Derrfhern. — Da wird num ziemlich 
viel Blut vergofen, bis fih Preußen ruhig, kräftig, ſtark, friedlich 
jeit 1825 zu einer conflitutionellen Monarchie erhebt und das Refor— 
mationsjubelfeft gefeiert wird, wobei freilich viele Altlutheraner aus: 
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wandern, was jedoch „ein flarfer Irrthum iſt und eine Verlehrung des 
Strebens unferer Zeit.“ „Ein edler in feinem Leben, Thun und Zrei: 
ben chriſtlicher Katholik ift ein Ehrift, und cin christlicher Proteftant 
it ein Ehrift, jeder chriftiihe Menſch der vierundfünfzig chriftlichen 
Secten ift ein Chriſt,“ man kehre fi) nicht an den Hut, den er trägt. 
Das Altes ift nah der Melodie des belichten Volkslieds abgefungen: 
Es ift mir Alles eins, — hab id Geld oder keins. 

Endlich folgt zur Paraphrafe des Textes: „in der Eh, thut nicht 
verfchiedener Glaube weh! in Lieb iſt jeder Glaube vein!“* die larmoy— 
ante Erzählung p. 15, die Ohrenbeihte. Mariehen, das fonft heitere, 
Inftige, harmlofe Kind, am alten, heiligen Rhein iſt finnig, ſtill und 
nahdenfend geworden. Die Mutter fludirt am feinen, eirunden Ge— 
fihtdyen des Tochterchens, was doch das zu bedeuten habe; was wirds 
feyn, Mürterhen, ein junger proteftantifcher Doctor der Philofophie, 
der ſchräg gegenüber wohnt, von der Corte, die für die rheinifchen 
Mädchen fchlechterdings unmwiderftehfih ift. Der alfo hat's dem Maries 
den angethan. Bei gemüthlichem, innnigen, freundlichen Wetter ent: 
det die Mutter dem Vater, einem ehrbaren Bürger und Glaſermei— 
fler, die Entdedung, die fie gemacht; der Doctor kömmt zufällig dazu, 
und wird auf eine Butterbemme zu Glafermeifters eingeladen. Die vier 
Augen begegnen fih über den fchinfenbelegten Butterbrödchen, und ver: 
einigen fich blisartig, daß fie Feine Macht weder im Himmel noch auf 
der Erde trennen Eonnte. Nah vier Wochen Jubilo bringt der Doctor 
den Schwiegerpapa die zur Trauung nörhigen Zeugniſſe; der ſchant 
hinein: Mutter, 's ift ein Proteſtant! — Mutter und Tochter wie 
vom Schlage gerührt: — „Fort Keber, fort! fie betreten mein Haug 
nicht wieder.‘ — Alfo die Elare Verzweiflung, Mariehen wird wieder 
abftändig und bleih. Am Abend, wahrfcheinfich nachdem fie zuvor eine 
Meile gehört, geht fie zum Beichtftuhle und beichtet, „wie ed Vater und 
Mutter befohlen, die fhwere Sünde, einen Proteftanten geliebt zu ha: 
ben.“ Nichts weiter, fragt der Geiftlihe? „Mariechen aber erhebt die 
gefalteten Hände und zittert und lispelt kaum hörbar: Ach ich lieb' ihn 
ja noch, ich Lieb ihn ewig und werde flerben müſſen.“ Der Geiftliche, 
dießmal Fein Gramfalbus ang den Sagen der Vorzeit davon gelaufen, 
fondern „ein, ehrwürdiger Greis mit hoher, klarer Stirn und feidenge: 
furhten Wangen,“ der eben aus dem Freiheren von Sandan in den 
Beichtſtuhl geftiegen, weiß ſchon Befcheid, „ein großes Weh feiner Ju: 
gend,“ das Eölibatsweh wahr wieder auf, und er abfolvirt. Mariechen 
ſinkt in Ohnmacht, und wird in einer Sänfte unter Begleitung des Geijt: 
lichen nach Haufe getragen; der Doctor aber ftürzt dev Sänfte nach und 
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bringt die Lebloſe mit heißen Küſſen im’s Leben zurück. Nun ſpricht 
er Flammenworte zu den Aeltern über den Frevel, den ſie an Gott be, 
gehen, der die Liebe felber ift, und über die Liebe, die weder katho— 
liſch noch proteſtautiſch, ſondern vernünftig ift. Echluchzen der Muts 
ter, ein paar große Thränen im Auge des Vaters, ein paar andere‘ 
in den alten Augen des Geiftlihen thun das Uebrige; er fegnet ie, 
mit dem Paraclet, der proteftanrifche Geistliche ans dem Nachbarftädt- 
chen vollzieht nad vierzehn Tagen die Trauung in Gegenwart des ka: 
tholifhen Geifttihen, und altes ift fröhlich und vergnügt, 

So diefer pfiffige kirchliche Nadicalism im Gegenfage mit dem 
mafjiv plumpen potitifchen, wie er jich dort in der Schweiz gerirt. Wäh: 
rend die radicalen Freiheitsmänner legterer Art mie Spießen und Stan: 
gen. und Morgenfternen angezogen kommen, und in ihrer Brutalität 
Altes mit der Wagendeichfel niederzurennen und unter die Füße zu tre— 
ten drohen; haben diefe kirchlichen Steichheitsprediger und Levellers an: 
dere, wie fie meinen, Elügere Weife angenommen. Zu jener brutalen 
Art des Auftretens gehört doch noeh eine gewiffe wenn auch plumpe 
Kraft und kecker Uebermuth, die diefe marten, leeren, hohlen, feinen, abge: 
ftandenen Gefellen nicht aufzubringen willen; fie kommen daher feiie 
anftretend auf weichen Soden, überall vorfihrig fi umfehend, herbei: 
geſchlichen, wie ein fchlüpfriges, buntgefledtes Schlangengezücht das 
Volk umkrichend und umſchwänzelnd, dem fie ihre guten Dienfte zu: 
gedacht. Während fie mit dem Fuchsſchweif ihm den Kosen freien, 
wird jedes Wort in den ekelſüßen fentimentalen Eyrup, den fie in ci: 
ner Dlafe neben der Giftblaſe mit fich führen, eingetaucht; und ift es 
dann recht friefend von der Klebrigkeit aus der Tauche hervorgegangen, 
dann werden den Dörenden die Ohren damit eingefalbt, und Alles darauf 
noch mit Edelmuth, fhönen und patriorifhen Geſinnungen und deutſcher 
Biederherzigkeit rüchtig überpudert. Und während fie aufs emfigite 
mit diefer Arbeit befhäftige find, fchneiden fie die alferverfchmisteften 
Geſichter, lächeln ſich einander glücfelig der gelungenen Liſten wegen 
an, winfen fih einander zu, und bohren wohl auch dem Gaudidaten, 
deſſen fie fih angenommen, wenn er wegfieht, hintennach einen Eifel, 
weil er, wie fie meinen, ihren verftecften Sinn tölpiih wicht erkannt. 
Denn die fchlauen Leute haben die Einfalt, zu glauben, daß, wenn fie 
den Mannegnin, den fie vor ihrem Echreibrtifche aus Lumpenbrei und 
Pappe fich geformt, und den fie mit dem Namen des Fatholiihen Volks 
getauft, recht befalbten und bepuderten, und mit Stedfnadeln voll geftedt, 
wie tie Herenmeifter vor Alters gethanz dann auch das wirkliche, lei: 
bende uud Lebende katholiſche Volk das Altes mirfühle uud erjühre, umd 
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durch ihren Firlefanz behert, ihnen gewonnen fey. Aber dieß Work fchaut 
mie unbefchreibfihem Ekel und Abſcheu auf das Thun des Gezüchtes, 
wo ed zur Kenntniß davon gelangt; feinem gefunden Sinn widert dies 
elende Gebräu verfeffener Stubenhoder und abgetragener Geiftesfiechen. 
Das dem fo fen, wenn auch nicht in der Schweiz, doh am Rhein, wie 
wir rühmlich erwähnen müſſen, hat eben diefer Calender, der uns hier, 
noch lange nicht der fchlimmfte, für vieles feiner Art einftehen muß, er: 
tahren; in Coblenz find einem Buchhändfer, der fih mit feinem Debit 
befaßt, in diefem Fahre eine bedeutende Zahl Eremplare deffelben fo: 
aleih remittirt worden, mit der Erklärung: man wolle fih mit dem 
Quarke nicht befudeln. Das ift gute und gerechte Volksjuſtiz; fie muß 
fortan allgemein gegen die ganze elende Literatur diefes Gelichterd aus: 
geübt werden, Wie um jenen Geiftlihen in Irland her das dortige 
Volk in Begeifterung fchaarenweife zu dem Gelübde fich vereinigt, dem 
Genuße des Branntweins zu entfagen; fo muß das Fatholifche Volk al: 
(erwärts gemeine Sache zur Ausrottung diefer Schnappsliteratur aus fei- 
nerMitte machen; und diefer Zweck wird am vollfommenften erreicht, und 
die fie bereitenden Sudelfühe werden am empfindlichften geftraft, wenn es 
Chrenfahe wird, nicht mehr in ihren Kneipen einzufprechen, und den Kauf 
ihrer Präparate, — nicht bloß jener der gefüßten, fchleimigen Art, wie fie 
hier geboten wird, fondern alles deffen, was aus folhen Sudelfüchen 
hervorgeht, und in welcher äußeren Form e8 fich zeigen mag, vom Jahres: 
kalender bis zur Zeitung und zum Tagesblatt hinab, — gänzlich einzuftel: 
In, Es wird von Vielen fhon Längst flilffehweigend alfo gehalten, dies 
darf nur durch den Beitritt der großen Mehrheit der Uebrigen zur 
allgemeinen Marime werden, um feinen Zweck vollfommen zu erreichen. 
Es üt an den Nheinfändern und Weſtphalen, darin mit gutem Bei- 
ipiel dem übrigen katholiſchen Teutſchland voranzugehen, damit diefer 
geiſtigen Peſt endlich einmal gründfich gewehrt werde. Es würde eine 
öffentliche Proteftation des Eacholifhen Vorfs gegen jene Giftmifcherei 
ſeyn, die fort und fort ungefchent, und jest fchamfofer als je getrie— 
ben wird. Da von da, wo die Abwehr kommen follte, Feine Abhitfe 
it, fo kann dem Uebel nur durch ein Interdick, von unten herauf, 
gründfich abgeholfen werden, dag es zurückwirft auf jene Gegenden, von 
denen es urfprünglich ausgegangen, und wo es eben nicht mehr viel zu 
verderben findet. Jeder vernünftige Mann hat Beruf und Recht und 
Micht Hier einzufchreiten, die Geifttichen zumeiftz das Volk wird über: 
all ſich willig finden. 
(Fortfesung folgt.) 


170 


XV. 
Zeitläufte 
Die revolutionären Complotte der neuern Zeit, und die darüber in Deutfchland 


gepflogenen Unterfuchungen, 


Nach einer fechsjährigen Wirkſamkeit hat die, in Frank— 


— furt niedergefegte Bundes-Eentralbehörde die Hauptergebniffe 
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der gerichtlichen Unterſuchung öffentlich bekannt gemacht, welche 
zur Enthüllung der revolutionären Complotte unſrer Tage in 
drei und zwanzig deutſchen Bundesländern geführt worden ift. — 
Was fich mit ftrenger Pflichttreue, umfichtiger Wachfamfeit und 
raftlofem, unermüdetem Eifer der Behörden in diefer Angelegen— 
heit leiften ließ, it gefcheben. Die vor ung liegende „Darlegung 
der Hauptrefultate aus den, wegen der revolutionären Complotte 
der neuern Zeit, in Deutfchland geführten Unterfuchungen‘“ be= 
zeugt, daß Polizei und Gerichte innerhalb des Kreifes, wel: 
chen ihr Beruf ihnen anmwies, gethan haben, mas mit den, 
ihnen zu Gebote ftehenden Mitteln zu thun möglich war. Zus 
gleich lernen wir aus demfelben Berichte den ganzen Umfang 


“der Gefahr Eennen, von welcher Deutfchland ſich bedroht ſah, 


einer Gefahr, deren Dringlichkeit und Größe nur ein Findi- 
— Leichtſinn verkennen, nur ein böſer Wille abſichtlich ver— 
leinern könnte. Iſt die drohende Wolke jetzt ſpurlos vorü— 
bergezogen? werden die redlichen Bemühungen der Frankfur— 
ter Centralbehörde von beſſerm Erfolge gekrönt werden, als 
die vieljährigen, gewiſſenhaften Nachforſchungen der Commiſ— 
ſion, welche zu ähnlichem Zwecke, eine lange Reihe von Jah— 
ren hindurch, in Mainz verſammelt war? — Hierauf antwor— 
tet die Schlußbemerkung der Darlegung: „In drei und 
zwanzig deutſchen Bundesſtaaten wurden gegen über 1800 An— 
geſchuldigte die Unterſuchungen geführt, deren Hauptrefultate 


in größeren Zügen in der vorſtehenden Darlegung enthalten 
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fin. Wegen der Verfhwörung zum Attentat vom 3. April 
1833, wegen Theilnahme an hochverrätberifchen, burfchenfchaft: 
lihen Verbindungen, wegen Theilnahme am Männerbunde 
und an dem „jungen Deutfchland“ find gegen eine Anzahl 
Individuen Todesurtheile richterlich gefällt worden, durch lan— 
desherrliche Gnade aber nicht zur Vollſtreckung gekommen“. 

„Daß die zur Ummwälzung der beftehenden Verhäftniffe, 
jum Angriff auf jedes Recht, der Fürften wie der Unterthas 
nen, der Krone wie des Privateigenthbums, entfchloffene Par— 
tbei durch den Ernft der Gerichte zur Befinnung gebracht wor— 
den fey, Das kann nicht behauptet werden. Die Darlegung 
jeigt, daß zum Theil während des Laufs der Unterfuchungen, 
und während die Urtheile ergingen, das Treiben nicht nur 
fortgefett worden iſt, fondern fich gefteigert hat. Unausge— 
jegt wird auf daffelbe Ziel bingearbeitet“. 

„Bedeutung hat die Parthei nur, wenn ihr Wefen nicht 
erkannt wird, wenn ihr Streben in einer, aus der Unkennt—⸗ 
niß der Thatſachen hervorgebenden ©leichgültigfeit gegen fie 
ihren Stützpunkt, wenn die über ihre Zwecke von ihr abficht: 
ih und von anderen irrthümlich verbreitete Täuſchung Ein: 
gang findet. Zerfallen aber wird fie in ihre Nichtigkeit, we— 
nigftens mit ihren Planen auf das Vaterland, wenn das deuts 
ihe Volk die Augen nicht von ihr wegwendet, fondern felber 
ſieht, wer fie ift, und was fie will, und ihr die Kraft I 
verurtheilenden Gefinnung entyegenfegt“. 

Wir glauben im Einne diefer hohen Behörde zu handeln, 
wenn wir den, mit fo ausgezeichnetem Talent verfaßten Bes 
riht über jene traurigen Begebenheiten mit einigen Bemer— 
kungen begleiten. — Auch wir wünfchen dringend, daß unfre 
Lofer ihre Augen nicht nur nicht von jenen Ihatfachen wegwen— 
den, fondern fie mit rechter Aufmerkfamfeit und gebührendem 
Nachdenken in Erwägung ziehen, dabei aber aud) ihren Blick 
auf einige Parthien richten möchten, welche in ein helleres 
Licht zu feten, leider! nicht die Abſicht des Verfaſſers der 
„Darlegung““ gewefen zu ſeyn fcheint, dem es gewiß nicht an 
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reichhaltigen und intereffanten Materialien zu folhem Zwecke 
gefehlt hätte. 

In den Complotten, welche den Umfturz aller deutfchen 
Hegierungen und eine durchgreifende, politifch= fociale Revo— 
Iution unſers Waterlandes zum Zwec hatten, begegnen wir 
einer Parthei, welche nicht durch materielle Befchwerden, fon= 
dern durch verderbliche Doctrinen und irrige Ueberzeugungen 
getrieben wird. Es ift eine geiftige Etrömung, welche in 
diefen Umtrieben, in diefen fi) immer wieder erneuernden, 
geheimen Bünden zu Tage tritt. Und was noch betrübender 
ift, ein großer Theil der ftudierenden deutfchen jugend, der 
Blüthe und Hoffnung der Nation, fcheint der Lehre des Un— 
heils verfallen. Nach den Aufichlüffen, welche uns die „Dar: 
legung“* bringt, ift eine Etudentenverbindung, die allgemeine 
deutfihe Burfchenfchaft, der eigentliche Heerd und Kern des 
gefammten, revolutionären Treibens gewefen. Erjt fpäter hat 
dieß, in naturgemäßer Entwicdlung, in andere Negionen des 
Lebens binübergegriffen, und verwandte Elemente aus andern 
Ständen und Lebensrichtungen an fih gezogen. Urfprünglich 
aber war diefer ©eift der Zerrrümmerung und des Hafes ge: 
gen den politifchen Beſtand der Dinge theoretifher Natur. 
Don den Univerfitäten ausgegangen, hat er fih, in demfel- 
ben Maaße als er hier erftarkte, durch den allmähligen Ueber- 
tritt der Etudierenden in's bürgerliche Leben, auch in immer 
weitern Kreifen der Etimmung des deutfhen Volkes mitthei- 
len, und dann, aus dem Leben und der öffentlihen Meinung 
mit verftärkter Gewalt wieder in jene Werkftätten der Wiſ— 
fenfchaft zurückkehren müffen, von wo er feinen Urfprung ge: 
nommen. Dieß ergiebt fich unabweislich aus den höchſt in= 
tereffanten Notizen, welche der amtliche Bericht über die Ges 
fhichte der. revolutionären Gefellfchaften mittheilt. „Die erften 
burfchenfchaftlihen Verbindungen haben ſich in den Jahren 
1816 und 1817 in Jena, Tübingen, Heidelberg und Halle 
gezeigt *). Schon im October 1818 traten von vierzehn Unis 


») Nicht auch in Berlin? Wir glauben gehört zu haben, daß be: 
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verfitäten die Burfchenfchaften zu einer gemeinfamen Verbin: 
dung, der „allgemeinen deutfchen Burfchenjchaft“ zufammen, 
und vereinigten fih zu einer Gonftitution. — — — ls im 
Frühjahr 1819 in Folge der Bundesbefchlüffe äußerlich die 
Auflöfung der Burfchenfchaften erfolgte, beftanden diefelben bes 
reits auf allen deutfchen Univerfitäten, mit Ausnahme von Wien, 
Prag, Landshut und Göttingen. Echon im folgenden Jahre 
traten“ (troß der Karlsbader Befhlüfe!) „die Verbindungen 
an vielen Orten wieder förmlich zufammen und vergrößerten 
jih, bis der, Ernft der Unterfuchungen, veranlaßt durd die 
Entdefung des Jünglingsbundes, die Auflöfung der Bur— 
ihenfchaft im Jahre 1824 zur Folge hatte“. — Bis zu diefer 
Zeit, berichtet die Darlegung, war das Etreben der Bur: 
ihenjchaft Feineswegs hochverrätberifch geweien, „jedoch das 
revolutionäre Treiben in. dem Grade genährt worden, daß 
viele Mitglieder derfelben (in Jena, mit Ausnahme eines ein= 
jigen, der ganze engere Verein), dem vorgedachten, die of: 
fene Empörung bezwecenden Yünglingsbunde auf die erfte 
Aufforderung beizutreten, Fein Bedenken trugen“. Damals 
wurden freilich die Burfchenfchaften neuerdings „aufgelöst“, 
aber fchon im Jahre 1827 zeigten fich neue Epuren derfelben. 
Jetzt machte fih eine Spaltung unter den Mitgliedern in 
Betreff des Zweckes der Verbindung bemerklihd. „Die einen 
legten diefer eine mehr praftifch= politifche, und in der Stei— 
gerung der letzten Zeiten entfchieden revolutionäre Nichtung 
nah Zwef und Mitteln unter; die anderen hielten an der 
urfprünglichen, mehr auf die Gefinnung wirkenden Richtung 
der Verbindung. Jene nannten fi Germanen, und ver- 
fpotteten das Wefen diefer, welche fih den Namen „Armi— 
nen“ beilegten, als ein „deutfchthümlich pietiftifches“. Am 
Ihärfiten, und erwiefener Maaßen völlig der Wahrheit ges 
treu, hat ein Iheilnehmer den Gegenfag dahin bezeichnet: 


reits im Sahre 1817 die dortige Burfchenfchaft im lebhafteſten 
echfelverfehr mit dem Zurnwefen geftanden habe, welches von 
dort aus feine Fäden über ganz Deutſchland 309. 


’ 
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„Hinfichtlih der Tendenz“ — fagt er — „wollten. Die 
Germanen die politifche Einheit Deutfchlande, die Armi— 
nen die ideale Einheit. Hinfichtlich der Mittel wollten fich 
die Arminen nur vorbereiten durch wiffenfchaftliche, fitt- 
liche und Eörperliche Ausbildung, die Germanen aber fih auf 
diefe Mittel nicht ausfchließlih beſchränken, dabei aber 
auch wirken, wann und wie es fich träfe. Hinfichtlich der 
Form wollten die Arminen eine Allgemeinheit, die Germanen 
aber Nenoncen oder einen weitern Verein, im Gegenfatz eis 
ned engern Vereins.“ 

„Öermanen und Arminen waren nicht gefonderte Ver: 
bindungen, fondern verfchiedene Partheien, welche, fich bes 
kämpfend, dahin frebten, eine jede ihre Grundfäte als die 
ausfchließlichen theils der einzelnen Burfchenfchaft, theilg des 
allgemeinen Verbandes, geltend zu machen. Jede diefer Par: 
theien betrachtete ſich als die wahre Burfchenfchaft, und ſchloß 
fih, wo fie die Oberhand behielt, als folche ab. Diefe Etrei- 
tigfeiten machen einen wefentlichen Theil der Verhandlungen 
auf den fünf Burfchentagen aus, melde vom Bamberger 
(Sept. 1827) bis zum Frankfurter (Eept. 1831) inclusive 
befannt geworden find.‘ 

Aus dem letztern Umftande, daß die Burfchenfihaft un: 
geftört fünf Burfchentage abhalten Eonnte, haben Manche den 
Schluß ziehen wollen, daß entweder die localen, zur Beauf: 
fichtigung gerade diefer verderblichen Richtung eigends bevoll- 
mächtigten Beamten von diefen, mit vielfachen Reifen verbun— 
denen Umtrieben fünf volle Jahre lang nichts gemerkt, oder 
daß fie allmählig die Unfiht gewonnen hätten, der ftudieren- 
den Jugend feyen um gemiffer anderer Zwede willen, die 
man damit zu erreichen hoffte, Erholungen folcher Art wohl zu 
gönnen. — Wie dem in Wahrheit jey, das zu unterfuchen, iſt 
nicht unfers Amtes, und wir überlaffen die weitern Folgerun— 
gen aus jedem von beiden Öliedern dieſer Alternative unfern 
Lefern. — 

Unter ſolchen Umftänden gefihah nach der Jalirevolution 
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was nicht ausbleiben Fonnte. Die Burſchenſchaften traten, 
wie ftch die Darlegung ausdrückt, in Verbindung „mit Per: 
ijonen, die dem bürgerlichen Leben und in diefem einer be- 
ftimmten Parthei angehörten.“ — Liberale Deputirte verſchmäh— 
ten nicht, ihre Meinung für das verwandte Etreben der Ju— 
gend an den Tag zu legen. Auf dem Frankfurter Burfchen- 
tage (Sept. 1851) wurde befhloffen: „die Burfchenfchaft 
folle eine Revolution zwar nicht erregen, an einer im Ein= 
Hange mit den burfchenfchaftlichen Zwecken ausbrechenden aber 
Iheil nehmen.“ „Ferner wurde,“ fagt die Darlegung, 
„die Bezeichnung der Burfihenfchaft als einer „chriftlich deut— 
ihen“ aufgegeben, und auch Juden der Zutritt geflattet, und 
endlich wurden zwei von der Jenger Verbindung ausgehende 
Anträge angenommen; der eine dahin gerichtet, unter be— 
ftimmten Zeichen von Seiten der Burfchenfihaften den Zweck 
fordernde Aufſätze in Journale, namentlich die deutfche Tri: 
büne, den Hochwächter, den Gaffeler Verfaffungsfreund zu 
liefern; der andere eine Aufforderung an die von der Uni: 
verfität Abgehenden enthaltend, fogenannte Philiftervereine 
zu fliften und fie mit der Burfihenfchaft in Verbindung zu 
fegen, welche zu diefem Zwecke die engeren Vereine beibehal- 
ten, oder, wo diefe noch fehlten, foldhe bilden folle« 

Aus diefem in’s bürgerliche Leben binüberfpielenden, bur: 
fhenfchaftlichen Treiben ging endlih der blutige Frankfurter 
Aufitand vom 3. April 1833 hervor, der zu einer ausgedehn— 
ten Unterfuchung und in deren Gefolge zur Niederfegung ei— 
ner Gentralbehörde in Frankfurt Veranlaffung gab, von de— 
ren Echlußberiht eben bier die Dede if. Wir vermweijen 
unfere Lefer auf diefen, fomohl was die merkwürdige Gefchichte 
jenes Aufruhre, als was die weitern Derzweigungen der Ver: 
ſchwörung betrifft. 


Nach diefen Thatfahen wird ſchwerlich noch Jemand in 


gutem Glauben bezweifeln, daß die deutfche Burjchenfchaft, 
wenn auch nicht das einzige, fo doch das hauprfächlichfte Mit= 
tel und Werkzeug der beabfichtigten Umwilzung Deutjchlandg, 
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und zugleich die Wetterftange war, an welcher das elektriſch— 
revolutionäre Fluidum von Generation zu Generation weiter 
geleitet wurde, bis es zulegt einen großen Theil der deutfchen 
Jugend durchdrang. Wir wollen im Nachfolgenden einige 
ſtreng biftorifche Data zur Charafteriftif diefes Geiftes und 
zur Gefchichte feines Urfprungs und feiner Entwicdelung liefern. 

Für jeden unbefangenen, in das Geheimniß des Bünd— 
lerwefens nicht eingeweibten Zufihauer tft e8 gewiß eine nabe 
liegende Frage: woher hat eine Verbindung, die beinahe ein 
Pierteljahrhundert der vereinten Bemühungen aller deutfchen 
Regierungen fpotten, die in einem fo weiten Kreife, einen jo 
tief greifenden Einfluß auf die Gefinnung der gebildeten 
Stände Deutfchlande gewinnen Eonnte, und welcher gegenüber 
nach dem eigenen Bekenntniße der „Darlegung“ die Macht: 
mittel des heutigen Etaatsthbums ihre Wirfung verloren zu 
haben fiheinen, woher hat diefe Verbindung ihren Urfprung, 
ihre Einrichtungen, ihre Geſetze? woher hat fie jene urſprüng— 
lihe, falfche Geiftesrichtung erhalten, welcher fie, als einer 
heilig gehaltenen Ueberlieferung, bis auf die jüngften Zeiten 
treu geblieben ift? 

Die Sefhichte aller neuern, geheimen politifchen Verbin: 
dungen in Deutfchland weist, im hiftorifcher, wie in geogras 
phifcher Beziehung, auf einen gemeinfamen Anfangspunft zu= 
ruf. Preußen ift das Land, von wo aus jenes Netz zuerft 
über Deutfchland ausgefpannt wurde; — die Zeit, in der Das 
Bündlerweſen entitand, ift die Periode, wo die fprüchwörtlich 
— gewordene, übertriebene Eiegeshoffnung, aus welcher der Feld: 

zug von 1806 hervorgegangen, der betrübenden WirklichFeit 
— Math gemacht, und die gekränkte Eitelkeit felbit zu den aben— 

theuerlichiten Mitteln gegriffen hatte, die Echarte auszuwe— 
gen. — Unter diefen war die geheime Verbrüderung des Tu— 
5 gendbundes nicht nur einer der wichtigften Hebel der f. g. Re— 
2 formen in Preußen, ſondern gleichzeitig der moraliſche Mit— 
> telpunft einer weitausſehenden Umwälzung, in welche eine ge— 
wiſſe Parthei in Preußen ganz Deutfihland hineinziehen wollte. 
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Auch die vorliegende „Darlegung“ berührt, mehr durch 
eine zarte AUndeutung als durch umftändlichere Aufjchlüffe, diefe 
gemeinfhaftlihe Wurzel des dermaligen Unkrauts. Der Name 
des Bundes, der für die jüngere Generation in Preußen bei— 
nahe ein Gegenftand ſcheuer Ehrerbietung geworden, wird 
nicht genannt. „Als das Joch der Fremdherrſchaft auf Deutſch— 
land laſtete,“ fagt die Darlegung, „Ichloffen fih Männer 
und unter ihnen viele, welhen Ehre und Heil ihres Water: 
landes ernft am Herzen lag, in geheimen politifchen Verbin— 
dungen an einander, in denen bei der entjchiedenen. Richtung 


gegen den äußern Feind, der fonft von ihnen fchwer zu tren— 


nende, für die Ruhe der Staaten bedrohliche Charakter nicht 
hervorirat. Bei dem Beginne des Kampfes gab es nur ein 
Ziel; ganz Deutfchland, Fürften und Völker, fand gegen 
den gemeinfamen, äußern Feind. Wie nad) dem Siege das 
aus feinen Fugen geriffene Vaterland im Innern fi geftals 
ten follte, davon lenkte der Ernjt des Krieges die Gedanken 
ab.“ — Wir haben ung einigermaaßen überrafcht gefühlt, in 
einer offiziellen Darftellung der Unterfuchungen gegen die ge: 
heimen Verbindungen unfrer Zage, einer Upologie des 


Bundes zu begegnen, der notorifch die Quelle und der Urs 


fprung aller diefer Umtriebe ift, und unfer Erftaunen wuchs, 


als wir diefe offizielle Nechtfertigung des Tugendbundes mit / 
einigen, aus ändern Quellen befaunt gewordenen, weiter ums °. 
ten zu erwähnenden Umftänden verglichen, die zu bemweifen / 
fheinen, daß „der Ernft des Krieges“ die Gedanfen der Ge: 


heimbündler ganz und gar nicht von der Befchäftigung mit 
einer Gonftitution für das zu reftaurirende Deutfchland abge: 
lenkt hatte. — Allein wenn die „Darlegung“ verfichert, da 
dieſes Treiben Feinen „für die Ruhe der Staaten bedrohli: 
hen Charakter“ gehabt, und daß ein folcher allein und aus: 
ihließlich den fpätern Umtrieben beigewohnt habe, die aus 
der vom Zugendbunde ausgefireuten Saat aufgegangen waren, 
jo wäre es augenfcheinlich eine frevelhafte Anmaaßung, diefen 
Ausſpruch einer Behörde, Die fo volljtändig unterrichtet ſeyn 
V. 12 


* 


— gegen Adel und Kirche, — als hiſtoriſches Document nicht 


— 
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muß, im geringften bezweifeln zu wollen. — Wir befchränfen 


uns daher auf einige nachträgliche Notizen über den Tugend: 


bund, die wir der „Geſchichte der geheimen Verbindungen 
unferer Zeit* (Leipzig 1831. Heft I.) entlehnen, einem Buche, 
welches theils durch die Actenftüde, die der Verfaſſer be 
nugt bat, theild durch die darin unverholen ausgefprochene 


Grundanſicht des liberalen Preußentyums, — fanatifchen Hab | 


ohne Werth if. Die Etiftung des Tugendbundes wird bier | 


in folgender Weife berichtet: „Preußen, auf die Hälfte feiner 
Größe zurüdgebraht, im Innern ganz erfchöpft, fuchte jett 
durch geiftige Entwidlung zu erfegen, was ihm an materiellen 


Kräften genommen worden war, daher von oben berab bie | 


— — 


nothwendigen Fortſchritte zum Beſſern nah den Erforder- 
niſſen der Zeit angeordnet wurden, welche in andern Staaten 
den bevorrechteten Klaffen abgetrogt worden waren, die ftets | 
das Gute aufhalten, fobald es nicht ihren Anfichten entfprict. 


Was im Glüf nicht möglich geworden war, die Aufhebung 
der Leibeigenfchaft der Bauern erfolgte jetzt bereit am 9. De: 
tober 1807, weldhem bald die Freiheit der Städte und die 


— — 


Aufhebung der Klöſter folgte. Freilich war dieß den | 


Anſichten Vieler entgegen; aber die Männer, welche damals 
in Königsberg die Noth an die Epite der Gefchäfte geftellt 
hatte, meift Schüler des bekannten Lehrers der Staatswirth— 


fhaft, des Profeffor Krauß, verbanden fih, durd WVerbrei: | 


tung von unbefangenen Anfichten im Volke, diefe Megeneration | 


im Staate fejter zu begründen.“ — Im Jahre 1808, berid: 
tet diefelbe Quelle weiter, ftellten zehn Fräftige Männer die 
Etatuten des Tugendbundes und den Zweck deffelben näher 
feft. Der lettere wurde (auf dem Papiere) in zehn Punkten, 
ganz unverfänglichen, ja löblichen Inhalts ausgefprochen; 
einer derfelben lautete dahin, „Daß man der Polizei, wo diefe 
nicht ausreichen kann, jedoch ftets nur mit ihrem Vorwiſſen, 
an die Hand gehen wolle.“ in Plan, gegründet auf fo an: 
erkennenswerthe, unter den obwaltenden, betrübenden Umftän: 
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den doppelt erfreulihe Gefinnungen, konnte höchſten Orte 
nur mit Vergnügen genehmigt werden, und es begannen die 
Arbeiten zur Umfchaffung Preußens nad) den Idealen der Zeit, 

„Die Idee ded Vereins,“ fährt unfere Quelle fort, „war 
ein vollfommener Etaat, gegründet auf die durch Intelligenz 
erzeugte, höchſt mögliche Sittlichkeit feiner Bürger. Diefe 
Idee ftand den Etiftern des Vereins und den thätigen Mit— 
gliedern deffelben Har- vor der Seele, und nur der, welcher 
weiß, daß man bei Etiftung der Geſellſchaft davon ausging, 
und daß man in diefem Einne arbeitete, der wird den Verein 
ju würdigen im Stande fepn.“ 

„Bald breitete fich der Verein über ganz Preußen aus, 
und bald waren in allen bedeutenden Drten Zöchtervereine 
entjtanden, in welchen man fi beſprach, Nusarbeitungen 
machte, und die oben angegebenen Zwede mit eigener Auf: 
opferung zu befördern fuchte. Hierdurch wurde der Adel und 
der DOffizierftand mit dem Volke mehr befreundet und manche 
Reibungen ausgeglichen. — — — Es ſchien als follte das 
Weſen der Freimaurerei ind Leben treten. Wenigſtens wenn 
in Frankreich der Jakobinerklub die Maurerei zum Schlechten 
anwandte, fo hat der Zugendbund nur das Gute daraus herz A, 
genommen.“ 

„Der Zugendbund hatte Feine politifhe Tendenz in fei= 
nem erſten Entſtehen, wenn aud im Hintergrunde der Zweck 
lag, den Staat vor einem zweiten folchen Unterliegen zu ſchü— 
gen. ber es war natürlich, daß Verbindungen zwifchen Mit— 
gliedern diefes Dereins in Preußen und in den davon abge- 
tretenen Provinzen entftehen mußten, und fo bildeten fich im 
Königreiche Weftphalen ähnliche Vereine, welde eben fo na= 
tärlich zugleich den directen Zwed hatten, das Napoleonifche 
och abzufchütteln. Diefer aber erhielt Nachricht davon, und 
fo wurde auch bald nad) der Rückkehr des Könige nach Ber— 
lin im Sabre 1809 der Tugendverein auf Napoleons Verlan— 
gen aufgehoben; der Minifter v. Stein geächtet, und der jer __ 
hige Generalconful Dr. Koppe als Etaatsgefangener nah 
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Frankreich gebracht. Jedoch wenn auch der Tugendbund in 
Preußen formell aufgehoben war, wirkte er doch noch nach— 
ber bedeutend fort. ins feiner Mitglieder .fagt in der 1806 
zu Berlin erfchienenen Darftellung des Tugendvereins 
darüber Folgendes“: 

„„Der Geift und das Weſen des Vereins dauerten fort;z 
denn diefe zu vertilgen wäre unmöglich gewefen; was auch 
durchaus des Könige Wille nicht war. Der Verein hatte 
einen guten Einn im Wolfe erhalten, er hatte die Gemüther 
zum Guten geleitet; hatte das Streben der Geifter nach mo= 
ralifcher Kraft, was früher nur dunkles Ahnen war, zur Ela= 
ren Idee erhoben und eine Größe in dem Herzen der Nation 
geweckt, die das Unglüf und die Schmach, womit ung die 
Wälſchen überfchütteten, mit einer ftilen Würde trug, bar: 
rend einer Umwandlung der Dinge, die nach der Ueberzeu— 
gung eines Jeden endlich eintreten mußte.“ 

„Defto mehr verbreitete fich diefer Bund, deflen Wirken 
erſt fpäter recht fichtbar ward, (worüber wir auf die weiter 
unten folgenden Abfchnitte verweifen), natürlich im Geheimen 
im übrigen Deutfchland, welches damals bis auf die öfterrei- 
hifchen Erblande ganz zum Rheinbunde unter Napoleon's 
Dietatur ftand. Dort konnten diefe geheimen, gemwijjermaßen 
indireet vom Tugendverein ausgehenden Verbindungen natür— 
lih nur mit einer Tendenz für Preußen beftehen, in fo weit 
fie auf ehemals preußifchem Boden Wurzel fchlugen. In den; 
früher andern Fürften angehörigen Landestheilen konnte die 
Uebereinftimmung nur in dem MWiderfiande gegen Napoleon 
ftatt finden. Uber die Frage: was foll nachher gefcheben ? 
mußte natürlich jedem fich aufdringen, und fo Fam es dann, 
baß der Gedanke an eine zu bewirkende Einheit von Deutfch: 
X Iand entftehen mußte. Denn wie Fonnte man von dem Osna— 

brücer erwarten, daß er feinen ehemaligen Bifchof wieder 
zurüchwünfchen follre, wenn die Franzofen vertrieben wären; 
fo wie von dem mediatifirten Untertbanen des Herzogs v. Lootz 
zu Rhina-Wolbeck, daß er ſeinem erft feit 1803 erhaltenen 
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Herren die Eouverainetät erfämpfen, oder fein altes Domcapi: 
tel zu Münfter wieder einfegen follte?« 

Gleich nach dem Frieden von 1815 begann das Gerücht 
von der Fortdauer jener geheimen Verbindungen fich in ims 
mer weitern KRreifen zu verbreiten, und immer mehr die öffents 
lihe Aufmerkſamkeit in Anfpruch zu nehmen. — Aus dem Ges 
biete der, bei den höchſten Behörden angebrachten Denuncia— 
tionen 309 es fich hinüber in die Sphäre der Pamphleis. Des 
geheimen Juſtizrath Schmalz berufene Brofchüre gab das 
Eignal zu den Entgegnungen Schleiermacher's und feiner 
Freunde, deren fichtliche Erbitterung nicht geeignet war den 
Eturm zu befhwören. — Das Urtheil der öffentlichen Mei— 
nung fchwankte; da erfchien die Fönigliche Kabinetsordre vom 
6. Januar 1810, welde fernere Nachforfhungen verbot und 
über die politifchen Verbindungen jener Zeit eine umfaffende 
Amneftie ausſprach. Ein in der oben erwähnten „Sefchichte 
der geheimen Verbindungen“ (©. 155) mitgetheiltes Erfennt- 
niß eines preußischen Gerichtshofes aus dem Jahre 1819 äu— 
Bert in feiner Beurtheilung der Strafbarkeit des aus dem Tu— 
gendbunde hervorgegangenen „deutfchen Bundes“ Folgendes: 

„Es ift dabei ferner nicht zu überfehen, daß die Regie— 
rung einen andern dergleichen Verein, den Tugendbund, 
welcher faft gleichzeitig entftand, und durch gleiche Motive 
feine Eriftenz erbielt, deffen Endzweck mit der Tendenz des 
deutfhen Bundes, wenigſtens wie letstere nach dem Vorſtehen— 
den durch die Unterfuhung ald ermittelt angenommen wers 
den muß, übereintraf, als ein wirkſames Mittel zur 
Fünftigen Rettung des Etaats nit nur duldete, 
fondern felbft zu nähren und zu befördern fuchte, 
mithin dadurch die Etrafbarfeit von dergleichen 
Unternehmungen ftillfchweigend aufbob. mn ‘der 
foniglichen Verordnung wegen der angeblichen geheimen Ges 
jellfchaften vom 6. Januar 1810 pag. 5 der Gefesfammlung 
vom Jahre 1810 ift in jener Beziehung ausdrüdlid geſagt: 
als das Vaterland durd Unglücksfälle hart betroffen, in gro: 


—— 
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fer Gefahr war, haben Wir felbft den fittlich = wiffenfchaftli= 
chen Verein genehmigt, welcher unter dem Namen des Tu— 
gendbundes befannt ift, weil Wir ihn als ein Beförderungs— 


mittel des Patriotismus und derjenigen Cigenfchaften anfa= 


ben, welche im Unglüf die Gemüther erheben und ihnen 
Muth geben Fonnten, es zu überwinden.“ 

„Es ift hierin der Föniglihe Wille ausgefprodhen, daß 
die zu jener Zeit durch die Gefahren, in denen fi) dag Bas 
terland befand, erzeugten und zur Beförderung des Patrio— 
tismus, fo wie zur Ermuthigung des Volkes abzweckende 
Verbindungen einzelner Unterthbanen im Etaate als ftrafbare 
Unternehmungen nicht follten erachtet werden.“ 

Nach diefem gerichtlichen Ausfpruche find alfo, wie fidy 
von felbjt verfteht, alle heutigen Notizen über die Bünde je= 
ner Zeit nur noch in fofern von biftorifchem Intereſſe, als 
fih aus dem damaligen Treiben die fpätern Erfcheinungen er: 
Hären laffen. Das erfte nicht zu bezweifelnde Factum, wel: 
ches uns hier begegnet, ift die Fortdauer jener Gejell- 
fhaften über die Aufhebung des Zugendbundes hinaus, bie 
in die Periode nach dem Frieden. — Kine zweite Thatfache 
ift, daß den damaligen Geheimbünden genau diefelben Ten: 
denzen Echuld gegeben wurden, welde die „Darlegung“ an 
der Burfchenfchaft nachweist. — Die oben citirte Echrift giebt 
in diefer Beziehung (E. 104 u. ff.) höchſt intereffante Aus— 
züge aus den Acten der Minifterial= Unterfuchungs = Commif: 
fion, welche im Jahr 1819 in Berlin niedergefegt war. — 
Ein Zeuge fagt ung: eine der Verbindungen, welche fich nad) 
der Auflöfung des Tugendbundes gebildet habe, „verband 
mit dem Zwecke der Befreiung Deutfchlands von den Franzo— 
fen, noch die Tendenz der Vernichtung aller deutfchen Fürften 
mit Ausnahme des Königs von Preußen, der zum Kaifer von 
Deutjchland ernannt werden follte, eine liberale Verfaffung 
einzuführen, zu Folge welcher es Feinen Adel, Feine ftehenden 
Heere, Feine Accife, Feine Privilegien geben follte. Ihr Etre: 
ben ging vorzüglich, da fie für ihre Generation auf die Aus: 
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führung diefes Planes verzichteten, darauf hin, die Jugend 
dafür zu erziehen — Turnen — und ihre Phantafie zu 
reizen. Gin großer Theil der damals in Berlin gebildeten 
Jünglinge war in ihr Syſtem eingeweiht.“ 

Eine andere Verbindung diefer Art habe den Zweck ges 
habt: „die Jugend Deutfchlands in Heine Gemeinden zu theis 
len, jeder einen Vorfteher, der fie bearbeiten müffe, zu ge« 
ben, um ein republicanifches Deutfchland mit einem Wahl⸗ 
kaiſer dadurd von felbft entjtehen zu laffen, wenn die Ju— 
gend heranwüchſe.“ 

Ein anderer Zeuge äußert: „Wenn dereinft aller Orten 
im deuifchen DBaterlande freie Eidgenoffenfchaften feſt gegrüns 
det wären; fo ftürzten von felbft ale monarchifchen Verfaffuns 
gen in fich felber zufammen. Die Hülle bräche und der junge 
deutfche Freiftaat träte wie ein ſchöner Schmetterling hervor. 
Ein langfames, ruhiges, verborgenes Wirken führe zum 
Ziele. Da aber Ulles fo fehr in Schwäche darniederliege, 
ſo müßte die Jugend an Geele und Leib geftärft werden. 
Deßhalb fuhte man befonders Lehrer der Jugend für den 
Bund zu gewinnen, aus denen derjelbe damals größtentheils 
beitand, und Yugendlehrer waren auch die Häupter N. und 
Fries.‘ 

„Zurnpläge, Fechtböden, Echwimmanftalten follten zu 
diefer Kräftigung hinwirken, auch die Jugend follte den Un: 
werth der beftehenden Verfaffung kennen und das Beffere lieb: 
gewinnen lernen“. 

Eins der merfwürdigften Stüde ift der Bericht, den der 
damalige höchfte Chef der Polizei, geh. Staatsrath v. B., 
am 25. October 1812 an den König erftattete. — 

„Es ift aus den mir zu Händen gefommenen Nachridh: 
ten ungewiß,. ob der auf Ew. königl. Majeftät Befehl 1800 
aufgelöste fogenannte Tugendbund, oder eine im füdlichen 
Theile von Deutfchland entftandene Verbindung, deren in den 
Jahren 1809 und 1810 die Öffentlichen Blätter gedachten, oder 
endfih ein ganz eigner Antrieb die Veranlaffung dazu gab, 
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daß am 14. November 1810 mehrere — bier zu einer gehei: 
men Verbindung zufammentraten, welche in dem über die Vers: 
handlungen derfelben in Ehiffern geführten Tagebuche der deut: 
fche Orden genannt wird. Der lächerliche und kaum glaublis 
he Zweck diefer Verbindung war der, zur Meberwältigung 
der Uebermacht Frankreichs, eine deutſche Republik zu 
stiften, und theils durch die Bearbeitung erwachſener Men— 
ſchen, theils durch Erziehung und Bildung einer Fraftvollen 
Jugend, nützliche Bürger diefer Republik zu fchaffen. Die Mit: 
glieder wurden bei ihrer Aufnahme eidlich verpflichtet und 
Eidgenoffen genannt; Grade waren in diefer Verbindung 
nicht vorhanden. Won der ganzen Verfammlung, die in Fur: 
jer Zeit ziemlich zahlreich ward, wurden in gewiffen Perio— 
den, und bei den mehrmals monatlich ftattfindenden Zuſam— 
menkünften, nur neue Mitglieder zu periodifch wechfelnden 
Aemtern erwählt, die übrigen Mitglieder a nach den 
Nummern unter fich“. 

„Nachdem diefe Verbindung in Berlin conſtituirt war, 
bildeten ſich allmählig, und namentlich in Granſee, Colberg, 
Stargart, Werthheim am Main und Königsberg in Preußen 
ähnliche Vereine, die unter Direction des Berliner ſtanden, 
aber keinen guten Fortgang hatten; ſondern ſich bald wieder 
auflösten. In den preußiſchen Staaten erhielt ſich die Ver— 
bindung nur in Berlin kräftig. Nach dem Verſiegen der 
Gruner'ſchen Geldquellen, nad) Befihlagnahme der Bundes: 
Papiere und dem Befanntiverden der Mitglieder, fcheint diefe 
Verbindung jede beforgliche Bedeutſamkeit verloren zn haben“. 

Es würde zu weit führen, wenn hier die Gründe entwts 
delt werden follten, warum im Sabre 1819 die prenßifchen 
Gerichte auf diefe merkwürdigen Anzeigen Fein Gewicht leg: 
ten. — Die volle Glaubwürdigkeit mancher der Angeber, bie 
früher felbft als Werfzeuge in den Händen Höherer bei Er: 
richtung jener geheimen Bünde gedient hatten, wurde bezwei— 
felt. Manche jener Anzeigen waren in der That als zu ums 
beftimmt und nicht auf eigner Wahrnehmung beruhend, nicht 
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geeignet, den gefetlich erforderlichen Anfchuldigungsbeweis zu 
liefern, wo es fih um Verurtheilung beftimmter Perfonen 
handelte. Auch mochte die Keidenfchaftlichkeit der Meaction, 
welche vergaß, in welches Verhältniß fich die Regierung felbft 
jur Zeit der Moth zu den geheimen Gefellfchaften geftellt hat— 
te, und die gefehlofe Gewaltfamfeit, deren man fi, als die 
rücfläufige Bewegung eintrat, gegen hochverdiente Männer zu 
Schulden fommen ließ, — die urtheilenden Richter zu dop— 
pelter Gewiffenhaftigkeit und Genauigkeit in der Würdigung 


der vorgebrachten Beweife veranlaßt haben. Endlich gab der 


oben eitirte Ausspruch des Könige einen natürlichen Anhalte= 
punkt. Man nahm an, und gewiß mit Net, daß die de= 
nuncirten geheimen Bünde in dem Amneſtiegeſetze vom 6. Ja⸗ 
nuar 1810 mit inbegriffen feyen. — Für unfern Zwed find 
alle diefe Unterfcheidungen und Motive in fofern völlig gleiche 
gültig, ale es hier weder auf Anfchuldigung noch auf Recht— 
fertigung beftimmter Perfonen, fondern lediglich darauf anz 
kommt, die Entftehungsgefchichte der Burfchenfhaft aufzuhel: 
In, deren Wurzel die obigen Zeugniffe deutlich erkennen 
laſſen. 

Unmittelbar nach der hier bezeichneten Kataſtrophe, deren 
Ergebniß die ſo eben angeführte königliche Verordnung war, 
trat nämlich die allgemeine deutſche Burſchenſchaft in's Les 
ben. — Gie verfolgte von nun an diefelben Zwede in der 
Etudentenwelt, für welche der Tugendbund früher im Berei- 
he der Staatsdienerfchaft gearbeitet hatte, und wir glauben 
nicht zu irren, wenn wir diefe, heute mit fo gerechter Strenge 


verfolgte akademifihe Verbindung einfach als den, in das, 


Etudentenleben geworfenen Tugendbund definiren. Wer die 
„Darlegung““ mit Aufmerffamfeit Test, wird fich über die 
merkwürdige Uebereinftimmung nicht täufchen können, welche 
zwiſchen den Tendenzen der Burfchenfchaft und jenen Grunds 
fügen herrſcht, zu denen ſich die Filtalvereine des Tugend: 
bundes befannten. — Ein unumwundenes Geftändniß bat in 
diefer Beziehung befanntlih Herr Grashof, dermalen könig— 
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lich preußifcher Gonfiftorialrath in Köln, abgelegt *). — Sn 
einer am 3. Mai 1813 in der „literarifchen Geſellſchaft“ zu 
Prenzlau gehaltenen Rede liegt der Beweis, daß der Ernit 
des Krieges die Gedanken jener Gefellfchaften Feineswegs 
davon abgelenkt hatte, wie nah dem Eiege das 
aus feinen alten Fugen geriffene Vaterland fid 
im Innern geftalten folle. „Es ift nicht zu erwarten“, 
fagte damals Herr Grashof, „daß unter den jegigen deutfchen 
Fürften Einer fey, der nad geendigtem Kampfe vergeffen 
könnte, was er feinem Volke verdankt; und wäre Einer un: 
ter ihnen, der es vergäße, fo wird eben diefes Volk, 
das jept fein Leben für ihn aufs Epiel fegt, fo 
werden alle®ölfer Deutfhlands über ihn richten; 
denn es ift ihnen die Sprache, es ift ibnen die 
Kraft wieder gegeben. — — — — — — Und überall 
wird, was das deutfche Volk will, auch der Wille feiner Für: 
ften, audy der Wille feines Kaifers feyn; denn nur das frommt 
den Fürften, was der Wille feines Volkes if“. 


‚ „Um diefen, die Fürften unbedingt verpflichtenden Willen 
des Volkes zu finden, bringt Herr Grashof eine Einrichtung 
in Vorfchlag, die mit den Conftitutionen, welche man fpäter 
unter den Papieren der Burfchenfchaft fand, und die em 
Hauptfundament zum peinlichen Verfahren gegen dieſe Etu: 
dentenverbindung lieferten, eine merkwürdige Familienähnlich— 
keit hat. 

„Das ganze deutfche Meich werde in Bezirke, Gaue 
und Kreiſe eingetbeilt. Bei diefer Eintheilung Eom: 
me die Verſchiedenheit der Staaten nidht in Be 
tracht. Nur was am beften gerundet ift, werde 
mit einander verbunden, und jemehr dabei bie 
Untertbanen verfchiedener Fürften in Berührung 
fommen, defto mehr wird es dienen, die unfelige 


*) „Aus meinen Leben und Wirken‘ S. 277. 
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Trennung der deutfhen Nation aufzuheben. Eine 
Zahl von etwa 2000 Seelen macht einen Unterbezirf, zehn 
derfelben einen Oberbezirk; zehn der letztern machen einen 
San, und zehn Gaue einen Kreis. Die Eintheilung wird 
leicht fo zu treffen fepn, daß nicht ein Dorf unter verfchies 
dene Bezirke, eine Etadt unter verfchiedene Gaue oder gar 
Kreife vertheilt werde. In jedem Unterbezirf werden zehn 
Gemeindeglieder durch Stimmenmehrheit zu einem Unterbes 
jirfsrathe gewählt; jeder derfelben ftellt einen Repräſen— 
tanten zu einem DOberbezirfsrathe; jeder der lehtern 
wählt einen Abgeordneten zu einem Gaurathe; jeder Gau: 
rath fendet ein Mitglied zu einem Kreisrathe, und der 
Kreisratb wählt einen DVerordneten zum Reichsrathe. Es 
ift nicht möthig, daß die Wahl für den obern Ausſchuß ges 
rade ein Mitglied des untern treffe; wenn nur in alle durch— 
aus rechtfchaffene Männer von erprobtem deutfhen Eins 
ne, von dem Oberbezirfsrathbe an zugleih Männer von wif: 
jenfchaftlicher, und in den Reichsrath Männer von vielfeitis 
ger Bildung gewählt werden. Jeder Abgeordnete zu einem 
obern Ausfhuß muß mit den innern und außern Verhältniſ— 
fen des Bezirkes, Gaues und Kreifes, den er vertritt, auf 
das genauefte bekannt fen“. — — — — — — — „Der Zweck 
diefer ganzen Einrichtung fol vorzüglich dahin gehen, einen 
Vereinigungspunft aufzuftellen, in welchem Jeder, auch der 
Geringfte im Volk, feine Wünfche über das Gemeinwohl des 
deutfhen VBaterlandes zur Sprache bringen, in welchem 
die ganze Nation ihren Willen äußern, und dur) 
welhen fie wieder auf ihre einzelnen Theile zurücwirfen 
könne“. 

Wir wollen nicht darüber entfcheiden, ob dergleichen Ent: 
würfe in den Händen und in den Köpfen junger, unbefons 
nener Leute gefährlicher und ftrafbarer find, als wenn fie 
von gefegten, ruhigen, geftandenen Leuten in Amt, Brot 
und Würden gehegt werden, welche, wie Herr Grashof, fhon 
wiffen werden, wie weit fie ohne eigene Gefahr gehen dür— 
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fen, und mo und wann ein gefchictes Drehen des Mantels 
nad der veränderten Richtung des Windes nothwendig iſt. — 
Auch darf nicht unerwähnt bleiben, daß Herr Grashof, feis 
ner ganzen Gemüthsart nah, nicht für die allgemeine deut: 
fche Republik ftimmte, fondern nur „die deutfche Kaiferwürde 
dem Kräftigften, dem Weifeften, dem Edelften unter den deut: 
fhen Fürften zuerkannt“ wiffen wollte. — Daher verfteht es 
fih ferner von felbft, daß Herr Grashof nicht im geringfien 
Willens war, die Erndte zu theilen, als die Saat heranreif: 
te, welche die „Literarifchen Geſellſchaften“ ausgeftreut hat: 
ten, mit denen Preußen feit dem Jahre 1808 überfüet gewe— 
fen. Hören wir ihn ſelbſt. „Was anfangs unglaublich ers 
fbien, fand ſich durch tiefer greifende Unterfuchungen bewahr: 
beitet. Der im Entftehen der Burfchenfihaft fo ehrenwer— 
the Zweck derfelben war zu verrätherifchen Umtrieben ge: 
mißbraucht; der fo heilfame Einfluß der Leibesübungen auf 
die Sefammtbildung der jugend hatte in manchen Turnplägen 
eine verderbliche Ableitung zu ganz heterogenen Zweden ge: 
wonnen, und beiden Aeußerungen jugendlicher Kraft und Ihe: 
tigkeit mußte auf Schulen fo lange Einhalt gethan werden, 
bis der fremde Geift, der aus verborgenen Schlupfwinfeln in 
ihnen aufgeftiegen war, werde verraucht ſeyn, wozu bei den 
Burfchenfchaften wegen des ihnen eigenthümlichen Heerdes 
Cine Generation kaum binzureihen fcheint. Beide Ideen 
gehören übrigens zu den liberalen, deren Ber 
breitung, in foweit fie fih unbefcholten erhielten, 
ih in meinem Wirkfungsfreife gern beförderte, 
auch darin bis zu jenem Wendepunfte von oben 
herab eber unterftübt, als gehindert wurde“. 

Dergleichen Züge dürfen nicht untergehen; fie bilden eine 
nothwendige Beilage zu jeder Darlegung der fpätern revolus 
tionären Gomplotte. Recht beherzigt möchten fie vielleicht aud 
das Raͤthſel löſen helfen, wie die Burfchenfchaft auf gemillen 
Univerfitäten faft ein Vierteljahrhundert lang den Bunde? 
tagsbefchlüffen trogen Fonnte. 
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Uebrigens kann nicht davon die Mede fepn, Herrn Gras: 
hof, Das bekannte Rüftzeug des Proteftantismus gegen die ka— 
tbolifche Kirche in Rheinpreußen, irgend einer ftaatswidrigen 
Geſinnung bezüchtigen zu wollen. Das fey ferne von ung! 
Im Gegentheil, wir zweifeln nicht, daß er, nöthigenfalls 
platt auf dem Boden liegend, zu allen Zeiten den, der Ges 
walt über ihn hat, verehren wird, und wollen feiner Rechtfer— 
tigung gegen jedweden möglichen Verdacht hier noch bereit= 
willig einige Zeilen widmen. In einer Rede, die er am 3. 
Auguſt 1812 in derfelben „literarifchen Geſellſchaft“ zu Prenz— 
lau bieft, beißt es: „Preußens Völker find noch diefelben, 
„die fie unter Friedrich waren. Wenn die Umgebungen 
„nicht mehr diefelben find; wenn unter einer benachbarten 
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„Nation ein großer Mann aufſtand, das Unrecht zu 


„rächen, das ihr eine Folge ſchwacher Könige ge— 
„bar; wenn dieſer Mann, um einen großen Plan durchzuſe— 
„hen, mit den Waffen in der Hand, Europens Continent Ge: 
„jege vorfchreibt: jo lag es nicht an uns, ein Schickſal ab: 
„zuwenden, dad zu fihtbar von einer höhern Hand geleitet 
„wird. Danken müffen wir es dem Könige, der fich diefem 
„Schickſal unterwarf; der dem mädhtigen Nachbar die 
„Hand bot zu einem Bunde, welcher mit der Frei— 
„beit der Meere die Wohlfahrt der Nationen des 
„feften Landes wieder berftellen ſoll«. 


„Und iſt diefes Ziel zu erringen; Dürfen wir an der. 
„Reinheit diefer Abſichten, an der Zwecfmäßigkeit der dazır. 


„gewählten Mittel nicht zweifeln: wer follte dann ficy nicht 
„freuen, dazu mitgewirkt zu haben; wer follte nicht gern eis 
„nen Theil feiner Kräfte, feines Vermögens, feiner Bequem— 
„lichEeit, feiner Vergnügungen, feiner Ruhe opfern, um feine 
„eigene Wohlfahrt, um die Wohlfahrt feiner Kinder und vie— 
„er Millionen feiner Brüder für die Zukunft zu begründen, 
„zu fihern““! 

„Daß es aber möglich fey, diefes Ziel zu erreichen, wenn 
„ale Mächte des feiten Landes nad) Einem Plane handeln, 
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„läßt Feinen Zweifel. Kehren wir nur zurück zu einer ein: 
„facheren Lebensart; lernen wir nur die Kräfte unferes Lan— 
„des und unfre eignen Kräfte kennen, lernen wir nur fie be— 
„nugen: fo bedürfen wir Englands nicht, aber Eng: 
„land bedarf unfer. — Schwerer möchte es fepn, denen 
„zu antworten, die an der Reinheit diefer Ubfichten zweifeln, 
„die in diefen mächtigen Anſtrengungen nur ein Epiel des 
„Ehrgeizes und der Eroberungsfucht erbliden. Doch — jo 
„fihwer es auch feyn mag, die geheimſten Triebfedern eines 
„Fürſten zu erfpähen — fo fehr wir auch Gefahr laufen, in 
„in diefem Urtheil unfere Moral an die Stelle der Politik zu 
„ſetzen: fo dürfen wir doch nur einen unbefangenen Blicf auf 
5 „die Begebenheiten des letzten Jahrhunderts werfen, um in 
> „den Schritten diefes Helden, den Europa an 
? „taunt, um in feinen Verordnungen, in feinen 
„Kriegserflärungen, in feinen Friedensfhlüffen 
„die Folgerichtigkeit zu bemerken, die nur aus dem Einen, 
„deutlich genug von ihm ausgefprochenen Plane fließt: der 
„Mebermaht und der Willkühr Gränzen zu fegen, 
„womit England feit langer Zeit das übrige Eu: 
„ropa befteuert und entfräftet bat. Laſſen wir uns 
„durch unfer eigenes Unglüf nicht irre machen, diefen Ge: 
„ſichtspunkt zu faffen und feſtzuhalten; es ift ja der einzige, 
„der ung einen. heitern Blick in die Zukunft thun läßt; es iſt 
„ja auch der, den unfer König gefaßt hat! Ihm wollen wir 
„vertrauen“! 
€ Und am 3. Mai 1813, neun Monate fpäter, declamirte 
— Herr Srashof: „Nun find wir erwacht, und fürchterlich ifl 
das Erwachen des Löwen, der feine Feſſeln zerbriht. Den 
— Henker, der ihn für ſchnöden Gewinn dem Epotte der gaf- 
fenden Menge Preis gab, wird er mit feinen Klauen angrel: 
fen, er wird ihn mit den Zähnen zerfleifchen“. — Wiederum 
am 24. April 1815 fagte derfelbe Mann in einer Mede bei 
Sröffnung des Gpmnafiums zu Köln: „Daß vor dem Na: 
men eines Harmodius und Ariſtogiton, eines Thraſybul, eınes 
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Brutus und Gaffius alle Tyrannen zittern müffen, war ibm, 
dem großen Tyrannen, nicht entgangen, und Roms erften 
Conſul hatte Frankreichs erfter Conful fürchten gelernt. Das 
rum follten diefe gepriefenen Namen in Feiner Eule des 
franzöfifhen Reiches genannt werden; darum mußten die 
Schriftſteller und die Gefchichte des Altertbums den Schrift— 
fiellern und der Geſchichte Frankreichs weichen. Und gemie- 
thete Söldlinge auf deutfchen oder entdeutfchten Kathedern 
entblödeten fih nicht, laut die große Lüge zu verfünden, 
als biete die Regierung Napoleon's mehr Etoff zur Er: 
werfung großer Gefinnungen, zur Anregung für große 
Ihaten dar, als die ganze Gefchichte des gepriefenen Alter: 
thume“. 

„Ueber eine ſolche Frechheit wollen wir jet den Echleier 
ziehen. Ob fie auch auf Kölnifchen Lehrftühlen vernommen 
worden ſey, weiß ich nicht, und mag ich nicht mwiffen; gebo= 
ten wurde fie wenigftens von oben herab. Aber wenn auch 
von Ihnen, meine Herren, die Cie an den bisherigen Col— 
legien dieſer Etadt als Lehrer arbeiteten; wenn auch, was 
ih gern glaube, Feiner von Ihnen einer fo tiefen Entwei- 
bung des ehrwürdigen Altertbums fich fihuldig gemacht hat: 
fo waren Cie dody durch Geſetze verurtheilt, mit größerer oder 
geringerer Nachgiebigfeit im Geifte der Parifer Univerfität zu 
lehren, zu erziehen. Ihnen wurde oft angerechnet, was nicht 
Ihre Schuld war; von Ihnen oft mehr gefordert, als Cie 
geben durften. Wenn daher manchem deutfchen Biedermann, 
der auf vaterländifhem Boden Fein Vaterland mehr fand, 
das Herz geblutet haben mag, indem er den Eohn Ihnen 
juführte; wenn unter den deutfchen Frauen diefer Etadt fo 
manche mit Kummer auf den Xiebling herabſah, der unter 
Ihren Händen in ein undeutfches Gewand gekleidet ward: fo 
treffe die Echuld nur Den, durch den Eie felbft gezwungen 
waren, der vaterländifchen Eitte zu entſagen“! — 

Endlih am 2. Auguſt 1852 apoftrophirt immer derfelbe 
Herr Grashof die Männer von Hambach folgender Seftalt: 


192 Zeitläufte. 


„Durch euer Gefihrei, ihr betrogenen und betrügenden Volks: 
redner, bei den in unfrer Nähe gehaltenen Volfefeften, die 
zu einer Volkstrauer geworden find, durch euer Gefchrei 
werdet ihr einen Zuftand nicht hbervorzaubern, der 
nur allmählig, der nur fehr vorfihtig herbeige— 
führt werden Fann“. — Freilich! freilich! nur vorfichtig, 
nur ftil, nur langfam! nehmt Euch ein Exempel an den 
Männern des Tugendbundes! Bis aber der große Moment 
gekommen ſeyn wird, wo die Hülle von dem verfchleierten 
Bilde fällt, wird Jeder, der lange leben und es ſich wohl 
ſeyn laffen will auf Erden, gut thun, die Anwendung zu be— 
berzigen, welche Herr Grashof (S. 346) in derfelben Mede 
‚ von den drei göttlihen Tugenden madt: „Wir glaus 
> ben an unfern König, wir hoffen auf unfern König, und 
eben darum lieben wir ihn“. — 

Es ift gut, diefe Miffionäre der proteftantifchen Aufklä— 
rung von Zeit zu Zeit etwas näher in's Auge zu faffen. 
Auf manche dunkle Parthien der Gegenwart fällt dadurd 
nicht felten ein ganz unerwartetes Licht. 
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Die revolutionären Compfotte der neuern Zeit, und die darüber In Deutſchland 
gepflogenen Unterfuchungen, 


Zweiter Urtikel. 


Mir haben in einem frübern Artikel nachgewiefen: daß 
die Burfchenfchaft, der Kern und das Centrum der revolutios 
nären Bewegungen in Deutjfchland, nichts als eine Fortſe— 
bung des Tugendbundes war, der unter die Maske einer uns 
hadlihen Etudentenverbindung geſteckt, und gleichzeitig in 
eine Stellung gebracht werden jollte, wo er in nicht gar lan— 
ger Friſt die gebildeten Stände Deutjchlands mir feinem 
Hauche durchdrungen haben mußte. — Belebrt uns num die, 
in Frankfurt erfchienene „Darlegung der Unterfuchungen wis 
der die revolutionären Umtriebe in Deutjchland,“ daß der 
Zweck der Burfchenfchaft Fein anderer geweſen: als die Vers 
wandlung des gefammten Deutſchlands in einen vevolutionären 
Geſammtſtaat zu bewirken, der nach Einigen eine reine Re— 
yublif, nah Undern ein phantaſtiſches Wablkatfertbum ſeyn 
jollte, — fo liegt eine Frage nabe, in Hinficht welcher wir 
ung wundern, daß fie nicht ſchon längſt aufyeworfen wor: 
den. Wie verhielt fih — da Indifferenz bier undenkbar 
ft, — dag revolutionäre Treiben zu den in Deutfchland bes 
ftebenden religiöfen und Firchlichen Verbältniffen? — auf wel: 
chem confeflionelen Grunde und Boden ftand daffelbe, in jet: 
nem Urfprunge wie in feinem Ausgangspunfte? wie follten 
die Firhlichen Beziehungen des neuen Meiches geftalter ſeyn, 
von welchem die pfeudo=deutfchen Chiliaſten traumten? — 
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Auch auf diefe Fragen haben uns die officielen Be: 
richte bis jebt Feine Antwort gebracht, mas um fo mehr 
zu bedauern ift, als den unterfuchenden, wie den urthei: 
lenden Behörden die reichhaltigften Materialien hierzu nicht 
fehlen dürften. — Collte vielleiht die Fatholifche Kirche, 
— oder der Ssefuitenorden, oder etwa der Papft in die re 

volutionären Umtriebe verwicelt gewefen fepn? da man dod 
“von dem letztern verkündet hat, daß er die Fadel der Zwie— 
tracht am Altare anzüunde! und follte vielleicht, bloß aus 
Schonung gegen die eben befagten Gorporationen und geiftli: 
chen Autoritäten, diefe Geite der Sache mit Etillfchweigen 
übergangen feyn? — Wir wollen ſehen, was fi aus den 
ung zugänglichen Quellen als hiftorifhe Wahrheit heraus: 
ſtellt. Auch die Meinungen haben ihre Genealogie. Wir 
wollen feben, wer die Ahnherren des dermalen in Deutfchland 
neu entzundeten Haffes gegen die Kirche, und die Erfinder 
des Syſtems der Unionen und Fufionen find! 

Unter den Birchern, welche von den Adepten des Turn— 
wefens und der Burfchenfchaft ale fombolifhe Edhriften ihrer 
politifchen Religion verehrt wurden, fteht „das deutfche Wolke: 

X thum« von Friedrich Ludwig Jahn oben an, deſſen per: 
fönlihen Antheil am Jugendbunde und an der Gtiftung der 

Burfchenfihaft wir als notorifch und von Feiner Geite ber 

bejtritten vorausfegen dürfen. — Es gebriht uns an Raum 

zu einer ausführlihen Kritif jener Schrift, deren Vorrede 
vom 14. October 1808 datirt if. — Einige tiefe Wahrhei: 
ten mit großen Irrthümern, eine unleugbare Aufrichtigfeit 
und Uneigennütigfeit der Gefinnung mit vieler Eitelfeit und 

Schiefheit der Anſchauungsweiſe des Lebens, eine ächte Liebe 

yes deutfchen Vaterlandes mit engherzig preußenthümlicher 

Ueberhebung und Befchränftheit verfchmelzend, und alle diefe 
— Elemente zu einem Ganzen zufammenfnetend, ift diefes Bud 

ein treues Abbild deffen, was fpäter als fogenanntes altdeut: 

ſches Wefen, etwa ein Jahrzehent und länger, auf Univerfi: 
täten und Gymnaſien fpufte. Der von vornherein faule und 
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wurmftichige Fleck diefer angeblihen Deutjchheit, aus der 
fih alle übrigen Ihorheiten und Verbrechen diefer Nichtung 
confequent entwickelten, ift aber deren kirchliche und confeſ— 
fionell=religiöfe Seite. — Es verlohnt fi der Mühe, von 
diefem Etandpunfte aus dag erwähnte Bud von Jahn nä— 
ber in’s Auge zu faffen. — Der Proteftantismus, aufgefaßt 
aus dem Etandpunkte eines hochmüthigen Zeloten, der felbft 
nicht weiß, was er will, und deshalb in dem „finftern Hajfe 
des Papftthums,“ in dem er aufgefäugt worden, das Weſen 
feines Glaubens fucht, ein folcher Proteſtantismus ift ihm von 
vornherein die fpezififch deutfche MNeligion. „Bei der deut: 
ihen Kirche, worin ich geboren und erzogen, bleibe ich fte= 
ben; Baterlandsliebe ebrt den Glauben der Väter.“ — Das 
rauf giebt er zus daß die „evangeliſch-lutheriſche Kirche* 
franfe, jedoch „mehr am äußern Seyn, ald am innern We— 
fen.“ — Dem fey jedoch abzuhelfen, meint er. „Hier rufe 
ich den größten deutfchen protejtaniifchen König an, Fried: 
rich Wilhelm den Dritten, als Wiederberiteller und 
Beiferer.“ (Deutfches Volksſthum E. 105). — Meber die Art 
und Weife diefer „Beflerung“ kommen inhaltfchwere Winfe 
in diefem, vor mehr als dreißig Jahren gefchriebenen Buche 
vor, die da Har machen helfen, aus welcher Quelle manches 
gefloffen, was feitdem geſchehen ift, und heute mit verdoppel- 
tem Gifer durchgefegt werden fol. „Liebe ift der Geift des“ 
Urchriſtenthums und Liebe trennt nicht, Liebe vereinigt. Muß 
denn die alte Echeidewand der Hauptbefenntniffe 
immer wieder von Neuem gebaut, und die Iren: 
nungslinten der Nahverwandten in's Unendlice 
vervielfältigt werden? Nunmehr haben ja überall in Deutfhe _ 
land die drei Partheien gleiche Duldung; fie find janauhb 
in den wefentlihften Hauptlehren einverftanden. 
Warum Fann denn ihr Uebereinftimmendes auhb 
nicht in den Eirhlihen Büchern einerlei feyn? Be 
fonderd, was den Menfihen bloß als folhen, als Bürger 
des Staats, als Theil des DVaterlandes angeht.. Sch meine 
13 * 
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im Lehrbuche des Chriſtenthums und im Gefang: 
buche. Sollte niht Ein deutſcher-katholiſcher, 
Gin deutſcher-reformirter, Ein deutſcher evangeliſch-luthe⸗ 
riſcher Katechismus ein ſtärkere Wirkung äußern? — — — 
Sollten nicht drei, nach ſolchem Plane geſammelte Geſangbü— 
cher das geſammte deutſche Volk mehr erwecken, erheben, ver: 
einigen? Sollten nicht Lehre und Lied, aus Einer 
Quelle abgeleitet, zuſammenfließen und die Pre 
digten mit beiden?“ Eo alt ift alfo ſchon der Plan einer 
Religionsmengerei im Großen, deffen Verwirklihung in un: 
fern Tagen an der Widerftandsfähigkeir der Fatholifchen Kirche 
fcheiterte, die damals ſchon (und zwar von diefer Seite 
ber!) zu einer deutſch-katholiſchen, vermeintlich volkoͤthümli— 
chen, umgewandelt werden follte! — Doch war dieß nicht der 
legte Zweck. — Es war die conftante Lehre der Partbei, 
die Jahn bereits offen ausfprah: Proteftantismus ift 
Urchriſtenthum. — Er wirft die Frage auf: „Warum 
nur unter den Deutfchen die erſten Wiederberfteller des Urchri— 
ſtenthums entftanden?“ und verfichert: daß Luther „ein ewi— 
ger Ehrenmann unter den Wölferheilanden und den Groß— 
geiftern feines Volkes bleibe, ſelbſt bei feinen Glaubensgeg— 
nern.“ Daher fey er „für das gefammte deutfche Volk ein 
Raummacher, Weder, Lebenderneuerer, Geiſtesbeſchwinger, 
Ausrüfter mit der edelften Geifteswehr, Herold eines künfti— 
gen Bücherwefens, und der Erzvater eines dereinftigen dent: 
fhen Großvolkes, dur das aufgefundene Vermächtniß ei- 
ner Gemeinfprache.* *) Daber auch, im Geifte Luthers, 
der ungerechte, bittere Haß gegen die Fatholifche Kirche, 
und insbefondere gegen ihr Oberhaupt, der ſich durch Das 
ganze Buch ziebt. Diefe antifirhlihe Richtung war und 


*) Daß Luther der Echöpfer des heutigen Hochdeutfch fen, war da: 
— mals noch eine Lieblingsmeinung mancher Proteftanten. " Heute 
ift diefe Ehimäre auch wohl ſchon von den Unwiflendften anf: 

— gegeben. 
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blieb fortan die andere Hälfte des politifchen Treibens ber: 
felben Parthei, die feitdem, je nach den Verhältniſſen, bald 
die eine, bald die andere Seite nach aupen gekehrt, und bald 
als proteftantifcher Zelotiomus die Kirche, bald als liberale 
Demagogie die fürftlihe Herrjchaft und den Staat befeh— 
det bat. | 
Kurz nach der Etifiung der Burfchenichaft fette ein merk: 
würdiges Creigniß den von Haus aus proteftantifchen Charak: 
ter derjelben in das klarſte Licht. — Die Burfchenfchaft be: 
mächtigte fich der dee des dreihbundertjährigen Gedächtnißtages 
der KRirchenfpaltung, und feierte diefe Begebenheit in einer 
Weife, die zwar nicht dem Geifte des Luther entſprach, der 
nah dem Scheitern der urfprünglichen, mehr demofratifchen 
Umwälzungsplane der dienjhwillige Diener der unumſchränk— 
ten Gelüfte der Etaategewalt geworden, und die Mahnungen 
der fürftlichen Gewiffen mit theologifchen Gutachten zu be— 
ſchwichtigen geborfamft befliffen war, — fondern jenes Lus 
ther, der mit Ulrih von Hutten und Franz von Eidingen 
verbündet, trogig das Panter der Empörung aufgeftect, und 


feine Anhänger aufgefordert hatte, ihre Hände im Blute _ 


der Priefter zu wajchen. — Die Lieder und Meden der Parz 
thei knüpften die jetzt beabfichtigte Umwälzung unmittelbar 
an jene Periode der Trierifchen Fehde und der erften Zucfuns 
gen des Bauernfrieges. — Aus der Fluth der Brofchüren und 
Schriften, welche die Wartburgfeier begleiteten und fammt und 
jonders das eine Thema abhandeln: daß die Firchliche Revo— 
Iution des fechszehnten Jahrhunderts heute durch eine politifch- 
ſociale Revolution vollendet werden müffe, heben wir bier 
der Kürze halber bloß jenen Aufſatz hervor, in welchem Carl 
Ludwig Sand, derfelbe, welcher jpäter durd feinen Meu— 
helmord an Kotzebue einen welthiftorijchen Namen erlangte, 
ih über Zweck und Bedeutung der Burfchenfchaft wie der 
Bartburgfeier ausfprad). *) „Unfere jegige Zeit ift reich an 

) „Zum achtzehnten des Herbftmonats (2) im Jahr nah Ehrifto 

1817 auf der Wartburg.‘ 
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hoben Gaben und Gnaden und muß zufammengeftellt werden 
mit jedem ausgezeichneten Zeitalter in der Sefchichte des Men— 
ſchengeſchlechts. Laßt fie uns vor Allem vergleidhen 
mit jenem bervorleuchtenden deutfben Kampfe 
zur Wiederberftellung und Reinigung des Chri— 
ftenthbums und unfers frommen ©laubens. Laßt 
ung hieraus erholen: Aufruf, Rath und Zuverfiht. Heute 
liegt ung mehr vor eine wiffenfhaftlih = bürger: 
liche Umwälzung.“ — Alles was der dee der Burfchen- 
ſchaft widerftrebt, ıft ihm demnach „papiftifch und lands— 
mannfhaftlih.“ „Urfeinde unfers deutfchen Volkes wa— 
ren von jeher: die Römer, Möncerei und Goldaterei. 
Wie einftens auf Athanafius die ganze große Eache der chrift: 
lihen Kirche und des Glaubens berubte, wie vor 300 Jah— 
ren der ftille Bruder Martin dazu berufen war, 
die Dichten Nebel zu durchbrechen und dem reinen 
Lichte einen Weg zu bahnen, fo Fonnte audy jett die 
allgemeine Befeligung nicht von den Obern berabfommen. 
Einzelne hervorleuchtende Männer hatte Gott als Stammbhal: 
ter unſers deutfchen Volkes erftehen laffen, und von ihnen, und 
einigen Jünglingen höherer Art fluthete der ſchöne Geift aus; 
die Fürften wußten, daß wenig zu rathen. — Die Haupt: 
idee für unfer heutiges Feft ift der von unferm 
Luther, dem edlen Kerne unfers deutfhen Bol: 
Fes, auf die heilige Chrift begründete Satz: Wir 
find allefammt durch die Taufe zu Prieftern geweiht. 1 Pe: 
tri 2, 9. „Ihr ſeyd eim königlich Prieſterthum und ein prie— 
fterfich Königreich.“ Das heißt durch ein höher Weihen in uns, 
durch die Taufe, das Evangelium und den Glauben find wir 
alle geiftlichen Standes, und während wir num als ritterliche, 
rüftige Diener des Herrn, dem Höhern, Göttlihen geweiht 
find, fo ift auch unter ung allen fein Unterfihted, denn der 
um des Amtes oder Werfes halber; wir find allefammt 
geiftlich frei und gleich! Amen.“ 
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In demfelben Einne dichtete Follen: 
„Dich fing ich wohl Luther! Leife und laut, 
Den begeifterten Redner zum Wolfe, 
Der die Wahrheit umfaßte, die Himmelsbraut, 
MWie der Sturmwind die glühende Wolke; 
Du Glaubensflamberg, du Freiheitspoldy, 
Auf das Pfaffengewürm und den römifhen Mol!“ *) 
Hatten, wie in einem frühern Artikel nachgewiefen wors 
den, die von dem Geiſte des Tugendbundes erfüllten Geſell— 
ihaften bereits die Fünftige, kirchliche Verfaffung des neu— 
deutfchen Reiches zum Gegenſtande ihrer Erörterungen ges 
macht, **) fo Eonnte es nicht fehlen, daß unmittelbar nad) dem 





) Zwanzig Jahre fpäter harangnirte mit diefen Verfen ein Poli: 
zeiftommiffär die Einwohner von Eleve, und veranlafte da: 
durch einen Pöbelaufftand, der an den Schuldigen mit fchwe- 


ver Strafe geahnder wurde. — Nah Sand’s That waren 
die Follen’fchen Lieder Gegenftand vielfaher Unterfuhungen ge: 
worden. 


») Der unfern Lefern bereits hinreichend befannte Herr Grashof 
fagte in einer fchon früher erwähnten Rede, die er anı 35. Mai 
1815 in der „literarifchen Gefellfchaft‘‘ zu Prenzlau hielt, Fols 
aendes: „Schwieriger als alle Vereinigung möchte die der Re: 
ligionen feyn. Obgleich wir uns Alle Chriften nennen, fo if 
es doch noch nicht gar lange her, daß diefe Ehriften einander 
wegen abweichender Meinungen ärger verfolgten, als fie je von 
den Deiden, oder die Juden von ihnen verfolgt worden find. 
Zwar find wir einander näher gekommen; und das läßt erwar: 
ten, die Zukunft werde uns einmal ganz wieder vereinigen, wie 
wir urfprünglih Eins waren. Allein für jest möchte der Zeit: 
punkt wohl noc nicht da feyn, wo wir zu einer folhen Verei— 
nigung einen Verſuch machen dürften. An vielen Orten trifft 
die Berührung faum noch die Oberflähe; im Innern gährt noch 
der alte Groll, und droht bei der geringften Gefahr der Beein- 
trähtigung in hellen Flammen auszubrehen. Möchte doch felbit 
unter den beiden proteftantifhen Kirchen diefe Entfernung der 
Gemücher noch größer ſeyn, ald die vielen trefflichen Beifpiele 
gegenfeitiger Duldung es follten vermuthen laffen. Möchte doch 
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MWartburgsfefte die, in den engern Vereinen der Burfchen: 
fhaft berathenen Gonftitutiongentwürfe für Deutfchland eben: 


” NV \N» 


die geringfte Aufopferung, die von Einer Seite gemacht werden 
fol, nur zu leicht eine gänzliche Trennung wieder herbeiführen.“ 

„Käme es nur auf eine Vereinigung in Hinſicht der äußern 
Religionsgebräuche an; fo wirde die Annäherung viel leichter 
ſeyn. Wir Proteftanten fehen es immer mehr ein, daß wir in 
dem, was bei der äußern Gottesverehrung das innere Gemüth, 
was vorzüglich die Phantajie ergreift, den Katholiken nachſte— 
hen, dag wir im Einzelnen mehr den Verftand, als das Herz 
befriedigen. Wir würden alfo vielleicht ohne große Echwierig: 
Feie dahin zu bringen feyn, den Eathofifchen, wenigftens den au: 
glicanifchen Religionsgebräuchen zu folgen; diefe würden einige 
ihrer greifen Auswüchſe fahren laſſen, und wir wären gleich ge: 
ftelft. Uber es trennen und Meinungen, Meinungen, die fo 
fefte Wurzel gefaßt haben, daß fie feiner Gewalt weihen. — 
Da unfere literarifche Geſellſchaft mehrere würdige Geiftliche 
unter ihren Mitgliedern zähle: fo wäre ed wohl zu wünfchen, 
daß diefe einmal diefen Gegenftand zum befondern Vorwurf ih: 
ver Unterfuchungen machen, und die Nefultate derfelben im uns 
fern Sisungen vorlegen möchten. Ob diefe Annäherung 
der Eonfeffionen zur Erhaltung der deutſchen Ein: 
heit nochwendig fen, wer möchte daran zweifeln? 
Mer möchte da wahre brüderfiche Eintracht erwarten, wo noch 
der Deutihe den Dentfchen als feinen gebornen Gegner betrad: 
tet, deffen Gemeinfchaft zu meiden fein Gewiſſen ihm gebietet? 
Und liegt denn nicht die Erfahrung deutlich genug vor unfern 
Augen, daß gerade feit der Nefornation das Intereffe Deutſch— 
lands fo mannigfaltig gefpalten und gefchieden ift? daß wir ge: 
vade feit diefer Seit aufgehört haben, Ein Geift und Ein Körper 
zu ſeyn? — Ob diefe Annäherung der Eonfeffionen möglich fey, 
Das‘ überlaffe ich, wie fhon geſagt, Andern zur Benrtheilung. 
Biel ift — das läßt fih nicht leugnen — durch den Geift der 
Zeit vorbereitet; aber mehr noch bleibt zu rhun übrig. Wäre 
von dem deutfchen Kaiferhaufe ein entfcheidender Echritt zu die: 
fer Vereinigung zu erwarten, dann möchte fie Leichter ſeyn; das 
Beifpiel des Fürften wirkt zu mächtig auf die Nation, — In— 
defien was die Gegenwart nicht vermag, wird die Zukunft ver: 


Zeitläufte. 201 


falls die Grundzüge des Fünftigen Rechtes der neuen deutfchen 
Kirche feitftellten. In einem zu Gießen verfaßten, und im 
Winter 1817 bis 1818 dort im engern Vereine der Burfchens 
ihaft fürmlicdy discutirten Entwurf der „Orundzüge für eine 
teutfche Meichsverfaffung“ heißt es: 

$. 10. 

„Weil die Glaubenslehre Chriſti rein von Lehrſätzen 
(Dogmen), welche die Bewegung des menfchlichen Geiftes 
binden, eine Slaubenslehre der Freiheit, Wahrheit und Lie— 
be, jonach mit dem ganzen Weſen des Menfchen zufammen- 
ftimmt; fo ift fie zur Olaubenslehre des Reichs aufgenom: 
men. Ihre Quelle, aus der jeder Bürger unmit- 
telbar ſchöpft, ift das N. T., die einzelnen Glau— 
bensfecten löfen ſich in eine hriftlihedeutfche Kir— 
che auf; andere Öläubenslehren, welde den Zwe— 
fen der Menfchheit zuwider find, wie die jüdi- 
he, welde nur eine Slaubensart find, werden 
in dem Meiche nicht geduldet. An dem öffentlichen 
Sottesdienft nimmt jeder Antheil, der Bedürfniß fühlt. Glau— 
benszwang ift überall nicht; die Hausandacht ift ungeftört“. 

\. 11. 

„Us Beamte für die Kirche find in jeder Gemeinde die 
Beiftlihen, bei deren Anſtellung, außer den allgemeinen Er— 
forderniffen bei jeder Etelle, noch das hinzukommen muß, daß 
die Gemeinde nicht widerfpreche, d. h. nicht erkläre, daß fie 
zu diefem Geiftlihen Fein Zutrauen haben könnte. Die Geift: 
lichen follen, als Mufter und Lehrer des reinen Chriftenthums, 





mögen. Sorgen wir nur bis dahin, daß die verfchiedenen Völ— 
fer dentfcher Nation in der unmittelbaren Berührung, in welche 
jege der gemeinfame Kampf für ein gemeinfames Gut fie bringen 
wird, erhalten werden; forgen wir nur dafür, daß irgend ein 
gemeinfchaftliches Interefle fie immer enger an einander Enüpfe, 
und wir werden den Zeitpunkt der Vereinigung vielleicht fchnelz 
ler herbeiführen, als wir es ahnen könnten“. 


l) 
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ihren Gemeinden den wahren Glauben der Wahrheit, Frei— 
beit und Liebe, der Gleichheit aller, und der Verherrlichung 
der Menfchheit im Volke mittheilen, und im Verein mit den 
Kirchenälteften auf Zucht — und Ordnung halten. Zur Be: 
rathung über das allgemeine Befte, in EFirchlicher Hinficht, 
dienen dreierlei Kirchenverfammlungen“. 


I. „Sprengel: Berfammlungen, 

gebildet aus Geiſtlichen und Kirchenälteften eines Sprengels, 
zu zweifachem Zweck! a) Befchlüffe über das kirchliche Wohl 
des Sprengeld, unter Mitwirkung des Amts-Vogts zu faf- 
fen, diefe werden der verfammelten Eprengel= Gemeinde zur 
Genehmigung oder Verwerfung vorgelegt; andererfeits vom 
Dogte aber an den Gaurath einberichtet; — b) unter richter- 
licher Zeitung des Amtmanns follen fie ein Mügegericht hegen, 
und zwar in jeder Gemeinde. | 


11. „Gau Kirchenverfammlungen, 

jährliche Verfammlungen der von jeder Eprengel: Gemeinde 
dahin abgefandten Geiftlichen, zur Berathung der Gau: Kir- 
chenfachen unter Aufficht des Gauraths. Die Befchlüffe wer: 
den, nebit dem Bericht des Gauraths, dem Meichstag zur 
Genehmigung, Verwerfung oder Abänderung eingefandt, wie 
auch vom Saurathe fogleich an den Reichstag berichtet. Glaubt 
eine Gau-Kirchenverſammlung eine Reichs-Kirchenverſamm— 
lung nöthig, fo hat fie folches beim. Neichsrathe, und, wenn 
es bier nicht verlangt wird, beim Reichsage zu erwirfen. 
Ep entitehen: 

III. Reichs = Kirdenverfammlungen, | 
unter Aufficht des Reichsrathes, gebildet aus den, von der 
GauzKirchenverfammlung gejandten Geiftlihen zur Bera— 
thung des Meiche = Rirchenwefens. Die Befhlüffe werden, 
nebft Berichten des Neichsrathes, dem Meichstag zu Ja und 
Nein vorgelegt. — So entftehen Reichs-, Gau: und Spren— 
gels Kirchen = Ordnungen“. 

Nach diefem, auf Thatfachen gegründeten Nachweis, wo: 
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ber der Kampf gegen die römifch>Fatholifche Kirche und das 
Etreben zur Gründung einer deutfchen, die bisher getrenn= 
ten Gonfefiionen umfaffenden Meligionsgefelfchaft entſtan— 
den fey, — bleibt ung nur noch zu zeigen übrig, welde 
Geftalt eben diefe confequent feftzehaltenen Plane, in dem 
neuern demagogifchen Zreiben, feit 1850 gewonnen haben. — 
Auch diefes fand, von der Firchlichen Seite angefehen, ledig: 
ih auf dem Gebiete eines fanatifchen Proteftantismus, be— 
rief fih fortwährend auf Luthers Beifpiel, und betrachtete die 
ju veranftaltende, politifche Umwälzung lediglich als die letzte 
Vollendung der Firchlichen Revolution des ſechszehnten Jahr— 
hunderte. „Herrliche Werfe der finnigen Andacht unfrer bef- 
jern Väter“, — fagte Wirth auf dem Hambacher Feſte — 
„prangten dereinft in diefen reichen Gauen. — — — Noch ftebt 
die Kirche dort, wo ein Luther gepredigt, noch zeigt fie 
das Bild des Meichstages, vor welchem er, der mutbige 
Slaubensbeld, den Herrfherftab des Pfaffen— 
thums, der Ummwiffenheit und geiftigen Bedrü— 
dung-zerbradb, und die Freiheit des Gewiſſens 
und der Forſchung für immer errang, aber nod 
ftebt der römifche Despot mit deutfhen Fürften 
in Vertrag und Bund, und noch ift Fein politifcher 
Luther auferftanden, der das Ecepter jerbredhe der ab— 
joluten Könige, der die Völker erlöfe von der Schmady der 
politiſchen Rnechifchaft“. Dann weist er nah Worms, „mo 
Luther im Angeficht des Reichstags dem verkegernden Prie— 
ſterthum Trotz bot“, und ſchilt Frankfurt „den Sitz des 
yolitifchen Vaticans, aus welchem der Bannftrahl herab 
zuckt, wie irgend ein freier, eim deutfcher Gedanke fich herz 
vorwagt““. — Dieß Lob der Empörung gegen die Kirche, dies 
fer Todhaß gegen die höchfte, geiftlihe Autorität ift der im— 
mer wiederkehrende Ton, der fich durch alle jene Kieder, Zei— 
tungen, Broſchüren, Flugfchriften und Neden zieht. — „DViels 
leicht verdient aber der Ton“, fagt Wirth in feiner Vertheis 
digungsrede vor den Affifen von Landau, „in welchem wir 
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den geiftigen Kampf zur Wiedergeburt des Vaterlandes führ- 
ten, und namentlich die Wahl des Ausdrucks und die Def: 
tigfeit der Vorwürfe gegen die Zürften, die Verurtheilung ? 
Auf diefen Einwurf will ih Luther antworten laffen: „Aer— 
gernid hin, Aergerniß ber“, fagt der Neformator, „Noth 
bricht Eifen und hat Fein Aergerniß. Ich fol der fhwachen 
Gewiſſen fohonen, fofern es ohne Gefahr meiner Geele ges 
fheben mag; wo nicht, fo fol ich meiner Geele raihen, es 
ärgere fich daran die ganze oder halbe Welt. Frei befennen 
und öffentlih predigen das Wort, ift das böchfte Werk im 
hriftlichen Leben, daran muß man wagen Leib und Leben, 
Gut und Ehre. Denn recht glauben und wohl leben, bei m= 
lich und bei ihm felber, ficht der böfe Geift nicht fo hart 
an; aber wenn man will heraus fahren, daffelbe befennen, 
predigen und loben, auch den andern zu gut, dad mag er 
nicht leiden. Ein fiher Gewiſſen, das feiner Sache gewiß 
ift, figelt und fegelt nicht; es fagt dürre und frifch heraus, 
wie es an ihm felber ift. Wenn der Teufel fo Flug wäre, und 
fchwiege ftil und Tiefe das Evangelium predigen, jo würde 
er weniger Echaden haben. Denn wenn das Evangelium nicht 
angefochten wird, fo verroftet ed gar, und hat Urſach, feine 
Gewalt und Kraft an Tag zu geben“. — So fpricht Luther, 
und liefert uns dadurch die fihlagendfte Rechtfertigung Des 
Tones unferer Reden und Schriften“. 

Alle jene Aeußerungen beweifen, auf welchem Eirchlichen 
Boden die revolutionären Erfcheinungen der jüngftverganges 
nen Zeit gewachfen waren. — Noch wichtiger aber iſt folgende 
Stelle aus einer zu Etraßburg im Jahre 1852 erfchienenen 


— 
revolutionären Broſchüre: „Ideen zum Entwurfe einer Ver— 


faſſungsurkunde für Deutſchland“. 
6. 198. 

„Die Kirche iſt keine Geſellſchaft, ſondern ein Inſtitut, 
und ſteht unter dem Staate. Die deutſchen Einzelſtaaten 
erkennen Fein fremdes Kirchenoberhaupt ferner an. Alle päpit- 
lihen Soncordate find, foweit fie Kirchliches betreffen, null 
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und nichtig. Die Geiftlihen find Etaatsdiener. und ftehen un: 
ter dem Gultminifterium. — Sie find, wie Juriſten und ans 
dere Beamte unabhängig, und können nur durdy richterlichen 
Epruch ihres Amtes entjegt werden. — Eie fchwören dem 
Etaate den Beamteneid'‘. — 

$- 1099. 

„Dem Gtaate ftehben mithin (als jura circa sacra) das 
placet regium, das jus inspectionis secularis und das jus 
advocatiae, nicht aber das jJus reformandi zu“. 

6. 200. 

„Die Kirche und ihre Diener genießen hingegen alle Rech— 
te, welche andere Inſtitutionen (des Rechts, der Adminiſtra— 
tion u. f. mw.) und deren Diener genießen‘. 

$. 201. 

„Die Kirche hat fein Vermögen, fo wenig wie andere 

Inſtitute. — Ihre Diener befoldet der Staat“. 
§. 202. 

„Es giebt Feine Staatsreligion. Jede Religion und Kir— 
he ift im Staate ohne Einfchränfung erlaubt, welche fich zu 
einem Gotte befennt, und Feine unfittlihen und immoralifchen 
Geremonien beobachtet; in welhem Falle auch nur letztere 
verboten werden Eönnen“. 

$. 203. 

„Der gefegebende Körper ale ſolcher ift erhaben über 
jeder pofitiven Neligion, und feine Mitglieder können als Pri— 
vatperfonen jeder Gonfeffion zugethan ſeyn“. 

$. 204. 

„Demnach find die Juden und Mahomedaner emancipirt, 
vorbehaltlich der politifchen Lehren und Rechte im Talmud 
und Koran“. 

$. 205. 

„Der Cölibat ift aufgehoben“. 

$. 200. 

„Die Klöfter und Orden find aufgehoben. Ihr Vermö— 

gen, als von der Nation herrührend, fält an dieſelbe als 
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Nationalgut zurück. Die Mönche und Nonnen genießen ein 
reichen, lebenslänglichen Penſion, und können, wenn fie wo 
‚Ten, im Kloftergebäude verbleiben und ihre [hwärmerifhe Xlı 
dacht fortfegen, welches mithin erft nach dem Ableben derſe 
ben dem Staate anheimfallen kann. Neue Klöfter dürfe 
nicht errichtet werden“. 

§. 207. ’ 

„Der Etaat fchlägt für die Beſetzung der Stelle eine 
Geiftlihen drei Gandidaten vor, aus denen die Gemeine ei 
nen zu wählen hat“. Hierzu fügt der Verfaffungsentwun 
folgende Anmerkung: 

1) „Meber das Verhältnig von Kirche und Etaat““. 

„Das Verhältniß der Kirche zum Staate fiheint von ei 
nem Zeitraum zum andern ſtets einen wefentlihb anderı 
Charakter anzunehmen. — In der ITheofratie waren Kirch 
und Staat identifch, und da es Gott felbft war, welcher durch 
den Mund feiner begeijterten SPriefter redete, fo mußte dü 
Kirhe — als von Gott ausgehend, als ein prius (Erftes) 
betrachtet werden, dem der Gtaat als ein posterius folgte. — 
Natürlich ftand bier die Kirche über dem Staate, und allı 
Geſetze hatten nur in fofern Gültigkeit, als fie fih an die 
(pofitive) Religion lehnten. — Da ſich Kirche und Staal 
trennten, beide fich als zwei Geſellſchaften betrachteten 
und ihre verfchiedenen Dberhäupter hatten, da entitand die 
Frage, welche Gefellfihaft der andern untergeordnet, oder ob 
fie etwan coprdinirt wären. Diefe Frage ward hiftorifch und 
factifch verfchiedentlich gelöst, und wird jetzt philofophifch oder 
theoretifh von den neueſten Publiciſten, und felbft den mei: 
ften Geiſtlichen dahin entſchieden, daß die Kirche unter dem 
Etaate ftehen folle, und das Gtaatsoberhaupt zugleich das 
Dberhaupt der Kirche ſeyn müſſe, wie es das Oberhaupt der 
Suftiz, der Adminiſtration, des Militärs u. ſ. w. ift“. 

„Hieran ift num wohl nicht mehr zu zweifeln. — Auch 
macht es feinen Unterfchied, von welcher Kirhe, ob von 
der Fatholifchen, der proteftantifchen oder jüdifihen u. ſ. w. 
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die Rede fey, da die reine Religion nur eine ſeyn kann; wie 
es nur ein Recht, eine (jzmefmäßige) Verwaltung geben 
kann, obſchon im Staate mehrere Geſetzbücher, mebrere 
Provinzialverwaltungsobſervanzen — und mehrere Kirchen 
eriſtiren können. Das Staatsoberhaupt ſteht über aller und 
jeder poſitiven Religion“. 

„Damit ift nun aber das Verhältniß der Kirche zum 
Etaate noch nicht vollftändig berichtigt. — Es fragt fich 
noch immer: Soll die Kirche eine Gefellfchaft, oder fol fie 
ein Etaatsinftitut feyn? — Ferner: ift die Kirche als eine 
eigenthümliche, befondere, von allen übrigen Gefellfchaften 
im Staate wefentlich verfchiedene, ‚oder als eine Art Pri— 
vatgeſellſchaft zu betrachten“? 

„Begreiflich find alle drei Verhältniffe möglich und denk— 
bar; es fragt fih nur, welches Verhältniß das zweckmäßigſte 
it, d. h., welches eigentlich Statt haben fol? Der Zweck 
der Kirche ift religiöfe Freiheit, d. h. Freiheit von allen Fef: 
feln des Un= und Aberglaubens, des Haffes, der ihm ver- 
wandten Affecte, der Intoleranz; — Erweckung der Liebe 
zu Gott, zu allen Menfchen, zu allen Weſen; — Jugend. — 
Iſt Die Kirche eine Privatgefelfchaft, fo hat jede Gemeine das 
Recht, ihre Priefterfihaft zu wählen. ine abergläubifche, 
fanatifche Gemeine wird daher einen noch fanatifchern Prie— 
fter wählen, mithin, ftatt in der religiöfen Freiheit Fortfchritte 
zu machen, darin Rückſchritte ihun. Folglich darf die Kirche 
feine Privatgefelfchaft feyn. — Iſt die Kirche eine große, 
dur den ganzen Staat verzweigte, eine (Kirchen-) Geſell— 
fhaft, fo hat fie das Recht, ein Kirchenoberhaupt zu wäh 
In, auch Behörden (Conſiſtorien) und Verfammlungen (Sy: 
noden) zu bilden. In diefem Falle muß fihlechterdings eine 
Prieſterherrſchaft entftehen, denn Prieſter (irgend einer Con— 
feffion) find es ja, welche in den Gonfiftorien und in den Sy— 
noden fißen. — Wie im erſten Falle demnach die Kirche eine 
rein demofratifche Verfaſſung hatte, wo der fanatifche Pöbel 
die Souverainetät in geiftlichen Dingen befaß, fo bildet fie 
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in diefem Falle eine Priefterariftofratie, wo die Eouverainetät 
den beamteten Prieftern zuftändig ift, und die nothwendig 
vorerft zur Intoleranz, zu geiftlichen Etiftungen und Dota- 
tionen, zur Autoritätsreligion, ja jur Verdammung der An: 
derödenfenden und zur Inquiſition führen muß“. 

„Demnach fol die Kirche Feine Gefellfchaft, fondern ein 
Staatsinſtitut, und zwar ein monarchifch-demofratifches Staato⸗ 
inftirut ſeyn, wie ich daffelbe in der Verfaffungsurfunde in 
Umriffen angedeutet habe. — Es ift beffer, noch eine Zeitlang 
die, aus der Tendenz mancher Megierungen zum Obſcuran— 
tismus entfprießenden Mängel diefes Syſtems zu tragen, als 
ein Inſtitut zu gründen, welches, wenn auch für den Augen— 
blick zwecfmäßig, doch den Keim zu Rückſchritten in der re 
ligiöfen Aufklärung in ſich tragen muß“. 

Wenn diefe heute längft vergeffenen Entwürfe Fein an: 
deres Intereſſe hätten, als daß fie Blafen im Gehirne eines 
tollhäuslerifchen Syakobiners waren, fo möchte es der Mühe 
nicht verlobnen, die Aufmerkfamkeit unfrer Leſer neuerdings 
darauf zu lenken. 

Aber eben diefe Projerte gewinnen für unfre Zeit eine 
erhöhte Wichtigkeit, wenn man den einfachen Gefichtspunft 
in’s Auge faßt: daß genau diefelben Vorſchläge, welche da: 


— mals eine von allen Polizeien Europa’s verfolgte, friedbre: 


cherifche Motte wagte, — heute von einer ganz andern, an: 


= geblicy ftrengslegitimen und im eminenten Sinne monarchifchen 


Eeite ber, fajt mit denfelben Worten getban werden. — Die 
Herren Grashof, Auguſti, Marbeinede, und hinter ihnen 
die Leipziger allgemeine Zeitung und die Legion der namen: 
loſen Schrififteler, welche die Staatsfuprematie über die 
Fatholifhe Kirche verfechten, predigen, was das Verhaͤlt⸗ 
niß des Staats zur Kirche betrifft, Fein anderes Evangı: 
lium, wie die Männer von Hambach. Nur in fofern bat ſich 
das Dlatt gewendet, daß fie für fich den Lohn der tugend- 
haften XLegitimitätsfreunde in Unfpruch nehmen, ung Kath: 
lifen aber heute als die rebellifhe Motte Korah und Dathan 
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chmähen, gegen welche die heimliche und öffentliche Polizei 
hres Amtes zu warten angerufen wird. | 
Aus den bier beleuchteten, thatfächlichen Verhältniffen,: 
yeren Motorietät Niemand beftreiten Fann, erlauben wir ung 
inige befcheidene Folgerungen zu ziehen: | | 
Die revolutionären Complotte der jüngft vergangenen Zeit 
hatten einen doppelten Zweck: die politifche Umwälzung, wels 
be fie beabfichtigten, ging mit der zu bewerfftelligenden Kirz 
henrevolution Hand in Hand. — Letitere war bauptfächlich 
auf den Sturz der Fatholifhen Kirche in Deutfchland berech— 
net. — Eine ſolche, das Fatholifche Volk in feinen Grundtie— 
fen aufregende Kraͤnkung feiner heiligften Rechte follte das 
vornehmfte Mittel der beabfichtigten, politifchen Verwirrung 
werden, als deren letztes Mefultat, die allgemeine deutfche 
Republik im Hintergrunde ftand. | 
Als im Jahre 1832 nah dem Tage von Hambach die 


politiihen Plane fcheirerten, fagten tiefer blickende Männer‘ ü 


(worüber wir merkwürdige Gitate beibringen fönnten) voraus: 
daß jegt die politifche Mevolution nah und nach zutüd, 
dagegen die andere, auf kirchliche Ummwälzung abzielende Seite 
des Planes in den Vordergrund treten werde: — — 

Wer mit geſunden Sinnen begabt iſt, frage ſich heute: 
ob dieſe Vorherſagung eingetroffen ſey? und ſehe dann zu, 
welche Bundesgenoſſen die revolutionäre Parthei auf ihrem 
Wege gewonnen hat. 

Sie hat ſich an diejenigen gewendet, von denen ſie wußte, 
daß ſie, trotz aller politiſchen Abneigung, trotz aller Pflege 
des „monarchiſchen Principe“, mit ihr im Haſſe gegen den 
katholifhen Glauben im innerften Herzen einig waren. Selbſt 
diejenigen, die vielleicht der politifchen Verführung widerftans 
den hätten, wurden ſchwach befunden, als der Glaubenshaß 
gen den Papft und die Kirche an die Pforte ihres Herzens 
Hlopfte. — Um diefeg gemeinfamen Haffes willen wurde den 
NG) anbiedernden Demagogen ein republicanifcher Anflug freunds 
& zu Gute gehalten, und früher ſchon auf manden Univers 
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fitäten die, zum größten Theile ans proteftantifchen Theolo: 
gen fich refrutirende Burfchenfchaft faſt ein Jahrzehent lang 
geduldet. Gab fie doch Bürgfchaft für den antikatholifchen 
Seift der ftudierenden Jugend. Auch zu Bonn (wie wir aus 
der offiziellen „Darlegung“ S. 18 fehen) beftand eine folde 
Derbindung, die zum Verbande der allgemeinen Burfchenfchaft 
gehörte. Eollte für den Verfaffer „der Wahrheit in der her: 
mefifhen Cache“ das allein ein Geheimniß gewefen ſeyn, 
was damals in Bonn die Epaben von den Dächern zwitjcher- 
ten? Sollte er nie ermittelt haben, wer damals wohl der 
Burſchenſchaft den fchlauen Rath gegeben, den 3. Yuguft mit 
Fackelzug, Commers und loyalen Zoafts zu feiern, weil dies 
zur Befeitigung der gegen fie gehegten Vorurtheile diene? — 
Heute ift die Allianz zwifchen der revolutionären Tendenz und 
dem antifirchlichen Abfolutismus unverholener ale je einge: 
ftanden. Sene hat einftweilen ihre fansculottifchen Manie— 
ven, diefer, für jegt, den Haß gegen den Liberalismus und 
die Zurcht vor den Demagogen bei Seite geſetzt. Beide ha: 
ben fi im Kriege gegen den Fatholifhen Glauben und def: 
fen Freiheit die Bruderhand gereiht. Wir wollen in einiger 
Zeit Nachfrage halten, wer bei Eingehung diefer Eocietät der 
DBeirogene geweſen ſey. 
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XVII. 
Das Eeben in Frankreich. 


Beobachtungen eines Reiſenden. 


Erfter Artikel. 


Wer hat einen Bli in die Gefchichte der Menfchheit ge— 
tworfen und nicht wahrgenommen, daß Leben und Tod, der 
geiftige und der Teibliche, fih in den Völkern bekämpfen, wie 
in dem Einzeln? Ein Baum, ein wahrer Stamm: und Ges 
hlehtsbaum, war daher bei manchem Volke des Alterthums 
das äußere fichtbare Eymbol feines inneren Lebens. Er ftand 
auf dem Capitol in Mitte des Stammes; in feinem Schatten 
rubte das Land, und die Gage Fnüpfte fein Auffeimen jan 
den Urbeginn der Nation. Von heiligen Händen mit heiliger 
Ehrfurcht gepflegt, hafteten auf ihm die Augen des umwoh— 
nenden Volkes; und wenn er in der Morgenfonne des Früh: 
Inge grünte, dann grünte Vertrauen und Hoffnung it al- 
len Herzen; wenn er aber dahinwelfte, wenn feine Wurzeln 
eine Beute giftiger Würmer wurden, wenn fein Stamm mo= 
derte, feine abfterbenden Aeſte ihr ſaft- und farblofes Laub 
verloren, und der Blitz, .der heilige Strahl des zürnenden 
Gottes, aus dem finfteren Himmel niederfchlagend, feine Krone 
jerihmetterte; dann bebte das Herz des Volkes, es hob rin 
gend die Hände zum Himmel und fenkte verzweiflungsvoll den 
Blif zur Erde, wo es das Grab vor feinen Füßen und jen- 
feits die Nacht ewiger Vergeſſenheit fah. 

Das Chriſtenthum, die Erfüllung des alten Geſetzes, hat 
die Völker von der alten Zaubermacht der Natur befreit und 
die heidnifhe Eymbolif geendet. Die Art feiner Apoftel 
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hat die heidnifchen Lebensbäume der Völfer, an die ihre 
Seele gebannt ſchien, und vor denen fie anbetend niederfnie- 
ten, gefällt und dem Feuer preisgegeben, auf daß ein neuer, 
geiftigerer und freierer aus ihrer Aſche im Strahle des neuen 
Lichtes aufgrüne, der aber nicht minder in feinen irdifchen 
Wurzeln den Gefegen alles irdifchen Lebens unterworfen ift. 

Die, welche in der Politi nur Zahl und Gewicht aner: 
fennen; die, welche die Stärke einer Nation, von ihrem mo: 
ralifchen Zuftande abftrahirend, nur nach der Größe ihrer 
Budgets und der Zahl ihrer Bajonnette berechnen, fehen frei— 
lich die Lehre von dem inneren geiftigen Leben der Völker, 
dem ihr zeitliches und leibliches in innigfter Eympathie un— 
tergeordnet ift, als eine myftifche Fiction überfpannter Ge— 
müther an; und doch ift die Gefchichte da, die ihnen mehr 
als ein tragifches Bild vorhält, wie das Materielle mit dem 
Sdeellen fteht und fällt. Die Beifpiele davon find in Aller 
Gedächtniß, und Faum bedarf es der Erinnerung daran. Als 
die Idee erlofchen war, welche die Nömer zum Aufbaue ihres 
Weltreiches begeifterte, ging da nicht auch ihre materielle Exi— 
ftenz zu Ende? Das moralifche Leben war erftorben, und die 
unumfchränkten, vergötterten Imperatoren bemübten fich ver— 
geblih, dem entnervten Körper des Geelenfranken durch. ma— 
teriele Medicamente neue Kraft zu verleihen. Wie fie auch 
die Civil: und Militärgewalt fo oder anders abwogen, die 
Adminiftration der Provinzen organifirten. und reorganifirten, 
und dag erlöfchende Feuer auf den Altären der alten- Götter 
und die Disciplin im Herzen ihrer Eoldaten durch firenge und 
milde Gefege neu zu erwecken fuchten; der Leichengeruch, der 
alle Glieder des weiten Reiches erfüllte, wurde ftärker, und 
die Auflöfung ging unaufhaltfamen Schrittes jenem Ziele 
entgegen, das der befümmerte Geift des größten römifchen 
Gefchichtfchreibers geahndet, als er im Hinblice auf die un— 
gebrochene Naturfraft der germanifchen Völker, die der Be— 
gründung des Chriſtenthums dienen follte, von den premen- 
tibus imperü fatis fprad. Sie, die todesmuthigen Söhne 
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der germanifchen Urwälder, der Feuer: und Bluttäufer anf 
bein Leichenfelde der Schlachten, die als Eieger das entfräf- 
tete Reich leiblich verjüngen follten, empfangen von diefem ſelbſt 
das Sacrament geiftiger Verjüngung; und der ftolze Sicam— 
brer beugt auf den Etufen des Altares vor dem römifchen 
Priefter zur Friedenstaufe den Nacken, ein ewig denfwürdis 
ges Symbol der Verknüpfung und Wechfelwirfung des geis 
fligen und feiblichen Lebens der Völker. 

Und wir feloft, find wir nicht in diefem Augenblicke Zeu— 
gen eines ähnlichen tragifhen Schaufpieles, wo ein Reich, 
vor dem die Welt einft gezittert,- feiner Auflöfung vor Aller 
Augen entgegen geht. "Gerade in folhen Momenten des Ent: 
ſchwindens aber, in den letzten Todeskämpfen, offenbart es 
fih, welch inneres Leben die Völker bewegt. Oder wel: 
ber Zug von dem Bilde eines Eterbenden fehlt dem Anz: 
blife, den ung das Reich darbietet, dag des Propheten Schwert 
in der Stadt Gonftanting, auf dem umgeftürzten Kreuze, ges 
gründet. Nie in feinem Leben hatte der Patient fo viele und 
ſo beforgte Freunde, als gerade jett in feiner Todesftunde. Als 
Consilium medieum umftehen die Pentarchen fein Kranken: 
lager; fie erkundigen fich ftüundlich nach feinem Wohlbefinden; 
Imehen leiſe; treten Ieife auf, um den Gefchwächten nicht 
anzugreifen und aufzuregen. Dabei. berathen fie fich über 
feine Heilmittel, ordnen Amputationen und Aderläffe an, und 
geben ihm ereitirende und calmirende Mittel. Alles dieß ge— 
Ihieht gratis. . Nue wenn die Krankpeit' bedenklicher wird, 
Ihütteln fie fchweigend den Kopf und werfen einen fpähenden 
Blick auf. die Erbſchaft, die fie, ohne die Kippe zu Öffnen, mit ihren 
Blicken ſich einander ftreitig madien. Bei dem Kranken feiner 
ſeits wechſeln Eopor und Delirien mit Fiebern und Gons 
vulfionen. Hat er einen feheinbar ruhigen Tag, fo folgt eine 
unruhige Nacht. Ein Glied nach dem andern verfagt treulos 
den: Dienft, das Leben zieht fich in die innerften Organe zu: 
tue, wo es im immern Kampfe ſich aufreibt. Der Puls geht 
nur noch ſchwach; da rafft er ſich aber wieder einmal plöplich 
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zuſammen: allein es ift nur ein Fieberfroft, der ihn rüttelt 
und fihüttelt, das Schwert des Propheten entfällt feiner Hand, 
und er finkt in feine alte, hülflofe Ohnmacht zurüf. Mit der 
Seele des Unglüclichen fteht es wie mit feinem Leibe. Bald 
gedenkt er des Gottes feiner Jugend, und er möchte zu dem 
alten Glauben zurückehren; aber Allah ift taub und hört fein 
Flehen nit. Bald greift er, wie ein Verzweifelnder, nach 
jedem neuen Hoffnungsfehimmer. Da ihn das alte Leben an 
ben Rand des Grabes geführt, fo möchte er ein neues be— 
ginnen, und fi von dem alten Gott Iosfagen. Es ift aber 
nur Seelenſchwäche und Todesfurcht, die ihn dabei bewegt, 
und fo kann ihm auch diefe Belehrung nicht helfen. Die To— 
desfchwäche bleibt, der Halbmond finkt, und die Aerzte fehen 
fi) genöthigt, dem Gterbenden das entweichende Leben nur 
noch durh Mofchus Fünftlich zu friften. 

Wohl ift dies Echaufpiel des verfcheidenden Moslemism's 
geeignet, in den Herzen der Zufchauer ernfte Betrachtungen 
und bedeutungsvolle Erinnerungen zu erweden. Zuerſt der 
Schauplatz, die Etadt des erften chriſtlichen Kaifers, Tpäter 
die Metropole des fihismatifchen Meiches der Griehen, dem 
der Halbmond fuccedirte. Dann der Eterbende, der alte Erb: 
feind der Ehriftenheit, der zweimal mit ftarker Fauſt an den 
Thoren Wiens angeklopft, und der ſich nun genöthigt ſieht, 
von den chriftlihen Mächten die Erhaltung. feines Lebens. zu 
erflehben. Und unter diefen chriftlichen Pentarchen der Reprä⸗ 
fentant jener von dem Halbmond befiegten,‘ diffentirenden: Kir- 
he, der fchweigend und Falten Blicfes im Hintergrunde in 
den Mantel des Nordens eingehüllt: fteht, und. ruhig den Au: 
genblid des DVerfcheideng abmwartet, um zur gelegenen Stunde 
ein griechisch : flavifches Konftantinopel dem ——— Rom 
entgegenzuſtellen. 

Doch es liegt noch ein anderer Gedanke für uns naͤher. 
Bei dem Anblicke eines Sterbenden pflegen die Umſtehenden 
wohl einen Blick auf ihr eigenes Leben zurückzuwerfen, und 
ihr eigenes Lebenscapital von Geſundheit und Kraft zu über— 
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ſchlagen, mit dem fie der Zufunft entgegen gehen. Wie ift es 
nun da um das europäifch = chriftliche Leben befchaffen? Jene 
Mächte, die das Kranfenlager umftehen, welche Wunden zeh— 
ren am Marke ihres Lebens, und was haben fie ihnen entge: 
genzufegen? Wer ihnen der Meihe nach den Puls fühlen 
wollte, dem würde es vielleicht nicht an Grund zu mander 
ernften Beforgniß mangeln. Wollten wir 3. B. mit jener 
Macht, die ftarfen Armes beide Welten umfaßt, mit England 
beginnen; wie viele bedenkliche Symptome innerer Zerrüttung 


bei äußerem Flore bieten ſich hier dem oberflächlichſten Blicke 


dar. Der verzweifelte Kampf ſeiner Hochkirche mit der katholi— 
ſchen Kirche und den diſſentirenden Secten, und aller insgeſammt 
mit Nationalismus und Indifferentismus; der Hader feiner Ari⸗ 
ftofratie und Demokratie, feiner Orundbefiter und Fabrikbeſi— 
ber, und die bedrohliche Befehdung beider durch bie Nichtebefiz 
benden; der Zwiefpalt feiner heimifchen Intereſſen und feiner uns 
ermeßlichen auswärtigen Befigungen. Die Betrachtung diefer 
und ähnlicher Erfcheinungen jedoh, an denen es leider auch 
bei den übrigen Mepräfentanten des europätfchschriftfichen Le— 
bens nicht fehlt, wollen wir einem Andern überlaffen, und 
dafür den Blick des Lefers ungetheilt jener Nation zufehren, 
deren Fürften, die Nachfolger des ftolgen Eicambrers, fich 
einft die äfteften Söhne der Kirche und die allerchriftlichften 
Könige von Franfreih nannten; während ihr gegenwaͤrtiger 
Mandatair, der König der Franzoſen, im Namen der Volks: 
jouverainetät, in der vrientalifchen Frage den Einfluß feiner 
Nation und ihrer Lebenskraft in der Entwicklung des euro— 
pärfchen Lebens geltend macht. Wir wollen bier Beobachtun— 
gen mittheilen, die wir in der Mitte des Volkes felbft gemacht. 
Allen engherzigen nationellen Vorurtheilen fremd, werden wir 
das Gute mit freudiger Anerkennung, wo es und begegnet, 
voranftellen, ohne die dunkeln Schattenfeiten zu verfchweigen. 
Vorzugsmweife haben wir jedoch unfer Augenmerk biebei auf 
jene Keime gerichtet, die, fern von dem Geräuſch der Welt, 
noch im ftillen verborgenen Schooße der Erde ihre Triebfraft 
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entfalten, und von denen, im Guten und Böfen, wahrfchein: 
lich das Echidfal der Zukunft abhängt. Wir haben nicht die 
Prätenfion, irgend wie ein vollftändiges Bild des Volkes zu 
geben, vieleicht aber wird durch unfere Bemerkungen in das 
Innere des franzöfifhen Lebens hier und da ein Kichtftrahl 
‚fallen, der das Urtheil über das Ganze auf eine überrafchende 
Weiſe modificiren dürfte. 

Wenn jedoch von nationalem Leben die Rede ift, fo fra— 
gen die Efeptifer: was macht denn eigentlich dag Leben einer 
Nation aus, wann Fann man fagen, daß fie wirklich lebt? 
Was entjcheidet über ihre Lebensfragen und über das, was 
fie durchlebt und erlebt hat, das heißt, was in ihr Mark und 
Blut, in ihr innerftes Leben übergegangen und ihm angeeig- 
net worden, und über das, was in ihr abgelebt ift und ſich 
überlebt hat? Was, fragen fie weiter, ift der Tod einer Na- 
tion, und was bringt ihr der Tod? wer entfcheidet über dag, 
was in ihr dem Tod unmwiederbringlich anheimgefallen ift, und 
was wieder neu belebt werden kann, und ob ihr noch jugendliche 
Lebensfräfte übrig geblieben find, oder ob fie entkräftet und 
lebensmüde am Rande des Grabes fteht? 

Ep fragen fie und ftreiten fih über die Antwort: denn 
die Pathologie und Therapie der Völker und Staaten hat ihre 
verfihiedenen Syſteme, wie die des menfchlichen Leibes; und 
die Etaatsheilfünftler haben mit den Nationen erperimentirt, 
wie die Anatomen mit ihren Gadavern. 

Für ‚den Ehriften jedoch, dem nicht nur die fichtbare Na: 
tur, fondern auch die Gefchichte ern göttlicher, von der Pro: 
videnz getragener Organismus ift, kann die oberfte Frage, von 
der die Beantwortung der übrigen untergeordneten abhängt, 
die Frage über Leben und Tod einer Nation, Feine zweifel 
bafte ſeyn. Ä 

Jedes Volk hat fein eigenes Genie, es bat ihm eigens 
thümlich verliehene geiftige und leibliche Kräfte, die, vereinigt, 
eben feine Nationalität, feinen Nationaldharafter bilden. Im 
Verhältniß zu diefen feinen Kräften hat es auch eine eigene na: 
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ttionale Beftimmung, vermöge deren es für feinen Theil bei: 
tragen fol, zur Erreihung des gemeinfamen Zieles aller Men: 
ſchengeſchichte, der Verherrlihung Gottes nämlich durch die 
erföste und verklärte Menfchheit. Wenn es nun fein ihm von 
Gott verliehenes Genie zu diefer feiner göttlichen Beſtimmung 
anwendet; wenn ed alle feine Kräfte gebraucht, und alle 
Vortheile, die ihm der: Wechfel der Zeiten :und die Natur 
jeines Landes darbietet, dazu anwendet, um den ihm in der 
Sefchichte und der Entwicklung der Menfchheit beftimmten Plot 
einzunehmen; wenn es fo mir vollem Vertrauen der Feuer: 
ſaule des Höchſten in der Wüfte des irdifchen Lebens durch 
Jahrhunderte hindurch folgt; dann lebt es wahrhaft, und in 
dem Maaße, ald es davon abweicht, als es feinem Genie und 
feiner daran gefnüpften Beftimmung untreu wird, geht es ſei— 
nem Zode entgegen. Da es nicht der VBerherrlichung der gött— 
lihen Barmherzigkeit durch willige Hingabe huldigen will, 
muß es wider Willen im großen Ganzen der Weltgefhichte 
zur Berberrlihung der ftrafenden göttlichen a Scla⸗ 
vendienſt verrichten. 

Was aber das Genie eines jeden einzelnen Volkes, und 
was feine individuelle Beſtimmung ſey, der es fein. Auge un. 
verrückt zugefehrt halten müffe, und wie diefe fich im Laufe 
der. Zeiten modificire, wie es mit dem ihm verliehenen Capi— 
tafe gebaust und feiner Beftimmung in der Vergangenheit 
entfprochen habe, und was es noch für die Zukunft verfpre: 
he; dieß zu erkennen, ift eben die Aufgabe der chriftlichen 
Wiſſenſchafi. Dazu ſtehen dem Geſchichtsforſcher die Blätter 
der Geſchichte zu Gebot, in denen er prüfend die Jahrhun— 
derte durchwandern kann; und dazu dient dem Meifenden die 
lebendige Anfchauung, wenn er, die Ihäler und: Berge eines 
Landes durchwandernd, das Volk in feinen Städten und Dörs 
fern, auf dem Markte und in der Kirche, in Echlöffern und 
Hütten heimfucht, und feinem Leben und Treiben: zufieht. 

Dieß ift der Etandpunkt, von dem aus der. Meifende fei- 
nen Bli dem franzöfifchen Leben zugefehrt hat, und über 
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ihn hat er fih hier im Voraus mit dem Lefer verftändigen 
wollen, damit diefer wiffe, was er von den folgenden Beob— 
achtungen zu gewärtigen habe. 

Nach den Begriffen, die man bei uns im Allgemeinen 
von dem franzöfifchen Charafter hat, werden Viele ohne Zwei: 
fel glauben, es fey nichts leichter, als diefe Nation zu durch— 
fhauen und zu beurtheilen, was in ihrem Innern vor- fich 
gehe. Allein fie irren fih, weil fie das Volk, wie es heut 
zu. Tage denkt und fpricht, nicht beobachtet haben; und daher 
feine Gelegenheit hatten, zu erfennen, wie fich der franzöfi- 
fhe Charakter durh die Rückwirkung fo mander Kataftro- 
phen und Mevolutionen wefentlid modifteirt hat, und Daß 
diefe Modification gerade die Beobachtung erſchwert. Man 
hält es für leicht, den Franzofen zu durcdfchauen, weil man 
glaubt, er trage fein Herz auf der Zunge. Und wer bei uns 
von: Franzofen fprechen hört, denkt er nicht fogleih auch an 
franzöſiſchen Leichtfinn, Oberflächlichkeit, Oftentation und Fri— 
volität, an Effect und Eclat, an Champagner und Stroh— 
feuer, an Tanzmeiſter und Echaufpieler? Bietet und ja Die 
franzöfifche Sprache felbft in reihem Maaße zu einem derar- 


= tigen Portraite des Nationalcharacters die Züge dar, deren 


feine Nüancen unfere ernfter und fihwerer fich bewegende deut: 
fhe Sprache nicht wiedergeben Fann, weil ihr im Leben Dazu 
die Mufterbilder fehlen; wie fehr audy das junge Deutfhland 
in jüngfter Zeit fich bemüht hat, jenfeits des Rheines fran— 
zöfifche Leichtigkeit und Leichtfertigkeit zu naturalifiven. Mach 
diefer gemeingültigen Vorſtellung befitt der Franzoſe einen 
esprit vif, gai, degage, alert, adroit, prompt, leger, fou- 
geux, irreflechi, insouciant, mobile, inconstant, turbu- 
lent, frivole, superficiel, semillant, raisonneur, conteur, 
inquiet, remuant, moqueur, taquin, frondeur, impatient, 
inflammable, petillant, petulant, expansif, franc, ouvert, 
brillant, galant, vaniteux, glorieux, vantard, bavard, ha- 
sardeux, temeraire, enthousiaste, conquerant, cheva- 


leresque!!. 
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Ale diefe Züge Eönnen allerdings nur bie Beurtheilung 
erleichtern; denn fie deuten mehr oder minder alle auf einen 
äußerlihen Charakter, der es nach Außen hin treibt; der 
fih ausfprechen, ausfingen, ausfpringen, austoben und aus— 
tanzen muß. Sie find gerade das Gegentheil von einem Cha— 
racter, der das Bedürfniß der Stille, der Ruhe und Abge— 
ihiedenheit zu feinem Nachdenken und Nachſinnen fühlt, um 
fi hier gründlich und beharrlicy fein inneres Leben aufzus 
bauen, und der eben darum ſchwerer zu beurtheilen ift, weil 
er der Außenwelt einen ernften, befonnenen, ruhigen Blick 
zukehrt; der die Schäße, die fein Inneres verbirgt, hütet 
und fich fchent, fie der Menge preiszugeben. 

Und wie Vieles ließe fich nicht dafür anführen, daß jene 
der franzöfifchen Sprache entlehnten Züge wirklich ein treues 
Bild des franzöfifchen Charakters ausdrücken. Iſt darunter 
ein Zug, zu dem die franzöfifche Gefchichte oder das, was 
wir von franzöfifhen Eitten und Manieren wiffen, nicht 
glänzende Beifpiele in reihem Maaße darböte? Liebt der 
Franzoſe nicht feit den Tagen Cäfars täglih Neues und 
Neuigkeiten? Er will fprechen oder hören, fehen oder geſe— 
hen werden. Und wird ihm nicht Alles zum Schaufpiel? 
Wenn er nicht felbft auf der Tribüne oder der Bühne feine 
Rolle fpielen kann, fo will er wenigftens unter den Zuſchauern 
applaudiren oder zifchen; denn fein Urtheil, Alles was fein 
Inneres bewegt, kann er nicht zurüchbehalten, er muß ihm 
Luft machen, Und um feine Echauluft in Bewegung zu fes 
sen, bedarf es eben Feines Weltwunders; um einen Hahn 
zu fehen, fagte mir noch heute einer, laufen unferer hundert= 
taufend in Paris zufammen; und wer einen Spectakel oder 
eine Unruhe in den Straßen macht, der. wird immer folche fin= 
den, die mitmachen, und gefchähe es im Namen des Groftürz 
ten, denn meine Landsleute lieben den Spectakel des Epec: 
tafeld wegen. Nicht minder bekannt ift, in welchem Grade 
der Franzofe die Kunft beſitzt, aus nichts und über nichts 
tauſend Phrafen zu machen, und wie ihm fo Feicht wieder 
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Alles, auch das Ernfteftie, zu bloßen Phrafen wird. Umge 
kehrt haben wir gleichfalls gefehen, wie ſich Tauſende und 
Zaufende um hochklingende Worte, deren Einn fie nicht ver: 
ftanden, in den Kampf und in den Tod ftürzten. Wie Kin: 
der freuten fie fihb an Bülletins und Proclamationen und 
Decorationen, felbft wenn fie diefe Ehre mit einer Legion 
ohne Zahl theilten. Und der esprit francais ift er nicht ganz 
vorzüglich ein esprit de conversation. Er liebt die Heine 
brillante Bijouterie des Gedankens, Wortfpiele und Witfpiele, 
Bonmots und Galembours. Und die Eprache felbft trägt 
ganz diefen Charakter der Aeußerlichkeit. Cie läßt dem Ge: 
7 danten nichts übrig zu entwiceln, fie ift meit, präcis, durch— 
fihtig, leicht, glatt, abgefchliffen. Cie zwingt faft den Ein- 
zelnen, feiner inneren Individualität zu entfagen, und fid 
dem allgemein herrfchenden, äußeren focialen Ton zu fügen, 
denn fie gibt ihm für jede Lage eine beftimmte Anzahl gemad): 
ter Formeln, die ihm die Etikette vorfchreibt, und über die 
er nicht frei verfügen kann. Alle diefe Eigenfchaften, wie fie 
ein äußerliches, gefellfchaftliches Leben bedarf, haben es ihr 
möglich gemacht, die Iateinifhe Sprache auf die Kirche und 
das Etudirzimmer zu befchränfen, und fich den großen Fauteuil 
in den Kabinetten der Fürften und Diplomaten und das En: 
pba in den Salons der Damen vorzubehalten. Schon die al: 
ten Druiden ließen ihre Schüler zur Stärkung ihres Gedächt— 
niffes 20,000 Verſe auswendig lernen; ein vratorifcher Zug 
ift noch für die neuefte franzöfifche Literatur charakteriftifd. 
Das nationale Bedürfniß der Mittheilung, die Red- und 
Hörfeligkeit des franzöfifhen Volkes hat im Mittelalter aut 
einfachen Balladen jene voluminöfen gereimten und ungereim: 
ten Nitterromane hervorgebracht, die im Staube der Biblio— 
theken felbft den Schreck unferer vielleiftenden Zeit bilden. 
Aus dem gleihen Triebe. find die vielen Ehroniten, Your: 
nale und namentlich jene Fluth von zahllofen Memoiren her: 
vorgegangen, die von Ville Hardouin an bis auf die neueflt 
Zeit eine fo reiche, beinahe den Franzofen ganz eigenthümliche 
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Quelle ihrer Gefhichte bilden. Treu feiner Liebe für ein 
elegantes, glänzendes Aeußere liebt der Franzofe an einem 
Buche einen gefchmacvollen Einband. Nach diefem ift es 
die Faſſung des Gedankens, die ihn zunächſt anfpricht; ift 
die Sprache effectreih, glänzend, rund und volltönend, fo 
verzeibt er die Keerheit des Inhaltes; ja er kann jener nicht 
widerftehen, wenn ihn auch diejer abftößt. 

Bei diefem Geifte, der fo gern mit dem Echeine fpielt; 
der fich felbftgefällig fpiegelt und fich in feiner flinfen Be— 
weglichfeit, in feinen eleganten Formen und brillanten Far— 
ben betrachtet und beläcelt; ift es etwa ein Zufall, daß ge— 
rade ein franzöfifcher Schriftfteller alle europäifhen Bühnen 
mit den Echöpfungen feiner leichten Feder verfieht, wie die 
Parifer Modiftinnen und Echneider die eleganten Heren und 
Damen, die feinen Schaufpielen zufehen, mit den Werfen ihs 
rer Eunftfertigen Nadel ausftatten? Und fonderbarer Weife 
jene Pariſer Echneider, die fich diefes allgemeinen europäifchen 
Beifalls erfreuen, find nichts mehr oder weniger als gute, ehr: 
lihe Deutiche, die ihr Gefchicf und ihre Geduld nad Paris 
gebracht haben, um dort in die Geheimniffe der Eleganz, des 
savoir faire und der Façon eingeweiht zu werden. Gerade 
wie franzöfifhe Schriftfteller in neuefter Zeit die Werke deut: 
fcher Gelehrten. hinübergenommen haben, um den fteifen,. ftot= 
ternden und fchlotternden Pedanten ein habit à la francaise 
anzulegen, fein verworrenes Haar zu frifiren und parfümis 
ren, und ihm fo den Eintritt in die gute Gefelfchaft möglich 
ju machen. Denn ein wifjenfchaftliches Werk erniter, gründ— 
licher Forfchung ohne äußeren Schmud und Prunk, die Wahr: 
heit um ihrer ſelbſt willen, fände ja hier nur wenige Falte 
Bewunderer. 

Dieß und noch ſo manches Andere ließe ſich dafür anfüh— 
ren, daß das oben gegebene Signalement in treuen Zügen 
wirklich den franzöſiſchen Charakter bezeichne; ja wie eigen— 
thümlich franzöſiſch dieſe Züge ſind, würde vielleicht noch mehr 
durch den Contraſt in die Augen ſpringen, wenn wir ihnen 


—— 
—— 


222 Das Leben in Frankreich. 


ein Bild des deutfchen oder englifchen Charaktere ‘gegenüber: 
ftellten. Und doch, wir wiederholen es, dies Bild ijt für das 


— Volk, wie es ſich gegenwärtig darftellt, in vieler Hinficht un: 
” yichtig. Viele von diefen Zügen find erblaßt und in den Hin= 


tergrund getreten, andre erlofhen, andere haben fid) in das 
Gegentheil umgekehrt. 

Um diefe Metamorphofe des Charakters recht Tebendig 
zu fühlen, dürfen wir nur zwei Namen gegen einander hal— 


‘ten. Wie fo mancher jener Züge findet fich nicht in Chateau: 
— briand, der Illuſtration des alten chevaleresfen bourbonifchen 


Frankreichs; und mie viele davon fehlen in Louis Philipp, 
dem Mepräfentanten der france citoyenne, der Perfonification 
des Jüſte Milieu, mit feiner pensee immuable und feiner 
balaneirenden und caleulirendrn Politik der Mefiftence. 

Der Franzofe trägt fein Herz nicht mehr auf der Zunge. 
Ein anderer NRepräfentant des modernen Frankreichs, der al: 
len Regierungen gefhworen, und deffen fich alle bedient, Tal: 
leyrand, hat ihm gefagt, daß der Menſch feine Eprade habe, 
um feine Gedanken zu verbergen. 

Der Ernft. der Zeiten hat auch ihn vielfältig ernft ge 
macht; die blutige Schredensgeftalt der Revolution und des 
Despotismus, die ihm mit Falter Hand über die Stirne gefab- 
ren, hat fein Haar gebleiht und den Echerz von feinen Lip: 
pen verfcheucht. Der Umfturz alles Beftehenden hat fein 
Gelbftvertrauen erfchüttert, Zweifel und Mißmuth und eine 
falte, bittere Ironie baben fich feines Herzens bemächtigt. 
Auf den Trümmern der Vergangenheit, umgeben von den 
Nuinen fo vieler Erwartungen und Hoffnungen der Gegen: 
wart, figt er mißtrauifch, nachdenklich, in fich gekehrt, ver: 
ſchloſſen, mürrifh, und ſchaut mit finfterem , zweifelnden 
Blicke in die Zukunft, ob ihm ein neuer Meffias Eomme, 
der ihm den verlornen Glauben mwiederbringe. 
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Da ift jüngft das Gefchrei ausgegangen, die Einwohner: 
haft China's, des Meiche der Mitte, belaufe ſich auf vier- 
hundert Millionen, und mehre fid) alle Tage; fo daß zu be= 
fahren ftehe, dem übrigen Reſt des Menfchengefchlechts bliebe 
niht viel Anderes übrig, als ſich in Zeiten in’s Chinefifche 
überfegen zu laffen. Die Engländer, die viel mit ftatiftifchen 
Berehnungen fi) abgeben, find zuerft darauf gefommen; und 
haben, damit die Caucaſiſche Raçe nicht gar verfchwinde, ſich 
entihloffen, dieſer blartlausartigen Vermehrung Gränzen zu 
ſeten. Da es indeffen doch Feine Bosheit von den dortigen 
Leuten ift, daß ihrer fo Diele find; fo wurde die Barmher— 
zigleit Raths, zur Tilgung des Ueberfluffes, das Iindefte, lieb— 
reihfte und freudenvollfte Mittel zu wählen, und darum wurde 
das Opium ausgefucht. Wie man fonft das graufame Rat— 
tengift den Nagethieren legt, die fich nicht haben austrommeln 
laffen wollen; fo wurden die Opiumliften in’s Meich der 
Nite hineingefhmuggelt; und die Bewohner Famen nun zu 
Zaufenden, und zu Hunderttaufenden, und vorausfichtlich bald 
auch zu Millionen, und ftopften fich die Pfeifen, und ſchmauch— 
in den lieblichften und füßeften Tod, auf Dampfwolken in ro= 
ſenrothen Träumen ſich wiegend, und alfo nach abgelegter, in 
ih zufammenkriechender irdifcher Hülle die Himmelfahrt an⸗ 
tretend. Der Konfutfianismus indeffen, befanntlid die Re— 
Iigion der Givilifation und ihrer Beamten, von Haufe aus 
zur Nüchternheit geneigt, hat diefe Art der Beatification gar 
übel vermerkt; und feinerfeits für gut befunden, den Ver: 
üren und Geligfprechern Einhalt zu thun, und ihre Schmier: 
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falbe in den Koth zu rühren. Darüber ift nun ein großer 
Halloh, und ein Laufen und ein Nennen entftanden: die den 
Schmeertopf zerbrochen, die Verruchten, müffen aller Zufunft 
zum ewigen Exempel einer eremplarifchen Etrafe unterliegen; 
und da fie den mohnbefrängten, freundlichen Todesengel abge 
wiefen, nun das Schwert und die Senfe des unfreundlichen 
Knochenmannes fchmefen. Da indeffen eine ferne, erfticte 
Stimme des Gewiſſens aus tiefem Brunnen ſich vernehmen 
läßt; fo wird etwas noch gezaudert, und die Rechtskundigen 
des Staats werden befragt: ob das Reich der Mitte berech: 
tigt fey, die füßen Giftmifcher an feinen Gränzen abzumel: 
fen? Die Rechtskundigen, eine Art von reformirten Beichtvä: 
tern der Minifter, zaudern; da geht eine Etimme draußen aus, 
rufend: Auf fie an, fie haben die Brunnen uns vergiftet! — 
Recht! mit dem weggenommenen Mohnfaft, den fie in die Waͤſ— 
fer hineingeſchüttet. Wie jene aber langfam die Inſtruction be 
treiben, und die congrevifchen Raketen zur Zerftörung des Ietten 
Reftes von Ghriftenthbum im Reich der Mitte in Bereitfchaft 
fegen, hat die Nemefis geurtheilt und gerichtet: den Giftmi: 
fihern fol gefchehen, wie fie gethan, fie follen deffelben füßen 
Todes fterben, den fie den Kindern der Nüchternheit bereitet 
haben. Und fiche da! Dr. Johnſon hat umgezählt, und der 
Opiumeſſer und Opiumraucher finden fich faft fo viel ale Thee— 
totaliften im. Inſelreiche; und die Lebensverficherungsgefell: 
fihaften finnen auf Rath, den großen Verluft, den fie da— 
durch erlitten, Fünfttg von fich abzuhalten; in Affam aber ift 
das todtmatte Volk unfähig, die projectirte Cültur der Thee— 
pflanze zu betreiben. O heilige Nemefis! thu allen desglei: 
chen, die des Gewinnes oder politifcher Abficht willen die 
Völker geiftig oder phyſiſch vergiften zu laſſen fich nicht fcheuen! 


Man hat die Iette Zeit gar viel gegrübelt, wer doch der 
Berfaffer der Pentarchie feyn möge, und im Hinz und Her: 
fragen hat der böfe Leumund bald auf diefen, bald auf jenen 
ſich niedergelaffen. Den Grüblern Allen aber ift feither eine 
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Stelle des Buchs entgangen, in der der Verfaſſer ſich ſelbſt 
verrathen. Er ſagt nämlich p. 202: „Herr von Talleyrand 
erhielt die erſte franzöſiſche Miſſion nach Moskau. Sie ſollte 
dem Cardinal Richelieu nähere Kunde bringen von dem Rei— 
che, was hinter den Suͤmpfen von Pinsk und den Urwäldern von 
Lithauen läge. Denn der größte Staatsmann feiner Zeit (1055) 
wußte nur dunkel, daß im Norden ein Großfürft vom Neufs 
jenlande, Kazan und Eibirien, ein Heer der reichen Nowo— 
gorod und Pſkow gebiete“. Obiger Herr von Talleyrand hatte 
feinem Herrn wohl berichtet; nichts gleiche bier den Dingen 
im fhönen Franfreih, nicht einmal die Erde und der Him— 
mel! aber eine Gattung fihöner Dinge ſcheint er doch, gleich 
denen im Heimathlande gefunden zu haben, die ſchönen Frauen 
nämlich. Denn ihm ift es wie dem griedifchen Hercules ers 
gangen, als diefem die Noffe entführt worden; und die ſcy— 
thiihe Echlangenjungfrau um den Preis einer Nacht fie ihm 
wieder zu verfchaffen übernommen. Die Scythenjungfrau haite 
damal, wegen der unrubigen Zeiten von ihrer alten Heimath am 
ihwarzen Meere, tiefer in’s Binnenland. fih zurückgezogen; 
und Herr von Talleyrand hat als fhöne Moskowitin im Kreml 
fie gefunden, und fogleich Freiens bei ihr vorgegeben. Cie 
bat nun das Kind der Liebe ihm geboren, das des Vaters 
feingefchliffene Natur mit der Mutter etwas ungefchlachter Art 
vereinigte; und nun die neue Linie bildend, nach und nach im 
Neuffenlande, Kazan und Eibirien, in der reichen Nowogorod _ 
und Pſkow bis nach Petersburg hin fich ausbreitend, ſogar 
einen fchwachen Nebenzweig gegen die Oder und Elbe hin ges 
trieben. Diefe öftliche Linie, wie man aus obigen dem gehei— 
men Denfwürdigkeiten entnommenen Motizen fiehbt, eine Mes 
benabzweigung der Weftlichen entfproßt; blüht nun im Orient, 
unter dem dortigen günftigen Himmel im fruchtbaren Bo— 
den, in guter Iriebkraft fort, und fucht es der Befreundeten 
im Weftlande in Allem gleich, ja noch zuvorzuthun. Das 
glänzende Beifpiel, das ihnen der felige Biſchof von Yutun, 
Ihr Vetter und Schwertmage gegeben, ift am ihnen nicht verz 
V. 15 
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loren gegangen, und fie haben ihm aus allen ihren Kräften 
nachzueifern fi) vorgenommen. Der Eelige aber pflegte be: 
kanntlich allnädhtlih das Haupt mit dicken Nachtmützen ſich 
zu verhüllen, damit der Wig und Geift, den er am Tage 
ftarf confumirte, nicht auch noch in der Nacht unnütz verrau: 
hen möge. Er hatte überdem,-wegen angeborner Schadhaf— 
tigkeit der Füße, die ungefpaltenen Hufe mit Echlittfchuhen 
belegen Iaffen, und wußte damit nun wunderleicht über das 
glattefte Eis daher zu gleiten. Das haben die Andern nun 
ebenfalls ihm nachzuthun gefucht, tbeils weil ed die Landes: 
art alfo mit fih bringt, theils weil es, wie die elfenbeinerne 
Schulter der Pelopiden, das Muttermal iſt in ihrem Haufe. 
Solche Leute, im rechten Monat geboren, find zwar Falter 
Gomplerion, machen jedody viel Glück beim Frauenzimmer. 
Gie find fubtilen Verftandes, haben allerlei Fünde, können 
meifterbaft den Drofjeln die Eprenkel legen, und den Gim: 
peln die Leimruthen ftellen. Ueber alle Vorurtheile find fie 
weit hinaus, und laffen durch Gemiffensferupel ficy nie be 
rüden; darum werden fie von Eolchen, die da die Meberzeu: 
gung haben, daß mit gewiffenhaften Leuten nichts anzufangen, 
fleißig zu Rath gezogen, und ftehen fich gut dabei. Aller: 
wärts, wo fie erfcheinen, find fie von Standesperfonen wohl 
gelitten; haben ihre Augen in den Händen, die Hände aber 
überall im Epiele, und weſſen das Herz vol ift, davon gebt 
der Mund ihnen reichlich über. Alſo von der Welt gebüb: 
rend hochgeſchätzt, wandelen fie auf Erden, ihr ein Licht in 
den Finfterniffen, das die Finfterniffe nicht begreifen können, 
die ed aber begriffen haben, werden ihre Kinder und Kinder 
ihres Meiftere. Eie folder Weife in Ehren ergraut, erreichen 
ein hohes Lebensalter, und wenn zulegt die Natur furcht— 
famlih naht, ihnen den ihr fchuldigen Zoll abzufordern, dann 
ift ihr lehtes Wort ein Gommentar über den Tert: ehrlich 
währt am längften! Die zablreihe Nachkommenſchaft, ihr na: 
türlicher und adoptirter Kinderfegen, geleitet ihre Leiche leid: 
tragend zu Grabe, umd theilt fih in die Zipfel ihres Bahr: 
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tuhes; überzeugt, der Wohlfelige fey nur dieffeits abberufen, 
um jenfeits, wenn es ja ein foldhes jenfeits giebt, auf noch) 
höherer Rangftufe diefelbe freie Runft zu üben, Herr von 
Zalleyrandsfi ift auch mit unter den Leidtragenden gewer 
en, die zur Leihe gegangen; und der alte Herr, der nur 
mäßige Stücke auf feinen ruffifch-deutfhen Herren Vetter ges 
halten, hat ihm auch nur ein mäßiges Legat vermadt. Der 
Bedachte aber hat die Erbfchaft angetreten, und fein Pfund 
in der Pentarchie zum Wuchern angelegt. 





Die Pentardie hat, wie num fattfam bekannt geworden, 
die ganze politifche Welt auf die Pentandrie oder die Fünf: 
männerfhaft veduzirt, indem die fünf Mächte, die allein noch 
jiblen, zu einer gegenfeitigen Lebensverficherungsanftalt ſich 
verbunden. Weil aber nun die anderen Mächte zweiten Ran— 
ges wie eine ftetige Verlofung daftehen, um die Verbundenen 
von der Bahn der Tugendhaftigkeit abzuführen; fo hat er 
erntlih darüber nachgedacht, wie dem Uebelftande abzubelfen, 
und iſt darauf gefallen: das laſſe unfehlbar fich erreichen, 
wenn man immer je'einen Großen mit dem Kleinen zufam: 
meneuppfe, der ihn am wenigften angehe, und an dem gar 
fein Vortheil, fondern nur lautere Beſchwerde, Uerger, Noth 
und Verdruß zu gewinnen (p. 70). Wodurch er dieje feine 
Soffnung rechtfertigt, hat er nicht angegeben; wahrjcheinlich 
meint er, dem ftattlichen Wappenthier, wenn ihm ein folcher 
heraldiſcher Köter zur Huth anvertraut fey, werde es erges 
bein, wie Ct. Peter, als das Weib ihm ihre Seifen zu hü— 
ben übertragen; gleich dem Apoſtel werde die hohe Greatur, 
nenn fie fo der Niedern über Stock und Stein all die Tage 
ihres Lebens nachrenne, ſich fo abhetzen und abäſchern, daß 
br der Appetit nach Geißenfleiſch vergebe; und wenn aller 
Lage Abend gekommen, fie Gott flehentlih um Abnahme des 
dirtenamts angehen, und fich für jede Zukunft zur Ruhe bes 
geben werde, Darnach bat er mit größter Sagacität feine 
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Vertheilung gemacht, und Preußen mit der nördlichen Staaten⸗ 
aſſociation, Oeſterreich mit der weſtlichen, Rußland mit der 
centralen, England mit der ſüdlichen, Frankreich mit der öſt— 
lichen wohl bedacht; und müht ſich nun, den Betheiligten klar 
zu machen, wie ſüß das Joch und wie leicht die Bürde ſey, 
die jedem zugefallen. Man ſieht klar wie genau bei dieſer 
Löſung ſeiner Aufgabe die vorausgeſetzten Poſtulate ſich er— 
füllt. Seit man in England, als Preußen von Napoleon ſich 
Hannover ſchenken laſſen, die vielen hunderte ihm angehörigen, 
mit Beſchlag belegten Schiffe dem Meiſtbietenden lizitirt, iſt 
Preußen für die ſcandinaviſche Halbinſel ohne Zweifel der 
unſchädlichſte Nachbar geworden, und daher ſicherlich am 
geeignetſten, den Lappen am Nordcap ihre Rennthiere hüthen 
zu helfen. Wieder, was könnte erwünſchter ſeyn, als wenn 
Oeſterreich die Caſtellaney aller ſpaniſchen Schlöſſer über— 
naͤhme, und dabei mit rühmlicher Behendigkeit die Rolle des 
Toreadors in den Stierhetzen der dortigen Partheien ſpielte; 
während England des Theaterweſens in Italien ſich annähme, 
Frankreich aber die Emancipation der Frauen in den türki— 
ſchen Harems ſich angelegen ſeyn ließe. Vollends die Cen— 
tralaſſociation in Deutſchland. Wie könnten wir auch nur 
hoffen, oder die unbeſcheidene Zumuthung wagen, daß der 
Czar aller Reuſſen, ohnehin in ſeinem Gebiete, — das wie 
alle Statiſtiker uns belehren, an Flaͤchenraum dem des Mon: 
des gleichkömmt, — mit unermeßlichen Megierungsforgen und 
der Laſt der Gefchäfte überladen, fi auch nocd mit unferen 
Tracaſſerien bebelligen; von den taufend neunhundert und neun: 
undneunzig Unterfuchungen, die bald über demagogifche, bald 
über papiftifche Umtriebe alljährlich bei uns anhängig gemacht 
werden, Notiz nehmen; und unferen ins Goloffale gebenden 
Unverftand überall zurechtzurichten und zu bedeuten fich müs 
ben mögte. Und alle die Verdrüßlichkeiten follte er überneh— 
men, „ohne daß es“, wie die Pentarchie offenherzig gefagt, „fei: 
nem Reiche den mindeften Wortheil eintrüge; das vielmehr 
fie den fchwierigften Colliſionen mit den andern Gontinen 


Malbergiſche Stoffen zum Welttauf. 2239 


talmächten ausgefegt, lets zu Land und zur Eee gerüftet. 
bleiben müßte, um den Forderungen und Vorftellungen fei: 
nes geplagten Herrn den nothwendigen Nachdrud zu geben; 
und al dies ganz und gar ohne irgend eine Machtvergrö— 
ferung, noch einen erhöhten politifchen Einfluß, noch in in- 
duftrieller, nody comercieller Hinficht einen mwefentlichen Nu: 
ten zu erlangen; und um Nichts, mit Nichts, zu Nichte den 
ermüdendften Anftrengungen fi zu unterziehen“. Wahrlich 
ed wäre ‘eine Prätenfion von unferer Geite, die an Unbeſchei— 
denheit nicht ihres Gleichen hätte! 

Hätte aber auch Rußland wirklich ſich erbitten laffen; 
hätte jede der anderen vier Mächte ihre Bürde auf fich ges 
noınmen, der Zweck wäre doc nicht erreicht; die verführerifche 
Lockung wäre nur um ein Kleines gemindert, und bräche nur 
von andersmwoher mit verftärfter Macht herein. Denn da bat 
die Natur die Caprize gehabt, den fünf Hauptmächten, welche die 
Geſchichte hervorgerufen, fünf Welttheile eigener Fabrik bei: 
zufügen; und da Fann nun der Gatanad jede auf die Spike 
eines Berges binführen, zu ihr fprechend: Das Alles foll dein 
ſeyn, fo du anbetend vor mir niederfällfi! Dafür aljo hätte 
die Pentarchie vor Allem Sorge tragen müffen, ehe fie an 
die Heineren Affociationen gedacht, diefe größere Gefahr aus 
dem Wege zu räumen. Es wäre ihr ja auch ein Leichtes ge— 
wefen nach dem Prinzip des Nichtsangehens oder den Andern, 
deren fie bei jener Eintheilung ſich gebraucht, auch diefe glück— 
fih zu vollziehen. Eo hätte derfelbe Grund welcher Preußen 
Ecandinavien zugeführt, aud bier Amerika ihm zutheilen müſ— 
fen; während Oeſterreich in Aſien fich zu ergeben hinreichen= 
den Raum gefunden; wie es für Nußland eine angenehme 
Abwechslung gewefen, der Kälte feines Himmels fih von Zeit 
zu Zeit entziebend, in den fonnengeheitten afrikanifchen. Wü— 
jieneien fi einmal gründlich zu erwärmen. Gngland wäre 
durch feine Schelmencolonie in Neuholland von felbft auf Aus 
firalien angewiefen; nur Frankreich zöge zulegt den kürzeren, 
und müßte mit dem Heinen Daumling, dem europäifchen Well: 
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theil fih begnügen; könnte fich aber freilich damit tröfteı 
daß da die Andern doch Alle meift in diefem Winfel feßba 
find, es im Grunde Herr vom Haufe bliebe, und fomit na 
Erfüllung alten Herzensmunfches fein Wille geſchähe im Hin 
mel und auf Erden. Indeſſen ift nicht zu leugnen, ‚die grı 
fen Diftanzen würden einige wenige Schwierigkeiten berbe 
führen, die nicht allzu leicht zu befeitigen wären. Darum gı 
fällt mir Wolfgang Menzeld Gedanken mit den Smponder: 
bifien viel beffer, als das fchmerfällige Syſtem des Penta 
hen. Die dynaftifhen Intereſſen, die fich bei diefer 
fo breit machen, werden dort zufammengefchlagen, und bil 
den nur eine der Federleichtigkeiten; ihnen zur Seite abe 
treten als ebenbürtig die Macht der Nationalitäten, di 
Macht des Glaubens und der Kirchen, die Macht poli 
tifher Prinzipe und die Macht der materiellen In 
tereffen. Verwundert blicken fich freilich die Lefer an, unl 
fragen, wo denn die Intelligenz geblieben? ie follen fich nu 
gedulden und weiter lefen, da werden fie befinden, wie es einma 
wieder fich recht bewährt: Hochmuth kömmt vor dem Falle. Dai 
MWeibsbild hatte die fetten Zeiten her fo dick gethan und ſi 
viel geprahlt, das Fonnte nimmer zu gutem Ausfchlag führen 
nun ifts ans Ende gefommen, und fieh da! mir finden di 
hoffärtige Dirne als Dienftmagd -bei den fünf andern Herr 
fhaften verdungen; fie muß als Pfaffenköchin der Kirche haus 
halten, dem Nationalruhm vorausreitend Irompeterdienft 
thun, den politifchen Prinzipen die Echreibereien beforgen, 
und den materiellen Sintereffen die Bücher führen. Lord C 
hat zur rechten Etunde Schreiber diefes an Roscoe's Wor 
erinnert: das wenigſtens ſey bei dem meftphälifchen Frieder 
gewonnen worden, daß man den Papft auf immer vor di 
Thüre getban. Nun bemundere man das Walten der ewiget 
Gerechtigkeit; Feine zwei Jahrhunderte find feither verlaufen 
und der Papft, den die hohe damalige Etaatsintelligenz ZM 
hinteren Thüre abgeführt, ift zur vordern fachte wieder herein 
gekommen, ſitzt unter den Imponderabilien, und redet zu ib: 
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nen fehr ernftlihe Worte, denen fie nachdenklich zuhören; 
dagegen. wird die hohe jetzige Euperintelligenz fein ſäuberlich 
jur vorderen Thüre herauspromovirt, und fol fortan den 
Afchenbrödel und dienftbaren Geift im Haufe vorjtellen. Wie 
dem auch fey, man fühlt fih in der Gefellfihaft der Impon— 
derabilien leicht und frei; da fie nicht ind Gewicht fallen, be= 
laften fie den auch nicht, der fich mit ihnen abgiebt; man fann 
alſo auch ohne allzu große Unbefiheidenheit an jemand die 
Zumuthung gelangen laffen, eined oder das andere auf fich 
zu nehmen, und feiner mit Huth zu pflegen, Freilich die ma= 
terielen Spntereffen hat man immer zu den Ponderabilien ges 
rechnet, und zwar von der recht fchweren niederziebenden Art; 
aber der Dampf, der Alles überwältigt und in die Höhe 
ſchnellt, hat auch das radical geändert. Die Menzelfche Abs 
theilung ift alfo der des Herrn von Talleyrandski weit vor: 
zuziehen; fie ift beffer zu handhaben und praftifcher als die 
andere, die fih in lautere Phantafterei verfteigt. Das eben, 
daß fein junger Neffe eine Anlage zum Phantaften habe, hat 
der alte Herr feiner jugend ſchon angefehen, und darum 
auch gleich den Ausſpruch gethban: daß in der diplomatifchen 
Garriere niemal etwas rechts aus ihm werden könne. Darım 
bat er ihn auch im feinem lehten Willen verhältnißmäßig nur 
ihledht bedacht, und fterbend mit dem Segen Dans ihn geſeg— 
net: Dann werde die Echlange am Wege und die Otter im 
Pfade in die Ferfe des Roßes ftechend, daß der Reiter rück— 
lings ſtürzt. — Anfpielung auf die Echlangenjungfrau. 


Herr von Talleyrandefi ängſtet fich fehr, in was Weife, da 
Rußland die Gentralaffociation in Deutfihland in feinem Punkte 
berührt, doch eine Verbindung zwijchen ihnen zu Etande ges 
bracht werden könne. Er meint zu Lande könne dag am ber 
ften von Kalifh aus durch Schlefien nad) Lobau in Sachſen 
geſchehen; zur See aber über Lübeck und die medlenburgis 
ſchen Seeſtädte, wobei jedoch der fichere Hafen von Chris 
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ſtiansöe auf Bornholm dürch gütlichen Vergleich von Danemarf 
aquirirt werden müffe. Diefe feine Eorge macht neben der größe: 
ren: ob denn Rußland wirklich fich entichließen werde, fich mit 
dem Eteine, an dem die alten Kaifer fih lahm getragen, zu 
beladen, eine gar Heine Figur. Iſt erft die Hauptfache zu 
unferen Gunften entfchieden, dann wird das Andere fich von 
felber finden. Fängt man mit Dänemark und Ghriftiansoe 
zu tractiren an, dann wird des Forderns und Feilſchens von 
Seite diefer Krone Fein Ende feyn; beffer man geht Eur; umd 
gut den Weg, den die Echweden ehzuvor gewiefen. König— 
lihe Majeftät Guſtav Adolphus landen nämlich da oder dort, 
etwa in Mechelnburg, und entbieten Fury und gut die Her: 
zoge des Landes zu fih ins Lager, um Allerhöchſtihnen die 
Schlüſſel zu ihren feften Städten und Hafen abzufordern. Pacta 
non sunt pacta — silent leges inter arma öffnet weiter die 
Wege tiefer in’s Land. Mäßige Lieferungen an die Heere 
des Protectorats find in der Ordnung; eine Heine Plünde— 
rung von Frankfurt an der Oder oder fonft einem der dortis 
gen Mefter liegt etwas nebenan, aber was tft das dem Heil 
des Ganzen gegenüber? Dann wird des Herren Echmagers 
Liebden bedeutet; Was maffen Königl. Maj, von Schmeden 
nur berübergefommen, des Reiches Xibertät zu effectuiren; 
deswegen feines Theils alles thun wolle, um mit feiner Ar- 
ınada etwas fruchtbarliches zu richten; dagegen aber fih auch 
verfehe, daß des H. ©, Liebden feinerfeits mit Assistenz 
ihm socorrire, ihm in gelt und Prouiant zu Hilfe Fomme, 
fein Kriegsvolf mit ihm conjungire, feine vornemfte beve: 
ftigte Ort ihm in Etich gebe, damit folchermaffen die vires 
ungetailt gegen den Feind marchiada machen, und ihm einen 
großen Colpo beybringen können, Die Antwort ift verwei— 
gerlih, da wird aber die Armee auf dem Werder einquar: 
tiert; Die täglichen insolentien der Soldatesca, und das Elend 
der armen Unterthanen thun das Ihre; fehlt noch etmag, dann 
werben die Geſchütze anf die Mefidenz gerichtet, und num er— 
folgt die Einwilligung. Zur Freude über den Tractat wer 
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den die gerichteten Stücke, neunzig an der Zahl, gelöst. Aus 
Verſehen bat man die Kugeln aus ihnen nicht herausgezogen ; 
fe durchfahren alfo die Käufer, und das wirkt, und macht 
den Tractat ſchön dauerhaft; und die beiden füderativen Etaa= 
ten find num föderirte Etaaten, und fehen das Föderation 
werf auf gemeinfame Rechnung fort, 

So wenn man einmal ſich entfchloffen, Fury und gut Ge: 
walt zu brauchen; es macht fih, "wie man fieht, alles von 
lot, ohne viel Federleſens. WIN man aber lieber piano 
auf einem Ummeg geben; dann hat die Pentarchie in einem 
Bilde, wie die Ruſſen es in Polen angefangen, die Cache 
und gar appetitlich vorgeftellt. Eie erzählt ung nämlich p- 278 
Folgendes: „Seit dem Waffenftilftand von Andruszow bis 
1792 hatte Rußland nicht wider Polen gekriegt. Aber der 
polnische König Auguft II. hatte Peter den Großen gebe- 
ten, ihm zum Schutz 12000 Mann ruffifche Truppen in Po: 
len zurüczufaffen. Von diefem Zeitraum an garnifonirten 
allerdings fortwährend, bald mehr bald weniger ruffifche Trup⸗ 
ven im Gebiet der polnifchen Nepublif. Unwahr ift indeffen, 
daß diefelben zu irgend einer Zeit eine fo große compacte 
Naffe gebildet hätten, vor welcher fich die dreizehn Millionen 
polnischer Unterthanen ohne Echwertftreich hätten beugen müfs 
en. Im Gegentheil waren die ruffifhen Truppen in Hleinen 
Abtheilungen faft unausgefegt über das Land zerfireut, wes— 
wegen es auch 1794 Kosziusko fo leicht geworden, die 11000 
Mann Igelſtröms ohne eine bedeutende Macht zu zerftreuen. 
Ncht alſo in einer furdhtbaren Decupationsarmee, fondern 
heilweife in dem gewandten und rafchen Gebrauch der went: 
gen zertheilten Truppen, und hauptfächlid in der genauen 
nd perfönlichen Kenntniß der fämmtlichen polnifchen Staates 
lemente lag Rußlands geheime Macht über Polen. Wie 
kin anderer Staat hatte Rußland die polnifchen Verhältniffe 
nach allen Urfachen und Wirkungen hindurchforſcht. Es kannte 
den politiſchen Werth oder Unmwerth der einzelnen Motabilis 
ten der Republik vollkommen richtig, und deshalb verſchwen⸗ 
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dete ed auch nie weder eine Drohung noch eine Belohnung 
umfonft. Es berechnete das Maaß des Widerftandes, welchen 
die Republik zu leiften im Etande war, immer treffend, und 
gründete auf diefe richtige Rechnung feinen polnifchen Primat. 
Es war daher mehr ein diplomatifches ale militärifches Ueberge— 
wicht, welches Rußland in dem Gebiet der Republik geltend 
machte. — Darum empfingen auch die ruffifchen Generäle vom 
ruffifhen Geſandten in Warfchau deren Befehle, und die Ge: 
fhichte des damaligen Polens war nur die Gefhichte der ruſ— 
fifhen Gefandtfhaft an Stanislaus Augufts Hofe“. — Das 
Alles kann die Gentralaffociation fich gefagt feyn laffen; fie 
bat nun die Wahl zwifchen Guftav Adolph oder dem Oxen— 
ftierna. Wählt fie den Einen, dann ſetzen wir hernach dem 
Mann vom Leder, der die Echlachten des Herrn gefchlagen, 
den neuen Etein auf das Schlachtfeld hin. Kntfcheidet fie 
für den Andern, dann wird dem großen Patrioten, dem Manne 
von der Feder, der und das einfältige Dentfchthun abge: 
wöhnt, der Geine an die Etelle des niedergeriffenen Kaifer: 
ftuhles bei Rhens am Rheine aufgeftelt. Herr von Zalley: 
randefi aber ift, wie man.fieht, ungemein naiv, und das 
war das Zweite, was der alte Herr neben der Phantaftik an 
ihm nicht leiden Fonnte; und weswegen er gefagt, daß nimmer 
etwas rechts aus ihm werden könnte. Sein Buch ift der Ne 
gierung, deren Sache er führt, eben fo nüglicy geworden, 
wie damal Joel Jacobys Schrei der Preußischen. 


Die Pentarchie weiß den verfchiedenen Cabinetten ihren 
Beichtfpiegel gar fein in den rechten Sehwinkel unter die Yu: 
gen zu rücken; und da kann fih denn etwa gleid das Eng: 
lifhe an den Worten p. 185 in ganzer Leibesfigur trefflich 
fpiegeln. „Die Propaganda des foreign office hat Feine No: 
tiz von liberal und abjolut, von dem biftorifchen oder philo: 
ſophiſchen, moralifchen oder rechtlichen Werth der Etaatöver: 
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faffungen genommen; fie wollte Feine evolution und auch Feine 
Ruhe; Feine große Verfchwörungen, aber nirgends Zufriedens 
beitz etwa eine halbſtündige Heine Emente, möglichft unblus 
tig, aber mit großem Lärm; wirkliche Gährung in den Etaas 
ten, jedoch ohne ernfthaften, folgereichen Ausbruch. Allent—⸗ 
halben werden -diefe Intriguen gegen die Regierung eingeleis 
tet, welche ihre Autorität einigermaaßen confolidirt zu haben 
ihien; und wo Lord Palmerfton eine unabhängige nationale 
Stellung ſeines bisherigen Schüglings für möglich hielt: eben 
jo gut gegen Don Pedro wie gegen Don Miguel, gegen die 
Königin Chrifline wie gegem Don Carlos, gegen den König 
von Belgien wie gegen Holland, gegen Louis Philipp wie 
gegen Defterreih. Eine Unzahl von niedrigen Emiffären, wies 
wohl nicht alles geborne Engländer, wurden in die verfchie- 
denen Staaten zu jenen Zwecken geſchickt. Die heilige Allianz 
beängftigte den Staatsſecretär des auswärtigen Amts, fie follte 
gefprengt werden; Defterreih, Preußen, Rußland follten fich 
ihlehtweg haffen und befriegen, weil es Lord Palmerfton 
aljo wünſchte. Man muß geitehen, daß diefe Art, politi— 
he Geſchäfte zu betreiben, einen ziemlich geiftlofen und or— 
dinären Charakter an fich trug, und Englands politifchen Ein— 
Nuß zu fteigern keineswegs geeignet war. 

„Hat nicht das Cabinet der Zuilerien“, fagt er weiter, zum 
naͤchſten Nachbar übergehend, „fo oft Belgien eine Ohnmacht 
anwandelte, eiligft Iruppencorps zufammengezogen, und die 
drohendfte Stellung gegen den Often genommen? Hat man 
niht von Frankreich aus bald mit den belgifihen Liberalen 
und Freimaurern, und bald mit dem uftramontanen belgis 
ſchen Clerus coquettirt und fraternifirt? Hat unter feiner 
Aegide die Revolution nicht die Patricierregierungen in den 
Cantonen geftürst, hat es die fremden Flüchtlinge in der 
Schweiz nicht unter feinen Schutz genommen, ihr demagogis 
ihes Treiben befördert, den Zwiefpalt der Cantone unterhal— 
in, und die Schweiz von jedem deutjchen Einfluffe loszureißen 
gefuht? Dann aber, als der Ernft gekommen, Bern im Stis 
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che gelaffen, die confeilfhe Affaire angerichtet, ben blocus 
hermetique angeordnet, und durch Herren von Rumigny ein 
fchnödes Spiel mit Wahrheit, Glauben, Treue und Recht ge: 
trieben, das feinen gewiffen, wenn auch fpäten Rächer finden 
wird? Hat es nicht Ancona gegen Defterreich zwar befegt, aber 
die italienifchen Regierungen durch den Polenzug nad) Savoyen, 
und die TIhätigkeit feiner Propaganda von ſich weggeängftigt? 
Hat es nicht mit der wohlbefannten Locpfeife dem deutjchen 
Bunde vorgepfiffen, als es gegen die milttärifhe Beſatzung 
Frankfurts proteftirt. Uber der Bundestag hat nach dieſer 
Pfeife nicht getanzt, und vielmehr die franzöfifirte Politif mit 
einem Dementis abgewiefen, daß ihr fortan die Luft vergehen 
muß, ihre Hände in die deutfchen Truhen hineinzubringen ? 
Und auf der pyrenäifchen Halbinfel, was ift dort gefchehen, 
und in den orientalifchen Verwicklungen, wo man zugleich in 
Athen, Cairo und Conftaniinopel pünktlich gezahlt, und alles 
Mühen doch zu keinem Zweck geführt?“ 

Das iſt fihön und gut, und vor Allem theilweife fehr 
wahr, und die Abgekanzelten ftehen ganz beſchämt, und müffen 
die Augen niederfchlagen. ber eine Ehre ift der Andern 
werth; die Gefcholtenen verftehen fich ihrerfeits gleichfalls nicht 
fhleht auf Wahrfagerei und Chiromantie; und haben fie die 
Schmaͤhle erft hingenommen, dann Fömmt auch an fie die 
Reihe, die Kunft zu üben, und der guten Wahrheit umeigen- 
nübiges Zeugniß zu geben ihrerfeits. Cie werden daher die 
tugendhafte Predigerwittwe bitten, auch ihr Fäuſtchen zu öff— 
nen, und die flache Hand zur Befhauung darzuhalten; und da 
- werden auch curiofe Reden fallen, die wir hier nicht nachre 
den wollen, weil man wohl verpflichtet ift, nur Wahrheit 
zu fprechen; nicht aber gehalten, alles, was wahr ift, auszuſpre— 
chen. Die füßen Schmeichelworte, die die Prätendenten gegen: 
feitig fich zurufen, mögen lieblich zu hören feyn für die Umſte— 
benden, weil fie dabei guter alter Sprichwörter fich erinnern ; wir 
aber unfererfeits geben auf diefe Bravaden untergeordneter Agen⸗ 
ten nicht mehr, als auf die Auffchlüffe, die. der Crouy-Cha— 
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nelfhe Prozeß in Paris geliefert. Herr Et. Edme fagt: Bis 
comte de Perſigny beim Prinz Louis ift ein fchlechter Menfch, 
und thatfächlih ein beim Prinzen angeftellier Epion der franz 
zöfifhen Regierung. Der Herr Marquis de Crouy fagt: 
diefer Charles Durand ift ein Miederträchtiger, und diefer 
Bonaparte ein — —. Der Münzfammler Durant fagt: Charz 
led Durand ift zu entehrenden Etrafen verurtbeilt worden, 
und hat in Deutfchland] während der zur Verjährung nöthi— 
gen Zeit fi) aufgehalten. Unter meiner Vermittlung jedoch 
find ihm Eubfidien vom franzöfifchen König zugefommen, um 
mittelft ihrer ein franzöfifihes Journal in Frankfurt zu res 
digiren. Von H. Charles Durand fagen die Zeitungen: er 
habe offen geftanden, wie er fich die ganze: Zeit her als ruſ— 
fiiher Agent in Paris aufgehalten, mit rufjifher Miffion 
beauftragt, und mit ruſſiſchem Gelde befoldet. Herr Eh. Du: 
rand aber entgegnet feinerfeits: er ſey nicht ruffifcher Agent, 
die Zeitungen aber lögen. Eo ungefcheut rühmen fich diefe 
Leute einander ins Angeficht; es find die Giftfhwämme, die 
auf dem Mifte der depenses secretes wachfen und gedeihen. 
Was man von oben herab davon denken und halten mag, ift 
uns unbefannt; was aber die Maffen unten denfen, ift Fein 
Geheimniß, und die Folgen davon werden unfere Kinder ers 
leben müffen, ehe dann fie alt geworden. 


Geht der Pentarch etwas raub mit ben genannten Glies 
dern der Sünfherrfchaft um, dann find feine Sympathien da— 
gegen mit der, die da die erfte in feiner Ordnung ift, und 
er verfährt demgemäß mit ihr fein fäuberlid. Er äußert 
nimlich die allergrößte Verehrung für die Beamtenhierarcie, 
die er die Eonftitution des Landes nennt, und die unter Allen 
in ganz Europa leicht die Gebildetfte, und von den Auscul: 
tatoren und Subftituten bis zur höchſten Spitze nirgend an— 
derswo fo hinaufgetrieben, eine Mafchine bildet, die fich felbft 
erhält, fi von felbft erneut, fich felbft aufzieht, und fo ih— 
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ren regelmäßigen Gang feit langer Zeit abläuft. Wie er 
fie befchreibt, ift es offenbar die gleich dabei p. 231 erwähnte 
berühmte Windmühle, die wie fie fich felbft erbaut, fo auch 
fortdauernd fih in Dab und Fach erhält, und überdem ne- 
ben dem zu mahlenden Getreide auc den zu feinem Vermah— 
len nöthigen Wind fich felber fabrizirt; diefelbe, auf der jegt 
die beiden Prälaten figen, und vom Müller ſich ihren Haushalt 
führen laffen. Er nimmt aber nun diefen Müller gut ins Gebet, 
und behende wie er ift, weiß er gefchicht feiner Finger fich 
zu bedienen, um die etwas zu heiß gerathenen KRaftanien aus 
den Kohlen zu langen. Der Adel ift dort, fagt er nämlich, 
abolirt, die Vorrechte der Erädte find abolirt, die lebendige 
Etaatsintelligenz ift allüberall, und die robufte bureaufrati: 
ſche Gonftitution, deren ſich das Land erfreut, giebt ihm un: 
ermeßliche intenfive Kraft. Damit fann aber das deutfche 
Volksleben freilich nicht beftehen, und da war denn die wich 
tige Lebensfrage: in wie weit der germanifche, freie, heimath— 
liche Geiſt gegen das conditionelle Etaatliche fich geltend machen 
dürfe? Das wäre nun eine verdrießliche Sache, da der Pro: 
zeß gegen das altdeutiche gefchichtliche Element hätte entſchie— 
ben werden müffen. Uber die ntelligenz, der große Etaate: 
factor, bat Math gewußt; fie hat, ſagt er iromijch Lächelnd, 
mit lobenswerthber Gewandtheit den politifhen Kon 
fliet in einen religiöfen umgewandelt, und indem fie dem 
Beifpiel der Aerzte gefolgt, die der Maus, welche dem Bauer 
in den Magen gejchlüpft, die Rabe nachgefendet, der höchjten 
Derlegenheit, welche der Bureaufratie begegnen konnte, glüd: 
lic) vorgebeugt, und das Capitol gerettet. Nun legt alles fid) 
leicht zum Ziele, die Curie hat die Larve vorjchnell abge 
nommen; die Bureaufratie und die afatholifihe Sache 
find jegt ein und daffelbe. England, Schweden, Norwegen, 
Island, Dänemark, Holland, die Schweiz, das proteftanti- 
fhe Deutfchland, felbft das griehbifhe Rußland ftehen 
um die Bureaufratie für die Bureaufratie, alle geeinigt umd 
gerüftet.gegen das alte, heimathliche, hiftorifche, deutſche Wer 
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fen (p. 2361). Steht nur im Banner eingefchrieben: Auf ger 
gen die Umgriffe der Hierarchie! alle gemütbhlichen Nord— 
deutfchen werden fich ficherlih um die Fahnen der orthodoren 
Kirche fammeln; die Hegelifche Philofophie in dem Charakter 
einer abgefchloffenen Unveränderlichkeit ausgeprägt, wird mit— 
ftreiten gegen die Eatholifche abgeichloffene Unfehlbarkeit, die 
Philorthodorie wird fiegen. Heil dir im Eiegerfranz! 

Man follte darauf jchwören, die ganze Chrie fey die Lu— 
enbration eines Cubftituten vielbelobter Bureaufratie, zum 
Behuf des Etaatseramen eingereiht; fo grob gefponnen ift 
diefe Fineffe des Herrn von Talleyrandski, die ſich von 
der Dummheit der Deutfchen wirklich eine zu fchmeichelhafte Vor— 
ftellung macht. Wahrlich die Allianz mit diefem Potentaten 
fehlte noch zu allen den brillanten Früberen, um dem Faße 
vollends den Boden einzuftoßen. 


Vielbefagter Herr hat auch über die befannte Preisauf: 
gabe: man foll die beiden revolutionären Partheien am Rheine, 
die den Erzbiſchof von Göln verleitet, ausfindig machen, über 
ihre Entftehbung, Zufammenfegung und ihre Zwecfe die nötbige 
Auskunft geben, und alle Angaben mit den erforderlichen Dos 
cumenten gründlich belegen, tieffinnig nachgedacht, und Fol: 
gendes ifts, was er über Eine derfelben, die in der papftli:s 
ben Curie ihre Mefidenz hat, herausgebracht; wobei wir der 
Raumerfparniß wegen nur die leitenden Ideen angeben wollen. 

Erſte Sympathie mit den revolutionären Fatholifchen Völ— 
tern durch die belgiſche Mevolution in Rom geweckt. — Die 
Emancipationsbill in England, die politifch=religiöfen Ten— 
denzen Defterreiche und Bayerns erfüllen die Curie mit Hoff: 
nungen; nur Rußland gegenüber wird temporifirt, und die 
polniſche Revolution mit jefuitifchen Mentalrefervationen ges 
mißbilligt. — Nun Uebertritt des Papſtes zu dem belgifchen 
Volke gegen die Kegitimität.. — Die längft ſchon am Rheine 
beftepende Propaganda erhält am neuernannten Erzbiſchof von 
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Göln einen feften Halt und Stützpunkt. — Der geiftigen- Be: 
fchränftheit des 9. v. Drofte, geiteift durch unbeugfamen, 
geiftlichen Eigenfinn, wird der Caplan Michelis als Correctiv 
beigegeben. — Nun zieht fich die Kette von Brüffel (Nobiano), 
Lüttich (Erzbifhof v. Bommel) nah Münfter (Kiftemaker, 
Kellermann, Stolberg), Düffeldorf (Schulten, Binterim), 
Bonn (Windifhmann, Walter und Klee), Coblenz (die be: 
kannten Fanatifer neben Clemens Brentano, der doch befannt: 
lich gleichzeitig in einem Gapuzinerklofter in- Polen in. der 
DVerborgenheit intriguirt), Mainz (Räß, Weiß und abermals 
Klee), Camberg (M. Lieber), Franffırt (Dechant Marr, 
Chriftian Schloſſer, Pfeilfchifter), Aſchaffenburg (abermal 
Mfeilfchifter), Würzburg (Benkert, v. Moy), Tübingen (Möbh: 
ler, Lange), Epeier (Weiß), Straßburg (Liebermann und 
wieder Räß), in die Schweiz (Geiger, Widmer, v. Haller), 
nah Münden (Sailer, Görres) hinüber, und von da im die 
unbekannten Landfchaften des Orients zum Priefter Johannes. 
Eit des Großmeifters und Verfammlungsort der Propaganda 
find die unterirdifchen Gewölbe auf StiftNeuburg bei Heidelberg, 
jedoch ohne Wiffen des Befiyers des Mathe Schloffer ; die Truhe 
aber ift fortdauernd in Straßburg bei Liebermann etablirt. — 
Gapaccini fondirt die Lage der Dinge. — 9. v. Drofte wird 
renitent und herausfordernd, feine Erklärung vom 31. Octo— 
ber’ 1837 an den Minifter von Altenftein. — Die preußifche 
Regierung durch ihre Agenten: Nagler in Frankfurt, Graf 
Salen in Brüffel und Bunfen in Rom gar übel bedient. — 
Apfichtlihe und confequente Aufregung der Nheinlande durch 
den Papſt. — Die Bannftrahlen bereit gelegt, das geiftliche 
Schwert gefchliffen, der Kriegsruf des herrfchfüchtigen Prie— 
fters erfchallt, die Allocution donnert über die Alpen. — Der 
Abbe Spinelli fchreibt feinen Aufruhrbrief; da die anfehnliche 
Empörung an Mhein und Mofel aber nicht erfolgen will, 
wird Spinelli desavouirt, Belgien belobt, der Erzbifchof von 
Mecheln zum Gardinal creirt. — Lambrushini wil Mom 
groß machen, jo oder fo; erft durch die Zuliordonnanzen, dann 
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durch Bekanntmachung der Actenſtücke in der Cölner Sache. — 
Ryeinpreußen bleibt ruhig, darum die zweite Allocution. — 
Nun mit Poſen über Wien und Tyniec angeknüpft. — Man 
weiß nicht, wo bei der Maskerade im Pofenfchen- der Pfaff 
aufhört, und der Ritter anfängt. — Die Curie wünſcht ihren 
Erlaß gegen die polnifche evolution wieder zu verfchluden; 
darum wird. die blaffe Seele des Herrn von Dunin zur Etand: 
baftigkeit in der Oppoſition gegen die Negierung ermuntert; 
Louis Philipp mit füßem Näucherwerf als allerchrifilichfter 
König beräuchert. — Die Ganonifation H. van Dunin's, und 
die Rückbringung der Meliquien des heiligen Adalbert von 
München her in Ausficht geftellt. — Die Curie, in den Ab⸗ und 
Zuneigungen der Völker gänzlih ignorant, erregt jedoch) 
feine geringe Beforgniß für die Zukunft, weßwegen Oefterreich 
und die italienischen Staaten zumal den triftigfien Grund ha— 
ben, fie zur Umkehr von diefer heillofen Bahn zu beftimmen. 
Man fieht, wenn man das bläßlihe Verfchwörungsbild- 
ben fi) betrachtet, hier malt ein petit Titus Oates in dem 
Einne etwa, wie der Gardinal von Retz le petit Catilina 
ih genannt. Man fchaue einmal das wahrhaft großartige: al 
Fresco an, das der Fühne Engländer vor 100 Jahren in feis 
nem popish Plot aufgejtellt, um ſich zu überzeugen, wie die 
Menfhheit, ftets im Sinken begriffen, endlich noch gar in die 
wergsgeftalt zufammenfchrumpfen wird. Da wird geſchaut: 
der Papſt in Mitte der Congregation de propaganda, wie er 
auf den Grund hin, daß in England und Schottland und 
sand König und Volk ganz der Härefie verfallen, die In— 
jel zum Leibgedinge des heilgen Petrus macht, und der. Epus 
verainetät über diefe Königreiche fich unterwindetz fie-aber ſo— 
ſort auf die Jeſuiten und ihren General, P. de Oliva, als 
nen Delegaten überträgt. Nebenan iſt das neue Miniſterium 
ſhon zu Rath verſammelt, das der ſtolze Priefterfönig in England 
Ich ernannt. Daneben unter der Doppellinde fteht der Steintiſch 
aufgerichtet, das nackte Echwert zufammt der Weidenfchlinge 
N aufgelegt ; denn die heilige Vehme will den Blutbann he— 
16 
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gen über Carl Etuart, den ſchwarzen Baftard von England. 
Darum ift der Gerichtefrohn durch feine Länder durchgewan— 
‚dert, und hat den Span von der Pforte von Windfor abge- 
fohlagen, zu drei verfchiedenmalen hat er den Vervehmten vor— 
geladen. Fünfzig Jeſuiten figen nun, da der Termin ver: 
laufen, als Freigrafen zu Stuhle; die Rüger Hagen an, 
bas Gericht wird in aller Form gebegt, und Carl II. wird 
als Häretiler des Todes fchuldig befunden. Damit nun aber 
die gefprochene Sentenz zur Vollziehung fomme, bietet P. la 
Ehaife, Beichtvater des Königs Ludwig XIV., 10000 Pfund. 
Der fpanifche Provinzial bietet das Gleiche; derPrior der Be: 
nedictiner legt 6000 Pfunde zu; die Dominicaner treten gleich: 
falls bei, bitten aber um Nachficht ihrer Armuth wegen. Dem 
Ritter ©. Wakeman, dem Leibarzte, werden nun aus Diefer 
Mordtruhe 10000 Pfunde angeboten, daß er den Delinquenten 
vergifte; er erbittet fich aber 15000, und erhält 5000 auf 
Abſchlag. Darüberhin werden, um 20 Guineen jeder, vier 
irländifhe Banditen gedungen, den König zu erftechen; dann 
noch Grove um 1500 Pf., Pickering um 30000 Meffen — 
was, die Mefle zu einem Edhilling berechnet, eben fo viel 
austrägt — erkauft, um ihn mit filbernen Kugeln zu erfchiej: 
fen; Comers, der Jeſuit fchafft fich, der Eicherheit wegen, noch 
ein langes Meffer an um zehn Echillinge, zu gleichem Zwe— 
de. Fünfzig Sefuiten geben zu dem Allen, im weißen 
Roße zu London, fi) den Handfchlag, den ſchwarzen Baftars 
den umzubringen, es fofte was es wolle; denn wenn er nicht 
R. C. römiſch-katholiſch werden wolle, fol er auch nicht C. 
R., Carolus rex feyn. Man fiebt dann weiter im Gonterfet, 
wie diefe felben Echandbälge London mit 700 Feuerkugeln, 
auf ihre Unkoſten, in Brand geftedt; aus dem Brande aber 
wohl 14000 Pf. an Werth geftohlen; aus dem von Marga— 
rethhill aber an 200000, wegen welcher Profitlichkeit fie dar: 
auf bejihloffen, alle vornehmften Städte Englands mit foge: 
nannten teurburgifchen Senfpillen, die eine befonders beifende 
Brühe bei fich führen, in Brand zu fteden. Weiter hin prä- 
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fentiren fi) 20000 Katholiken, bald 60000, endlich, 200000, die 
fteifleinenen Kerle Zalftaffs, in London im Verſtecke; die 
binnen 24 Etunden ſich auf die Beine machen, und vertrage- 
mäßig 100000 Proteftanten die Kehle abjchneiden werden. In 
Irland aber wartet die ganze papiftifche Bevölkerung nur des 
abgeredeten Zeichens, um fümmtlichen Proteftanten, die Alle 
auf dem Zodtenregifter ftehen, das Gleiche zu thun. 

Nun möge einmal Herr von Talleyrandoki neben dies 
kühngedachte, in wenigen großen Zügen ausgeführte Bild, fein 
eigenes verblafnes Machwerf fielen; und er wird felber vor 
feinem Frevelmuth errötbhen, einem ſolchen Meifter auch nur 
von ferne es nachthun zu wollen. Hätte er doch nur das Werk, 
das W. Bedloe, der Gefelle des großen Dates, gefchrieben, 
und das den Zitel führt: „A narrative and impartial dis- 
covery of the horrid popish plot, carried on for the bur- 
ning and destroying the Cities of London and Westmin- 
ster, with their suburbs ete by C. W. Bedloe, lately en- 
gaged at that horrid design, and one of the popish com- 
mittees for carıying on such fires“, recht gründlich ftu= 
dieren wollen; feine Phantafie würde dadurd Spannkraft er: 
halten haben, und das Buch hätte ihm Farbe und Bilder an die 
Hand gegeben, die ihn in Etand gefeut, auch feinerfeits et- 
was Erkleckliches zu leiften. Es verlohnte fihon der Mühe, 
ih in foldhe Künftlerfeelen zu verfenfen; denn wie jener alte 
Maler auf deffen gemalte Blumen die Horniffen zugeflogen, 
das dumme Thier zu volllommener Illuſion gebracht; fo hat— 
ten diefe Höllenbreughel den gefunden Menfchenverftand, der 
eben erſt vom alten Uberglauben reformirten englifchen Nation, 
ſo volfommen in Befchlag gelegt, daß fich Feine Spur davon an 
ihr verfpüren laffen. Cie hat Alles buchftäblich geglaubt, und 
gerade das Abgeſchmackte darin als den rechten Beweis der nai- 
ven Wahrheit des Eunftreichen Meifters fich gedeutet. Die angli: 
caniſche Kirche, die Parlamente haben buchftäblich daran geglaubt, 
und durch ihre Bills die aufgeftellten Säge canonifirt. Der 
Hof (den König ausgenommen) hat daran geglaubt, und mit 
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tieffter Andacht der Friedenspredigt zugehört. Die Gerichte 
haben ihr auf's Wort geglaubt, und Coleman (den Michelis 
in diefer Sache) aufs Blutgerüft gefendetz ihm dann die 
gedungenen Mörder zur Gefellfchaft beigegeben, und weiter: 
hin den Provinzial der Jeſuiten mit fünf andern Ordensglie— 
dern fo wie Graf Etafford, den defignirten Zablmeifter, gleich: 
falls den gleichen Weg gefendet. Mochten die Angeklagten 
durch 26 Zeugen ihr alıbi, oder dag der meineidfchwörenden Un: 
kläger beweifen; die Zeugen waren Fatholifch, ihnen entgegnete 
das Gericht: fie würden gelehrt, ihren Einnen keinen Glauben 
beizumeffen, Fönnten alfo Fein Zeugniß geben. Zwar wird un: 
ter der folgenden Negierung dies ihr Zeugnig als gültig ange: 
nommen; und Dates, nun des Meineids in jener Cache über: 
wiefen, von Dldgate bis Newgate und von da wieder zurüd 
nad) Tilburn ausgepeitfcht und an den Pranger geftellt. Aber 
er überlebt die böfe Zeit, und nachdem er durch das Meer 
von Echande durchgefchwommen, fteigt er wieder im Heid 
der Ehre an's Land; erhält nach der Austreibung Jacobs II. 
und der glorreichen Reftauration durd Wilhelm von Oranien, 
einen Jahrgehalt von 400 Pfund, um ihn für die verlornen 
frübern 1200 zu entfchädigen; und wird endlich alt und le 
bensmüde zu feinen Vätern verfammelt: ein leuchtend Vor: 
bild zur Macheiferung für Alle, die in Zukunft auf feinen 
Wegen zu gehen Neigung in fich verfpüren. Was die Hin: 
gerichteten betrifft, fie waren todt, und niemand vermochte 
fie zu erwecken. Uls aber bei der Verurtheilung des Dates 
auch das Todesurtheil des Grafen Stafford von der Pairs— 
kammer als nichtig erklärt wurde, verwarfen die Gemeinen 
die Bill, und Hume fagt Faltblütig: „die Zeiten ſchienen nicht 
darnach zu ſeyn, daß man den Katbolifchen eine volle Gered: 
tigkeit widerfahren laffen, und über die Proteftanten einen 
fo großen Vorwurf ergeben laffen konnte.“ 

Mit diefem Panorama einer der intereffantefteu Gegenden 
im Fabellande, das fo täufchend ausgeführt gewefen, daß es 
eine ganze ſonſt verjtändige Nation in folche Raſerei verfept, 
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daß fie nahe daran gewefen, eine fizilianifche Vesper einzu— 
läuten, vergleiche nun einmal H. v. T. feine Heine Mondſchein— 
landfchaft; in der der Mond nicht einmal fcheint, fondern nur 
durch einen Mann mit der Laterne und dem Dormbufch vors 
geftellt wird; und die auch Feine Landfchaft ift, fondern ein 
Intriguenſtück im landfchaftlihen Style ausgeführt. Will er 
künftig in diefem Felde ſich noch weiter verfuchen, fo muß er 
vor allem fi) ermannen, und durch größere und Fühnere 
Sombinationen die Welt, der es wahrlich nicht an Glauben 
fehlt, noch auch an der Empfänglichkeit für Illuſionen, über: 
rafhen und verblüffen. Die Halbbeit führt zu nichts; fingt 
Palmen nad) der Melodie von Gaffenhauern, und Die wies 
der im Chorale durch die Fiftel ab; webt Zeuge im Aufzug 
aus Pferdehaar, im Einfchlag aus Epinnweben: eins frißt 
das Andere auf, und es kömmt nichts Haltbares heraus; wes— 
wegen diefe Art von Webung auch ſchon im Pentateuch vers 
boten ift. Ihr mögt immerhin das Unglaublichfte, Wider: 
iprechendfte, Abfurdefte vorbringen; unfer Publikum bat ei= 
nen Straußenmagen, verdaut Eteine, und füttert fich mit der 
Kinderpappe, zu der es- zwifchen feinen Wänden fie verries 
ben, dick bie zur preiswürdigften Wohlbeleibtheit auf. Uber 
leimt nur nicht aus Hobelfpänen die Klöße, die ihr ihm zu 
verihlingen gebt, fondern fchneidet fie aus ganzem Holze; 
bindet die mit etwas Del politirten dann an ein Schiffstau 
feit, und werft fie Fühnlih aus ing weite Meer! Ihr werdet 
Wunder fehen, wie gierig der Leviathan nah der Afung 
ihnappt, und fi) Euch willig gefangen giebt. Wie aber 
jet die Dinge liegen, muß die Patronatsherrfchaft, Euch des— 
avouirend, unter Seufzern rufen: Herr bewahre mid) vor meis 
nen Freunden, meiner Feinde will ich mich fchon felbft er: 
wehren ! 
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XIX. 
Sranzöfifche Briefe über Nom und Mifift. 


Vorwort. 


Die folgenden Briefe dürften für den deutſchen Leſer ein doppeltes 
Sntereffe haben. Einmal das des Gegenftandes, den fie darftellen, 
Roms und Afiifis, jener zwei Gentralpunfte der katholiſchen Welt; 
dann das der Darftellung felbft, indem fich in ihr die Anſchauungsweiſe 
des heutigen Frankreichs abfpiegelt. Man wird darin vielleicht nicht 
ohne Ueberrafhung wahrnehmen, wie ficy der franzöſiſche Geift erwei: 
tert hat, wie er aus dem engen Kreife feiner gallikaniſchen Nationati: 
tät zur Fatholifhen Univerfatität vordringt und bereit ift, jedem feine 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Ihr Verfaſſer ift E. Jourdain, ein 
Schhrifefteller der jüngeren Generation. Wir haben fie dem Memorial 
Angevin entlehnt, einem franzdfifchen Provinzial:FJonrnat, wovon wohl 
fchwerfich jemal ein Eremplar nad Deutfchland gelangt. Sie zeigen zu: 
gleich auch, welcher Umſchwung fih in Franfreich vorbereitet, da man 


Briefen, wie diefen, in einem Provinziatblarte die Aufnahme geftattet, 
woran vor noch nicht gar langer Zeit kaum zu denken gewefen wäre, 


Erſter Brief. 


Italien ift vieleicht das Land, das den falfcheften Urthei: 
[en ausgefeht war, und in ganz Stalien gibt es weder eine 
Gegend noch eine Etadt, die verfchiedener beurtheilt wurde, 
ale Rom. Der Grund liegt darin, weil Rom in der That 
gleichfam der Zufammenkunftsort aller Reifenden und das Ziel 
aller Reifen if. Da nun bei diefer zahllofen Menge von 
Menfihen, die alljährlich aus allen Theilen Europas in die: 
fer Etadt zufammenftrömt, die Anfichten, die Eitten, die 
Gewohnheiten und Vorurtheile unendlich find; fo darf man 
fich nicht wundern, wenn diefe Verfchiedenheit fi auch in 
ihren Urtheilen über die alte Hauptftadt der Welt geltend 
mat. Der Proteftant fucht dort die Babylonierin, die der 
Melt den beraufchenden Becher ihrer Verführung darreidt; 
der eifrige Katholif walfahrtet aber dahin, um das Bild des 
bimmlifchen Serufalems fich zu vergegenwärtigen: die Einen 
bringen bloß ihre Augen mit, die Anderen ihr Herz und ih 
ven Glauben; jene fuchen bier die Etadt der Vergangenheit 
und rinnerungen, diefe im Gegentheil die Etadt der Zu— 
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funft und der Hoffnung. Neugierde führt die Einen dahin, 
Frömmigkeit die Undern; jene fehen Mom in dem Forum, 
diefe im Vatican; Allen jedoch ift Nom die Stadt der Re 
liquien und der Monumente. 

Hier hatten alle Religionen ihre Tempel, alle Jahrhun— 
derte haben hier ihre Spuren zurücgelaffen, ale Völker dier 
jem Boden ihre Fußftapfen aufgedrüdt. Hier ift jeder Stein 
ein Denkmal, der Staub fpridht und bei jedem Schritte fieht 
der Wanderer gleichfam einen Schatten erftehen, der zu ihm 
von einem großen Greigniffe der Gefchichte redet. 

Wenn man die Tiber, die ihre alte, von den lateinifchen 
Dichtern ihr beigelegte Farbe noch immer trägt, überfchritten 
bat, fo ift es die Wüſte, die man betritt. Ja mehr noch, 
diefe Wüfte hat fih bis Nom ausgedehnt, und ehe man die 
Mauern erreiht, die Nom einft umgürteten, und die von 
feiner Größe zeugen, muß man die Wirte durchfchreiten. Nichte 
mahnt bier an die Nähe Noms, als die Klaufen einiger Ere— 
miten, die Feine Furcht vor den Mäubern haben, weil fie 
nur Brod für die Nothdurft des Tages befigen, und der Chat 
ihres Herzens an fiherer Stätte in der Höhe ruht. Voll der 
Crinnerungen und Dichtungen des Altertbums, erwartet der 
Neifende an der Tiber etwas Außerordentliches zu gewahren, 
das ihm ihren alten Ruhm zurückrufe; gleichwie er in den 
Öefihtszügen eines großen Mannes das Genie feiner Werke 
wieder erkennen möchte, die fein Herz begeiftert und zur Bes 
wunderung bingeriffen haben. Die Tiber jedoch mälzt höchft 
profaifch ihre gelben Wellen durch das Land, deſſen flache 
und nadte Ufer fie ftets benagt. Ihre ganze Poefie befteht 
darin, von Zeit zu Zeit anzufchwellen und Zerftörung und 
Verwüftung in den benachbarten Ländereien anzurichten. Ihre 
Strömung ift fehr befcheiden und friedlich, und wollte man 
ihr durchaus einen Sinn unterlegen, fo möchte ich fagen: fie 
ſchämte fih, daß fie nicht mehr ift, was fie ehedem war; und 
als fehnte fie fich zurück nah der Zeit, wo fie auf ihren 
Waͤſſern die Schiffe trug, die zur Eroberung Karthagos fes 
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gelten, und die dem Königsvolke die Schätze und die Könige 
- der befiegten Nationen heimbrachten. Der Boden felbft ge: 
währt einen traurigen wüſten Anblick. Seit Jahrhunderten 
hat ihn der ardeitſame Menſch nicht mehr bezwungen. Nichts 
aber iſt ſo traurig, als die Erde, die der Arm des Menſchen 
nicht belebt. Nur der Menſch kann ſie, wenn er ihr Frucht— 
barkeit verleiht, erheitern und verſchönern. Aber Alles ſcheint 
ſich hier zu vereinigen, um die Bebauung der Umgegend 
Roms, wenn nicht unmöglich, doch äußerſt ſchwierig zu ma— 
chen. Zuerſt von der Natur gepflügt und aufgewühlt, trägt 
dieſer Boden noch immer die Spuren vulkaniſcher Eruptionen, 
die ihn einſt erſchüttert und zerriſſen. Nichts hängt zuſam— 
men, nichts iſt eben, überall Gegenſätze; mehr oder minder 
hohe Aufwürfe; Spalten und Riſſe ohne Zahl, in die das 
Waſſer einſikert und fault, und die den freien Zug von Luft 
und Regenwaſſer hindern. Daher athmet der Menſch in die— 
ſen Feldern der Verwüſtung eine verpeſtete Luft, und wer 
ſeine müden Glieder nach Sonnenuntergang auf dieſem Bo— 
den ausſtreckt, um einige Augenblicke des Schlafes zu ge— 
nießen, erhebt ſich mit dem Keime des Todes in ſeinem Blute: 
fo feindſelig iſt dieſer Boden dem Menſchen, ſeit er ihn nim— 
mer bebaut. Und doch ſtanden bier einſt blühende Etädte, 
von mächtigen Völkern bewohnt, die viele Sahre gegen Nom 
geftritten. Damals aber belebte der Arm des Menfchen die 
Erde, er war ftärker als die Natur, deren Zorn er, ihr Herr, 
entwaffnete. In dem Maafe ald der wachfende Freijtaat die 
ummohnenden Stämme bezwang, zerftörte er ihre Etädte; umd 
“der entvölferte und des Baues beraubte Boden verwilderte, 
und die Natur, die fich ſelbſt überlaffene, ſetzte ſich rebelli— 
rend bald in ihr altes Recht. Hierauf, nach den Vulkanen, 
die der Boden in feinem Schooße befchloß, ergoß fich der 
fchrecklichite von allen, der römifche, deffen Ausbrüche wäh: 
rend acht Jahrhunderten nicht rubten. Wer Fann fagen, wie 
ſehr diefer Boden von jenen Heeren aufgewühlt ward, die 
fi hier drängten; wie fen Etaub aufwirbelte unter allen 
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tiefen Völkern, die Famen und gingen, Eieger oder Beftegte, 
Croberer oder Gefangene, und unter den Hufen ihrer zahl: 
leſen Roße. 

Die Natur und der Menſch ſcheinen in der That ſich die 
hand gereicht zu haben, um den Boden, in deſſen Mitte 
Rom ruht, zu ermüden, zu erſchöpfen und zu verderben. 
Gewöhnt, nur ſiegreiche Heere zu tragen und von dem Schwerte 
des Eroberes getroffen zu werden, fcheint er num nichts mehr 
Inderes tragen zu wollen; er fpottet der Wunden, die ihm 
der Pflug des Landınanns fihlägt. Die Ausbrüche der Vul—⸗ 
fine ruhen nun, alle find fie erlofchen; und Roma liegt fo 
in majeftätifcher Ruhe, umgeben von Ruinen, welche Natur 
und Gefchichte um fie aufgehäuft haben; gleichjam als hätten 
fie mit einem traditionellen Gürtel von Ruinen, Trümmern 
und Denfmälern jeder Zeit und jeder Art jene Etadt um: 
ſchließen wollen, der vor anderen der heilige Hort chriftlicher 
Traditionen anvertraut ward; und wo der Etuhl eines Fi— 
jhers Vergangenheit und Zukunft verknüpft, und allen Zei— 
tn und allen Völkern zum einenden Bande dient: fo erha— 
ben und geheimnißvol find die Geſchicke Noms. 

Don der Tiber bis Nom begegnet der Meifende auf der 
Etrafe nur einigen Flecken, die fi) mit dem Namen von 
Etidten ſchmücken und welche die Wüfte trennt; dann einigen 
jerftreuten Herbergen, deren Bewohner alle 14 Tage wechfeln, 
ſo bald die verpeftete Kuft diefe Gegenden wie mit einem To: 
desſchleier einhüllt. Und doch ift es diefe Straße, die einft 
dag Königevolf am meiften betreten; auf ihr eilte es zur Bes 
zwingung der itafifchen Völker, auf ihr ſtürzte eu fich über 
Sermanien und Gallien; und fie wurde von unferen Vorfah— 
ten betreten, wenn fie nach Mom gingen, den Triumph 
ihrer Sieger zu ſchmücken. Hier drängen fih die Erinnerun: 
gen: Schlachten, Eiege, Niederlagen, vernichtete Völker, 
jerftörte Städte, von denen feine Spur geblieben, und dann 
in Mitte von all diefem die chriftlichen Erinnerungen; die ſich 
mit den Erinnerungen des heidnifchen Alterthums fo fehr verz 
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Inüpfen, daß der Wanderer nur einige Meilen von Rom die 
Etätte betritt, wo das politifche Loos der hriftlichen Reli— 
gion entfchieden wurde. Es ift die Brücke des Milvius, nun 
Ponte Molo, wo Gonftantin den Marentius fchlug, deffen 
Leiche am folgenden Tage in der Tiber gefunden wurde. — 
Es gab eine Zeit, da war Nom die Welt und das Ga- 
pitol war Nom. Gegenwärtig wird das Fatholifhe Univer: 
fum durh Rom vertreten und Nom ift der Vatican, jene 
X Stadt, die den Päpften oder vielmehr den Künften zum Pal: 
lafte dient. Denn der gefammte Vatikan wird von Mufeen 
eingenommen; und in diefer Maffe von Eälen und Gemächern 
bat der Stellvertreter Ehrifti nur einige Zimmer in Befit, die 
fih durch die Befcheidenheit ihrer Einrichtung, wie ihres Um: 
fanges auszeichnen. Gold und Marmor ftrahlen in jenen 
Sälen, die den Meifterwerfen antifer Kunſt gewidmet find; 
nichts ift gefpart, um ihren Glanz zu erhöhen; während das 
Gemach des Papites fich nur durch feine Einfachheit und den 
Mangel alles deffen, was an Lurus gränzt, bemerklich mad. 
Denn bier wird alles nad feinem wahren Werthe gefchäht; 
der Menfch gilt beinahe für nichts, die Dinge find Allee. 
Vatican wurde vor Alters der Hügel genannt, wo jett der 
— PM alaft der Päpfte ftebt: denn bier verfündeten die Götter 
— ihre Orakel. Oft foheint ein prophetifcher Snftinft die Namen 
eingegeben zu haben. ft es nicht in der That auffallend, 
daf die Heiden den Ort Berg der Orakel nannten, wo einjt 
die Orakel der Wahrheit follten verfündet werden? Die Sache 
ift chriftlich und der Name heidnifch. Hier wohnt der Nach— 
folger Et. Peters, umringt von den Traditionen des Wah: 
ren und Schönen, zwifchen einer Bibliothek, die an Foftbaren 
Handichriften vielleicht die ausgezeichnetfte ift, und der reich: 
fien Kunftfammlung der Welt. Hier kann er, ohne feine 
Schwelle zu überfchreiten, ſich mit den Gedanken aller Jahr— 
‚hunderte unterhalten, die Geifter aller Zeiten befragen, und 
die erhabene Schönheit des Menfchen unter allen Geftalten 
und in allen ihren Zügen befhauen. So lebt er, wie es 
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dem Etatthalter Chriſti geziemt, ftets in der Atmosphäre des 
Wahren und Schönen; er empfängt fort und fort das Kicht der 
Wiffenfchaft und des Genies, deren Etrahlen über ihm conver: 
giren, wie in ihrem Gentrum. Die prachtvolle, an Büchern 
und Gemählden reihe Bibliothek des Vaticans ift auch der 
rt, wo der allgemeine Vater, in feinem weißen SPriefter: 
Häde, dem Eymbol jenes Glaubens, der nie in den Nach: 
folgern Et. Peters erlofchen, die Frauen empfängt, die ihm 
ihre Verehrung bezeugen wollen; und die Männer, die ihn wie 
Ihren Vater, und nicht wie einen König zu begrüßen kommen. 
Es ift die lange Gallerie, die Raphael mit feinen hoben 
Chöpfungen ausgefhmüct, wo er in feinen Erholungsftuns 
den am liebften ſpatziren zu geben pflegt. Wohin er blict, 
begegnet fein Auge einem Meifterwerke des Großen und 
Schönen. Wil er das heilige Opfer in der Eirtina dar: 
bringen, fo fteht vor ihm ‘das Bild des zürnenden Chriftus 
am ſchrecklichen Tage des jüngften Gerichtes von Michel Ans 
gelo; über feinem Haupt und zur Rechten und Linken die My— 
ſterien des Lebens Chrifti, Werke der Vorgänger Raphaels, 
Ne die Welt zum würdigen Empfange diefes Genies vorbes 
reiteten. Seinen Roſenkranz Fann er vor jenem unvergleich 
ihen Meifterwerke beten, in dem Raphael, noch voll Glaube 
und Reinheit, den Tod der heiligen Zungfrau darftellt. Die 
Öeftalten find mit jener natürlichen und reinen Anmuth ges 
(hmüct, die dem Herzen entfpringt; und man möchte glauben, 
dor diefer heiligen Reinheit müßte jene freche Fornarina bes 
(dimt erröthen, die nebenan im Gemälde der Transfigura⸗ 
ton, den Blicken ihre nackten Schultern zeigt; und die erfte 
Stelle in einem Bilde einnimmt, das die Herrlichkeit des im. 
lichte verffärten Chriſtus darftellen fol. Will der heilige Das 
it aber, bevor er die Etufen des Altares betritt, die My 
ferien, deren Beier er beginnt, mit feinen Augen zu erfaffen 
ſuchen; fo darf er nur feinen Blick dem Leibe des fterbenden 
Hieronymus zufehren, der mit Entzücken über ben Leib des 
krloſers, den ihm der Priefter darreicht, zum Leben wieder: 
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zufehren feheint, es ift als ob die Liebe fein fleifchlofes Gebei 
erbeben machte, und die Freude ihn verjüngte. 





XX. 
Briefliche Mittheilung 


aus dem Großherzogthum Poſen. 


Großherzogthum Poſen, den 4. Jäner 1840. Die königl. Re: 
gierung zu Poſen hat nach der gewaltfamen Entführung des Hrn. Erz 
bifchofs den Kampf mit dem niedern Elerus angefangen. Der Ober: 
präjident hat unterm 5. Nov. v. J. eine merkwürdige Verfügung er: 
laffen, mit welcher er die Geiftlihen einfhüchtern und zur Ablegung 
der Kirchentraner bewegen wollte. Sein Man gelang aber nicht; der 
niedere Clerus ift ftandhafter als die Herren bei der großen Glocke in 
Pofen. — Die zehn Decane der Erzdidcefe Gnefen verfammelten fid 
nach dem Empfange der Oberpräfidialverfügung vom 5. Nov. in One: 
fen, umd überfchiekten dem Oberpräfidenten das nachftehende, mit vie: 
len Belegen ausgerüſtete Actenſtück, welches ih Ihnen hiermit mit: 
theile: 

Abſchrift. 

Auf das hohe Refeript Ew. Hochw. vom 5. d. M. fühlen wir und 
gedrungen, zuvörderſt ganz ergebenft zu erklären: daß es nur Sache 
der geifflihen Behörde ſeyn Fann, Erlaffe, welche die Andacht und den 
Ritus in der katholiſchen Kirche betreffen, ergehen zu laſſen; weil dem 
Staate nur dad jus eirca sacra, feineswegs aber in sacra et ritus 
catholicos zufteht, was felbiger auch factifch befundete, indem er der: 
artige Verordnungen, 3. B. um Gebet für glücliche Entbindung einer 
dem Fönigl. Haufe angehörigen Prinzefjin, niemald unmittelbar, fon 
dern immer nur durch die geiftliche Behörde uns empfehlen ließ. Ew. 
Hochw. wollen fih alfo auch in der genannten Angelegenheit mit der 
hierin einzig und allein competenten geiftlihen Behörde gnädigſt ver 
ftändigen; was uns alsdann diefe heißen wird, werden wir ohne Ver: 
zug aufs Gewiffenhaftefte zu erfüllen keinen Anftand nehmen. 

Nicht ein Theil der Geiftlihen, fondern alle, wie das 
ganze Eatholifhe Volk find nach der gewaltfamen MWegführung 
des Hrn. Erzbifhofs v. Dunin nach Kolberg vom innigften Schmerz 
ergriffen, welcher nach dem natürlichen Gefühle Trauer zur Folge hat 
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Oder follte e8 etwa möglich feyn, daß gute Kinder beim Verluſte ihres 
innigſt geliebten Vaters fich freuen?! — Dies traurige Loos hat alle 
Katholiken im Großherzogthum Pofen getroffen; deshalb it einſtimmig 
in allen Kirchen, mit VBorwiffen der geiftlichen, ebenfalld verwaiften und 
und weinenden Behörde, alfo niht ohne obrigfeitlihe Geneh— 
migung, die Muſik, das Orgelſpiel nnd Glodengeläute, wie über: 
hanpt jeder Ausdruck der Freude während der Andacht eingeftellt. 

Wie zu den Zeiten der erften Ehriftenverfolgung für den verhaf- 
teten Apoſtelfürſten ftill und eingezogen die Gemeinde befete, fo vers 
treten in unſerer jesigen ähnlichen Lage bei unferen Gebeten für den 
Erzbiſchof Seufzer und Weinen die Stelle der Mufif, der Orgel und 
Gioden, bis ſich Gott unferer erbarmt und das Herz unſers Monars 
ben zur Derftellung unferes Oberhirten ſtimmt. Zu verbieten hinges 
an, daß die Katholiken nicht weinen, und zu verlangen, daß fie weis 
nend fih freuen, fcheint uns der göttlichen Einrichtung und der natür— 
lichen Geftaltung des Meenfchen zu widerfprechen; denn es ift unmög— 
ih, in der Bedrängniß und im Kummer nicht zu weinen, da Thrä— 
ven ald ein natürlicher Ausdruck des Schmerzes und der Zraner wider 
Villen aus dem fchmerzbeffommenen Herzen hervorftrömen und die 
Richtung des ganzen Verhattens beftimmen. Selbſt das Geficht offen- 
dart die innere Trauer. Sollte wohl der, deſſen Herz blutet, in ſei— 
nem fonftigen Benehmen Freude ausdrücken? — In demfelben Zuftande 
befinden ſich alle Katholiken von dem Augenblice der gewaltfamen Tren- 
umg ihres Oberhirten von ihnen, mit dem fie von Gott vereinigt find. 
Diefelbe erzeugt natürlih Schmerz und Trauer und hat das Einftellen 
des Orgelſpieles und Glockengeläutes, als der Ausdrüce der Freude 
md des Wohlbefindens, und der freien Ausübung der Religion oder 
der mmeingefhränften Toleranz, die wir aber jest, wie es fcheint, nicht 
mehr genießen follen, zur natürlichen Folge. Denn eigentlich frägt 
ins die Staatsbehörde nicht mehr, was zum. Wefen unferer Religion 
höre, — fondern fie will uns vielmehr ſelbſt befehren und ung vor— 
ihreiben, was wir als zu demfelben gehörig zu halten haben! — Des- 
halb giebt's in allen Kirchen Lauſcher in Menge, welche ſich's zum Ge 
häfte machen, anzuzeigen und zu verläumden ſelbſt darin, was fie nicht 
verſtehen, und jede in der Liebe Gottes gehaltene eifrige Anrede au 
tus Volk als Aufwieglung zu denten und zu hinterbringen. Sa, fogar 
M dem obenerwähnten hohen Referipte Ew. Hochw. Iefen wir eine 
auf — Landrecht geſtützte Drohung, auf das Recht nämlich, welches das 
hereits mehr als anderthalb Jahrtauſende unabänderlich in voller Gel: 
ung beſtehende katholiſche Kirchenrecht fhon vorgefunden hat und hei: 


* 
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lig zu ehren verſichert, jetzt aber eine Criminalunterſuchung ung at: 
droht, im Falle wir nach dem lesteren den Paragraphen des erfteren ent: 
gegenfehren. Wie? — follte es dem katholiſchen Geiſtlichen wicht er: 
laubt feyn, katholiſche Wahrheiten zu lehren? — Sol er denn nicht 
aus dem Evangelio, den Kirchenvätern und Eoncilien, fondern aus dem 
Landrechte fchöpfen, was er dem Volke predigen fol? — 

Mas die Luftbarfeiten anberrifft, welche einige Pfarrer dem Wolle 
unterfagt haben follen, fo find fie demfelben nur widerrathen, weit jie 
in unferer jesigen bedrängten und Eummervollen Lage nicht gut ante: 
hen. Einen anderen Rath kann der betrübte Pfarrer feinen Pfarrtin. 
dern nicht geben. Uebrigens find auch fonft bei Eatholifchen Kindrtaufen 
feine geräufchvollen Vergnügen im Gebrauh. O daß doch heute die 
Regierung, der das Wohl des Volkes am Derzen Liegen follte, lieber 
ihren Eifer für das Gute mit dem Eifer der Geiſtlichen vereinigte, 
und fo gemeinfchaftlih den jest fchon überhand nehmenden Lafter der 
Trunkenheit und der daraus nothwendig hervorgehenden Unfirtlichkeit, 
wozu alle geränfchvollen Luftbarfeiten gewöhntih führen, zu feuern 
fuchte! Wie viel Gutes könnte daraus entftehen! Es gefchieht aber 
das Gegentheil; die Eivitbehörden Teiften fogar, den Geiftlichen zum 
Troge, verdorbenen Menfhen Schutz und Dilfe, denn wohlgefittere 
Leute werden fich wahrhaft in dem allgemeinen Kummer und Echmerz 
nicht nach Tanzvergnügungen fehnen. Oder ift ed etwa der Eöniglichen 
Regierung unbekannt, wie viele Menfhen heute im beften Alter in 
Folge der Trunfenheit im Wahnfinne (delirium) ihr Leben enden? — 
Darf man wohl dad Uebel noch nähren? — 

Es ift uns unbekannt, daß Geiftlihe Seine Majeftät den König 
von der Kanzel herab einer Ungerechtigkeit geziehen hätten. Uns iſt 
die Perfon des Monarchen heilig, fie kann ein Eatholifher Geiſtlicher 
weder in feinen Kanzelverträgem, noch auch fonft verfennen; er ift im 
Gegentheil gegen fie nur mie Ehrfurcht erfüllt und bemüht, dieſelbe dem 
Volke einzuflößen. Kann man jedod von den Kindern verlangen, daß 
fie, wenn ihnen der Vater geranbt wird, nicht wehflagen? — Zu 
demfelben Verhältniſſe ftehen wir Katholiken zu unferm feru von ums 
gefänglih gehaltenen, gewiſſenhaften Erzbifchofe. O wenn doch die nie: 
deren Staatsbeaniten gewiffenhafte und genaue Berichte erflatten woll: 
ten! O wenn doch Ew. Hochw. felbft von den Thränen und den 
Schmerzesfeufzern während der Gebete für den Oberhirten, daß ihn 
Gott in feiner Standhaftigkeit ſtärke und erhalte, mit eigenen Augen 
gnädigft fi überzeugen wollten! O wenn nur Hochdiefelben das nicht 
mehr Enieende, fondern zur Kreuz liegende Volk ſähen, — gewiß, Ew. 


Brieflihe Mirtheitung. 255 


Hochw. würden fich einer Zähre nicht erwehren, ja felbft bi Sr. 
Majeſtät für und ſich verwenden, die Rückkehr unfers Erzbiichofes und 
die rechtliche Ordnung in dem bdarniederliegenden geiftlichen Eirchlichen 
Gefhäftsgang vermitteln. 

Es mag übrigens wahr feyn, daß fo mancher Geiftlihe in der 
Beflemmung feines Herzens, um das Volk zur Beflerung aufzumuntern, 
von der Kanzel, diefer Stätte der Wahrheit, gefagt hat: daß Gott 
für unfere Sünden dies Kreuz ung zufchicke, daß auf Allerhöchften Be: 
fehl uns unſer Erzbifchof genommen fey, obfhon uns mehrmals völlige 
Gewiſſensfreiheit Allerhöchſt feierlichſt zugefihert worden, wie unlängſt 
noch an allen öffentlichen Orten von Jedermann das königliche Edict 
vom 12. April v. I; welches uns an dem Glauben unferer Väter zu 
halten gebietet, zu lefen war. Es ift aber ein unabänderficher Glau— 
bensſatz der Katholiten, daß fie ohne Hirten nicht beftehen können. 
Der Didcefanbifhof ift von Gott eingefest, wie wir in der heiligen 
Schrift lefen (Act. 20, 28): „Der heilige Geift hat die Bi: 
ſchöfe gefest, zu regieren die Kirhe Gottes.“ Daran 
wollen fih Ew. Hohwohlgeboren gütigft überzeugen, daß die gewalt: 
fame Abführung des gewiſſenhaft an der Lehre der Kirche fih halten: 
den Erzbiſchofs eine Verletzung der katholiſchen Religion if. Nach 
örtlicher Einferung, durch Vermittelung des apoftolifhen Stuhles, ruht 
nämlich die ganze geiftlihe Vollmacht zur Befeeligung der Gläubigen 
in dem Didcefanbifchofe und durch diefen nur £heilweife in den ihm um: 
tergebenen Pfarrern; mit feiner Entfernung alfo ift allen Katholiken 
das benommen, was fie von Gott zu ihrem Heile haben müſſen. Des: 
halb wurden zu Zeiten der heidnifchen Chriftenverfolgungen, wo die 
Katholiken nody nicht £olerivt waren, alle ohne Unterfhied bedrängt; 
fo fern fie aber foferirt wurden, nahm man ihnen nicht ihre Hirten, 
wie ed heute gefchieht. Ew. Hochwohlgeboren wollen es alfo nicht übel 
deuten, was etwa anhängliche Geiftlihe, denen ihr Glaube theuerer, 
als das Leben ift, im Erguß ihres Schmerzes, aber ohne Verletzung 
ausfprechen; — ohne Verlegung, fagen wir, denn wir weinen nur und 
predigen Buße, obſchon die Laufcher uns falfch verftehen und irrthüm— 
ih befchulden. 

Es mag feyn, daß einzelne Gemeinden gerne das Meßkorn entzd- 
gen; dieſer Unwille offenbarte fich jedoch fchon zu anderen Zeiten in 
vielen Pfarreien. Es können übrigens auch nur ſolche fenn, welche we: 
nig religiöfes Gefühl haben, und auch gegen fonftige Abgaben an den 
Staat murren. Es ift für uns ſchmerzlich, bier fogar erwähnen zu 
müffen, daß nicht allein einzelne böswillige Menfchen den Gemeinden 
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jene Renitenz in der Erfüllung ihrer Schuldigkeit au die Pfarrer ei 
zuflößen fuchen, fondern fogar Beamte fie ausdrücklich dazu von Ar 
wegen auffordern, und die Leiſtung der im örtlichen und kirchlicht 
Rechte begründeten Verpflihrung an die Pfarrer verbieten. Heißt di 
nicht aufwiegeln und Nevolution predigen? — 

In der katholiſchen Kirche ift übrigens das Meßkorn Feine Abgal 
für das Glockenläuten und Orgelfpiel. Mehrere Sahrhunderte vor di 
Erfindung und Einführung der Gloden und Orgel in den Kirchen fe 
fteten die Glänbigen diefe zum Unterhalte des Pfarrers gehörige u 
jetzt hypothekariſch verficherte Gabe, Dat ja dod die Staatsbehört 
kraft des ihr obliegenden Rechtsſchutzes die Plihe auf fih, Säumic 
und Miderfpenftige zur Erfülung ihrer Schuidigkeie an die Pfarrer fi 
feelforglihe Dienfte anzubalten, zu welchen aber feineswegs das Gfı 
ckenläuten und Orgelfpiel, fondern die Verfündigung des Evangelii, d 
Darbringung des heil. Meßopfers und die Spendung der heil. Sacre 
mente gehört. 

Wie durch die eingeführte Kirchentraner Erceffe entitehen follter 
können wir nicht begreifen. Das weinende, büßende und nüchtern 
Volk ift der Erceffe nicht fähig; ſolche können vielmehr durch Trun 
Be: erzeugt werden. Freilich Eonnte es unter den jetigen Verhält 
niffen, da laue Katholiken aufaehest werden, zu unangenehmen Auf 
tritten kommen, aber dann würde jih auch die Quelle der Exceſſ 
ausweilen. — 

Mir Schmerz müffen wir endlich hinzufügen, daß einige mit den 
Geifte der Provinz ganz unbekannte und den Katholiken feindfich ge 
finnte niedere Beamte in ihrem falfch verftandenen Eifer fo weit geben 
das fie fogar die Verordnungen der Regierung und die Moralität ver: 
geſſen; während nämlich die Geiftlihen ihre Pfarrkinder von Epie 
und Zanz, als den nächſten Anläßen zur Trunkenheit und Sittenlofig— 
keit abhalten, gaben jene die fogenannten Tanzzettel nicht allein bie 
10 Uhr, fondern für ganze Nächte umfonft aus, Wie wird hiedurd 
der heilfame Wunfh der Regierung, einftimmig mit den Behörden 
auf die Einführung der Mäßigkeirsvereine zu wirken, erreicht werden ? — 

Indem wir Ew. Hochwohlgeboren ald dem Vertreter der Provin 
diefe unfere unterthänigfte Erklärung ans dem innigften Derzensgrunde 
abgeben, jchließen wir gleichzeitig die demüchigfte Birte an: 

„Hochdiefelben wollen uus bei Sr, Majeftät dem Könige die 
Nückgabe unfers Oberhirten gnädigſt vermitteln.“ 


Gnefen den 14. November 1839. 
gez. Mit tiefer Ehrfurcht. 
Sucharski, Decan des Gneſner SS. Tri- Komaſinski, Decan des Exiner und 
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nitatis Kirchenſprengels. 

Salmonski, Decan des Kauſchwitzer Kir⸗ 
chenſprengels. 

Kalinowsti, Decan des Gnievkover Kir: 
chenſprengels. 

Siemigtkowski, Decan des St. Peter 
und Paul Kirchenfprengels. 

Tpielmann, Decan des Rakler Kirchen: 
fprengels. 


Lekner Kirchenfpreugels. 
Kinedi, Decan des Rogawer Kirchen: 
fprengels. 
Kieramuszewski, Decan des Znimer Kir: 
chenſprengels. 
Safieniedi, Decan des St. Michael Kit 
chenfprengels 
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XXI. 


Hus dem Leben eines Katholiken. 
Erfter Artikel. 


Spnmitten des Gewühles am Markte des mwidrigften und 
boffnungslofeften Lebens, inmitten des heißen Kampfes, den 
die Streitenden der Kirche gegen die Truggeftalten des Ab— 
grundes Fämpfen, ift das Andenken an edle Todte ein ernfter, 
wehmüthiger Troſt. Es ift als ob ihr Geift in leiſem Wehen 
zu ung redete: jenes verzehrende Treiben — wir haben er= 
kannt, wohin es führt, und haben und dem einzigen Quell 
der Ruhe zugewendet — jener Kampf — audy wir haben ihn 
redlich geftritten und waren treu bis zum Ende — aber der 
Herr ift noch treuer gewefen und hat ung mit unausfprechlis 
chem Frieden gelohnt. Wenn mir daher heute in dieſen 
Blättern für einen Augenbli die Gedanken unferer Leſer von 
den Angelegenheiten des Tages hinweg auf die Ruhe eines 
Berftorbenen hinwenden, fo gefchieht es, um ihnen eine Stunde 
der Erquickung zu bereiten, um ihnen die milde Geiftesnähe 
eines Mannes zu vermitteln, den eine große Zahl der Zeitge— 
noffen mit feltener Innigkeit geliebt hat, der lange im katho— 
lifchen .Deutfchland als ein lebendiger Mittelpunft des Guten 
dagejtanden, und an der noch vor feinem Tode eingetretenen 
Umgeftaltung der Kirche unjeres Vaterlandes mehr — 
hat, als es der Menge bekannt ſeyn möchte. 

Es iſt Karl Joſeph Hieronymus Windifhmann. Zwi— 
fhen dem 24. Auguft 1775, wo er geboren wurde, und dem 
23. April 1839, der ihn beimrief, liegt eine Eumme von Leid 
und Tröftung, von Heimfuchung und Gnade, von Erkennen 
und Erlebniß, von menſchlich Edlem und göttlihen Führun— 
gen, wie fie felten einem Einzelnen zugetheilt zu feyn pflegt. — 

V. 17 
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Er war der Sohn eines hödhft rechtlihen Anwaltes an dem 
furfürftfihen Hofgerihte zu Mainz: Etephan Windifhmann, 
der, aus armer Familie entfproffen, die Bereicherungefünite 
feines Etandes verfhmähte und feiner Wittwe, Caroline Er: 
neftine Kolborn, und ihrem einzigen, unmündigen Kinde nichts 
hinterließ, als einen guten Namen. Die Mutter zog aus der 
Stadt ins benachbarte Mheingau, deffen alte Herrlichkeit fich 
dem Knaben fo tief eingeprägt hatte, daß W. noch im Alter 
nur mit Gehnfuht von diefen Tagen ſprach. Ihre einzige 
Stütze war ihr Bruder, zuerft Dechant bei Et. Etephan in 
Mainz, fpäter Weihbifchof des Fürften Primas, Karl v. 
Kolborn. Nach dem erften Elementarunterrichte begann W. 
1787 die Opmnafialftudien in Mainz, und bezog dafelbft im 
fahre 1792 die Univerfität, um Philofophie zu ftudiren. W. 
nahm aus der Findlihen Periode feines Lebens das fo un: 
ſchätzbare Fundament des Glaubens mit hinüber, weldhes ver: 
fhüitet und entftaltet, aber nicht fo leicht zerftört werden Fann; 


die fromme Mutter, ihre Brüder, die alle dem geiftlihen Stan— 


de angehörten, ihre Echwefter, die im Klofter lebte, und eine 
Reihe goitesfürdtiger Voreltern, diefe Alle waren Bande, 
weldye den hoffnungsvollen, nad) der gefährlichen Frucht der 
Erkenntniß ftrebenden Jüngling unfihtbar, vielleicht oft ge: 
gen feinen Willen, an die Kirche Fnüpften. Und wahrlihd — 
folher Bande bedurfte ee. Wenn es jemals eine Zeit gege- 
ben, die eine Frankhaft anftecfende Atmofphäre in fich trug, 
fo waren es die verhängnißvollen Jahre, in denen der junge 
W. zum Manne beranreifte. Neben der handgreiflihen und 
von ganz Europa materiell gefühlten Ummwälzung der poli: 
tifhen Ordnung der Dinge, in die, wer Fräftiges Talent und 
ein heißes Herz befaß, wenn ihn nicht ein Wunder zurüd: 
hielt, hineingegogen wurde — neben diefen Geburtswehen be: 
reitete fih in dem bedächtigen Deutfchland ein Umfturz des 
Dffenbarungsglaubens vor, der tiefere und fchmerzlichere Epus 


ren im Vaterland zurüczelaffen hat, als die Verheerungen 


" 


der Feinde. Beide Revolutionen ftanden in der lebendigſten 
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Wechſelbeziehung — die mehr praftifchen Köpfe gingen ine 
Gewirre des Tages ein — die fpeculativen faßen in der Werk: 
ftätte deg Uebels für die Zukunft. 

Im Norden von Deutfchland hatte das Erjcheinen einer 
pbilofophifchereligiöfen Nevolution neben einftweiligem po: 
litiſchen Eervilismus nichts Befremdliches — e8 war dies eine 
Folge der Glaubensſpaltung, die früher oder fpäter an den Tag 
fommen mußte. Ein befonderes und höchſt merfwürdiges Ges 
richt Gottes aber hatte auch Fatholifche Fürften, hatte nament: 
li die geiftlihen Kurfürften und Herrn mit völliger Blinds 
beit gefchlagen, und während fie mit Furzfichtiger Eitelfeit die 
Mäcenaten EFantifcher Philofophie und moderner Aufklärung 
fpielten, bemerkten fie gar nicht, daß fie die eigenen Henker 
groß zogen. Keiner der Kurfiaaten war in diefer Beziehung 
tiefer untergraben, als der mainzifche — der unglückliche Erthal 
hatte in der dortigen Univerfität dem eigentlichen Heerd relis 
giöfer und politifcher Verfhwörung gebildet, und der Coad: 
jutor Dalberg — ein Mann, der eines beffern Looſes würdig 
gewefen wäre, lag, ohne es wohl felbft ganz zu ahnen, in | 
den Netzen des Illuminatismus. 

Dies war die äußere Lage der Dinge, als W. in Sabre 
und geiftige Bedürfniffe eintrat, die aud in den ruhigften 
Zeiten gefährlicy find. Die Achtung vor dem Veftehenden und 
ein gewiffer praftifcher Takt hielten den Jüngling von politis 
hen Verirrungen fern; wenn er Kenntniß nahm von den 
jahlreichen beftehenden geheimen Geſellſchaften, fo gefchah es 
aus einem unbefriedigten Wiffensdurfte — fein rechtlicheg, 
grades Herz wendete fi) von jedem düftern Wefen ab — 
dagegen trieb ihn fein regfamer Geift nach den vermeintlichen 
Waffern des Lebens, nach der Philofophie hin. Seine Studien 
in Mainz wurden bald unterbrochen durch die franzöfifche In— 
vafion — er wandte fich daher nah Würzburg, um dafelbft 
den philofophifchen Gurfus zu vollenden, und nach der Bes 
fimmung feines Obeims ‚die Zurisprudenz zu ftudiren. Al— 
lin W. hatte fhon von den Schuljahren ber einen folchen 

17” 
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Drang zur Erforfhung der Natur, daß er bald das ange: 

fangene Studium mit dem der Medicin vertaufchte. Er wurde 

damals mächtig angeregt durch die Kielmayerifchen Hefte über 

die verfchtedenen Theile der Naturmwiffenfchaften — fein phi— 

loſophiſcher Einn, der vermöge der Anlagen feines Gemü— 

thes in dem Fantifchen Criticismus Feine Befriedigung finden 

fonnie, erhielt von nun an eine mehr idealiftifch =realiftifche 

Richtung, die fih zum Theil unabhängig und gleichzeitig mit 

Schelling ausbildete. Neben diefem Intereſſe für die Natur 

in einem höhern Sinne, hatte W. von Yugend auf mit Vor: 

liebe fich biftorifche Kenntniffe, befonders in Bezug auf die 
Cultur- und Religionggefchichte der Völker, gefammelt. 

Sm Sommer des Jahres 1796 machte W. fein medicini: 

ſſches Eramen und wurde promovirt, worauf er ſich nach Wien 

begab, um insbefondere die dortigen großartigen Anftalten zu 

benügen und die Vorlefungen Johann Peter Franke zu hö— 

— ren. Die Anhänglichkeit ans alte Reich und an die erlauchte 

Kaiferfamilie, weldye befonders in den Ländern der geiftlichen 

Fürften tief wurzelte, wurde in W. durch feinen Aufenthalt 

in Wien fehr genährt — mit befonderer Vorliebe verweilte 

er in den Geſprächen feines Alters bei diefer Periode feines 

Lebens; er war einer von denen, die jet immer feltener wer: 

den, welche die alte deutfche Zeit noch gekannt und aus ibr 

/ einen wahrhaft biftorifchen Patriotismug gerettet hatten, ge: 

2, gen welchen die eifenfrefferifche Vaterlandsliebe der Deutſch— 

< thümelei und das junge, franzöfifche Deutfchland feltfam con: 

< traftiren. 

Gm Eommer 1797 nad) Mainz zurücgefehrt, trat W. 
in die praktifche Laufbahn ein, und begann zugleich Vorle— 
fungen über die Medizin, mit der Ausficht, als außerordent: 
liher Profeſſor angeftellt zu werden — als am Neujahrstage 
1798 die Franzofen zum zweitenmale in Mainz elnrücten, 
und der Kurfürft jich dadurch genöthigt ſah, feine Reſidenz 
nach Afchaffenburg zu verlegen, wohin ihm eine Abtheilung 
der Univerfisät, bejonders die meiften Mitglieder der theolos 
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gifhen und mehrere von der philofophifchen Facultät folgten. 
W. blieb in Mainz als praktifcher Arzt zurück — es hielt ihn 
dort ein neues Band — die Ehe, welche er im Jahre 1797 
mit feiner treuen Lebensgenofjin gefchloffen hatte. 

Die medicinifhe Praris, welche W. von nun an mit 
großem Eifer und in einer Weife ausübte, die ihm unbeding= 
te8 Zutrauen feiner Kranken gewann, hinderte ihn nicht, fich 
fortwährend mit Philofophie und Geſchichte zu befchäftigen, 
was ihn im vorzüglich enge Berührung mit Nicolaus Vogt 
brabte, auf deffen Empfehlung ihm eine Profeſſur der Ge: 
ſchichte in Mainz angeboten wurde. W. lehnte dies jedoch 
ab, weil ihm die Umgeftaltung der Dinge, die in Mainz vor 
ih gegangen, fihmerzlih war, und er die Hoffnung hatte, 
ju feinem Fürften berufen zu werden, an dem er mit treuer 
Ergebenheit hing. Dies geſchah auch wirklich im Jahre 1801, 


wo ihn Rurfürft Erthal zum Hofmedicus in Afchaffenburg ers X 


nannte. 

Auch in diefer neuen Stellung Fonnte er feinen Lieblings— 
fudien obliegen, und fhon im folgenden Jahre eröffnete er 
naturhiftorifche und philofophifche Vorlefungen, die ihm die 
angenehmfte Erholung von den Mühen der Praxis waren. 
Erthals Nachfolger, Dalberg, übertrug ihm in Folge deffen 
1805 und 1804 die ordentliche Profeffur der Philoſophie und 
Univerfalgefchichte, mit dem fpeziellen Auftrage, auch die Na: 
turphiloſophie zu lehren; fpäterhin übernahm er auch die übri— 
gen philofophifchen Disciplinen, namentlich die Gefchichte der 
Philofophie. W. erwarb fich in diefem feinem Wirfungsfreis 
das volle Vertrauen eines edeln Fürften, der ihm zu feinen 
übrigen Aemtern noch das eines Hofbibliothefars (1811) gab, 
und e8 war ihm zugleich die Kunft geſchenkt, durch fein of— 
jenes, herzgewinnendes Wefen, durch einen geiftreichen und 
beredten Vortrag, durch wahrhaft väterlihe Eorgfalt für fie, 
ine Schüler an fich zu feffeln, die ihm noch in fpäten Jah— 
von Beweife ihrer danfbaren Anhänglichkeit gaben. — In der 
reijenden Umgebung Afchaffenburgs, unter treugefinnten Freuns 


263 Aus dem Leben eines Katholiken. 


den (von welden ihm befondere der Bruder des Primas, 
Friedrich Dalberg, nahe ftand), in der Nähe des Hüters und 
Pflegers feiner Tugend, des Weihbifchofes Kolborn, und im 
Kreife einer hoffnungsvoll heranwachfenden Familie lebte W. 
zufrieden in der Fleinen Nefidenz, die damals der Mittelpunkt 
eines geiftig regen Lebens war. 

Er fab nody einmal einen völligen Wechfel der Dinge 
eintreten; und mit tiefem Echmerz trennte er ſich von dem 
vielgefchmähten, unglücklichen Fürften, in dem er feinen geift- 
lihen Oberhirten, feinen großmütbhigen Gönner achtete, und 
von dem er nie ohne NRührung fprechen Eonnte, obgleich er 
feine Fehler einfab; es ging hier, wie anderswo — die Miß— 
griffe des Fürften ſah und verurtheilte jedermann, die vor: 
trefflichen Eigenfchaften des Menſchen Fannten nur die Nä— 
herſtehenden. 

W. hatte indeſſen äußerlich nichts verloren; die königl. 
bayeriſche Regierung bemühte ſich, die beſtehenden Verhält— 
niſſe aufrecht zu erhalten — die Studienanſtalt dauerte fort, 
und W's. Verdienſte um dieſelbe und in der mediciniſchen 
Praris wurden durch den Rang eines F. Medicinalrathes, der 
Ihm verliehen ward, anerkannt. Afchaffenburg fah ftatt des 
‚ verlornen Landesherrn in der fihönen Burg am Main nun 
/ ben damaligen Kronprinzen von Bayern, der mit feiner Um: 


gebung neues Leben in die verwaiste Etadt brachte — und 


W. hatte das Glück, die Achtung des erlauchten Fürften zu | 


\ gewinnen, 

So kam das Jahr 1818 heran. — Kein Menſch ift im 
Etande, auch bei einer hoffnungsreichen Gegenwart, die Ver: 
gangenheit in fich zu verleugnen, und fo war ed W. unmög: 


lich, in dem neuen Boden, der ihm nur der umgewühlte alte 


war, frifche Wurzel zu faffen; er fühlte fi nicht mehr mit 
derfelben Unauflöslichfeit an ihn gebunden. Dazu Famen 
äußere Veranlaffungen, die ihm allmählig an den Gedanken 


gewöhnten, eine ganz veränderte Lebenslage aufzufuchen. 


Schon im Jahre 18106 hatte W. von Geiten des königl. 
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preußifchen Gultusminifteriums die Einladung erhalten, die 
Stelle eines Echulrathes bei dem E. Megierungscollegium zu 
Coblenz anzunehmen — er wollte ſich aber von feinem betag= 
ten, väterlihen Wohlthäter KRolborn nicht trennen, und lehnte 
fie ab. — Durd den gleich darauf erfolgten Tod des lettern 
wurde auch diefes Band, welches ihn an Aſchaffenburg knüpf— 
te, gelöst, und als im Auguſt 1818 W. zum zweiten Mal 
ehrenvoll aufgefordert wurde, in preußifche Dienfte zu treten, 
und zwar als Fatholifcher Profeffor des Syſtems und der Ge— 
fhichte der Philofophie an der neugeftifteten Univerfität Bonn, 
fowie als Mitglied der wiffenfhaftlichen Prüfungscommiffton, 
glaubte er darin einen Winf der Vorfehung erkennen zu müf: 
fen, und ſchied im Herbfte desfelben Jahres mit ſchwerem Her: 
jen von feinem geliebten Afchaffenburg hauptſächlich deßwe— 
gen, weil er bei feiner Stellung an der Univerfität theils eis 
nen ausgebreitetern Wirkungsfreis hoffte, theild die Vollen— 
dung der Erziehung feiner heranwachfenden Söhne felbft lei— 
ten fonnte. 

Mit W's. Ueberfiedelung nah Bonn beginnt eine neue, 
und zwar die mwichtigfte Periode feines Lebens; vordem wir 
aber näher auf diefelbe eingehen, fey es uns vergönnt, noch 
einen Bli auf feine innerlihe Entwicelung während feines 
Aufenthaltes in Afchaffenburg zu werfen. Es wurde früher ſchon 
bemerkt, wie die Vorliebe für's Studium der Natur und die ei: 
genthümliche Geiftesanlage W's. in welcher ein tiefer, metaphy— 
fifcher und poetifcher Sinn für's Ideale, Ueberfinnliche mit der le— 
bendigften, faft zu reizbaren Empfindung fürs äußerlich Wirklis 
‘he gepaart war, ihn nothwendig in diefelbe Bahn werfen mußte, 
auf welcher Echelling am Ende des verfließenden und am Uns 
fange des beginnenden Jahrhunderts wandelte. Neben den phy⸗ 
ficalifhen Unterfuhungen, die auf W. bedeutend einwirkten, 
war es vorzüglich die Befchäftigung mit Plato und den Neu: 
platonifern, das Aufgehen der orientalifchen Weisheit (welch 
tiefen Eindruck machte z. B. auf ihn das Oupnekhat Anques 
KH), die Vertrautheit mit den bedeutenderen Philofophen und 
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Zheofophen feit der Wiedererweckung der claſſiſchen Literatur 
(von den italienischen Platonikern herab bis zu Epinoza), 
was den Forſcher anregte und ihn, wie er fpäter gerne geftand, 
oft auf falſche Epuren leitete. Und wer möchte es ihm ver: 
argen, daß fein fuchender und nach Wahrheit hungernder 
Geiſt von diefer Ueberwucht eines auf einmal hereinbrechenden 
Willens überwältigt wurde? Wenn irgend eine Periode der 
Entwicklungsgeſchichte der Menfchheit den Charakter einer Eri- 
tifchen Zeit des Ueberganges aus dem Wüften und Leeren 
eines wiffenfchaftlihen Chaos ins Licht der Wahrheit (foweit 
man ſich derfelben öffnen will) an fich trägt, fo waren eg die 
erfien Decennien diefes Jahrhunderts — eine Sündflut hatte 
das Antlitz der Erde in politifcher und intelectueler Hinficht 
verändert — es brauchte Jahre, bis man wieder feften Boden 
fand. — W. hat geirrt — wie viele thaten es mit ihm! — er 
bat die Taube, welche ihm den Delzweig des Friedens mit 
Gott und feiner Kirche brachte, febnfüchtig und mit Freuden 
begrüßt — mie wenige find ihm darin gefolgt! 

Um diefe Zeit trat W. zuerft in größern Werfen (eine 
Meihe früherer und fpäterer einzelner Aufſätze können wir bier 
nicht berückfichtigen) auf — die Begeifterung für Plato ver: 
anlaßte feine Ueberfegung des Timäos (1803); was er in 
Bezug auf die pbilofopbifche Erfaffung der Natur gedacht 
hatte, legte er in den Ideen zur Phyſik (1804) nieder. 
In letzterem Werke ging W. zum Theil in die pantheiftifchen 

Irrthümer der Naturpbilofophie ein; das chriſtliche Element 
war ihm aber fo unabweisbar, daß er nicht etwa im einen 
bemußten Gegenfrt gegen den Dffenbarungsglauben gerieth, 
fondern vielmehr das Chriftenthum mit diefer philofophifchen 
Anfhauungsweife vereinbaren zu können glaubte. Während 
diefer Zeit der Entfaltung feines Geiftes war W. in lebendi⸗ 
ger Berührung und literarifhem Verkehr mit den meiften bes 
deutenden Zeitgenoffen — Göthe, die beiden Echlegel, Ehels 

% ling, Böckh, fpäter Ecyleiermaher, Hegel — u. a. waren 
ihm mehr oder minder nahe getreten, umd viele von ihnen blie- 
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ben auch dann noch feiner Perfon achtungsvoll und freunde 
ihaftlicy verbunden, als fich feine Wege aufs Bejtimmteite 
von den ihrigen getrennt hatten. 

Das Senfkorn des Glaubens, das theuerfte Kleinod feis 
ner Kindheit, mußte in ihm immer mehr zum Gedeihen kom— 
men. In einem neuen pbilofophifchen Buche („von der Gelbft- 
vernichtung der Zeit und der Hoffnung zur Wiedergeburt 1807), 
das mit großer Beredfamkeit gefchrieben ift, zeigte fich bereite 
ein bedeutender Forıfchritt zum Chriftlichen hin, im Gegen 
ſatze gegen die pantheiftifche Naturvergötterung und den felbft- 
füchtigen Idealismus. Diefe entfchiedene Richtung fuchte W. 
auch auf dem Gebiete der Medicin geltend zu machen in der 
Schrift: „Verſuch über den Gang der Bildung in der hei— 
lenden Runft“ (1808), wenn auch in diefer wie in der vor— 
bergenannten fih noch manche Schlafen des fi) allmählig 
läuternden Geiftes finden. Diefen Proceß fehen wir im 
Wefentlihen ſchon ganz vollendet in dem merkwürdigen und 
ahnungsreihen Buche: „Das Gericht des Herrn über Euros 
pa“ (1814), in welchem fich vielleicht noch manche irrige hi: 
ftorifche Unfiht, aber ein tiefer chriftliher Grund und Bo— 
den findet, und wo W. feine Scheidung von den faljıhen po= 
litifchen und religiöfen Richtungen der Zeit auf fchärfite aus— 
ſprach — er war von nun an katholiſch — und ftand darum 
von nun an in der literarifchen Welt allein — wenn man den 
Mann auch achten mußte. 

Wir haben jene Schrift eine ahnunggreiche genannt — es kann 
jeder ſich felbft davon überzeugen, wenn er die Erfüllung vie— 
ler dort ausgefprochenen Beforgniffe in der Gegenwart erblicdt. 
Nur eine Stelle möge bier ftehen (E. 211): „Niemals fönnen 


des Feindes (des Satans) Anftrengungen größer gewefen feyn, 


als in diefer bedeutungsvollen Neinigungszeit. Wir haben 


fie in feinen offenbaren Dienern deutlich genug gefehen — 


wir fehen fie leider noch unter jenem Volke, das er feit eis 


nem halben Jahrhundert fo vielfach geplagt und verfucht hat.” 


Für den Augenblick ift freilich feine äußere Gewalt gebäns 
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digt, aber bie in ihren Phantafien ſchwankenden Gemüther 
ftehen ihm noch allzufehr zu Gebot, und er ift fchlau genug, 
fi ins unendlich Kleine des inneren Menfchen zu verbergen 
wenn diefer nicht bei Zeiten fi dem Glauben an den Ber: 
föhner in die Arme wirft. Wir gehen ohne diefe Stärkung 


— durch die Gnade einem Kampf, einer Zerrüttung entgegen, 


womit in der ganzen Weltgefchichte nichts die Vergleichung 


— aushält. Ein Großes ift gefihehen: die offene Gewalt des 


— 


Böſen iſt zum Schweigen gebracht, man hat ſomit erfahren, 


daß durch tapferes Zuſammenhalten jeder Verſuch der Art ver— 


eitelt werden kann. Aber das Größte iſt noch zurück — die— 
ſes nämlich: nicht blos auf die phyſiſche Kraft des Augen— 
blicks zu rechnen, ſondern dieſer Kraft in der lichten Ordnung 
der Chriſtenheit ihre Stelle anzuweiſen“. Und S. 239 fügt 
er noch beſtimmter das Nahen einer furchtbaren Kataſtrophe 
voraus. Bedenkt man, daß das von dieſem Grundgedanken 
durchdrungene Buch im Augenblicke des Sieges, der ſchein— 
baren Wiederherſtellung der europäiſchen Ordnung und der 
urdeutſchen Hochgefühle geſchrieben iſt, ſo muß man eingeſte— 
hen — es war ein tiefblickender Geiſt, der vom Glanze der 
Gegenwart nicht geblendet, die Zukunft richtig ahnete und 
das einzige Rettungsmittel erkannte. 

Für ſich ſelbſt hatte W. von nun an dieſen alleinigen 
Retter, Chriſtum in ſeiner Kirche, mit ganzer Seele ergrif— 
fen — das ererbte Pfund des Glaubens war in ihm ein be— 
wußtes, wiedergefundenes, von nun an unverlierbares Belit: 
thum geworden. Und auf welhem Wege war er dahin ge 
langt? Allerdings auch auf dem des Forfchens und der Wil: 
fenfchaft; denn fein Etreben war unermüdlich, und nachdem 
er aus fo mancher Quelle in der Natur, im fernen Often, plate: 
nifcher Weisheit und neuerer Philofopheme, unerquict gefchöpft 
hatte, war er zu der chriftlichen Philofophie des Mittelalter 
gelangt, und hatte dort einfehen gelernt, daß die wahre Weis— 
heit nur im Schooße der Offenbarung zu finden fey. ber 
das find Pfade, die der Menfch äußerlich wandelt und auf 
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denen er der Hauptwirker ift — ber innerlihe Zug der Gnade 
(haft im Verborgenen den neuen Menjchen in wunderbarer 
Meife. 

Parallel jener wiffenfchaftlichen Fortentwicklung ließ Gott 
ihn einen inneren Läuterungsproceß durchs Leiden erfahren, 
welcher dem immer klarer erfennenden Geifte einen gehorfa= 
men, gottfeligen Willen bereitete. W. war von Natur einer 
reizjbaren, weichen Gonftitution, welche er zwar anfangs abs 
zuhärten bemüht war, die ihn aber bald zu größerer Eorge 
für feine Gefundheit zwang. Gerade in die Periode feiner 
gänzlichen Rückkehr zur Kirche fallen die Anfänge fchmerzlis 
her Unterleibsleiden, die ihn nie mehr verließen; fällt eine 
höchſt peinliche chronifche Augenentzündung, die durch meh— 
rere unglücliche Verlegungen der Augen von außen zu ei: 
nem folchen Grade gefteigert wurde, daß er mit dem Ver— 
lufte des Gefichtes bedroht und faft unfähig war, das No: 
thige für feinen Beruf als Lehrer zu arbeiten. Im jahre 1813 
brachte ihn der Thphus an den Mand des Grabe; in der 
Ceuhe verlor er feine ältefte Tochter, ein Mädchen von 
männlichem Geift, die ganz für den Water und feine Ge— 
danken lebte. Dazu Fam die drücfende Sorge für eine zahl: 
reihe Familie, die fich erft fpäter milderte. 

Unter diefen beilfamen Prüfungen reifte W. zu jener 
Hriftlichen Vollkommenheit, die ihn fpäter zur Stütze und 
jum Vorbild Vieler machte. Das Licht der Wahrheit, welches 
Ihm gegeben war, diente ihm nicht blos zu tieffinnigen Epes 
eulattionen über chriftlihe Myſterien, nein er lebte diefe felbft 
mit einer Einfachheit der Hingebung durch, die ihn, den Welt: 
meifen und vielfeitig Gelehrten, dem gläubigen Landmann 
gleich ftellte. Don dem Augenblife an, wo ihm das kirche 
lihe Leben wieder ganz aufgegangen war, wurde W. ein 
Mann des Gebete. Syn den Iehten fünf und zwanzig Jah— 
ren feines Lebens Fonnte ihn nur Krankheit davon abhalten, 
der heiligen Meffe täglich beizumohnen — er war ganz ums 
glükfih, wenn er diefen Troſt nicht hatte, und mit derfelben 


— ⸗ 
VVV 
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zarten Andacht näherte er ſich oft dem Tiſche des Herrn, ver— 
ehrte er die jungfräuliche Mutter. Oft gab er fein Letztes 
den Armen — und unermüdlih war er, Andern dag noch 
weit Foftbarere Almofen freundlichen Rathes und herzlicher 
Fürbitte bei Gott zu reichen. Ceine jedem Eindruf offene 
und empfindliche Natur zeigte allem Göttlihen und Heiligen 
gegenüber eine feltene Meceptivität, und ed war ihm Alles 
theuer, was irgendwie, ſey es durch den Gegen der Kirche, 
oder durch wunderbare Wirkfamfeit, oder durch Beziehung 
auf die Eeligen im Himmel den Stempel der Gnade an fich 
trägt — feine Ceele lebte davon, und auch für feinen Leib 
fand er dort oft ftärkende Heilung. Mit einem Worte: er 
war im vollften Einne Fatholifch, und wir haben ihn deß— 
wegen in der Ueberfchrift beffer mit diefem fcheinbar unbe— 
ftimmten Namen genannt, der aber feine Perfönlichkeit nä— 
ber ausdrückt, als der zufällige, der ihm durd die Ge— 
burt zu Theil geworden, — er war Fatholifch in feiner Wiſ— 
fenfchaft, welche die verfchiedenartigften Seiten der menſchli— 
chen Erfenntniß in dem einen Brennpunkte des Glaubens zu— 
fammenfaßte — katholiſch in feinem Willen und Leben bis 
in jene Ephäre hinein, welche die gewöhnliche Welt fo gerne 
als eine gleihgültige und untergeordnete von der höheren als 
ihr Eigentum abfcheiden möchte — katholiſch in feiner Lie— 
be, die bei aller Schärfe der Ueberzeugung Niemanden von 
ſich ausfchloß. 

W. ftand in diefem feinem eigenthümlichen Wefen zwar 
nicht vereinfamt (denn Diele liebten ihn), aber unverftanden 
da; manche Gutgefinnte und ihm kirchlich Näherftehende konn— 
ten feine tiefe Anfhauung und Anwendung des Chriſtenthums 
doch nicht begreifen — die platten Rationalifien und Mate: 
rialiften unter Katholiken und Proteftanten machten ein wah— 
red Zerrbild des Myſticismus aus ihm, und trugen fi) zum 
Theil mit den lächerlichften Fabeln über feine häuslichen und 
hriftfihen Eitten. Den Beſſern unter den Proteftanten war 
er eine unheimlich liebe Erſcheinung — fein edles Herz, dem 
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fie die Weihe der Gnade nicht abfprechen Eonnten, zog fie 
mächtig an — fein Fatholifcher Geift und die Entfchiedenheit 
feiner Eirchlihen Gefinnung ftieß fie eben fo mächtig ab. So 
war er den Menfchen ein’ Mätbfel, ein Ihor, ein Wider: 
ſpruch, ein Aergerniß, und doch wieder fo lieb, fo theuer — 
denn er war ein Ehrift. Und diefes Namens fchämte er fid) 
nie — er wußte, was man von ihm dachte und fchrieb, und 
konnte oft darüber ſcherzen — an feinem Ihun aber änderte 
er niemals das Geringfte; er hatte feinem Herrn und Mei— 
fter das Opfer der Ehre vor den Menfchen willig gebracht. 
Mochten Andere von ihm denken, was fie wollten — im in— 
nerften Grunde achteten fie ihn doch; denn er hatte eine fefte 
Gefinnung und führte fie confequent durch — zwei Dinge, 
die fo felten find im diefer charakterlofen Welt, daß fie ihre 
gleihfam magifhe Wirkung nie verfehlen. 

Mit diefem entfchieden Fatholifhen Einn follte W. an 
einer zum großen Theil proteftantifchen Univerfität auftreten, 
und Einfluß auf die Jugend, auf das Schulweſen gewin— 
nen — es war eine fihmwierige und große Aufgabe — der 
nächte Ubfchnitt über fein Leben zu Bonn bie zu feinem Tode 
fol ung zeigen, wie er fie gelöst hat. H 849. 
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„Wer nicht kann, was er will, der wolle, was — 
kann.“ Niebuhrs Lebensnachrichten. Ih. L 


Mer für Deutſchlands gegenwärtige Lage Begriff und Empfindun 
hat, und die entfeplichen Folgen bedenkt, welche aus einer Spaltum 
nad religiöfen Intereſſen entfpringen Eönnen, den möchte einigermaaßeı 
die Bemerkung fröften, daß auf keiner Seite diefe Gefahr ganz üben 
fehen wird, daß fich vielmehr jeder Theil nur in dem Bewußtſeyn zu 
beruhigen fcheint, den Ausbruch des Zermürfniffes nicht verfehufder z1 
haben. Darüber erhebt fi dann die leidige Frage: wer den Streit 
angefangen habe? eine Frage, durch die man um nichts gefördert wird, 
da ein Anfang des Streites nur in «der erften Rechtsverletzung liegt, 
darüber aber allein geftritten wird, was Necht, was Unrecht, mi: 
Schuß des eigenen, und was Eingriff in das fremde Recht fey. Ei 
ift ſolchen Streitigkeiten eigen, daß gerade dasjenige, was aus der fie 
ften Ueberzengung des einen Theiled hervorgeht, am fchwerften bei den 
andern Theile Eingang findet. Diefer ift von Anfichten und Berk: 
bungen erfüllt, welche fih aus allen Kräften dem Eindringen einer fü: 
renden Erkenntniß widerfegen; wie oft man ſich auch vorfagen mag: 
prüfet Alles und behaftet das Belle, — fo groß ift die Macht dei 
Vorurtheile und der Partheileidenfchaften: wo das Herz entjchieden 
bat, prüfet man in Wahrheit nichts, und behält das Liebſte. 

Viel erfprießlicher ſcheint mir in folher Lage, von der Höhe dei 
Grundſätze herabzufteigen, und im Gebiete des gemeinen menſchlichen 
Verkehrs den Verfuch zu machen, uns in dasjenige hineinzufeben, in 
welches ung hineinzudenfen fo überaus fchwer if. Haben wir dabei da 
Glück, auf der Seite der Gegner Einzelne zu treffen, denen wir uns 
mit Achtung und Liebe anfchließen können, fo ift ſchon fehr viel 9% 
wonnen; wir wohnen in ihrem Herzen wie in Feindesland; ächte Va— 
terlandsliebe werden fie ung nicht rauben können, aber manche Leiden: 
fhaft mag befänftigt, manches Vorurtheil gemildert werden. 

So haben mich die Lebensnachrichten Barthold Georg Niebuhr? 
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kerührt, ‘von welchen num auch der dritte Band bei Friedrich Perthes 
in Hamburg erfhienen ift. Mein Intereffe an Niebuhr war faft nur 
das wiffenfchaftliche; ich fchäbte ihm fehr hoch wegen feiner hifkorifchen 
Forſchungen, und zwar neh mehr um des Geiles derfelben, als um 
der hochbedeutenden Refultate willen. In Niebuhrs Briefen aber ent: 
hüllt fh den Leſer, zumal demjenigen, welchen feine perfönliche 
Belanntfhaft verſagt war, nicht allein manche andere Seite diefed 
reihen Geiftes, fondern auch ein häusliches und ein öffentliches Leben, 
deffen Betrahtung dem Herzen nicht felten wohlthut, und durchgängig 
geeignet ift, das Urtheil über die wichtigften focialen Verhältniſſe un— 
ferer Tage zu erweitern. 

Meine Abficht ift hier nur, eine Seite des Ganzen hervorzuhes 
ben, dasjenige nämlich, was über das Verhältniß Preußens zu dem 
heiligen Stuhle unter Niebuhrs und feines Nachfolger Wirkfamfeit 
ht verbreitet; freilich können dabei die Perfönfichkeiten nicht ganz 
außer Betracht bleiben. So gewiß es nämlich ift, daß in Rom alles 
Weſentliche nur durch Grundfäge entfchieden wird, fo hat doch auch 
Niebuhr einiges Recht, in dem Briefe von 27. März 1818 zu fagen: 
daß dort „Alles durch Perfünlichkeiten entfchieden wird“. Deßwegen kann 
eine tiefer eingehende Erörterung des dort Gefchehenen auch nicht abs 
chen von den handelnden Perfünlichkeiten. Es ift dabei an die goldene 
Regel zu denken, welche ich als Motto diefer Mittheilung voranges 
ihit Habe, und an die Aeußerung Niebuhrs in dem Brief vom 6. Juni 
an Nicofoving über dasjenige, „was bei den Unterhandlungen möglich 
zu machen ift, und was nicht.“ Im Bereich des grundſätzlich Mögli— 
Gen hängt in Rom allerdings fehr viel von Perſönlichkeiten ab; ja fie 
find wichtiger, als wir hier ausfprechen mögen, dem denfenden Lefer 
überfaffend, bei Erwägung diefer Mittheilungen die Folgen felbft zu 
ſhähen, weiche aus Niebuhrs Rücktritt von der römischen Gefandefchaft 
hervorgegangen find, 

Ueber Niebuhr ſelbſt, feine Perföntichkeit, feine phitofophifhen 


ind religiöfen Gefinnungen, feine Anfiht von Nom, und das Verhält: ü 


niß Preußens zur katholiſchen Kirche, finden wir in feinen Briefen hin: 
reichende Aufſchlüſſe. Sie zeigen ihn mitunter fhwanfend, leidenſchaft- 
Id, übertreibend, gegen Aergerniffe heftig reagirend; im Ganzen bie- 
ten fie und dennoch ein fo einfaches, klares Bild, daß ich mich meiſtens 
Nur auf die Zufammenftellung der wichtigften Aeußerungen glaube be: 
(hräufen zu können. Um zuvörderſt in Bezug auf feine Perſönlich— 
teit, von feinem religiöfen Grunde, der und hier von vorzüglicher 
Bedeufung ift, den Ausgang zu nehmen, muß ein Brief vom Jufi 1812 


— 
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an V. dienen, den wir dieſer feiner Bedeutſamkeit wegen in feinem 
ganzen Umfange aufnehmen. 

„Altes dasjenige, was Sie gegen Kirchenvereinigung, welde auf 
nichts anders hinausfaufen würde, als entweder auf Unterwerfung unſrer 
Kirche unter die Derrfchaft der fatholifchen, oder auf die Zerftörung 
deilen, was an diefer als fubjtanrieller Vorzug gepriefen wird; was 
Sie über die Thorheit fagen, von den Geremonien derfelben Heil u 
erwarten, unterfchreibe ich von ganzem Herzen. Eben fo eifrig price 
ih Ihrem Unwillen gegen die angeblichen Myſtiker bei, nicht weniger 
gegen die, bei denen aufgejuckte Gefühle herrfchen, als gegen die, Il: 
che eine ärgerliche und fchändfiche Komödie fpielen“. 

„Dingegen muß ich Ihnen geftehen, daß ich über dasjenige, wu 
doch auch Sie Myſticismus nennen, und über die Retigionsphitefephi 
welhe Sie als Proteftantismus anerkennen, nicht fo denke, wie it 
es in Shrer Abhandlung äußern“. 

„Damit Sie nun aber ja nicht irre werden möchten, ald maßte m 
mir eine nene Art zu glauben und zu empfinden an, die ich nicht habe, 
alfo auch nicht zu haben fcheinen darf, muß ich Ihnen eigentlich mır 
wiederholen, was, wenn ich nicht irre, in den Gefprächen gefagt war, 
deren Ihre Freundichaft fih zu erinnern der Mühe werth gefunden hat. 
Eigentliher Glaube, in einem viel weitern Umfange als der vefigiölt 
ift entweder nicht jeder Natur zu haben gegeben, oder es kann durd 
ein disharmonifches intellectuelles Keben die Fähigkeit feines Wurzelfaß 
fens und Gedeihens vernichtet werden. Der Boden Fann fruchtbar au 
nug, aber das Klima abhold feyn. Meine intellectuelle Richtung ward 
früh fEeptifh, auf das Neelle und Hiftorifche gewandt; begierig auf: 
faffen und zu ergründen, unterwarf ich meine Gedanken den Naturge 
ſetzen, und eine eigentlich fchöpferifche Phantafie hatte ich im diefer Hit: 
fiht fo wenig, ald ein gewaltfames Bedürfniß des Herzens über die 
Gränzen der Erfahrungsfähigkeit hinauszugehen, oder ich ließ beide tr 
fommen. Weberhaupt verfhwand mir felten das Bewußtſeyn eines Ge— 
dankens hinter der Anfchauung feines Inhalts und Gegenftandes. 3 
diefer ohne Zweifel natürlichen Anlage kam die Wirkung eines eleuden 
Religionsimterrichts und eine fehr lebendige Befchäftigung mit dem cal: 
ſiſchen Alterthume. So kam ich erft in reiferen Jahren und mit einen 
biftorifhen Studium zu den heil. Büchern zurüc, die ich abfolnt kri⸗ 
tiſch, und, um ihren Inhalt als den Grund einer der merkwürdigſte 
Welterfheinungen zu ftudieren, lad. Dies war feine Stimmung, we⸗ 
rin der eigentliche Glaube erwachfen konnte, denn es war die des hei 
tigen Protejtantismus, Ich bedurfte Feiner Wolfenbüttler Fragmente, Un 
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die Abweichung der Evangelien wahrzunehmen, und die Unmöglichkeit, 
Ericiih auch nur eine halbe Geſchichte des Lebens Jeſu fich zu eutwers 
fen. In den mefjianifhen Beziehungen auf das alte Teſtament konnte 
ih feine Weiſſagungen erkennen, und alle gedeutete Stellen höchſt eins 
fach erklären. Wenn ich aber die unermeßliche Kluft zwifchen Erzäh— 
lung und dem erzählten Gefchehenen, hier wie bei jedem hiftorifchen 
Gegenftande in das Auge faßte, fo flörte mich das nicht weiter, Der, 
deffen irdifches Leben und Leiden gefchildere wurden, hatte mir eine 
vollfommen reale Eriftenz und feine ganze Gefchichte diefelbe Reali— 
tät, wenn fie auch in feinem einzigen Punkte buchſtäblich genau erzählt 
wäre. Daher auch das Grundfastum der Wunder, welches, meiner 
Heberzeugung nach, zugegeben, oder das Unfinnige, nicht blos Uube- 
greifliche angenommen werden mußte, der Deiligfte ſey ein Betrüger, und 
feine Jünger Betrogene oder Lügner gewefen; und Betrüger hätten eine 
heilige Religion gepredigt, in der alles Entfagung ift, und nirgends auf ein 
Priefterregiment, nirgends auf erwag, was der Zafterhaftigfeit angenehm 
feyn kann, hingearbeitet wird, Was cin Wunder im firengften Sinne bes 
trifft, fo bedarf es wahrhaftig nur einer unbefangenen und fcharfblis 
denden Naturforfhung, damit wir einſehen, daß die erzählten nichts 
weniger ald widerfinnig find, und einer Vergleihung mit Legenden: 
mährchen, oder den angeblichen andrer Religionen, un wahrzunehmen, 
welch ein andrer Geist in ihnen Lebt." 


CCC 


„Nach dieſen Aeußerungen könnte ih num wohl Anſpruch machen, 


ein ächter proteftantifcher Chrift zu heißen; von einer Kirche anerkannt 


zu werden, die ſelbſt die nicht aus ihrer Mitte ausſtößt, welche Chri— 


fius zu einem fchlauen potitifhen Ehrgeisigen, zu einem gewandten 


Charlatan und Tafchenfpieler machen, — Menfchen, welche hoffentlich 


nicht flerben werden ohne die Strafe einer indignirten, allgemeinen 


Verachtung empfunden zu haben, und die Sie, mein verehrter Freund, 


gewiß auch im Herzen verachten, wie milde fich auch Ihre Worte über 


diefe Läfterer äußern. Ich felbft aber kann diefen Anfpruch deſſenun— 
geachteg noch immer nicht machen, und Luther würde ihn auch nicht aner— 
kennen: denn ich bin weit davon entfernt, einen fo'feften Glauben, eine fo 
anfchauliche Gewißheis von diefen Gegeuftänden zu haben, ald von denen 
der hiftorifhen Erfahrung: fie find nur immer noch in meinen Gedanken 
und unter ihnen, niche außer mir und über mir.“ 

„In dem Einne, welchen mancher, welchen auch Ihre Schrift dem 


Namen Myſtiker giebt, können Eie wahrhaftig auch die Reforniatoren 


nicht von diefem Namen retten. Waren denn etwa die Ideen der 
Bienfpwerdung , der Verfühnung, der Gnadenwirfung etwas Anderes 
18 
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als myſtiſch? Myſticismus, denke ich (abgefehen von den Narrentheidin: 
gen, die den Namen lügen), ift nichts anderes als der Glaube, daß 
der Fromme, nur fähig ſich nad dem Zuftande ded Glaubens und der 
chriſtlichen Geſinnung zu fehnen und zu ftreben, ihn durch ein wunder: 
volles Entgegeukommen erreicht, und wenn er deilen theilhaftig gewor: 
den, auf eine der Logit und Pfychologie unerklärliche und für fie thö— 
zichte Weife Erleuchtungen des Herzens und des Geifted erlangen kann. 
Wer mag es leugnen, daß darans die unjinnigfte Echwärmerei entfte: 
ben kann? Wer aber kann ed auch leugnen, daß Leute, deren Schuh: 
riemen zu Löfen ich nicht wagen dürfte, diefen Glauben mit einer un: 
erſchütterlicheu Gewißheit gehabt haben, und daß in ihren Schriften 
und Thaten das Antlis ihres Geiftes leuchter? Ein folder Myſticis— 
mus ift allerdings fo vielfaher Geftaltungen fähig, daß wer nicht er: 
wachfen in der katholiſchen Kirche ihn in fich entwicelt hat, unmöglich 
ohne Zwietracht in fih felbft ihre Einheit herbeirnfen Fan. Das 
er aber in der Eatholifchen Kirche mehr Nahrung findet, als in der 
unfrigen, ift do auch unleugbar. Laſſen wir die Thoren, welche von 
Eerenionien und Opferwefen die fromme Gefinnung herzuftellen aura: 
then, von der fie felbft keinen Begriff haben. Uber verfennen wir aud | 
‚nicht, daß die katholiſche Kirche in vielen Dingen zum Herzen redet, 
wo die unfrige ſtumm ift: daß wir fie in ihren Lehren — ihre tyran— 
nifhe Hierarchie ift eine andere Sache — nicht nah ihrer Ansartımg 
in finnfofe, unempfundene, abgeftorbene Förmlichkeiten vichten müſſen, 
_ daß ein ächter Myſtiker, wie Fenelon, in ihr mit der höchſten Kräf: 
— tigkeit leben konnte, ohne die Gefahr zu laufen, geiſtlich ſtolz und im 
ſchlimmen Sinn ſchwärmeriſch zu werden, den unſere proteftantijchen 
Muyſtiker ausgefest find. Die Beichte mag für den, der es ernſtlich 
mit ſich meine, fehr entbehrlich ſeyn: aber für den wäre es ebenfo 
auch die Predigt, und bleibt diefe nicht jedesmal für den größten Theil 
der Zuhörer ohne fpecielle Anwendung, während jene ganz individnell 
it? Sie mag an fehr unwürdige Geiftliche gerichtet werden: predi: 
gen deun aber feine von demfelben Schlage? Warum will man die 
Abſolution nothwendig craß machen? Abſolviren wir uns nicht ferbit 
> täglich ohne uns frenge gebeichtet zu haben? Und in welcher Gemein: 
ſchaft der Liebe lebe nicht der wahrhaft fromme Kathotif durch die 
ganze Reihe der Seligen und Heiligen bis zu. der ihn weit mehr ver: 
mittelnden Perfon Ehprifti hinauf?“ 
„Wenn alſo ein fich fehnender, beängftigter, über den Tod der pro: 
teftantischen Kirche nıd das Wachsbild, weiches ihren Namen behaup⸗ 
tet, verzweifelnder frommer Proteftant einen die Schwächen ſich ſelbſt 
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verſteckenden Blick der Liebe anf die katholiſche Kirche wirft, weun er 
dabei ſich um fo feichter Illuſion macht, ats er vielleicht ihr Pfaffen: 
thum nie oder nicht in feiner Ansartung fah, fo follten wir, dancht 
mich, an dem kein Aergerniß nehmen.“ 

„Allerdings muß man dem zu Wohlwollenden fagen: übertragt nicht 
eure Ideale anf etwas, deflen Realität ihr ja prüfen könne! Seht wie 
der Geift, un deffentwillen allein ihr mit Liebe an einer fonft furchtbaren 
Geftatt Hängen könnt, nie ihr Ganzes durchdrang, und zeigt und, wo 
er denn jest in ihr fey, und ob nothwendig in diefer Form? Geht, 
wie eben das idealifchere Streben, welches viele ihrer Eigenthüm: 
(icheiten gebildet har, wie es immer geichieht, wenn und als e8 ent: 
ſchwunden ift, nur etwas weit Schlinnmeres zurückgelaffen hat: wie Den: 
helei und Wortgeplärr aus Ascetik, Pfaffentyrannei aus Kirchenzucht, 
aus Entfagung des Fleifches wilde Keidenfchartlichkeit geworden ift. Die 
Formen find allenthalben da, wo noch die katholiſche Religion beftehr; 
aber wenn aus den beftehenden Formen der Geift entflohen ift, wie hoffe Ihr 
denn durch die Formen, äußerlich angepaßt, den Geift wieder zu erwecken?“ 

„Sollte ed wohl ganz richtig feyn, daß der Verfall der Religion 
and den Eatholifchen Ländern herrühre? Eine moraliſche Ruchloſigkeit, 
die der Religion feindfelig ift, hat in den welfchen Ländern freitich im: 
mer beftanden, aber als national und ganz abgefchieden neben ftrengem 
Kirchenglanben, oder bfindem Gehorfam, der Glaube zu ſeyn wähnte. 
So ift es ja noch heutigen Tages. Bei uns, fiheint e8 mir, entfkand 
die Indifferenz aus Indignation über die widerlichen Orthodoren, welch? 
die Myſtiker, Spener, Franke u. ſ. w. ächt papiftifh anfeinderen, mit 
einer Frechheit das Priefterehum geltend machend, die Fein Capuziner 
ärger treiben kann. ch begreife es, daß, wer unter ihrer Zuchtruthe 
fand, wenn er nicht Myſtiker ward, fih mit bitterm Haß zur Frei: 
geifterei wandte. Die eigentliche proteftantifhe Freigeifterei, welche 


das Gebiet der Kirche erobert hat, und unter dem Namen der 


befiegten fortherrfchen möchte, fcheint mir doch ganz aus Eng: 
land gekommen zn fern. Die Freimaurerei, die ebenfalls vom Air 
fang des achtzehnten Jahrhunderts ſich zuerft in Norddeutſchland und 
von dort aus verbreitet, mag ihr anfänglich fehr behüfftich gewefen 
feyn. Voltaire und die franzdfifche belletriſtiſche Phitofophie iſt ihr 


mehr behülflich gewefen, als ſelbſtwirkend, außer bei den höhern Stau-⸗ 
den. Diefe haben aber doch im proteftantifchen Deutfchland im acht: - 


zehnten Jahrhundert die Nationafgefinnung nicht beſtimmt, fondern 
wir, der Mittelftand.“ 
„Sie erinnern mit großem Necht gegen die Lobredner der katholi— 


ıS * 
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fhen Ceremonien, daß die fchönften geiftlichen Lieder von Proteftanten 
— gedichtet find; in nenern Sprachen gewiß, wenigftens mit fehr einzel: 

nen Ausnahmen. Aber find nicht ale wahrhaft erhebende und erhabene 

— Lieder diefer Art von Myſtikern gedichtet? Iſt darunter ein einzigeg, wel: 

ches unter Vernunfttheologen Gnade finden kann; wenn er es nicht allent: 
halben beharft und umformt? Ganz gewiß ift es ein widerlicher Unfiun, 
wenn man fagt: Religion fey Poeſie: denn den guten Sinn, den man 
dem Ausdruck geben könnte, müßte man hineintragen. Aber die Wur: 
zel der Poeſie, Derz und lebendige Anfhauung, ift allerdings auch 
Wurzel des Glaubens.‘ 

„Ich frage mich oft, wie foll es werden ? In den Fatholifchen Län: 
dern ſtirbt die Klerifei aus; niemand wird bald mehr geiftlich werden 
können oder wollen. Bei und haben wir die Namen und Formen und 
— ein allgemeines dumpfes Bewußtſeyn, daß es nicht richtig fen; jeder: 

mann ift unheimlich, wir fühlen uns als Gefpenfter bei lebendigem 

Leibe. Sch rede nur vom feften Lande, denn in England ftehet freilich 

das Chriſtenthum felfenfeft, eben mit den zahlloſen, ſtets neu aufſproſ— 

* fenden Gecten, die von Fruchtbarkeit des Bodens zeugen. Ich bin aber 
dabei ganz ruhig. Man wird wahrer und lauterer werden, wenn ſich 
alles ausfcheider, was nicht von Derzen zu irgend einer der vielen Ge: 
meinden gehört, die fich dann biiden werden. „„Aergerniß muß fen, 
wehe dem, durch den es kömmt!““ — Ich möchte die todte Kirche nicht 
einreißen, aber wenn fie falten foll, wird es mich nicht beunruhigen. 

Laß uns vertrauen, daß ein- Tröfter fommen Fann, ein neues Licht, 

wenn wir es am weniaften ahnden. Alle Schmerzen diefes Zeitalters 

führen ung der Wahrheit enfgegen, wenn wir nur wollen.‘ — 

Wie wir alfo Niebuhrs damalige religiöfe Heberzeugung in diefen 
Henßerungen kennen lernen, fo enthüllt uns eine andere kürzere die praf: 
tifhe Marime, nad der zu handeln er fih vorgenommen, ſie lau: 
tet aber alfo: „Sch bin der Ueberzeugung flreng freu geblieben, daß 

A man Gutes nicht durch Böfes umd nicht durch Gemeinfchaft mit Schled: 
ten fuchen darf; daß der rechtlihe Mann, wenn er auch Geſchick be: 
fint, Intrignanten mit ihren eigenen Waffen zu befämpien, es nicht 

N thun muß, und daß man fih nie dur die Meinung nüslich ſeyn zu 
fönnen, verleiten Laien darf, zu thun, wozu man fich nicht befennen 

x möchte.‘ Daß er diefe Marime auch für den fpeciell ihm angetragenen 

Gegenftand der kirchiichen Verhältniffe beizubehalten gefonnen gewefen, 

darüber gibt jener Brief, welcher eines Gefprähs mie N, (Nicolovius?) 

erwähnt, ung Auskunft, es heißt nämlich dort: „Vor einer Stunde hat 
mich N, verlaſſen. — Ich babe mit ihm eine lange Unterredung ge 


INN WN 


Niebuhr und Bunfen als Dipfomaten. 277 


habt. Zuerft über mich felbft;z dann über dad, was in Rom und für 
die katholiſche Kirche durchzuführen fey. — Ich fagte ihm, alles das— 
jenige, was der Kirche in ihrem fchredfichen Verfall wirktih im In— 
nern abhelfen Eönne, liege ganz in der Sphäre der Gefepgebung und 
Regierung, dergeftalt daß, wenn ed verfäumt würde, alle formalen 
Einrichtungen, wobei der römiſche Hof nothwendig fen, nichts helfen 
fünnten und ganz leer blieben. Die wäre namentlich in den rheinischen 
Provinzen, in Weftpreußen und in-Pofen, eine anftändige Befoldung 
der Geiftlichfeit, da in beiden Rändern die Pfarrgüter eingezogen find 
(jenfeits des Rheins hat jeder Pfarrer nur einhundertiund dreißig Tha— 
ler Gehalt feit dem Eoneordat): ein befferer Schulunterricht überhaupt, 
und katholiſche gute Univerfitäten (wobei die unüberwindfliche Schwierig: 
teit obwaltet, daß Kenntniß und Fähigkeit in jener Kirche jetzt fo äußerſt 
felten mit Frömmigkeit verbunden find — man trifft dad eine oder dad 
andere, aber jenes äußerſt felten), und dann die Wahl vorzüglicher 
Männer für die Domcapitel, und durch fie der Bifchöfe, oder ihre Er- 
nennung, wo fie dem König zukommt, Auch alle Befchlüffe über eine 
beffere Einrichtung der Earhotifchen Kirche, zu denen die päpftliche Ein- 
willigung nöthig fey, müßten von hier ausgehen, und wirden dem Ge: 
fandten fertig gemacht zugefertigt werden. Diefer wäre nım ja fchlechter- 
dings nicht befugt dagegen zu vemonftriven; dieß würde geradehin eine 
Verlegung feines Verhäftniffes feyn. Wären die Vorfchläge billia, fo er- 
fodere es wenig Geſchick fie durchzuführen; wären jie unbiliig, fo 
fünnte es dennoch wohl möglich feyn, fie durchzufesen, aber wer möchte 
ih dazu brauchen laſſen? Ueber viele Dinge, die man hier glaube er- 
langen zu Eönnen, dirfe man nur an H..'s Wort denfen: „„Der En- 
gel Gabriel könne fie nicht zu Rom ausmachen. Die Negociationen 
zerfielen dort in zwei Glaffen, folche die fehr leicht, und folhe die 
gar nicht zu erlangen wären.‘““ Weberdieß wäre ’gewandte Unterhand- 
ung mit Wälſchen, geduldige Vorbereitung, verfchloffene Beobachtung 
der Charakterfeiten, wo man auf fie wirken könnte, eben mein Ge— 
fick nicht, und ich hätfe es noch überdieß fo lange nicht geübt. Ga 
wenn große Zwede, große Kräfte wieder erwachten, wenn man alfent- 
haiben mit Liebe umfaſſen könnte wie 1813, dann würden auch alle 
meine Geiftesfräfte wieder erwachen. Hier aber fey nichts Großes, 
weder zu thun, noc) zu opfern, noch durch Gefchicklichkeit auf geradem 
Wege zu erlangen. Was den Widerftand gegen römische Anmaaßungen 
betvefie, fo brauche man dazu Niemand auszuleſen: das werde jeder 
thun, der nicht dent Gegentheit fein Herz verkauft habe.“ 

Indem wir hier dem offen redeuden Manne, wie er fih und 
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Eund giebt, in Bezug auf diefe Offenheit unſern Beifall nicht verfagen Fön: 
nen, fo tritt uns doch auch fchon der Gegenſatz der Gejinnungsweife, zu der 
er ſich befennt, in ziemlich Elaren und deutlichen Umriffen entgegen, und wir 
fehen, was in den festen Zeiten an den Zay getreten, dort ſchon in feinen 
erften Urfprüngen auffeimen. Bon diejen Gedanken, Aufhaunngen und 


‚ Gruudfägen erfüllt trat Niebuhr die Gefandrfcharit in Nom an, die von 
‚N 4816 bis zum Frühling 1925 währte. Ihm war fein Freund Bran: 


V 


dis als Legationsſekretär beigegeben. „Niebuhrs Verhältniſſe zum päpft: 
lichen Hofe,“ ſo ſprechen ſich ſeine Lebensnachrichten aus, „geſtalteten 
ſich von feinem erſten Auftreten an ſehr erwünſcht. Der alte Papſt 
Pius VII., vor deſſen Charakter Niebuhr eine wahre Ehrfurcht hegte, 


nahm ihn mit ausgezeichnetem Wohlwollen auf, und bewies ihm das— 


ſelbe fortdanernd; auch mit dem Miniſter deſſelben, dem Staatsfecre: 
tär Conſalvi, den er für einen der feinften Staatömänner hielt, war 
er ftets in angenehmen Verhäteniffen. Ueberhaupt rühmte er die Ge: 
fälligkeit und das Entgegenfommen aller paäpftlihen Behörden, vom 
Anfange feines Aufenthaltes bis zu deffen Ende, In den erften Jahren 
hatte er immer nur noch die faufenden Geſchäfte mit dem päpftlichen 
Hofe abzumachen, die eigentlichen Unterhandlungen fonnten nicht be: 
ginnen, weil ihm die Inſtructionen fehlten. Er war von Berfin ab: 
gereift, ohne fie erhaften zu haben; mit dem Verfprehen des Etaatd: 
fanzlers, daß fie ihm eheſtens follten nachaefendet werden. Wie lange 
ih Dieß aber nod verzögerte, wird Die Folge ergeben.“ 

„Im Allgemeinen gefieien ihm die Römer, wie er davon im vo— 
raus überzeugt war, keineswegs. — — Geiu meifter Umgang 
oder eigentlih tie meiften Mitcheilungen, welche er in Rom hatte, 
waren, außer mit feinem lieben Brandis mit Deutjchen und Englän: 
dern; — — — unter den junaen Männern, die fein Haus befuchten, 
war befonders der nachherige Gefandte Bunfen, der ſich ſchon damals 
in Rom aufhielt, Dausfreund. Bon den deutfchen Künſtlern ſchloſſen 
fi mehrere an ihn an, unter diefen hauptfählih Cornelius, Platner, 
Oberbeck, die beiden Schadows.“ To die Lebensnachrichten. Das fin: 
den wir bei Leſung des Brieiwechfels beftätigt, nur über Bunfens Haus: 
freundfchaft fleigen ung gegründete Zweifel auf, weil Niebuhr über die 
Audern fehr ausführlich redend, feiner gar nit in einer Weiſe er 
wähnt, die irgend auf befondere Freundfhart fchließen laſſen Könnte. 

In derjenigen Zeit, welche die Lebensnachrichten hier beſprechen, 
während welder nämlich Brandis Legationsfecrerär war (B. II. ©. 181), 
ftand Bunfen Niebufr ſehr fern; denn damals noch, ais Bunſen in 
Brandis Stelle eiutrar, ſchrieb Niebuhr in dem Brief vom 15. Auguſt 
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1818, indem er dem Verluſt des - Freundes Brandie tief hefranerte 
„Bunfens Werth erfeune ih ganz, aber wir find einander zu fremd, 
und ich habe vielleicht die Fähigkeit des Entgegenkommens verloren.’ 
Hiermie flimmen alle andern Yeußerungen Niebuhrs vollfommen überein; 
am Meihnachtsabend 1810 fchreibt er von feinem Freunde Eornelius, 
dann von PMatner, der ald ein anderer Dandfreund bezeichnet wird; 
als Freund diefer Freunde erfcheint dann Koh. Dann heißt es: „Ober: 
bet und beide Schadows find mir fehr lieb, und als Künftfer wie als 
Menfchen fehr refpectabel, aber der Katholicismus Oberbeds und des 
einen Schadow fchließt viele Punkte von alfer Berührung and.“ Dann 
folgt Rauch und Thorwaldfen und zum Schluß: „Gelehrte aibt es hier 
jet nicht unter den Fremden, ‚außer meinem alten Lehrer und Freunde 
Playfair aus Edinburg, auch Bunſen ift Hier, und für den kann man 


alte Achrung haben, aber er iſt gebunden durch einen Engländer, dem 


er Unterricht gibt.“ So auch in dem Briefe vom 16. Februar 1817: 


% 


„Cornelius und Matner find unfere eigentlichen vertrauten Hausfreunde.“ — 


Niebuhr verbreitet fich oft mir Liebe über die Eigenfchaften und Ver— 
hättniffe feiner Freunde. Von Bunfen fagt er nur in dem erwähnten 
Briefe: „Brandis will auf die Generation feiner Altersgenoffen nichts 
fommen laſſen, er ſelbſt und Bunfen haben durch fich ferbft ein Recht, 
Ahrung für diefes Alter zu fodern.“ Mahrfcheinfich hatte hier Nie- 
buhr mie Brandis über den Werth der damaligen Jugend gefprochen 
und diefer fich dabei auf Bunfen bezogen, was Niebuhr, dem Bunfen 
fremd war, gelten lief. Wie Niebuhr von unferer lieben Jugend 
urtheilte, zeigt eine Aeußerung aus derfelben Zeit (S. B. I. 
©. 187). 

Am 3. Juni deffelben Jahres fchreibt Niebuhr: „Bunfen ift mit 
einer Engländerin, Eünfrig eier reichen Erbin, verlobt, und: wird in 
‚kurzem verheirathet ſeyn.“ Bunfen wurde damals von Partner geichägt 
und geachtet, in Platner aber ſah Niebuhr „einen ganzen vortrefflichen 
Kopf und (gewiß mit Recht) einen der edelften Menfchen.“ Er ſprach 
ihm „gewaltigen Scharffinn und Dialectik“ zu; „feine Lieblingsſtudien,“ 
ſagt er, „find phitofophifh, daher zwifchen ihm und Brandis große 
Intimität entftanden ift.“ Eine wichtige Veränderung erlitten Nie— 
buhrs Lebensverhältniſſe, als Brandis abging und Bunſen an feine 


Stelle trat. Am 13. Juni 1818 fchrieb er: „Brandis verläßt mich in  _ 
aht Tagen mit Bekker. — — — Ich verliere an Brandig nicht nur 
einen angenehmen Hausgenoſſen von feltener Güte, edelm Herzen und . 
angenehmen Umgang, fondern auch einen trenen Gefährten, einen wahe 


ven Freund, der mich wahrhaft herzlich fiebt, und ich erwidere ihm 


/ 


- 
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dieß. Auch ift er hler allgemein beliebt, wie wenig Menfhen. ch 
fühle mich num immer einfamer, Cornelius ift jest auf dem ande, 
und geht vor dem Herbſt ganz von hier nach Düffeldorf oder München.‘ 
Am 26, nämlichen Monats; „Es lebt hier aber Niemand, zumal feit 
Brandig und Bekker fort find, mit dem ich über dad, wad mir am 
meiften am Herzen llegt, gebend und nehmend reden könnte. Ein 
Berner Deputirter, Obrift Fiiher, macht hier eine vorübergehende 
Ausnahme, und ift mir daher unfhäsbar.“ In fo hohem Grade 
geiftreicher umd inniger Mittheilung bediürftig blieb Niebuhr den: 
noch Bunfen, der nun in ein fo nahes amtlihes Verhältniß 
zu ihm getreten, fremd, Den Grund erkannte er felbft nicht, 
für feine guten Seiten war er nicht blind, Einige Zage nad: 
her fchreibt er; „Wir haben hier geftern feit meiner Anfunfe den 
erften Proteſtanten begraben, einen fehr talentvollen jungen Mater, 
der heim Schwimmen umgekemmen iſt. Unfer proteflantifher Todten— 
acer ift ein Feld bei der Poramide des Geftius, ungefchüst gegen den 
Muthwillen deg Pöbels, welcher alle Denfmäler, über die er Meifter 
werden kann, auf demfelben zerftört, oder entftelft und beichimpit, 
Nah alter Sitte darf eine proteftantifche Leiche erft nah Ave Maria 
Ceine halbe Stunde nach Sonnenuntergang) beerdigt werden; es war 
Unordnung eingetreten, und wir mußten ein paar Stunden warten in 
einer fehr ungefunden, feuchten Luft, Bunſen lad das Begräbnißrimal 
der englifchen Kirche Deutſch, und die Feierfichkeit fchien die halb wil: 
den Arbeiter zu befhämen, Die gebornen katholiſchen Künftter waren 
alle zugegen; von den Befehrten mehrere uicht. Der Unglückliche war 
ein Freund von Brandis und Bunfen, Sein Talent war glänzend,‘ 

Sechs Wochen jünger ift die Aeußerung, daß er Bımfens Werth 


— ganz erfenne, fie jih aber zu fremd feyen, Und dieß Verhältuiß fcheinr 
— feine wefentliche Veränderung erfahren zu haben, Am 50. Dezember 


1820 ſchreibt Niebuhr; „Die Entbehrung eines geiftreihen, gelehrten 
Umgangs mag mir auch von einer Seite wohlgethan haben; ich war 
gewohnt, im Gefpräch zu leben, und habe mich gewöhnen müffen, in 
mir ſelbſt zu leben, Uber es iſt doch eine traurige Entbehrung,* Am 
8, Mai 1822: „Mir feben hier feit einiger Belt fehr einfam. An Eor: 
nellus verloren wir einen Freund, deſſen Umgang und erfrenfimp und 
theuer war,‘ Und am 17, Yuguft 1822; „Im Gauzen genommen ftebe 
Ih mit den Leuten fehr gut, glaube bier fehr wenig Feinde zu haben, und 
viele, die ſich als meine Freunde betrachten; aber zwiſchen alten ſtehe 
ich doch einfum dem Gefühle nah, In den Testen Jahren haben die 
Weltbegebenheiten neh viel mehr Trennungen verurfacht , weni 
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ind das Gefpräh, wenn man ſich nicht ganz trennen will, fehr be: 
hränft.“‘ 

Bunfen war Niebuhrs Secretär, alſo nothwendig im beftändigem 
Berfehr mir ihm. Am 8. September 1821 ſchreibt Niebuhr: „Bine 
ens Krankheit Häft noch an, und wenn er, wie wir jebt hoffen, ges 
ettet wird, fo wird es lange, lange dauern, ehe er einigermaagen her: 
yeftelte ift, und zum Arbeiten kommen kann. Gott erhalte ihn! So 
ange liegt denn natürlich auch alle Arbeit, aucd die unangenehme des 
Abſchreibens des Selbftgefchriebenen auf mir.“ Am 22. Juni 1822: 
„Markus, Bunfen und Lieber begleiteten mich.“ Er berichtet nun mehr 
seres über Markus und Lieber, über Bunſen Fein Wort. *) Selbſt bei dem 
erſten Abſchiede von Rom am 26. März 1825 lefen wir: „Wie wüft und 
trübe Liegt die Erinnerung an diefe Fahre in meinen Gedanken! Hier find 


nur Wenige, von denen es mir fchwer wird, mich zu trennen: Viele 


find mir gut, und behielten mich gerne, aber das ift auch alles. Der 
Papft und Eonfalvi laſſen mich ungerne ziehen.“ Und nach der Rd: 
fehr von Neapel gedenkt der lebte Brief vom 11. Mai 1823 der ges 
müthlichen Anhängfichkeit an die Wohnung, des ſchönen Verhältniſſes 


zu dem Grafen de Serre, und ſchließt mit den Worten: „ich gehe z 


jest einen achzigjährigen Greis, der mic fehr liebt, zum letztenmal 
beſuchen.“ Aber von Bunfen wieder Fein Wort. Aus Florenz fchreibe 
er gleich nachher: „Ich habe die Gefandefchaft nicht anfgegeben, das 
liegt im Wefen eines Urlaubes; und ohne meine Zuſtimmung kann man 
mir die Stelle nicht anders nehmen, als man eg gekonnt hätte, wenn 
ih in Rom geblieben wäre. Allgemein nimmt man an, daß wir nicht 
zurückgehen werden, und dieß erwect Sollieitanten für die Stelle; 
vielleicht aber machen diefe Solficitanten noch abgeneigter mich gehen 
zu laſſen.“ — Der obenerwähnte Zweifel über die Freundfchaft Niebuhrs 


ud Bunſens wird fih aus diefer Bufammenftellung vollkommen gerechte 


fertigt finden, 


Ih habe in dem Bisherigen Niebuhrs Leben nur von einer Seite 
anfgefaßt, Daß ich dabei mehr ald die Ehre feines Charakters im 
Auge hatte, wird dem aufmerffamen Kefer des Folgenden nicht entger 
hen. ch wende mich nun zur Beleuchtung feiner Anfiht von Italien 

) Ein ähnliches Etillfchweigen Taftet während Niebuprs Aufenthalt in Bonn 
auf Repfurs, und als dritter Ungenannter ſchließt fih Aftenftein an. 2äs 
gen Niebuhrs Briefe uns vollftändig vor, fo möchten wir Harer fehenz 
man hat uns nur Auszüge gegeben, Auch dürfte wohl, mie Perthes fagt, 
noch eine geraume Zeit vergehen müffen, ehe über alles, was Niebuhr bes 
trifft, mit völliger Offenheit und Rüdfichtstofigkelt gefprochen werden kann. 
Dal. z. B., was A. betrifft, Bd. I. S, 77, 


* 
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und feines Verhältniſſes zur römischen Kirche und zum piöpftlicen 
Hofe. Grelt fpricht fih im dem Briefe an Savigny vom 17. October 
1816 fein Vorurtheil gegen die Ftaliener aus: „In ganz Italien ha: 
ben, wir — mit wenig Ausnahmen zu Venedig — nicht ein einzig ſchö— 
nes Gefiht gefehen — wahrlih auch hier niht; — wohl aber w:it 
mehr Häßlichkeit, als in Deutfchland. So hört man auch, was ums 
noch immer unbegreiffich ift — eben fo wenig von Menfchenftimmen, 
als aus Vogelkehlen Gefang: nur zuweilen ein widrigeds Gefchrei.‘ 
Dem ähnlich fagt er: „Rom ift dem alten Rom fo fremd, wie Ber: 
linz;*‘ und fpäter: „Wenn man über den Untergang der alten rönıifchen 
Zeit fih damit tröfter, daß das nene Rom hriftiich und katholiſch ae- 
worden fey, fo muß ich Lucans Zroft über die Bürgerfriege anführen, 
daß alles dieß Blut nicht umfonft aefloffen fen; denn fonft hätte Nero 
nicht herrſchen können.“ Und: „hier in Italien ift der Kirchenglaube 
fo ausgeftorben, daß die Mumie bei dem erften harten Echlage in 
Staub zerfallen würde.‘ — Niebuhrs Anfichten pflegten feine ganze 
Seele einzunehmen. „Und wenn ein Menſch,“ fagt er, „von der Ric: 
tigkeit und Wahrheit feiner Weltanfiht überzengt ift, daß er darauf 
fterben Eönne, fo bin ich es; ich weiß, daß ich recht fehe, wie ich weiß, 
daß ich exiſtire.“ — Aehnliches fage er an andern Orten. Wie großer 
Irrthümer er dennoch fähig war, davon foll hier nur ein Beifpiel erwähnt 
werden. Am 4. Juli 1850 vor Ausbruch der franzöfifhen Revolution 


— ſagt er: „Da nun nad den ficherften Erkundigungen, in Frankreich zwar, 


—= 


fo lange die jetzigen Freiheiten beftehen, ein hisiges Neden ift, aber 
die Theilnahme doch kaum unter die Haut dringt; da der ganze Bu: 
fand vielmehr eine fehr plagende Hautkrankheit als ein Fieber ift, fo läßt 
fih nicht fagen, wie viel die Machthaber wagen dürften, wenn ſie 
dreift die Formen umfließen. Man kann nicht fagen, daß zuverläſ— 
fig feine Erplofion erfolgte, aber ich wette viel mehr ald zwei gegen 
Eins, daß es nicht geſchähe.“ Im der Vorrede aber zum zweiten Theil 
feiner römiſchen Gefchichte zweite Ausgabe am 5. October 1850 fagt er: 
„aid der Wahnwitz des franzöſiſchen Hofs den Talisman zerfchlnd, 
welcher den- Dämon der Revofution gebunden hielt,“ und in den Brief 
vom 4. Auguft 1850: „Ich will nicht leugnen, daß ich eher des Him: 
mels Einfall, als eine Empörung erwartet hätte.“ Hiervon ließe ih 
mehr fagen, ich wollte nur ein Beifpiel geben, wie fich das vermeſſene 
Urtheil auch der Weifen ftraft. 

Hören wir alfo Niebuhr weiter: „Anfangs feste,“ fo fchreibt er 
am 3. April 1817, als der Himmel ihm einen Sohn gefhenkt hatte, 
„anfangs fehte und der Gedanke in Verfegenheit, daß es (Pas Kind) 
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Inge ungetanft bleiben müßte, ‚da wir ed um Leinen Preis von einem Ka⸗ 
ıholifen kaufen laſſen wollten.“ Um. 20. Juni: „Was ich über den 
Glauben und den, der ed wirklich ift, gefchrieben habe, darauf führt 
mih oft Das, was ich nuter unfern Bekannten fehe und höre, zurüd, 
Mehrere unter ihnen find fehr ernftlich gläubig, obwohl mit ganz ver: 
ihiedenen Abfchattungen: andere fieht man auch, die die Religion ge: 
wis zu haben meinen, und denen man doch ſchwerlich mehr als eine 
ie felbft berrügende Aneignung zufchreiben darf. Sch gehe mit deuen 
am meiften, und beinahe allein unter den Künftlern um die zur refis 
gioſen Parthei gehören, weil die, welche ganz fromm find, und Die, 
weihe nach Frömmigkeit freben, bei weitem die edlern und beffern, 
md auch die geiftreichern find, und das giebt Gelegenheit, vieles hier— 
über wahrzunehmen. Der einzige Cornelius fcheint von Kindheit auf 
duch die Erziehung einer frommen und keineswegs bigotten Mutter, 
md durch eine ganz ungelehrte Bildung, worin die Bibel (obwohl in 


einer Fathofifchen Familie) fein einziges Buch gewefen ift, gleihförmige 


md dauernde Gefinnungen angenommen zu haben, die in ihm fo feft 
ind wie alle eignen Erfahrungen, und fein Kathoficismus geht im 
Grund gar nicht weiter als der Glaube der alten Proteftanten. Bei 
andern, die im Kathol. geboren find, und gleichgültig erwachlen 
ſeyn mögen, ſcheint es mir ganz amders zu flehen. Won denen, die 
dieſe Religion angenommen haben, ift O.. ein Schwärmer und ganz 
unfrei, ein fehr liebenswürdiges Gemüch und begabt mit herrlicher 
Pantafie, aber von Natur unfähig durch ſich felbft zu ſtehen, und 
lkeineswegs fo verftändig wie er poetifch if. Ihm ift das Joch ange: 
wachſen, in welches ein andrer unfrer Hansfreunde, der den nämlichen 
falſchen Schritt gethan hat, fi immer wieder hineinfchieben muß, 
weil es von ihm zurückweicht. Einen andern, der im römifchen Col: 
legium ift, Hoffe ih nah Deutfchland zurüczubringen, und zum Pros 
teſtantismus übergehen zu fehen: es ift ein aus voller Ueberzengung ge: 
taufter Jude, der fih an den Meufehrern unter den. deutfchen Prote— 
Ranten heftig geärgert hatz hier aber alles fo ſcheußlich findet, daß 
den Wahnfinn nahe ift, aus Verzweiflung darüber. So traurig nun 
auch die Unvernunft ift, zur Eathofifchen Religion überzugehen, fo er: 
Kärt fie fih am unſern jungen Freunden auf eine Weife, die ihnen 
durchaus feine Schande macht: wohl aber zeigt fie, wie gänzlich viele 
roteftantifche Geistliche von allem Pofitiven, und vom Gewiſſen abge— 
wichen find; denn hätten dieſe als Lehrer ihrer Jugend ihnen das ange— 
Ioten, was die Zehre Luthers war, fo hätten fie fich gewiß nicht fo 
verirrt. Weil fie aber das in dem, was in ihrer Heimath für Reli— 


— 
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gien gilt, vermißten, ohne welches fle ein leerer Ballaft iſt, und 
bier den Morten nach fanden, fo Tießen fie fi verführen, allen biei 
gen Tand mitzumachen. Könnte ich meiner Verhäftniffe wegen lar 
anzeigen, wie es hier mit der Kirche fteht, fo möchte das virlleid 
frommen. — Ich habe eine fehr merfwürdige Befanntfchaft eines Trier 
fhen Bauers gemacht, der hieher gefommen war, um vom Papſt Ki 
fung von Scerupeln zu erlangen; bier aber fehr fchnöde aufgenomme 
ift. An ihm fieht man es Flar, daß die römifchen Geiftlihen nach if 
ver Anſicht fehr Recht haben, das Lefen der Biber zu verwehren, den 
durch ein fehr eifriges LXefen war er dahin gekommen, nichts ander 
als ein fehr warmer, alter proteftantifcher Pietift zu feyn; er wußte die 
aber felbft nicht. Aber er beftand frei darauf, daß nur die DBibe 
Duelle des Glaubens ſeyn Eönne, daß die Verfchiedenheit des Glau 
bens nicht über die Seligkeit entfcheiden fünne. Er hatte in der Ar 
feiner Bildung, die ganz ungemein war, und in den Verfolgungen, 
die er erlitten, viel Aehnfiches mit Jakob Böhme; war auch Schwär: 
mer und nicht frei von dem demüthigen Stofz der Pietiſten, aber dod 
nur in einem fehr geringen Grade damit behaftet. An fih war er 
mir äußerſt ehrwirdig, und ich hoffe ihn vor weitern DBerfolgungen 
zu reften. Seine Gefchichte und feine Art waren wie and einem ganz 
andern Zeitalter. Es ift mir nah feinem Beifpiel wahrfcheinlich ge: 
worden, daß, wenn die proteſtantiſchen Geiftlihen noch pofitiven Glau— 
ben hätten, und die Bibel im katholiſchen Deutſchland verbreitet würde, 
eine zweite Reformation gar nicht unmöglid wäre.“ — Am 12. Juli 
nämlichen Sahres: „Die hohen Worte von Freiheit find mir fo wi: 
derlich; nicht daß mir das Herz dafür nicht vielleicht mehr fchlüge ale 
denen, die fie nicht fo Eennen, aber es ift gerade fo wie ein Fathe: 
liiher Gottesdienſt.“ Im März 1818: „Ich möchte fagen, daß man 
ein Eutychianer feyn müffe, um Werth auf den Satz der Eonfubftan: 
tiafität zu legen. in mir fehr lieber Pietiſt freut ſich der Verei⸗ 
nigung, denn er ſagt: wovon ich überzeugt bin, iſt, daß das Abend— 
mahl eine verheißene und wundervolle Stärkung und Erhöhung iſt, 
wie es übrigens mit der Worterklärung zu nehmen iſt, das iſt mir ſehr 
unwichtig; und fo wenig es darauf ankommt, ob die Augen des Blin— 
den mit angefpüstem Sande oder womit fonft berührt wurden, ſo 
gleichgültig ift mir das Formelle des Abendmahls und die thenlogifht 
Doctrin darüber, Nicht gleichgültig aber ift es, ob wir Proteſtanten 
bei dem jetzigen Verhältniß zu einer regen Myſtik und zum Katholi— 
cismus getrennt bleiben oder nicht. Unſere Trennung hat es gehindert, 
daß ganz Deutſchland proteſtantiſch wurde, und hat das Unglück des 
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breißigjährigen Krieges hervorgebracht. — Luthers Lage war eine ganz 
andere, und dazu nuht hiſtoriſche Einſicht, um klar zu willen, was zu 
einer Zeit weife war, wie das zu einer andern es nicht ift. — Das 
Schwerfte bleibt doch, in Demuch zu wandeln und ſich ſelbſt zu bes 
handeln.“ Amen. 

An einem Brief vom 11. April 1818 fagt er: „Die hiefige Reli: 
ion ift dem Unbefangenen ein Efel.“ Am 1. Mai: „Dier, wo es 
darauf ankommt, junge Kente gegen die Verführung Eatholifcher Prier 
fer zu ſchützen, bin ich friftig genug veranlaßt, mic mit der Theolo— 
gie zu befhäftigen.“ Er hätte auch fehreiben Fönnen: Dier, wo es da: 
zauf ankommt, junge Leute gegen die Verführung katholiſcher Priefter 
zu ſchützen, bin ich triftig genug veranlaßt, Bunfens Werth anzıerz 
feinen. Denn Bunſen hatte proteftantifhe Theologie ſtudirt, und ges 


6. Juni diefes Jahres giebt Niebupr einen Beweis feiner theofogifchen 
Fortfchriete in Bunfens Nähe. „Daß Cornelins ein gefunder Menſch 
it, Davon nur ein Beiſpiel! Den Abend nach der Kindstaufe bei Bun: 
fens waren wir, mehrere dort; Bunfen wohnt oben im Pallaft Eafarelli, 
und über dem Palatin; als wir nach. Mirternacht auf der Loggia ſtan— 
den, fahen wir Supiter funfeln, als fchane er anf feinen Zarpejifchen 
Fels. Es waren Gefundbeiten getrunken, ich fagte zu Thorwaldſen, 
(aß uns die Gefundheit des Jupiter trinken! Von ganzem Herzen 
gerne! antwortete er mit beffemmter Bruft. Einige flusten, Corne— 
lins ſtieß an und erwiderte uns.“ Es war ein großer Moment! In 
demfelben Briefe lefen wir: „Durch Rauch will ich Ihnen eine Bro: 
ſchüre ſchicken, die hier ausdrüdlich zur Bekehrung der jungen Deut: 
ihen befannt gemacht if. Kommt Schmieder, fo muß er Luthers 
Schriften für mic mitbringen (oder über See fenden), nud füchtige 
Schriften gegen den Papismus. Wie efelhaft das Zeug wird, je län— 
ger man ihm zufieht, läßt lich nicht ausfprechen. Fest haben die Be: 
fehrer S. am Köder, einen der tüchtigften jungen Künſtler. Lieber Ni: 
colovius, dieß ganze Leben der Künfkler taugt nichts; es iſt grund- 


verderblich. Ihre ganze Lage ift falſch, fie machen hier einen vorneh— u 


men Stand aus, fie werden blind und fchief über ale Verhältniſſe 


der Wert, fo dünkelvoll und eitel. Um Gotteswillen denke man da: 


rau, Teinen zu lange hier zu laſſen. Nur in einer mannigfach und 
reich geordneten bürgerlichen Geſellſchaft kaun ein Künftler, der nicht 
ein Wunder wie Cornelius, ein gefunder Menfh bleiben.“ Und da: 
ran reiht fih obige Stelle von der Gefundheit des Eornelind. „Un 
Gottes willen“ Iaffe man feinen Preußen in Rom, fonft ſtutzt er, 


= 
== 


vade in diefer Zeit fehen wir Niebuhr mit ihm verkehren. Gleich am 
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wenn Inpiters Gefundheit getrunten wird; fo fehwer iſt ed, „die jırt 
gen Leute gegen die Verführungen der Eatholifchen Priefter zu fchünen ; 
und dennoch ift „die hiefige Religion dem Unbefangenen ein Edel, 
wie Niebuhr am 11. April ausruft, eben da, wo er erkennt, Da 
„Bunfen ein Elarer und achtungswürdiger Mann ift.“ Unter diefe 
Verhältniſſen fehen wir feine leidenfchaftfihe Aufregung ſich imme 
mehr fteigern. „Die Bekehrungsgeſchichten,“ fchreibt er vierzehn Tag 


nah dem Bericht über die Gefundheit des alten Jupiter, „treiben 


am Ende auch ganz auseinander. Mit mehr Wohlwollen und einen 
mildern Hineindenken in individnele Schwächen und Umftände famı 
Niemand died dumme Wefen bei den Einzelnen nachfichtiger beurtheil 
haben als ih. Wenn fie fih aber hohmüthig machen, und wenn fü 
rechts und links zu verführen fuchen, wenn fie unvergnügt mit fieben. 
der Nachſicht ihre Unwiſſenheit und Befchränktheit als höhere Einſicht 
aufftellen, — fo wird und muß man unwillig und grimmig werden. 
Ein Handbüchlein von einem Abbe Martin, vol der fhändfichften Lü— 
gen gegen Luther (bezüchtigt es ihm vieleicht der Verehrung des alten 
Supiter?) „und der feichteften Angriffe gegen und, Vertheidigung des 
Papismus, ift hier erfchienen, und wird alten jungen Ankommlingen ein- 
gehäudigt.“ Sechs Zage ſpäter: „Liebſter Jacobi, ih dürfte es vor 
unfern Germanifchen Patrioten nicht laut fagen, was ich nit ſcheue 
meiner Regierung zu fchreiben, daß die Zerftörung der Bonapartifchen 
Herrſchaft — Sie wifen, ob ich fie fonft halle — das größte Unglück 
für Rom war. Die alte wieder hergeftellte Regierung konnte wicht 
mehr in ihrem alten Schlendrian gehen; fie mußte entweder weißer, 
oder noch verderblicher werden, und — jenes war unmöglihd. Wohin 
es bei diefem Weſen fommen fol, da gar feine Ausfiht auf Beilerung 
und Hütte ift, mag Gott willen. Wußte ja doch Woldemar nicht, wie 
es bei einem relativ goldenen Zuſtande ohne Süntfluch oder Wunder 
anders- werben follte! Die Seremiaden über das Elend Roms unter Bo: 
naparte find dummes Gewäſch unwiſſender Künſtler. Das Pfaffenwe: 
fen, fo wie ed war und ift, mit der Wurzel auszureißen war eine 
nothwendige Amputation, und fie ward — meine Freunde mögen ge: 

gen mich fehreien, wie fie wollen — im Ganzen mit Klugheit, Sche: 
nung und Mäßigfeit vorgenommen, das Wolf ward befchäftigt umd 

verforgt. Die Bevölkerung der Stadt ward plöslich vermindert, aber 

die Uebrigbfeibenden würden fich bald weit befler befunden haben, und 

Alles wäre auf matürliche Bahn gefommen. Die Zahl der Gebornen 

nahm ſehr zu; die Priefter durften nicht mehr den Abort gebieten oder er: 

lauben; die der Zodten nahm unglaublih ab. “Die Eonferipsion: chat 
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weh, aber gut; ein franzöfifches- Regiment war für einem Italiener 
eine Schule der Ehren und Sitten, wie für den Dentſchen des Vers 
dverbend. Bei deu vornehmern Ständen ward Lebhaftigkeit erwectt; 
man fing an, fich an irgend erwas zu intereſſiren, und ed wäre un— 
endfich viel, vielleicht für den Römer alles Mögliche gewonnen, wenu 
er wieder lebhaft würde. Es gab eine hübſche Auzahl Dinrihtrungen 
ohne Priefterbegleitung, alfo ewige Verdammniß; anftatt daß jept jeder 
Dingerichtere nah der Meinung des Volks ganz gereinigt in den Him—⸗ 
mei geht. Die Benniten gaben den Römern ein Mufter von Liberalis — 
tar ind Gewiſſenhaftigkeit, wie die fournisseurs den Hospitalverwaltern 
von frenger Rechtſchaffenheit und Menfchlichfeit — welches alles Eie 
niht mißverftehen werden.“ Und fonderbar in demfelben Brief foll es 
Gacobi einen Begriff von Nom geben: daß Niemand von dem „wich: 
tigen Ereigniß“ der bayrifchen Verfaſſung fpräche, die er in einem 
Briefe an Savigny eine „mauyaise plaisanterie effrontce“ nennt, 
Grundſätzlich wichtig ift neh eine Stelle vom 1. Det. nämtlichen 
Jahres: „Für deurfhe Aeltern it es bier eine ſaure Sache, Kinder 
zu erziehen, man muß jie faft ununterbrochen um fich haben: denn lie: 
ber möchten fie todt feyn, als den hiefigen. Menfchen ähnlich werden, 
Das kann Niemand ohne eigne Erfahrung einfehen, und ich bitte Sie 
sehr, den Kopf nicht darüber zu ſchütteln. Wären Sie nur acht Tage 
anſäſſig und ald Dausvater hier, fo würden Sie fehen, wie ed mit eis 
nem Volke ohne Vernunft und ohne Gewiflen fteht, bei dem alle egoi⸗ 
fiihen Triebe losgebunden find. Der Unterfchied ift, ob diefe Triebe 
gutartiger oder bösartiger find, ob fie ſich zum Theil unter ſich im 
Gleichgewicht und Ruhe bringen laffen. Wie erbärmliher Aberglaube 
und völlige Unfähigkeit für Frömmigkeit das menfchliche Herz verbunden 
jurichten, das fieht man hier: in Neapel fol es freilich noch Ärger 
ſeyn, weil das Volk bösartiger ift als hier, und leidenfchaftliher. Die 
Keidenfhaften dort, und. was man bier fieht, find fo unpeetifh als. 
moglich, fie laufen in einem Nu zur ſcheußlichſten Wuth. Das Beich— 
ten und die Abfolntionen und Indulgenzen mögen bei einem gewiflfen: 
haften und tiefen Volk, wie die Tiroler, Gutes fliften. Hier öffnen 
he den Abgrund aller Verworfenheit. Wenn man an die alten Römer 
zurücdenkt, welche eine Religion der veinften Wahrhaftigkeit, der Trene 
nd Nedlichfeit beherrfchte: — das kommt einem hier am alferwinder: 
lichſten vor“. Für die preußifche Kirchengeſchichte aber verdient der - 
Brief an Nieolovius vom 3. Juli 1819 unfere Beachtung. „Aus dem 
eifziellen Briefe Schmieders und dem meinigen werden Sie fehen, liebz - 
fer Nicolovius, daß unfer evangelifher Gottesdienft feinen Anfang 
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glucklich und recht in Gottes Namen genommen hat. Der 27. Juni 
ift nun ein merfwürdiger Tag in der Kirchengefchichte: denn was bis— 
her in Rom von proteftantifhem Gottesdienft gewefen, war nichts Kräf— 
tiges““ (nichts gefundes Berliniſch-Evaugeliſch-Heidniſches), „der unfrige 
wird gedeihen. — — — Wenn nur Schmieder feine Fran hätte‘! 
Sp der leidenihaftliche, aber doch ehrliche Mann — wie bei. diefer 
Stimmung die diplomatifhen Unterhandfungen gediehen, wollen wir 
nächftens betrachten, 
(Fortſetzung folat.) 


XXI. 
Franzoſiſche Briefe über Rom und Affifi. 
Zweiter Brief. 


Ungeachtet aller WVerfuche der Päpfte, feit Eirtus V., 
Rom zu verjüngen, trägt die Ctadt noch immer das Golorit 
des Alterthums; man fieht, daß fie vor Allem die Etadt der 
Vergangenheit, der Ueberlieferungen der Gefchichte iſt. ie 
befaßt zwei ganz verfchiedene Städte in fich: die heidnifche Etadt 
und die chrijtliche; die Etadt der Tempel, der Triumphbogen, 
der Eäulen, der Thermen, der Bafilifen, der Obelisfen und 
Ruinen; und die Etadt der Kirchen, der Pläbe, der Brun— 
nen und Palläfte. Oft vermifchen fich beide Städte mitein: 
ander: das chriftliche Kreuz fteht auf einem heidnifchen Obelis— 
fen; die Eäulen eines Tempels dienen einer Kirche zur Halle, 
oder wie beim Pantheon, ein heidnifcher Tempel iſt unter die 
Huth eines Heiligen geftelt, und wird zu gleicher Zeit nad) 
dem Namen der Götter genannt, denen er aufgebaut, und 
nach dem des Heiligen, welchem er geweiht ward. Wie bedeus 
tungevol erfihien mir daher die Benennung Santa Maria della 
Minerva durch die Verbindung der zwei Feufcheften Namen des 
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Shriftenthums und des Heidenthums, der Religion und der 
Vipthe, durch diefe Zufammenftellung Maria's, der glorreich 
erhöhten, der flecfenlofen, ohne Eünde empfangenen Jung— 
frau, der Mutter der unerjchaffenen Weisheit, des göttlichen 
Logos, mit der dem Fabelreich beimifchen Minerva, der Göttin 
der Weisheit, die in voller Rüftung dem Haupte des Olym- 
piers entfprang. Aehnlich der vierfeitigen Pforte des Janus 
auf dem Velabrum, nahe bet der Heinen Kirhe St. Georgs, 
fohrt Nom eine Seite jedem Theile der moralifchen Welt, 
jedem Gebiete der Gefchichte zu. Alles hat hier mehrere Na— 
men, zwei zum mindeften, einen heidniſchen und einen chrift: 
lichen. 
Dieſer Charakter des Alterthums, der Rom auszeichnet, 
tritt uns überall, ſelbſt in den gewöhnlichſten Lebensverhält— 
niſſen, entgegen. Will in Frankreich ein Kaufmann ſeinen 
Laden empfehlen, fo ſchreibt er darüber: nouveau magazin, 
Umgekehrt dient zu Nom das Beiwort antico zur beſten Em— 
pfehlung. So kehrt ſich alles in diefer Stadt inftinktartig 
der Vergangenheit zu. In Rom nimmt jedes Zeitalter feine 
beitimmte Stelle ein. Im Velabrum, von der Kapelle St. 
Georgs bis zu der St. Theodors, iſt das Rom der Mpthe 
und der Fabel. Dort iſt die Wiege der ewigen Stadt. Dort ſtand 
der geheimnifvolle Feigenbaum, dort wurden die Zwillinge von 
‚der Wölfin gefäugt, dort zog der ftadtumfchließende Pflug die 
durche. Dort finden fich auch die Trümmer einer unter den 
"Königen erbauten Kloafe, durch die der Alnrath der Etadt 
nd der Tiber feinen Ausflug nahm. Cine Cloake ift das 
änzige Denkmal al ihrer Macht! Weiter voranfchreitend bes 
‚teten wir das republicanifihe Nom mit dem Forum und Gas 
'yitol, Und gibt es nach Golgatha, wo das Myſterium unſe— 
‚tr Erlöfung erfüllt wurde, in der Welt einen berühmtern 
Int, als das römische Forum? Auf Oolgatha ging der gött- 
liche Rathſchluß von dem Losfaufe und der Befreiung des 
Nenfhengefchlechts in Erfüllung, auf dem Forum wurde die 
Eroberung und feine Unterjochung befchloffen. Dort bereitete 
n 19 
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fi Die religiöfe Einheit vor, die Einheit und die Einigkeit 
des Gedankens und der Liebe; bier die politifche Einheit, Die 
Einheit der Gewalt und des Geſetzes. Jeruſalem und Rom, 
Golgatha und Forum, mas gibt es Gefchichtlicheres in der 
Welt? In dem Augenblick, wo die politifche Einheit in Rom 
erfüllt ift, bereitet fich die religiöfe in Serufalem vor, um 
fi fpäter in Rom zu entwiceln, denn von Nom aus follten 
die Eroberungen ausgehen, wie von Jeruſalem aus das Opfer 
beginnt. Nachdem Rom erufalem zerftört und den Tod 
Ghrifti gerächt hat, hält feine Gefhhichte inne; feine Beſtim— 
mung ift erfüllt und ihr letztes Denkmal ift der Triumphbo— 
gen, der die Einnahme und Zerftörung Serufalems feiert. 
Später vollbrachte Nom beinahe nichts mehr, als daß es Völ— 
fer wieder zum Gehorſam zurückbrachte, die früher ſchon uns 
terworfen waren, die aber feine Schwäche zur Empörung er— 
muthigte. 

Und welhe Welt ift das Forum! mit welcher Freude be: 
trat ich diefe berühmte Stätte, woran ſich die größten Ereig— 
niffe der Gefchichte Fnüpfen. Denn bier war das Haupt Noms, 
deffen Füße die entfernteften Zander betraten, und deffen Arme 
zu den äußerſten Enden der Welt reichten, fey es um ein 
Volk zu unterwerfen, oder einen König in Feffeln zu legen. 
Don bier aus fandte die Friegerifche Etadt fpähend ihren Ad— 
lerblick, 0b fie noch eine freie Nation gewahrte, um fie zu 
unterjochen, zu entkräften und der Einheit der römifchen Welt 
einzuverleiben, jenem mächtigen Fermente der alten Geſchichte, 
das alle überwundenen Völker verarbeitete und fie durchſäuer— 
te, bis es fie den Eroberern völlig affimilirt hatte. Dort ver: 
Fündete Rom feine politifchen Orakel, von dort zogen zu ih: 
rer Erfüllung feine Confulen und feine Dietatoren an der 
Epite ihrer Heere aus. Jeder Ton diefer Etimme dröhnte 
bis zu den Enden der Erde, jeder Echritt diefes Niefen machte 
die Welt erbeben. 

Man betritt das Forum, indem man das Gapitol hin 
abfteigt. Und unter dem Zriumpbbogen des Eeptimius Ce: 
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verus und des Titus hindurch frhreitend, befindet man ſich auf 
dem Pflafter der via sacra, die vor einigen jahren aufgeräumt 
ward. Es war mir ein unauefprechlider Genuß, Diefe 
ftarfen, mächtigen Eteine zu betreten, über die vor achtzehn 
Sahrhunderten die Pontifices und die Priefter des hetdnifchen 
Roms gewandelt. Jenſeits des Iriumphbogens des Titus 
it man dem Colyſäum gegenüber, und links fteht der Bo: 
gen des Conſtantin; beide Denkmäler haben, wie Rom felbft, 
eine doppelte Bedeutung, und gehören ſowohl der heidnifchen 
ald der chriftlichen Gefchichte an. Noch ift auf dem Triumph: 
bogen des Titus der fiebenarmige Leuchter wunderbar erhal: 
ten, wie ihn die heilige Echrift befihreibt, und man kann dieß 
ehrwürdige Monument als emes der ſchönſten Zeugniffe der 
Rirhengefihichte anfehen. Der Iriumphbogen des Gonftantin 
ift gleichfalls ein ganz chriftliches Denkmal; denn er wurde 
nah dem Sieg errichtet, der den Triumph des Kreuzes ent: 
did. An das Colyſäum aber Fnüpfen fich fo viele und 
jo verfchiedene Erinnerungen, daß es fchwer wird zu ſa— 
gen, ob es eher ein heidniſches oder eim chriftliches Mo: 
nument ift. Hier ergöbten die Martyrer durch ihre Qualen 
und ihren Tod das fihanluftige, müſſige Volk des entarteten 
Roms. Man kann das Colyſäum auch in der Ihat einen 
Steinbruch oder einen durch Menfchenhände erbanter Berg 
nennen. Das Colyſäum und der Molo des Hadriand, ge: 
genwärtig das Gaftello von Et. Angelo, find vielleicht die 
zwei Monumente, die den beften Begriff von der Stärke und 
Dauerhaftigfeit geben, die alle römifche Bauten charakterifis 
ten. Ihnen gegenüber fcheint die Zeit ohnmächtig. Sechszehn 
Jahrhunderte find vorüber, und man glaubt, fie ſeyen geftern 
erbaut. Cie haben zur Zuflucht und zur Burg allen Tyran— 
nen gedient, die fich im Wiittelalter die Herrfchaft Noms ſtrei— 
tig gemacht. Ete haben Stürmen und Belagerungen die Stirn 
geboten, ohne daß fie etwas über fie vermochten. Mehr noch, 
man hat fi) des Colyſäums wie eines Eteinbruches bedient; 
bier wurden die Eteine genommen, um Palläfte zu bauen. 


19 * 


292. Franzöfifche Briefe über Nom und Aſſiſi. 


Der venetianifche Palaft ( Palazzo di Venetia), in dem ge: 
genwärtig der öfterreichifche Gefandte wohnt, der einft die 
Päpſte beherbergte, und der von allen römifchen Palläften 
vielleicht der ältefte und geräumigjte ift, fo daß man ihn faft 
eher eine Feftung nennen fönnte; er ward großen Iheils mit 
den Eteinen des Colyſäums erbaut. Und dod) fteht das Go> 
lyſäum noch, und doch ift es noch die großartigfte und im— 
pofantefte von allen Ruinen, an denen Rom fo reich und 
wegen welcher es fo ftolz if. Hier aber endet das heidnifihe 
Rom; ein Echritt weiter, und mit dem Triumphbogen des 
Gonftantin tritt ung das Chriftentbum entgegen. Dort floß 
das Blut der Martyrer, bier das der Verfolger; dort ijl 
das Verbrechen, bier die Strafe. So feben wir in dem Yo: 
rum, von dem Capitol ausgehend, gleichfam eine Meihenfolge 
von Monumenten und Grinnerungen, die mit einem ganz 
chriftlihen Erinnerungsmale endet. Sch Fenne nichts fo er- 
greifendes, als den Anblick des Forums bei Eonnenunter: 
gang, Die ift ja die Etunde zum Beſuche der Ruinen, 
denn fie find in Harmonie mit dem fihwindenden und dahin: 
ſcheidenden Tage. Himmel und Erde weden dann in der 
Seele die gleiche Empfindung, und halten ihr den gleichen 
Gedanken, das gleiche Bild vor. Die Natur muß man be: 
trachten, wenn die Sonne aufgeht; die Werke der Kunft, 
wenn fie ihre Etrahlen in vollem Maafe über die Erde aus: 
gießt; die Nuinen aber wollen gefehen ſeyn, wenn die entwei— 
chende den Himmel mit ihrem letten fcheidenden Blicke erhellt. 
Zu diefer Stunde erfiheint das Forum mit feinen Trümmern 
von Säulen, Tempeln, Palläften, Portici und Iriumphbo: 
gen dem Fremden in feiner ganzen Majeſtät und. Größe. Man 
möchte es ein ©rabfeld nennen, wo die größten Ereigniſſe 
der Gefchichte unter den herrlichen Ruinen, die ihnen zu 
Denkmälern dienen, wie in einer Grabjtätte begraben ruhen. 
Hier drangen fi Trümmer und Ruinen, wie die Gräber 
auf einem Leichenfelde, und der Geift, der fich hier wie im 
Iraume verliert, weiß nicht, welchem Grabmal und welder 
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Grimmerung er feinen Blick und feinen Gedanken zufehren 
fol, fo groß ift die Fülle von Leichenfteinen und Erinnerun= 
gen, die auf ihn eindringen! 

Nie werde ich den Eindruck vergeffen, den ein feterlicher 
Bittgang auf dem Forum in meiner Seele zurücließ. Diefe 
weißen, fchwarzen, braunen Mönche, in lange Mäntel und 
weite Kaputzen gehüllt, die wie Schatten unter jenen zur Vers 
herrlihung der Groberer erbauten Triumphbogen hindurch— 
fhritten; diefe Kreuze, diefe Banner, die auf derfelben Gtätte 
wehten, wohin einft aus allen Theilen der Erde Noms Rei: 
ter mit den Fahnen zufammenftrömten, und von mo fie aus— 
jogen, die Welt zu erobern; diefes einfache Abfingen von hei= 
figen Litaneien, die nun die Luft erfüllten, wo einft der ge: 
bieterifche, ungeftüme Ruf des Königevolfes erfchollen; die: 
fer Sontraft von Vergangenheit und Gegenwart, alles dieß 
vereinigte fich zum lebendigften und tiefiten Eindrucke. 


Dritter Brief. 


Was Mom vor Allem auszeichnet, ift feine Bedeutung 
ald Mitte des Glaubens, der Erinnerungen und Hoffnungen 
der ganzen Welt. Der Eindrud, den das Herz in Rom em: 
pfängt, hängt bauptfählih von den Empfindungen ab, die 
es mitbringt. Nom hat etwas Heiliges, und es verhält fich mit 
ihm, wie mit allem Heiligen; man muß fich demfelben mit gläubis 
gem und einfältigem Herzen nahen. Wer dagegen die Etadt 
mit feinen Vorurtheilen und feinen Leidenfchaften betritt, wird 
mit noch tiefer eingewurzelten und fchwerer zu befiegenden Vor— 


urtheilen heimfehren. Das Licht wohnt hier, und dieß Kicht > 


verbrennt, was es nicht erleuchtet. Diele haben ihr Seelen: 
beil, viele ihren Untergang in Rom gefunden. Hätte Luther 
nicht die römifche Neife gemacht, er würde vieleicht nicht fo 
weit in feinem Irrthume gegangen feyn. E8 gibt Feine Stadt, 
die in diefer Beziehung entgegengeſetztere Urtheile erfährt. 
Hirt man die Einen, fo gibt es bier nichts, als Unwiſſen— 


— — IL IST \ 


294 Sranzöfiiche Briefe Äber Rom und Aſſiſi. 


beit, Eittenverderbniß, Vorurtheile, Barbarei. Die Anderen 


dagegen haben nichts, als Licht, Gottesfurcht, Liebe und 
Glaube dort gefunden. Vielleicht find beide Arten zu empfin= 


den und zu fehen nicht frei von Hebertreibung, und ‚wenn ich 
‚meiner Meinung eine beftimmtere und genauere Form geben 


wollte, jo würde ich fagen, daß das Gute dort dem Schlim— 


‚men weit überlegen ift, und daß es wenige Etädte in Europa 
gibt, wo das Volk frömmer und wahrhaft aufgeflärter iſt, 


als bier. Dürfte man gewiffen Reifenden glauben, ‚jo könnte 
fein Fremder des Abends ohne Dolch ausgehen, und die Ban— 
diten wären .fo zahlreich in Mom, wie die Pflaftertreter in 
Paris. Ich bin drei Monate in Nom gemefen und habe von 
feinem Morde sprechen hören, und es würde ein Leichtes ſeyn, 
durch eine ftatiftifche Vergleichung den. Beweis zu geben, daß 
in fämmtlichen Etaaten des Papſtes während eines Jahres 
minder Zodtjchläge begangen werden, ala in Paris in Dem 
gleichen Zeitraume. Was die Corruption anlangt, fo ift fie 
unvergleichlich geringer in Nom, als in den meiften Haupt= 
ftädten Europa's. | ' 

Dem italienifchen Charakter ift ein gewiffes Eichgeben= 


— laaſſen eigenthümlich, eine Einfachheit und Ungenirtheit, Die 


— den Fremden, der am eine größere äußere Bemeffenheit und 


‚eine beftändige Zurücfhaltung in feinen Manieren gewöhnt ift, 


leicht irreleiten Föonnen. Was wird z. B. eine Engländerin, 
vor der ein Mann nicht einmal das Wort „Echlafzimmer« 


ausſprechen darf, von einer Stafienerin denken, die alle Welt 
iin ihrem Schlafzimmer empfängt, und in einem Neglige, das 


durch das Klima faft zur Nothwendigkeit wird? Der würde 
gut fahren, welcher, im Vertrauen auf diefen äußern Schein, 
fchließen wollte, die Eitten ſeyen in England reiner, als in 
Stalien. Die feandalöfen Prozeffe, die in jüngfter Zeit vor 
den englifchen Zribunalen verhandelt wurden, beweifen zur 
Genüge, daß Prüderie Feine Unfchuld ift, und daß die Aus: 


= gelaffenheit, welche fich in den Schleier der Züchtigkfeit hüllt, 


nicht die mindeſt gefährliche iſt. Hinfichtlih der Corruption 
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find die Etädte, welche die gleiche Volksmenge befigen und uns 
ter gleichen Umjtänden fteben, ohngefähr von gleichem Wer— 
the; Eeine bat der anderen etwas vorzuwerfen; und in Ita— 
lien find gerade die am wenigiten italienifchen und am mei— 
ten europäifchen Städte diejenigen, welche fich durch lockere 
Sitten auszeichnen, dergeftalt, daß ein guter Theil "ihrer 
Gorruption mit vollem Rechte den Fremden anheimfällt, die 
dort aus allen Welttheilen zufammenftröomen. Man hat den 
römischen Glerus vielfach verläumdet; man wirft ibm Unwiſ— 
fenheit und Immoralität vor, d. b. die beiden, dem Prieſter 
verderblichiten Fehler. Der römifihe Clerus theilt fidy in zwei 
ſehr verfchiedene Klaffen: es gibt hier einerfeits einen Glerus 
der Kirchen und Klöfter und andererfeits einen Hofclerus, und 
das Urtbeil, das man über die römifchen Priefter fallt, ift 
mehr oder minder partheiifch, je nachdem man feinen Blick 
vorzüglich auf die eine oder die andere diefer beiden Hälften 
kehrt. Es iſt einleuchtend, daß der, welcher nur Abbaten und 
Prälaten gefeben hat, wie fie den Hofjtaat des Papſtes 
ausmachen, eben Feine fehr vollitändige Anficht von dem römi— 
chen Clerus haben Fann. Sind unter ihnen aber manche weniger 
auferbaulich und weniger erleuchtet, fo ift dieß micht, weil fie 
zum Clerus, fondern weil fie zum Hof gehören, und weil die 
Luft eines Hofes auch des beften niemal eine heilige ift. Es find 
in der That eher bürgerliche Beamte, die die violette Soutane, 
ftatt wie bei ung den geftichten Frad, zur Umtstracht haben. Muß 
der Papft einen Hofitaat haben, fo muß diefer natürlich aus 
Geiftlichen gebildet feyn, und die Geiftlichen, die deffen Hof bil: 
den, werden theilweife mehr oder minder lau feyn. Will man 
alfo von den Mißbräuchen des römifchen Elerus fprechen, dann 
folte man doch weiter blicken und die Frage etwas höher faf: 
fen, ob es nämlich nothwendig oder nützlich fey, daß der 
Papſt überhaupt einen Hofitaat habe; diefe Frage aber wurde 
zu allen Zeiten fo verfchieden beurtheilt, daß ich mir nicht 
herausnehmen möchte, über fie abzufprecdhen. Ich überlaffe 
diefe Eorge fühigern und mehr dazu geeignetern Geiftern. 
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Der Klerus der Kirchen und Klöfter jedoch ift im Allge— 
meinen fromm und erleuchtet; und ich glaube nicht, daß es 
in der Welt ein Land gibt, wo die echte Theologie beffer ſtu— 
Dirt, beffer ergründet und beffer angewendet wird, als in 
Rom. Mirgend findet man eine fo weife Mitte zwifchen zu 
großer Strenge und Lauheit. Nirgend ift die Geelenführung 
fo dem Leben angemeffen, wie in Rom; nirgend wird das 
Weſen der Moraltheologie und ihre Unterfiheidungszeichen von 
der dogmatifchen beffer gewürdigt. Es findet in der That 
ein unendlicher Unterfchied zwifchen dem Dogma und der Mo— 
ral ftatt: das erfte hat etwas Univerſelles nicht nur in fich, 
fondern aud in feinem Ausdruck und feiner Anwendung; je= 
der dogmatifcher Grundfag ift ein abfoluter und eben darum 
von den Umftänden unabhängig, während die Fragen der 
Moral, die zum Zwecke die Führung jedes einzelnen Men 
fohen in der Praris des Lebens haben, vielfältig die äußern 
und innern Umftände berühren, die fich auf taufendfache Weife 
modifiziren können. Die Kirche, die ein fo tiefes Gefühl: von 
allem, was nothwendig, nützlich oder ziemlich ift, beſitzt, 
fchreitet daher nur in Fällen der äußerften Noth bei Fragen 
der Moral ein, über welche die Theologen fich entzweien. Mit 
wenigen Ausnahmen fchweben alle moralifchen Quäftionen in 
einer gewiffen Allgemeinheit, welcher die Kirche fie nicht zu 
entziehen fucht: denn es gibt Feine, die nicht auf zwei 
oder drei Weifen angefehen wird, und die nicht der Wahl 
des Gewiffens mehr oder minder Spielraum laßt. Es tft 
wahr, daß fich die franzöfifchen Theologen und die anderer 
Länder in diefer Wahl durch verfchiedene Beweggründe ent: 
fiheiden. Die erften haben im Allgemeinen das Ziel im Au— 
ge, und wählen natürlich dazu den ficherften Weg. Die an: 
deren blicfen auf das Princip und wählen das, was ihnen 
das ficherfte feheint. Die einen ftellen fi) in das Gebiet des 
Willens, die anderen in das der Syntelligenz; die erſteren 
laſſen fi) von dem Grade der Sicherheit, die eine Meinung 
darbietet, beftimmen, die zweiten durch den Grad der Wahr: 
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ſcheinlichkeit, den fie gewährt. Beide Weifen haben ihre Vor— 
theile und ihre Nachtheile. Die franzöfifche Weife ift vielleicht 
für folhe, die in der Frömmigkeit vorangefchritten find, die 
vorzüglichere; und man muß geftehen, daß Fein anderes Land 
eine jolche Zahl von frommen Geelen befigt, die nur für Gott 
leben, und eine folhe Menge von Echöpfungen werkthätiger 
Frömmigkeit. Die andere Weife dagegen ift die angemeffenere 
für den Sünder, und man muß ebenfalls gefteben, daß nirs 
gend diefe Falte Gottlofigkeit, diefer Haß gegen die Religion, 
diefes Zurüchweichen vor ihren Prieftern gefunden wird, wie 
dieß bei uns fo alltäglich ift. Eine gänzliche Unbußfertigeit 
und das Zurüchitoßen des Priefters in der Todesſtunde find 
jehr feltene Erfcheinungen bei anderen Völkern. Ließen fich nicht 
vielleicht beide Methoden verbinden und daraus ein vollfoms 
menes Ganzes machen, wenn man die eine als Heilverfahren 
für Kranke anwendete und fich dann der franzöfifchen als ei= 
ner Diät für Gefunde bediente? Mit der einen würde man 
den Eünder anziehen, den der Gedanke einer allzugroßen 
Vollkommenheit zurücjchrecft, mit der zweiten ihn zur Sröms 
migfett vorandrängen, nachdem diefe ihm liebenswürdig ges 
maht und fein Verlangen nach ihr geweckt iſt. Im Sta 
lien fchließt fi der Priefter nicht von der Welt ab, in der 
Meinung, daß der Welt die Berührung mit dem SPriefter 
frommt. Der franzöfifche Priefter im Gegentheil entfernt 
ih von ihr, weil er glaubt, die Berührung der Welt fey 
dem Priefter gefährlih. Der erfte denkt vorzüglich an die 
Underen, die er heiligen will; der zweite an fich und fein ei= 
genes Heil. Indeſſen beweift die Zucht des römifchen Ele: 
tus, Daß der Priefter mit der Welt in Berührung ftehen 
konn, ohne fich zu beflecken, und es ift augenfällig, daß feine 
Gegenwart in Mitte der Gläubigen ausnehmend dazu beitra= 
gen muß, den Glauben, die Liebe für die Meligion und, die 
Ehrfurcht vor ihren Dienern zu bewahren und zu fördern. 


XXIV. 


Die projectirte Eatholifch -proteftantifche Union in 
— Beaden. 


„Vergnügt ſpricht die kluge Frau: das iſt ja eben das Wunder 
der Union, die die Zweige der auf getrennten Wurzeln ſtehen⸗ 


den Bäume zuſammenpfropft.“ 
Zweites Zahresgedächtniß des 20. November p. 54 


Das Badenfche Kirchen: und Schulblatt vom 19. Sinner enthält 
folgenden Artikel. 
„Nebſt mehreren andern vom Clerus ausgehenden Petitionen 
an die nächte Verfammlung der Landflinde werden insbejondere von 
alten Seiten folhe eingehen, welche die Abhaltung einer katholi— 
ſchen Kirchenſynode verlangen. Die Vorfrage — ob man die Sy⸗ 
nodalverfaſſung wieder herſtellen will oder nicht, kann keineswegs mehr 
in Anregung kommen; denn dieſe iſt längſt ſchon verfaſſungs- und ver— 
ordnungsmäßig geſichert, da der $. 19 der Berfaffungsurkunde allen 
drei chriſtlichen Konfefjionen gleiche Rechte verheißt, und die andere 
Kirche im Befige und Genuffe des Synodalrechts ſich längſt ſchon be: 
findet, auch dieſes Recht vorausſichtlich in Bälde wieder ausüben wird; 
da ferner die Beſtimmungen des Tridentinums die Abhaltung von Sy⸗ 
noden vorſchreiben, („obgleich man dem kanoniſchen Rechte heutigen Tags 
nur noch hiſtoriſche Gültigkeit laſſen will‘) und endlich die Verordnung 
vom 30. Jäner 1850, Regierungsblatt TIL. $. 9 und 18, Synoden Ar 
läßt. Es find alſo insbeſondere die Landſtände darum bittlich 
anzugehen, auszufprechen: 
a) daß eine Eatholifhe Synode abgehalten werden joll; 
b) daß fie (die Landſtände) die Wahl: und Gefhäftsord: 
nung berathen und mit der Regierung beftimmen, und: 
c) daß fie eine anfehnfihe Summe zur Koftenzahlung angwerfen 
und bewilfigen mögen.‘ 
„Die Wahlordnung wird dann vorzüglich darauf Bedacht nehmen, 
daß den Eatholifhen Laien, da fie bis jetzt ohne alle Theilnahme 


* 
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am Kirhenregimente waren,, mithin dafelbft nur ‚gering vertre- 
ten werden, der Sig inder Synode wie den Laien der an: 
dern Kirche gefihert wird; wie es wohl in einem conflitutionel- 
len Staate nicht anders feyn kann, befonders da verfaf: 
fungsmäßig beide Kirchen gleiches Recht haben müſſen. Die we— 
nigen noch beftehenden Differentien zwifhen diefen 
Sandesfirhen werden fih in Frieden und Ruhe ausglei— 
den, zumaf wenn für beide derfelbe Zeitpunkt zur Ab— 
haltung der Synode beftimmet wird, da auf diefe Weiſe ſich 
leicht etliche kirchliche Förmlichkeiten, wegen welcher die 
Völker Jahrhunderte fang ſich getrennt hatten, beſeitigen laſſen 
dürften; wenn nur immer eine redliche Abſicht von beiden Theilen, 
was zur endlihen Vereinigung nothwendig ift, mit ins Spiel 
komme.‘ 

Diefem Rufe, der aus dem einen Blatt erfchollen, antworten nun 
ganz im hergebrachten Hocuspocus andere Stimmen aus andern Blättern 
hervor, die Sprehende ermunternd, anfrifhend, beftätigend; um die 
Welt glauben zu machen, das Gefprochene fey dem Volk aus dem Her: 
zen geredet. So fchreibt unter Anderem ein angeblicher „katholiſcher 
Laie“ in einem Öffentlichen Blatte Badens folgendes: „Wenn gegen: 
wärtig ein Theil unferer Geiftfichkeit dahinarbeitet, daß den Laien 
wieder ihre alten urchriftlichen Rechte an Kirhenverfammlungen 
eingeräumt werden ſollen; fo ift diefes der einzige Weg, durch welchen 
der fo tief gefunfene religidfe Sinn in den gebildeten 
tathofifhen Laien wieder erweckt werden kann; und nur wenn 
die fogenannte niedere Geiſtlichkeit, welche jest unter dem Drude der 
Hierarchie erliegt, fih auf dag Innigſte an die Laien anfhließt, 
ud die Statuten des Schaffhaufer Vereines zu verwirktichen 
ſucht, was bisher nur in zwei Bezirken gefchehen ift, kann die deut: 
ſche katholiſche Kirche den Zweck ihres göttlichen Stifters erreichen, 
Das Einfchreiten des Staates gegen diefe Vereine wäre daher nichts 
anders, als eine Untergrabung der katholiſchen Kirche felbft zu Gun: 
Ren der Hierarchie.“ — 

Das Alles find vielmal gebrauchte und abgebrauchte Künfte, und 
man könnte diefe Winde ruhig den andern nachfahren laſſen, die unter 
großem Gebraufe aber ohne weitere Wirkung ſchon vorübergezogen, wä— 
ten hier nur etwa die Entwürfe eines vereinzelten theofogifchen Quer: 
fopfes im Lande ausgedrückt. Aber da hier in der That nur der reine, 
nadtefte und frechfte Ausdruc, das wirkliche Symbolum von einem gro: 
ben Theile der katholiſchen Geifttichkeit in Baden ſich ausgefprochen fine 
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det; da es ferner ald Programm der Farce dienen foll, die man am 
Fünftigen Landtage vor aller Welt zum Beften geben möchte; da es ein 
unvergänglihes Document bildet, unter welchen Hirten fo viele katho— 
Yiihe Gemeinden in Baden ſtehen; da es endlich ein lautes, Öffentliches, 
in der Metropolis der oberrheinifchen Provinz ſelbſt gedructes Zeug— 
niß ift: daß die katholiſche Kirche in Baden Feine grimmigeren Feinde 
befist, als ihre Priefter; fo verdient das fhöne Werk wohl der öf— 
fentlihen Würdigung und Beherzigung vorgelegt zu werden. Spiegelt 
fih ja darin dem Fundigen Auge und dem, der ntereffe nimmt an 
unferer Kirche, fo ganz der Geift, das Leben, Sinnen und Trachten, 
wie die Wiſſenſchaft und gelchrte Bildung der Lichtpächter neuerer 
Zeit; und wird ja in ihm zugleich der Welt der Beweis geliefert, bis 
zu welchem Grade verderblihen Wahnfinnes die blinde Leidenſchaft fich 
ſteigern kann; wenn die Dänpter, die das Schiff der Kirche und des 
Staates zu lenken haben, in fanfter Ruh fi wiegen und im Wahne 
leben: die alte Firhliche Ordnung und hiftorifche Gliederung der Kirche 
im Lande aufzulockern; alle Adern und Nerven der ordnenden Macht 
zu unterbinden, und das willkührliche Gebahren der abftvacten Subjec- 
tivität gewähren zu laffen, wenn es die hiftorifchen mit dem Leben des 
Staates fo enge verbundenen Juſtitutionen raſtlos unterwühlt; dieß 
fey das beſte Mittel, im Lande die fchroffen Gegenfäbe wegzuläugnen, 
den Einfluß „answärtiger Obern“ und die Derrfchaft der „römifchen 
Hierarchie‘ herabzuftimmen, und alfo dem Lande Eintraht und Frieden 
zu erringen. Hier alfo einige ernfte Worte über diefe neuen Practifen. 
Alfo mehrere Petitionen werden nach dem angeführten Artikel des 
„badischen Kirchenblattes‘“ vorbereitet. Von wem? Von dem Fathoti: 
ſchen Clerus. Was ift Objekt diefer Peritionen? Eine Synode. Was 
für eine Synode? Eine Fatholifhe. An wen find die Petitio: 
nen gerichtet, deren Wortinhalt auf eine Fatholifhe Synode Tan: 
tee? Etwa an den Bifchof des Landes? an das Oberhaupt der Kirche? 
An ein Öcumenifhes Eoncit? Nein! Die Petitionen, die zum Juhalt 
eine Synode, alfo eine Firhliche Inſtitution, und weil es eine katho— 
liſche Synode feyn foll, eine Angelegenheit der katholiſchen Kirche ha— 
ben, werden an eine weltliche, an eine Verſammlung von Laien ge: 
richtet, von der eine bedeutende Zahl fogar Akatholiken find. Und 
wer find die, welche au diefe rein politiſche, unkirchliche, zum Theil 
außerhalb der katholiſchen Kirche ſtehende Verſammlung mit jenen Pe— 
titionen ſich wenden ſollen? Es find diejenigen, welche eidlich ge: 
ſchworen haben: 
1) „Apostolicas et ecclesiasticas traditiones, reliquasque ejus- 
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dem ecclesiae observationes et constitutiones firmissime ad- 
mitto et amplector.‘ . 

2) „Sanctam catholicam et apostolicam Romannm ecclesiam om- 
nium ecclesiarum matrem et magistram agnosco; Romano- 
que pontifici, beati Petri Apostolorum prineipis successori, 
ac Jesu Christi Vicario veram obedientiam spondeo ac ju- 
ro. — Caetera item omnıa a sacris canonibus et oecumeni- 
eis conciliis ac praecipue a sacrosancta Tridentina Synodo 
tradita, definita ac declarata indubitanter reeipio ac profi- 
teor; simulque contraria omnia atqne haereses quascunque 
ab ecclesia damnatas et rejectas et anathematizatas ego pa- 
riter damno, rejicio et anathematizo. Hanc veram catho- 
licam fidem, extra quam nemo salvus esse potest, quam 
in praesenti sponte profiteor et veraciter teneo, eandem in- 
tegram et inviolatam usque ad extremumm vitae spiritum con- 
stanlissime retinere et confiteri, atque a meis subditis vel 
quorum cura ad me in munere meo spectabit, teneri, do- 
ceri et praedicari, quantum in me erit, curaturum, ego 
idem N. spondeo, voveo ac juro.“*) 

Wir fragen num zum erjten: Iſt es eine „traditio apostolica et 
erelesiastica, eine observatio et constitutio ecclesiac“, daß der fa: 
tholiſche Clerus feine Bitten um Abhaltung einer Fatholifhen Synode 
eine Verſammlung von Laien richten foll? Iſt ed eine observatio 
et constitutio ecclesiae, daß der Fatholifche Elerus von der legitimen 
Behörde, von der gefchrieben ſteht: „Proinde sacrosancta Synodus 
declarat, praeter caeteros ecclesiasticos gradus episcopos, qui in 
Apostolorum locum successerunt, ad hanc hierarchicam ordinem 
Praecipue pertinere et positos, sicut Apost, ait, a spiritu sancto 
tegere ecclesiam Dei, eosque presbyteris esse superiores‘ ") — 
ih abwende und zu derjenigen Gewelt hinwende, in Hinſicht auf wel: 
dt „sacrosancta synodus declarat, eos, qui tantummodo a populo 
aut saeculari polestate, ac magistratu vocati et instituti ad haee 
Ninisteria exercenda accedunt, et qui propria lemeritate sibi su- 
Mut, omnes non ecclesiae ministros sed fures et latrones per 
ostium non ingressos habendos esse“““)? — ft eg eine „observatio 
et constitutio ecclesiae“, daß der katholiſche Clerus in einer Angele— 
en 


) Pontif. Kom. form. jur. p. 535. 
”) Trid. Seus. 23 ce. 4 
"") Ibid. Sons. 23. c. 24. 
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genheit feiner Kirche von der rechtmäßigen Behörde fih ab, und zu eis 
ner Verfammtung hinwende, die eine bedeutende Zahl von Män— 
nern im fich enthält, einer Eonfeflion angehörig, in Bezug auf welde 
der Eatholifhe Priefter gelobte: ,‚Simulque contraria omnia atque 
haereses quascunque ab Ecclesia damnatas et rejectas et anathe- 
matizatas ego pariter damno, rejicio et anathematizo“? — Wenn 
nun aber ein Mann von Vernunft und Gewilfen alle diefe Fragen 
mit Nein beantworten, wenn er geftehen muß, daß kein katholiſcher 
Priefter von den oben bezeichneten Verordnungen der Kirche und dem 
darauf geleifteten Eide, ohne die fchreiendfte Verletzung feiner befchwe: 
renen Pflicht abgehen Fann, fo fragen wir, welches Vertrauen können 
die Fathotifchen Gemeinden auf Männer und deren’ projectirte Synoden 
ſetzen, welche, wie die geiftlichen Bittfteller, die der Kirche geleifteten 
Eide alſo verftehen und halten? Kann der Staat die Hoffnung he: 
gen, daß die von folhen Männern ihm gemachten Gelöbniffe werden 
heitiger gehalten werden, als diejenigen, welche fie der Kirche vor dem 
Altare gefchworen haben? 

Z3um Andern müffen wir ſodann, wenn es fih um Petitionen 
für Abhaltung einer Eatholifhen Synode handelt, die Frage aufwer: 
fen: Wer hat denn eine folhe Synode, nah der Praris und 
dem pofitiven Rechte der Fatholifchen Kirhe: (die $. 19 der Landesver: 
faſſung aufrecht zu halten garantirt) zu berufen, zu beftimnten, 
zu leiten? Etwa der Bifchof, wie dad Pontific. Rom. p. 525 fagt! 
„Sacerdotes et clerici universi, qui ad Synodum de jure vel con- 
suetudine venire tenentur, conveniunt in civitate vel alio loco, 
prout pontifex ordinaverit““? — Dder etwa jene, von denen das Tri: 
dentinum fagt: „episcopos, qui in Apostolorum locum successerunt 
et positos, sicutAp. ait, a spiritu sancto regere ecclesiam Dei“? — 
Oder vielleicht jene Metropolitane und Episcopi, welche in eine von 
den Canones feftgefente Strafe verfallen, went fie das ihnen zuftehende 
Recht und die Pflicht, die Synoden zu halten, verabfäumen *)? Mit nid: 
ten! Nicht an die Erzbifhöfe und Bifchöfe, nicht an die legitimen Be: 
hörden der v. $. 19 der V. U. garantirten katholiſchen Kirche find 
diefe Petitionen zu richten; nein! fondern an eine Verſammlung, die 
für das katholiſche Kirchenrecht ein non ens ift, an die Stände des 
Landes müſſen folhe, eine katholiſche Synode betreffenden Bitten ge: 
richtet werden; an folche, die vermöge ihrer Confeſſion außerhalb des 
Gebietes unfrer Kirche ftehen. Alfo will es das Kirchenrecht der Auf— 


”) Conec. Trid. Sess, 24. e. 2, 
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Märung, das ſich zwar auf das Tridentinum beruft, wo es dient, fonft 
aber nichts von ihm willen will. Für den aufgeffärten Clerns in Ba: 
den enthält das ganze Tridentinum nichts, als eben die Vorfchrift von 
„Spnoden‘‘, fie wird daher allein erwähnt, citire, abgefchrieben,, at: 
les Andere gilt ald Interpolation hierarchiſcher Herrſchſucht. 

Fragen wir drittens nach der Verfaſſung, nach der Art und 
Weiſe, wie eine katholiſche Synode gehalten werden ſoll; ſo ſollte man 
meinen, daß die katholiſche Kirche in ihrem bald 2000 jährigen Beſtand 
wohl Zeit und Gelegenheit genug gefunden haben möchte, ihrem Sn: 
halt auch die rechte Form zu ſchaffen; d. h. ein Inſtitut zu ordnen, zu 
regeln, mit Gefegen und Verordnungen aller Art zu umgrenzen, zu 
ſichern und zu beftimmen, das durch fo viele Jahrhunderte hindurch die 
Baſis ihres Lebens und Wirkens in der Erfcheinung bildete. Auch 
ſolte man glauben, wenn allenfalls ein Anſtand oder Zweifel über die 
Verfaffung des Synodalweſens ſich erheben könnte, fo ließe ſich aus 
den gefehrten Werken eines Thomaſſin, P. Benedice XIV. (de synodo 
dioecesana) und aus der Unzahl älterer und neuerer Canoniſten wohl 
mit einiger Sicherheit ausmitteln, wie es bisher die Kirche mie ihren 
Synoden gehaften habe. Aber nicht alſo! Nichts, gar nichts befteht, 
nichts iſt uns aus der alten und weniger alten Beit gerettet worden, 
was einer Eynodalverfaffung der Fathotifchen Kirche ähnlich wäre, als 
das te Kapitel der 24ften Sefiion des Tridentinums über die Syno⸗ 
den. „Es ſind die Landſtände bittlich anzugehen: a) daß eine ka— 
tholiſche Synode abgehalten werden ſoll; b) daß ſie (die Stände) die 
Wahl: und Gefchäftsordnung berathen und mit der Regierung beftim: 
men mögen“, Die Ständeverf ammlung alfo und nicht der Bi: 
ſchof ſoll Hietlich angegangen werden ‚ daß eine Fatholifhe Synode 
Abgehaften werde; die Stände folfen angegangen werden, eine „Wahl: 
md Gefhäftsordnung“‘ für katholiſche Synoden zu berathen, und mit 
der Regierung zu beſtimmen. Unerhört und überunvernünftig! Uner: 
hört, weit hier zum erſtenmal eine Verfammlung um Abhaltung einer 
latholiſchen Synode angegangen wird; die in den Angelegenheiten der 
aatholiſchen Kirche gerade fo viel anzuordnen hat, als Papft und Bi: 
öie in unferm Ständefaal, Oder was würde etwa der „begehrfiche 
dder wedelnde Liberalismus““ dazu ſagen, wenn. eg umgekehrt jener Par: 
ai die nach dem Angftgefchrei der Leipziger Zeitung auch in Baden 
»ieften Fuß zu faffen“ beginnt, je beifommen follte, den Bif hof bite 
id anzugehen: 1) daß ein Kandtag abgehalten werden fol, und 2) da 
Er mie einer Synode die Wahl: und Gefchäftsorduung ſolch ſtändi⸗ 
her Zuſammenkunft berathen und beſtimmen möge? — Was aber dem 
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Einen recht, iſt dem: Andern billig. Und überumvernünftig ift jenes 
Geſuch, weil eine. VBerfammlung, die gefchwoven hat, treu der Landes: 
verfaffung die katholiſche Kirche in ihren Rechten, ihrer Verfaffung 
und ihrem Beftande ungeirrt und ungekränkt zu laſſen, bittlich ange: 
gangen wird, dem katholiſchen Synodalweſen eine Verfaflung zu bera: 
then md die Kirche damit. zu behelligen. — D. h. die Stände werden 
angegangen, gegen: Eid und Pflicht, $. 19 der Eonftitusion als nicht 
vorhanden, als. nicht verbindlich anzufehen; denjenigen, welche die fa: 
tholiſchen Gemeinden in das Ständehans fandten, damit fie unter An: 
derm auch über die Aufrechthaltung des $. 19 der Verfaffung wachen, 
wird zugemuthet, ihn aufzugeben; nicht zu achten die vorhandene Ver: 
faffung der katholiſchen Kirche über das Synodalweſen, fondern eigen: 
mächtig .derfelben eine Drdnung aufzudringen, die fie nicht hat und die 
alfo nicht die ihrige ift. Und wer find die Bittfteller, die folches be: 
gehren? Es find Priefter der Farholifchen Kirche, die zu. treulofer Ver: 
letzung der Verfaſſung, — die SI. 18 u. 19, den hiftorifchen, Factijchen 
und rechtlihen Beſtand der katholiſchen Kirche, des Glaubens von 
zwei: Drittel der Landesbewohner, nicht nur unangetaſtet zu laſſen be: 
fiehlt, fondern ihr ausdrücklichen „Schuß“ zuſichert, — die Hüter diefer 
Verfaſſung felber, die ihr Dort ſeyn follten gegen alle Wiltführ, auf: 
zufordern fich nicht fcheuen. Wahrlich! nur eine förmliche logiſche Vers 
rüctheit, und eine gänzliche Erftorbenheit alles Rechtfinnes kann ſolche 
Abgefchmactheit erklärbar machen. Auf die Frage, wer fol die Synode 
anordnen md. ihre Berfaffung berathen? fo es deſſen ja bedürfte, wür— 
de eine unverdorbene Logik und ein gefunder Rechtſinn erwidern: Die: 
jenigen, welche durch Praris und pofitives Recht der Eathofifchen Kirche 
biezu geſetzt und berechtiget,. und durch die Verfaffungsurfunde in der Aus: 
übung diefes ihres Rechtes fo beftätiget als beſchützet find; — diejenigen, 
von denen gefchrieben fteht: „esse positos, sicut Apostolus ait, a spi- 
ritu sancto, regere ecclesiam Dei eosque esse superiores presby- 
teris — und: Quodsi quis .omnes Christianos promiscue novi 
testamenti sacerdotes esse, aut omnes inter se pari potestate spi- 
ritu praeditos esse affirmet, nihil aliud facere videtur, quanı eccle- 
siasticam hierarchiam, quae est ut castrorum acies ordinata, con- 
fundere‘“ — (Trid. Sess. 24.0.4). Nicht alfo aber die Logik und das Recht 
unferer aufgeklärten Pfaffen, die eine Synode nach ihrer Art verlangen. 
Bei diefen wird der Beruf dazu den Landftänden zuerkannt, einer Ver: 
ſammlung von Laien, von der das Tridentinum, anf das man fich be: 
ruft, und das katholiſche Kirchenrecht gerade fo viel willen, als die 
badiſche Conſtitution von der. heiligen Dreieinigfeitz ein Juſtitut, da 
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in feinem Beftande von geftern nud heute it, fol einem Inſtitut und 
Recht, das fo alt ift ald die Welt eine Wahl: und Gejfchäftsordnung, 
eine Verfaflung anordnen, d. h. die Stände folten durch eine „erleuch— 
tete und anfgeklärte“ badifhe Synode die katholiſche Kirche in Ber: 
wirrung bringen. Eine Verſammlung von Laien, deren Mitglieder zu 
einem nicht geringen Theile außerhalb des Gebietes des katholiſchen 
Glaubens ſtehen, foll die feit Jahrtauſenden vorhandene Spnodalver: 
faffung der Kirche als nicht vorhanden anfehen und fofort eine neue, 
nah modernem conſtitutionellen Schnitt geformte, bevathen und einfüh— 
ven, weil fie, die Stände des Landes, natürlich beffer wilfen, als die 
fathofiihe Kirche ſelbſt, welche Verfaffung für ihren Glaubensinhalt 
tie rechte fey. Die Stände und alfo auch diejenigen darin, die der 
Kirhe gar nicht angehören; follen durch Anordnen und Gebieten der 
tehten Form, die katholiſche Kirche auch in den rechten Inhalt ihres 
Glaubens ſtatt der Biſchöfe einführen, die fonft gefept find vom heili: 
gen Geift, zu regieren die Kirche Gottes. 

Fragen wir endlich viertens: Was ift die Beftimmung, 
der Zweck des fatholifhen Synodalweſens, und insbefondere 
der Zweck und die Beſtimmung einer hier in Frage ſtehenden Diö— 
ceſanſynode, wie fie das hiſtoriſche Chriſtenthum ins Leben rief 
md zugleich fich fetbft in diefem Inſtitut entwicelte und feſtſtellte? — 
Denn wir nicht den abſtracten Verftand, fondern die Gefchichte, die, 
Goneitienbefchlüffe, die alten und neuen Ganoniften fragen, fo lautet 
ihre gemeinſame Antwort über diefen Gegenftand dahin: Zweck und 
Beſtimmung, die dent Fathofifhen Eynodalwefen überhaupf, und der 
Gedanke, dev insbefondere der Abhaltung der Didcefanfpnoden zu Grunde 
liegt, ift die Einführung und Mitsheilung des von oben ſtammenden 
beitigen Geiſtes, der ein empfangener und mitgetheilter ift, in jenen 
geiftigen Organismus und alle feine Glieder, den man in feiner Tota— 
(tie die Kirche heißt. Diefe Mittheitung des göttlichen Geiſtes ift 
biteriih eine von oben nach unten hingehende Strömung, die von 
dem Hanpte zu den Gtiedern führt, von Chriftus an die Apoftel, von 
tiefen an ihre Nachfolger, an die Biſchöfe und von ihnen an ihre 
Stellvertreter, die Pfarrherrn. Sp weit daher die hiftorifhe Kunde 
von den Synoden und insbefondere von den Diöceſanſynoden reicht, 
binden diefefben von dem Biſchofe der Didcefe bald ein- bald zweimal 
des Jahres berufen. *) Der Biſchof iſt es, der Zeit und Ort für die 





) Walters Kirchenrecht $. 155. Trient, ser. 24, ce. 2. Die verfchiedenen 
Boncifiendefeblüffe iiber tiefen Gegenſtand Tefe man nach bei "Thomassin. 
P. N. 1. HI. ce. 73 und 7a, 
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Synode beftinnmt. Von ihm, — ald dem Vorfteher der Didcefe, oder 
vielmehr ald dem Haupte eines geiftigen Körpers und feiner Glieder, 
von dem der ganze Körper fein göttliches Xeben erwartet und empfängt, — 
werden die Geiftlichen feines Sprengels verfanmelt, um den Geijt, 
wie er fih in den höhern Organen feiner Manifeftation auf dem ven: 
menifchen Concil und abwärts auf der National: und Provinzial- Ep: 
node kundgethan hat, und zum Bewußtſeyn der Kirche gelangte, au 
nach unten hin in den niedern Gliedern des großen geiftigen Organis. 
mus zur VBerwirklihung in Amt und Leben zu bringen, *) Damit 





”) Mit Haren Worten, fagt Thomaffin, Ichrt das Concil. Tolet XVJ,: „dafi 
ein jeder Bifchof innerhalb 6 Monaten nach Abhaltung des Provinzialconcils 
Priefter und Laien, die ihm unterfiellt find, um fich verſammle, um fie fofort 
zu einer eifrigen Beobachtung (amorem observantiamque) Alles deffen 
zu ermuntern und anzufenern, was auf den Provinzialconeif feftgeftellt und 
brfchloffen wurde (quae decreta fuere). Der Beſchluß des Concils lautet 
alfo: Decrevimus, dum in qualibet provincia coneilium agitatur, unusquis- 
que episcoporum admonitionibus suis infra sex mensium spatium omnes abba- 
tes, presbyteros, «diaconos atque clericos seu etiam omnem conventum ei— 
vitatis ipsius, ubi praeesse dignoscitur, nec non et cunctam divecesis suae 
plebem adgregare nequaquam moretur, quatenus coram eis publice om- 
nia reserata de his, quae eodem anno in eoncilio acta vel definita exsti- 
terint, plenissime notiores eflieiantur. Cone. Tolet. XVI. can. 7 bei ’Tho- 
mass. P. 11. 1. 3, e. 73. Ebenſo wurde auf dem Concil. Lateran. IV. verord: 
net, daß nach alter Eitte die Sagungen (statuta) der Provinzialfynode auf 
der Diöcefanfynode zur Nachachtung promufgirt würden: quae statuerint, 
faciant observari publicantes ea in episcopalibus synodis, annuatim per sin- 
gulas Dioveces. celebrandis. Thomass. Il. e. cap. 75, 4. — Ueber denfelben 
Punft lautet der Befchluß des Cone. Oscens. Hisp. „Sancta Synodus elegit, 
ut annuis vicibus unusquisque nostrum (episcoporum) omnes abbates mona- 
steriorum vel presbyteros et diaconos suae dioecesis ad locum, ubi epis- 
copus elegerit congregari praecipiat et omnibus regulam demonstret 
«ducendi vitas cunctosque sub ecclesiasticis regulis adesse praemoneat“, Tho- 
mass. 1. c. cap. 73. 

Betrachten wir den Inhalt einer unfrer Zeit näher liegenden Diöcefan: 
fponode, 3. B. der im Jahre 1609 von Bifchof Jakob zu Konftanz ge, 
haltenen Synode, wie deren decreta 1701 von Bifchof Rudolph erneuert 
und abermals gedrudt wurden, fo enthalten diefe nichts als eine Bekannt: 
machung und Einfcharfung der fatholifchen Glaubenswaprheiten und Bor 
fohriften über den Kuftus an die jenem Bifchofe unterftellte Geiftlichfeit, wie 
es die concreten Verhältniffe erforderten, „Indueti sumus, fagt jener Pr 
fat in der den Decreten vorangeftellten Anrede, ut leges et constitutiones 
aliquas pro horum temporum conditione necessarias et salutares ex sacris 
Canon. et Coneilii Trident. deeretis depromptas colligere- 
mus atque in Dioecesana Synodo Constantiensi mense Octobri proxime elaps® 
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er das Leben und die Thaten der Chriftenheit durchdringend, die Na: 
türfichkeit und Weltlichkeit, das Fleiſch und die Welt überwinde; uud 
alfo die Kirche immer mehr mit jenem Geift lich erfülle, welcher als 
der heilige die Menfchheit allein zu läntern und zu heiligen umd zu 
jenem Körper hinanzubifden vermag, der die Beſtimmung hat, ein xei— 
ned und tüchtiges Organ des ihn beherrfchenden heiligen Geiftes, 
und dag medium zu feyn, in welchem als dem Endlichen dad 
Ewige fih entfalte, in der Art, daß Altes, was der vollfommenen Er: 
fheinung des Görtlihen im Menfchlichen fih hemmend entgegenſtellt, 
aufgehoben und getilgt werde. Der Bifchof iſt's, der ald Nachfolger 
der Apoftel den von Ehriftus empfangenen Geiſt der Gemeinde mittheilt;z 
niht aus dem Seinigen nimmt er, wie auch der Sohn nicht aus dem 
Seinigen nahm; nicht, was fein ift, theilt er mit, fondern was er 
empfangen hat, was er von Chriftus, was er von dem Geiſte, der in 
alte Wahrheit führer, erhalten hat, das theilt er mit. Die Körpers 
ihaft aber, der er das Empfangene mittheilt, ift feine Gemeinde. Da 
aber im Laufe der Zeit diefe Gemeinde, diefer Organismus zur Did: 
ceje fh erweiterte; da fomit der Mittel: und Quellpunkt des geiftigen 
Lebens in feiner endlihen Erfcheinung und Beſchränkung nicht mehr im 
Stande war, felbft alle feine Funktionen zu üben, fo mußte er gleich: 
ſam fih im fich ſelbſt theilen und in dem Maaße ſich felbft erweitern 
und vervielfältigen, ald der Organismus der Didcefe ſich erweiterte, 
um den Fleinern Organismen, die im größern fich nad) der Urform des 
Ganzen bildeten und theilweife verfelbftftindigten, wiederum Mittel: 
und Quellpunkt des geiftigen Lebens zu werden. Der Bifchof mußte 
ich alfo eben fo vielfach ald Gentrum im ganzen Organismus fegen, 
als dieſer fich in untergeordnete Eleinere Organismen mit ſelbſtſtändi— 
gem Leben innerhalb des großen auseinander legte und gliederte. Die: 
ſes konnte vermöge der räumlichen und zeitiichen Befchränfung, inner: 
halb welcher der Geiſt dermalen auf Erden wirft, nicht anders ges 
Ihehen, als daß der Bifchof an feiner Statt und in feinem Namen 


— — — 


celebrata vobis proponeremus, quibus tum Catholica nostra religio con- 
servari et conservata propagari, tum perturbata cleri et populi 
disciplina restitui possit.“ Im Jahre 1701 fand es alsdann Bifchof 
Rudolph von Konftanz ganz dem Geifte und Zwed einer Diöcefanfgnode 
gemäß, nur einfach das, was unter Jatob Gegenftand der Synode war, 
wieder druden zu laſſen. Constir. et Decreta Syn. Dinec. Constant. etc. ete, 
denuo ex Jussu Marg. Jacobi revisa et iterum praelo commissa, Constan- 
tiae 1701. 
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andere Individuen ſetzte,“) die dem untergeordneten Organismen das 
feyen, was er felbft dem Ganzen ift, Mitte und Quellpunkt des geift- 
lichen Lebens, woraus der Organismus das Leben des heiligen Gei- 
ftes. ſchhöpfe und erhalte. Daher find die Pfarrherrn in der katholi— 
fhen Kirche ald die Stellvertreter des Bifchofs angefehen, fowie hin- 
wiederum die Dilfspriefter ald Stellvertreter des Pfarrers. **) Sowie 
aber der Bifchof felbft das geiftige. Leben nicht aus fich hat, fondern 
ed als ein höheres, vom heiligen Geiſte empfangenes bejist, fo hat 
auch die ganze -niedere den Bifchof in den Eleinern Organismen, Die dem 
großen eingefügt find, vertretende. Geiftlichkeit. Fein eigenes geiftiges 
oder göttliches Leben in fih, fondern der Geift, der in ihnen Lebt, tif 
der Geift des Bifchofes, als der fihtbaren Duelle ihrer Amtsgewalt, 
fowie der Geift des Bifchofes hinwiederum der Geift des Derrn if 
(„Nicht ich, fondern Ehriftus. in mir“). So wenig nun der Bifchof 
Altes aus fich felbft, aus feinem eignen Geift nnd Wefen, feine Amts: 
gewalt, den heiligen Geift, das göttliche Leben zu entwiceln vermöchte, 
eben. fo wenig auch jene die Stelle des Bifchofes. in den niedern, unter: 
geordneten Organismen vertretende Geifttichfeit. Sie kann fo wenig 
etwas wahrhaft Görtlihes und HDeiligendes aus fih nehmen ohne den 

Bifchof, als diefer ohne Chriſtus, ohne den heiligen Geift. Gleich— 

wie die Lebensmitte aller Drgane und der Organe im einzelnen 

Organe vertrocknet und abflivbt, wenn der gemeinfame Mittelpunkt, 

aus welchen das Leben aller Organe und der Organe ded Organs ber: 

vorquilft, unterbinden oder gehemmt ift, alfo find für die Circularion 





”) Darum redet der Bifchof die zu ordintrenden Priefter alfo an: Tales itaqne 
esse studeatis, ut in adjutorinum Moysi et duodeeim Apostolorum, epis- 
eoaporum scilicet catholicorum, qui per Moysen et Apost. figurantur, diene 
per gratiam Dei ehgi valeatis. Und preifend umd bittend erhebt er fein 
Herz zur Duelle aller Memter, Würden und Gewalten und fpricht? — — ut 
cum pontifices summos regendis, popnlis praefeeisses, al eorum socie 
tatis et operis adjumentum sequentis ordinis viros et se, 
eundae dignitatis eligeres. — — Qua propter infirmitati quoque no- 
strae, Domine, quaerumus, haee adjumenta larrire, qui quanto fratiliores 
sumus, tanto .his pluribus indigemus — — Sint providi eooperator®s 
ordinis nostriz; eluceat in eis totius forma justitiae, ut bonam rationem 
dispensationis sibi ereditae reddituri aeternae beatitudinis praemia conse 
quantur. — Der Drdinirte aber erwidert auf die Frage feines Biſchofes: Pro 
mittis mili et successnribus mein reverentiam et obedientiam ? — Promit- 
to. — Pontif, Rom. de ordinatione Presbyteri. — Walters Kirchen— 
recht S. 142 

) Mohlers Eymbolif $. 43, 
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und Werbreitung des geiftigen Lebens die Organe und ihr Lebenscen— 
trum todt, wenn fie abgelöft von ihren höhern Mittelpunkten und diefe 
fosgetrenne find von dem Einen Lebens- und Duellpunfte des Geiftes, 
Auf diefer Idee und ihrer ‚Hifkorifchen Wahrheit ruht die ganze 
hierarchifhe Drdnung, die ganze Gliederung des geiftfihen Or— 
ganismus, der die eine, heilige und allgemeine Kirche heißt. Aus 
diefer Idee aber, und nur aus ihr kann die des Synodalweſens vom 
deumenifchen Eoneif mit dem Haupte der Ehriftenheit an der Spitze 
bis zum Ruralkapitel herab-mit dem Decan in feiner Mitte richtig ers 
kannt werden. Der Strom des geifttihen und Firchlichen Lebens geht 
eon oben nach unten; er komme vom Himmel und fleige zur Erde 
nieder; er kommt von der unſichtbaren, weil geiftigen Macht des gött— 
fihen Geiftes und wird real amd peripherifch im großen Organismus 
der Kirche und in den unendlich vielen Eleinen, in welche der große 
Organismus fich innerhalb feiner felbft gliedert, als derjenigen Geftalt, 
in welcher der heifige Geift in der Zeitlichkeit erfcheint, das Fleiſch 
ih unterwirft, ihm fich einbildend es umbildet, läutert und heiliget, 
auf Daß aus dem irdifchen Leibe jener unfterbliche Leib fich bilde, in 
welchem der Menfch dereinft Gott fchauend der ewigen Seligfeit theil: 
haftig wird. Jeder niedere Organiemus ift demnach in der Firchlichen 
Siiederung nnd im Synodalweſen dem höhern organifch unterworfen 
nnd jeder diefer Organismen, durch feinen Mittelpunkt als feiner Le— 
bensmitte im ſich ſelbſt zufammengehalten, ſteht nur durch diefe feine 
nähfte Lebensmitte mit dem höhern Organismus in Berührung und 
Xebensgemeinfchaft, während er fonft feibitftändig und abgefchloffen fich 
gegen die bei- und untergeordneten verhält. Der niedere Orga— 
nismus hat das Leben nicht in fich, fondern in feinem Mittelpunkte 
und diefer im höhern Organismus, dem er ald Gtied durch feinen Mit: 
telpunkt eingefügt ift, und kann ebendefßhalb das Leben nicht dem Hö— 
bern und Ganzen geben, kann nur gegen das von Oben ftrömende Le— 
ben fich verfchließen und ein felbftftändiges verfuchen d. h. ein krankhaf— 
te8 Leben in fich beginnen, und wenn die Reaction des Totaforganis: 
mus auf den Eranfhaften d. h. felbftftändig ſeyn wollenden niedern Or— 
ganismus nicht dieſes für fih feyn wollen überwinder oder ausſtößt, 
das Leben des Ganzen und damit auch das eigene bedrohen und ver: 
derben. So lange aber das Leben des niedern, dem höhern eingefüg: 
fen Organismus gefund ift, verhäft er fih gegen diefen receptiv, nicht 
gegenſätzlich und ausfchließend; feine Activität und felbftftändige Thä— 
tigkeit befteht in der Verarbeitung und Umwandlung des empfangenen 
Lebens in Das eigene Leben und Weſen, im Individnalifiven des allge: 
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meinen Lebens, damit e8 in der individnelfen Geftaltung nah Unten zur 
beftimmten reafen Erfcheinung werde, 

Aug diefem Alten num begreift fich leicht die hiftorifche — 
der Synodalverfaſſung, wie ſie factiſch vorliegt; es begreift ſich, warum 
auf dem National- und Provinzialconcil (dem Zuge des geiſtigen Lebens 
von oben: nach untenhin folgend) die Befchlüffe des dcumenifhen Con— 
cils verlefen, bekannt gemacht und, ohne dagegen zu reagiren, auge— 
nommen wurden; ed begreift fih, warum weiter abwärts auf den Did: 
cefanfynoden, durch den Mittelpunkt diefer- Gliederung, dur den Bi— 
fchof nur die Befchlüffe der allgemeinen oder Provinzial: Synode verle— 
fen, befannt gemacht und der niedern Geiftlichkeit zur geiffigen Auf 
nahme, Nahachtung, Verarbeitung an die ihnen anvertrauten Gemein: 
den hingegeben wurden; und warum ihnen Fein Recht zuftand, nach oben 
zu veagiven und dem mitgefheilten Strome des von oben kommenden 
geiftigen Lebens fich zu widerfesen. Es begreift fih, warum vom Haupte 
und Mittelpunkt der Didcefe, vom Bifchofe aus, — deſſen Pfliht es war, 
feinen ihm anvertrauten geiftlichen Organismus mit dem von oben em— 
pfangenen geiftigen Leben zu durchdringen, diefen Geift derfelben einzu= 
bilden und durch Einbildung ihn umzubilden, — auf alle und jeden dieſem 
Seifte und der durch ihn zu bewirfenden geiftigen und fittlihen Um- 
bildung Widerftrebenden, mit alfer Kraft reagirt, d. h. vom Bifchofe 
aus auf Eorrection gedrungen werden mußte, und auf Emendation der 
den Bifchof vertretenden Pfarrer, als der Mittelpunkte des Firhlichen 
Lebens der niedern Organismen im höhern. Denn, foweit diefe nicht als 
reine Organe des von oben empfangenen Geiftes ſich verhielten, war die 
Strömung nah unten, nad der Peripherie zu, gehemmt, und die gei- 
flige und fittlihe Umwandlung der Welt, mit der die Pfarrherrn in 
nächfter und unmittelbarer Berührung ftehen, war unmdglich gemacht. 
Es begreift fich daraus ferner, daß die Reactionen (Streitigkeiten) der ein— 
zelnen Geifklichen gegen einander, als das Wirfen für das Ganze hemmend, 
gleichfaltö hier befeitigt werden mußten. *) Es begreift fih, warım eine 
ſtrenge Prüfung der Fähigkeit und der richtigen Ausübung der Functio- 
nen der Cleriſei von Seite des Bifchofes ein Hauptgegenftand der Diö— 
cefanfynoden war und feyn mußte *), weil, wo dad Organ unfähig oder 





) In Synodo Dioee. regulae praeseribebantur, quibns causae litesque omnes Dioe- 
ceseos dirimerentur. Thomass. L 73, 5 und 75, 3 

”*) Paroc'i quotannis quadrasesim, temp. conveniant episcopum, de fide, de 
moribus, de administratione sacramentorum ab eo examinandi. Cone. Lip- 
tin. 743. Unusquisque presbyter, qni in parochia est, episeopo obediens 
et subjectus sit et semper in coena Domini rationem et orılinem ministerii. 
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irgendwie fhadhaft wird, ed auch untauglich ift, die Funckionen zu er: 
füllen, die e8 im Organismus übernommen hat; der, wo die Organe 
nicht mehr ihrem Begriffe gemäß fungiven, nothwendig zu Grunde ges 
ben muß, wenn nicht entweder Heilung, oder im Falle der Unheilbar— 
keit Abfonderung eintritt. Daraus begreift es jich endlich, warum ir 
der Regel, befonders nach der fpäteren und allfeitigeren Ausbildung des 
Spnodalwefens Laien der Didcefanfynode beisumohnen weder ver: 
pflichtet noch berechtiget waren *), weil das Concilium oder die Zus 
ſammenkunft, in der den Laien das von oben kommende Leben- des 
heiligen Geiftes mitgetheilt wird, nicht die Provinzial: oder Didcefan= 
ſynode ift, fondern jene Synode, welche Predigt, Gottesdienft, mit ei: 
nem Worte (da das Ende zum Anfang zurückkehrt) Kirche heißt oder 
Kirchenbeſuch. Wohnten Laien den Synoden bei (was namentlich ge: 
gen das achte Jahrhundert gefhah), fo waren dies theild nur Einzel: 
ne, theils geſchah es zu befonderen Zweden, nie aber in der Abficht 
und in dem Glauben, ald ob ihre Anwefenheit zum Empfange des heili— 
gen Geifteg, zur Erkenntniß, Eutwicklung ꝛc. der chriſtlichen Glaubens— 
wahrheiten erforderlich oder gar nothwendig geweſen wäre **), Es ift 





suo episcopo reddat. Conc. Suessionens. 774. — Statuimus, ut per annos 
singulos unusquisque preshyter episcopo suo in Quadragesima rationem mi- 
nisterii sui reddat, sive de file Catholica, sive de baplismo, sive de omni 
ordine ministerii sw. Epist. Bonif. &, 'Thomassin. P. I. 1. II. 73, 5. 
74, 3. 75,9. An der fehten Stelle heifft e$: In Cone. denique Trid. e om- 
munitis novo robore Jecretis Coneil. Later. et Basil. statutum est (Sess. 
24, 2) has Synodos anno quolibet eelebrari. Cum hoe publicarit B. Carolus 
in Cone. sun IV. Meiliol. multa accumulavit praestantissima monita, quae pa- 
rochis potissimum instillarentur, ut singulis diebus etc. etc. 

*) Plures habes conventus ab Episcopis convocatos, in quibus et laicis locus 
erat, potissimum vero nobilibus, quo et hi conventus distabant a s5- 
nodis, ubisedere laicis nefas erat. Thomass. P. TI. 1. II. e. 74, 9 

”*) Laici conveniebant non pauci ad hos conventus sacros triplicis generis (Uni-. 
versal. Provinc. et Dioeces.) eum minoribus Clericis (500 — 800), cum nul- 
lam tamen aut hi aut illi in partem venirent examinis, aut judicii causarum, 
aut rerum spiritwalium. Vocabantur et abbates, selebantque proximi post 
episcopos: sed nullo certo constare potest argumento, suffragii defi- 
nitivi potitos esse. Quin ex adverso ne opinandi quidem facultate do- 
nantur in concilio Hispaniae Oscensi (598) uti nec Cleriei secundi ordinis, 
qui pariter adsunt synodo Dioecesanae. Multo minus ergo eo utebantur jure 
in universalibus et provincialibus Coneilüis. Thomass. I. l. 73,73. Wenn 
alfo felbft Mebte und die nievere Geiſtlichkeit kein suffrag. Jefinitivam 
hatten, ja tbeilweife nicht einmal ein votum deliberat., wie viel weniger 
konnte ein folches Recht den Laien zutommen. 
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der Kirche nie eingefallen (wie unfer Proarammfchreiber wähnt), ihre 
Goncitien und Synoden als moderne, conftirntionelle bavifche Landtäge, 
und die darauf verfammelten Bifchöre und Geiftlihen als Abgeordnete 
des Volkes anzuſehen, welches daſelbſt durch Kaien vertreten ſeyn müßte, 
wo es fich nicht um Necbte, fondern um Gnaden, um frei von Gott 
verliehene Gaben des heiligen Geiites handelt. Der Sohn Gottes hat 
nicht unmittelbar das Volk, die Kaifer und Könige, die Reichen und 
Vornehmen, die Gelehrten und Weiſen, fondern feine Auserwählten, 
die Zwölfe um fich verſammelt, ihnen hat er das volle ganze Evange- 
lium anvertraut, fie hauchte ev an und ſprach: „Mehmer hin den heil. 
Geift ꝛc. Wie mich der Vater fandte, fo fende ich euch; wer euch auf: 
nimmt, nimmt mich anf, wer aber euch nicht aufnimmt, nimmt den 
nicht auf, der mich gefandt har“. An fie fprad er das Wert der Sen: 
dung: „eher hin in alle Welt und verkündet allen Volkern das Evan: 
gelium“. Nicht zu der Weltlichkeit hat er folches geredet; dieſe war 
es vielmehr, die in einem ihrer damaligen Spis: und Höhepunfte — 
gleichfam ominds für Die aanze Zukunft — in Herodes und feinen Rechts— 
gefehrten und Geſetzesdentern feindlich ihm entgegentrat und das kanm 
erfchienene Himmelslicht auszulöſchen frebte, fo viel an ihr war, hätte 
nicht der höhere Wille und feine Fügnng es verhindert. 

Ep die alte, die Fathotifche Ordnung; wie aber mın die Meute, die 
diefe Leute einführen wollen? Befragen wir darüber das Programm! 
Iſt es in diefem etwa fo verftanden, daß in althergebrachter Weiſe auf 
der Didcefan : Synode die Decrete und Beſchlüſſe der öcumeniſchen und 
Provinzial: Synoden zur Nachachtung bekannt gemacht werden? Mill 
eö, daß dafeibit der Eferus einer ftrengen Prüfung feiner Amts - und 
ſittlichen Aufführung umterworfen werde? Mill es, daß ein examen 
rigorosum über ihre wiſſeuſchaftliche und theologiſche Bildung flatt 
finde? Will es, daß bier die Streitigkeiten der Geiftlichen unter ſich 
und gegen einander zur Sprache gebracht und gefchlichter werden? Nein, 
von allem Diefem will es nur wenig oder Nichts. Was will fie denn ei— 
gentlich, die Lichtäugige Tochter der Aufklärung, welche die heitigen Vi: 
fer der Synode von Echaffhaufen in iffegieimer Ordnung in einer 
Echenfe gezeugt? Umftürzen will fie die beftehende, durch die Landes— 
verfaflung garantirte Synodalverfaſſung der katholiſchen Kirche, oder 
fie, was gleich iſt, als nicht vorhanden auſehen, und ſofort an deren 
Stelle eine neue modern-conſtitutionelle Landtagsverfaſſung — „wie 
dieſes ja in einem conſtitutionellen Lande auch nicht anders ſeyn kann‘ — 
gefert und eingeführt willen. Die alſo conftitnirte ſoll dann nad dei 
Zweikammerſyſtem mit der proteftantifchen Synode zu gleicher Zeit 
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ich In Lande zufammenthun; um „die wenigen noch beftehenden Dit: 
ieventien zwijchen den beiden Landes kirchen auszugleichen, und etliche 
iirhlihe Förmtichfeiten, wegen welcher die Völker Jahrhunderte lang 
ih getrennt hatten, zu befeitigen“*, d. h. zu deutfch, diejenigen Dog: 
men der katholiſchen Kirche, womit fie dem Proteſtantismus gegenüber 
teht oder fällt, wegzuräumen, und fomit trotz der $N. 18 und 19 der 
Conſtitution, wie Eſau die Erftgeburt, „um ein Linfengericht‘‘ weg: 
zuwerfen. Und warım. das Ulled und zu welchem Zwece? damit 
die frommen Näter, der Banden des Cölibats entledigt, ihre Bräute 
heimführen können, wollen fie die Braut des Herrn, mit ihrem 
Zodfeinde, Dem rationalen Proteſtautismus, zu gemifchter Ehe ver: 
fuppeln, und damit Died möglich werde, dem hifkorifhen, in der 
Charte garantirten Proteſtantismus eben fo Gewalt anthun, wie 
der Kirche. Was felbft die Macht einer öcumeniſchen Synode 
nicht vermochte, was der vereinten Macht des Papſtes (der 
Kirche) und des Willens nicht gelang, was der Froft des Indif— 
ferentismus uud die Ägende Säure der negativen Philofophie nicht 
wegzuäßzen vermochte, „die etlichen Eirchlichen Förmfichkeiten und diejes 
tigen Differentien‘, in welche die Kirche und der Luther» Kalvinismug 
für immer anseinander fallen, das träumt eine badifhe Synode mit 
ihrem Munde wegzublafen! In die katholiſche Kirche will fie das 
Princip der Revofution, die Volksſouverainetät, hinübertragen, ein Prin- 
ip, das ind Kirchliche überfent Heißt: der heit. Geift geht nicht von 
eben, nicht vom Vater und Sohne, fondern von unten, von der Ge— 
meinde aus, nicht von Ehriftus, d. h. den Bifchöfen, die vom heit. 
Brite gefege find, zu regieren die Kirche Gottes“, ſondern von den 
Parrherren und Vicarien, nicht von Ehriftus, fondern von feinen leb- 
ten Dieuern; deun das Volk, nicht Chriftus, ift in diefer Lehre der 
Spender der Binde- und Löfegewalt, alle Würdeträger der Kirche find 
nur Defegivte des Volkes, Papft wie Kaifer nur primi inter pares, 
nur die Beamten derjenigen Gefammtheit von Individuen, die in geift: 
(iher Beziehung Kirche, in weltlicher aber Staat heißt. Der alten 
Ordnung galten Staat und Kirche nicht als zwei verfchiedene Momente 
eines and deſſelben göttlichen Lebens, ohne weiche es feibft Feine Eri: 
Renz hätte; vielmehr waren fie ihr göttliche Inftitutionen, Schöpfun- 
gen eines göttlichen, abſolut freien Willens, zur Erziehung und Befe- 
ligung der Menfchheit, alfo gefest, daß das Niedere in das Höhere ein: 
führe, von diefem fich durchdringen laſſe, nicht aber ſelbſt fih zum Hö— 
bern mache, und das Höhere fich dienend unterwerfe. Darım war eg 
allerwärts in chriſtlichen Landen anerkannt, daß nur diejenige Verfaſ⸗ 
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fung eine echt hriftliche und Firchliche ift, die in ihrer zeitlicher Er: 
fcheinung jene von oben nach unten gehende Strömung des göttlichen 
Geiftes in ihrer Gliederung ausipricht und anerkennt. 


Das aber find viel zu hohe Gedanken für die Seichtheit des Ma: 
dicalismus in diefem Theile der badifchen Gferifei, die zu dem Vorha— 
ben mit dem Abſchaum des Firchlichen Radicafismus, den die Echweiz 
in neuerer Zeit ausgeworfen, fih verbunden hält, um gemeinfant die 
biftorifche Geſtaltung des Eirchlichen Lebens in feinem Gebiete eben fo 
zu negiren und zu zerrütfen, wie die göttliche Ordnung im Leben des 
Staates ſchon längft negire und zerrüttet if. Denn für diefen Geil 
der abftracten Subjectivität ift die objeckive, hiſtoriſche Geſtaltung des 
kirchlichen Lebens in der Fatholifchen Kirche, und die Ordnung, wie fie 
der göftlihe Verftand in den realen Boden der Gefchichte eingezeichnet 
hat, allerdings nicht, bloß eine völlig unbrauchbare, fondern ihn felbit 
geradezu vernichtende, und fo macht er dann feinerfeits fih auf, um 
durch eine badische Synode das Wort Lügen zu flrafen, in dem der 
Herr feiner Kirche zugefagt: „Die Pforten der Hölle würden fie nicht 
überwältigen“! 


So ſteht es um diefe Leute, deren fchamlofes Thun auf den Zu: 
ftand der Didcefe fchließen läßt, in der fie feit fo lange her ihr Un: 
wefen getrieben. Flüffe find Feine Länderfcheiden in der geiftigen Welt; 
der Oberrhein theilt alfo auch nicht moralifch die, welche dieſſeits und 
jenfeitd wohnen. Es find Alemannen, die auf dem einen wie anf dem 
andern Ufer finen, daſſelbe Bint, die gleihe Anlage und Einnesweife. 
Und nun vergleiche man den Eirchlichen Zuftand der Einen mit dem der 
Andern. Ueber jene iſt feit einem halben Jahrhundert die Revolution 
gegangen, und hat, abgefehen von den Plünderungen, im Wefenrlichen 
der Kirche Feine Veränderung hervorgerufen. Sie ift, wenigftens in 
‚der Landfchaft, beinahe ſpurlos vorübergezogen; hat aber dafür, über 
den Strom wandernd, bei den dieſſeitigen Domicif gewählt, und nun 
fehe man, welche Arbeit fie zu Tage gefördert! Es ift der Clerus, der 
mie Ernft und Eifer fie dort bezwungen und ausgetrieben; es ift der 
Clerus, der fie dafür hier aufgenommen und gehegt, und wie wir eben 
defien ein Beifpiel gehabt, noch immer weiter zu fördern fich bemüht. 
An ihm liege die größte Schuld des Gräuels der Zerjlörung, der im 
Heiligthume Pas genommen; die dortige Regierung, die im neuerer 
Zeit feinem Treiben wohl eher enfgegengetreten, kann, wenigftens zit 
Stunde, defwegen nicht angefochten werden. Möhler Hat fchon vor 
— Jahren in dem Auffage, den er damals bei Gelegenheit des von dort 
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ansgegangenen Cölibatlärms gefhrieben, über diefen Clerus alfo ſich — 
vernehmen laſſen: 


„Man fagt, der badenfche Elerus fey im Ganzen (viele Ausnahs 
men wird es hoffentlich geben) fehr ungeiſtig und ungeiſtlich; eine fehr 
materielle, fleiſchliche Richtung beherrfche ihn; felten gewahre man eine 
de Begeifterung für das Evangelium, felten ein tieferes, Lebendigeres 
Eindringen in daſſelbe. Wenn man auc allerlei Kenntniffe oft nice 
vermiffe, fest man hinzu, fo feyen fie doch beinahe immer alles höhern 
Lebens entblößt, von götklihen Keimen nicht befruchtet, ſtarr und todt, 
Referent kann die Wahrheit diefer Sage nicht verbürgen; indeß, wenn 
er die negative Aufklärung erwägt, die einfeitig Eritiihe Richtung, die 
beinahe feit einem halben Zahrhundert in Freiburg vorherrfhend war; 
wenn er bedenkt, um bloß von einigen £heologifhen Fächern zu fpres 
hen, wie die Dogmatik (den jebigen Lehrer derfelben kennt er nicht) 
bloß hiftorifch veferirend, und äußerlich beweifend, ohne tiefere Begrünz 
dung und ſpecnlativen Geift vorgetragen; wie die Kirchengefchichte, anz 
Katt die Führungen Ehrifti und die Wirkungen des heiligen Geiftes in 
ihr den Zuhörern fichtbar zu machen; in einem höhern Bufammenhang, 
ohne dem gewöhnlichen Pragmatismus zu fchaden, den innern Gang 
ter Ereigniffe darzuftellen, faft wie eine histoire scandaleuse behan— 
tet wınde, und man am lichften über Päpfte, Biſchöfe, Concilien, 
Mönche und kirchliche Einrichtungen fhmähte; wenn er endlich erwägt, 
wie die von oben feit geraumer Zeit ausgegangene reformatorifhe Thä— 
tigkeit, bei vielen unverkennbaren VBerdienften, ſich doch beinahe aufs 
ſchließend mie bloßen Fornien befhärtigte und Aeußerlichkeiten jeglicher 
rt, wie auch das für die Conferenzen (am fi fehr zwedmäßig) in 
Auſpruch genommene fchriftftelterifche Geſchick der Cleriker in bloßer li: 
turgiſcher, paftoreller und moralifcher Caſuiſtik fih erfchöpfte, nirgends 
ber zu den Testen und tiefften Gründen des gefammten Ehriftenthums, 
zu den Wurzeln und Fundamenten des chriftlihen Glaubens und Le— 
bens vorzudringen, Veranlaſſung erhielt, von felbft aber Feine Kraft 
und feinen Drang in ſich verfpürte, mit regem, lebendigem Sinne bis 
zu dem Tierften und Höchften vorzudringen; ja, wenn man weiß, daß 
wo Etwas der Ark fich zeigen wollte, man mit Händen und Füßen 
bemühet war, es niederzuhalten und als Myſtik und Scholaſtik ver— 
launte: ſo erhält obige Sage von einer vorherrſchenden fleiſchlichen 
Nichtung des badenſchen Clerus in der That einigen Schein von Wahr: 
hit, Woher follte denn das geiftige und, was noch mehr, dag geift: 
liche Lebenselement gefchöpft werden? Wie follte unter folhen Umftän: 
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den eine veliaidfe Tiefe und Innigkeit, eine wahre Glaubensfreudigke 
und edle Begeifterung aufzufeimen und zu reifen vermögen?“ 

Was damals gegolten, gilt noch jetzt; obgleich feither Vieles, w 
uns nicht unbekannt geblieben, zum Guten fi gewendet hat. Aufed 
Univerfität ift ein befferer Geift eingewandert, und der Kern der Geil 
fichkeit, der, die böfe Zeit durchwinternd, fi unverfehrt bewahrt, e 
gänzt fih mehr und mehr durch jüngeren Nachwuchs, den die freund: 
vorfchreitende religidfe Bewegung auch dort hervorzutreiben angefangeı 
Wie viel aber von dem böfen eingedrungenen Krankheitsſtoffe noch ü 
Blute gährt, zeige fih in dem frehen Beginnen, das jene nnermüdı 
ten Stürmer und Zerftörer neuerdings wieder hier angekündigt, um 
gegen das fih zur Stunde noch nicht die mindefte Gegenwirkung kun 
gethan. Es wäre Zeit, daß fich endfich der beffere Theil des Clerus i 
jener Gegend ermannte, und daß die, die in feiner Mitte mit de 
Autorität beffeidet find, von der Autorität wirktihen Gebrauch 3 
machen fich entfchlöffen, um endlich, fo viel an ihnen, die Schmach hin 
wegzunehmen, die fo fange auf diefer Kirchenprovinz gelaftet hat. €: 
ift ſchon recht, jenem Geifte zu vertranen, der verjüngend über di 
Zeit hinweht, und Vieles noch bringen wird, wenn die Zeit dazu heran 
gefommen. Aber jedes höhere Wirken fordert unfer Zuthun in Mit 
wirkung; weil fonft der befruchtende Hauch vworübergeht, wenn fein 
fruchtbares und wohlbebautes Erdreich fich ihm bietet, und am Endt 
wohl gar von dem bleibend verfchloffenen Boden hinweggenonmen wird, 
Dis dahin, wo es zu einem folchen erfolgreichen Wirfen ins Große 
ans der Mitte der dortigen Geiftlichkeit hervor, dem wir mit einer ge: 
wiſſen Inverficht entgegenfehen, gedeihen wird, follen diefe Blätter 
als eine Proteftation des beffern Theiles derfelben gegen das meinei: 
dige, freffende, zerrüttende, zerftörende Thun der andern Hälfte gelten. 
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XXIV. 
Miseellen. 


J. 
Das Ehadhfpiel*). 


Man darf nur einer einzigen Schachpartie zufehen, um ſich 
alsbald zu überzeugen, daß weder ein Radicaler noch ein Abfolus 
ter diefes Spiel hätte erfinden können. Dasfelbe repräfentirt zu 
ſehr die Gliederung eines Etaats dur Stände, wobei jedem 
Stellung, Rangordnung und Bewegung in fiharf abgegranz- 
tem Maaß und Wefen angemwiefen find, als daß einer derje— 
nigen, welche nur aus dem Zufammenfneten aller Elemente 
das Gebäck des gemeinfamen Heils bereiten möchten, je zu dem 
tiefen Gedanken, der aus dem Echachfpiel und entgegenleuch- 
tet, hätte gelangen Fönnen. Die Völfer-Genealogen haben 
den Urfprung der Germanen nad Perfien, dem Lande, in 
welhem Einigen zufolge das Echachjpiel erfunden worden 
ſeyn fol, verfolgen zu Fönnen gemeint; und möchte man 
nicht das Epiel felbjt ein bildlihes Kompendium des germa= 
nischen Etaats nennen? 

Die Thürme erfiheinen als die Eifpfeiler des gefammten 
Etaatsgebäudes; dem hohen Adel vergleichbar, ernft, feſt, 
in bemejjenem Gang zu Ehr und Wehr. Zunächft dem Mits 
telpunft, um welchen Alles ſich fchaart, in welchem die wür— 
devolle Ruhe mit der lebenvolleften Bewegung fi einigt, 
ftebt der hohe Clerus (the Bishops nennen auch die Eng: 





*) Bruchſtück einer nächftens erfcheinenden Schrift: „Ausflirg 
nah Prefburg, im Sommer 1859. Von Friedrid X 
Hurter“, 
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länder jene Figuren, denen wir den Namen Läufer geben 
wie denn dag Auge der Kirche über den ganzen Bereich d 
vielverfchlungenen Lebens gewendet ſeyn fol. Uber wefentli 
verfchieden, wie in den innerften Wurzeln ihres Eepns, fi 
beider, des hohen Adels und des hohen Clerus, Bewegu 
gen; immer jedoch weitgreifend, wo das Heil des Reichs fo 
ches erfordert. Zwifchen inne fteht gerüftet, Fecf zum Kamp 
vorfpringend, die Mitterfchaftz aber gezügelt durch Mani 
Geſetz und Vorſchrift, und ftrenger verbunden ale die ihr i 
Befugniß und Einwirken vorangehenden höhern Etände. 5 
der Mitte bewegt fich der Pulsfchlag des ganzen Lebens, di 
Majeftät des Königs, zunächft feiner geheiligten Perfon de 
Kanzler *) mit feinem nach allen Eeiten blidenden Auge, der 
rafch nach jeder Etelle fih wendenden Gang; nad) jede 
Richtung berbeifliegend zu Rath und That, zu Echug uni 
Irug. Vorwärts vor ihnen allen ftehen in langer Reihe di 
Bauern, wie in der Wirklichkeit des Etaats, durch Zahl erfe 
bend, was dem Einzelnen ald Geltung abgeht; an ſich zwar um: 
tergeordnet jenen höhern Etänden, aber nicht, wie die indifihen 
Parias, durch alle Generationen hindurch verurtbeilt, daß 
auch der Einzelne nie fi) emporheben könne; fondern, wie 
es in dem Leben durch die Zeiten hinab vielfältig fich be 
währt hat, dem Geſchick, der Kühnbeit, dem Glück immer 
noch die Möglichkeit geöffnet, fich hinaufzufchwingen zu der 
hoben Stellung des Kanzlers, zu dem Nang des Reichsba— 
rons, zu der Würde des Primad. Der Ariftofrat konnte 
und wollte die Ordnungen der Gefellfchaft nicht dergeftalt 
abfchließen, daß es dem Niedern unter begünftigenden Um: 
ftänden nicht immerhin möglich feyn follte, zu dem Höchiten 
fich emporzubeben. Der Nadicale aber hätte nur dann fein 
Werk gelungen erachtet, wenn er unter der bald fihaalen, 
bald zerftörenden Phrafe: „es giebt Fein Vorrecht der Geburt, 


2) Vezier nennen die Perfer die Figur, welche bei ung den Namen 
der Königin träge, - 
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bes Standes, des Manges“! Alles in den gleichen Echlamm 
binabgezogen hätte, über welchem er dann mit breitgetretenem 
Bundfhub berumgepatjcht, oder die Follerige, ſchäbige Mähre 
der Gleichheit zu Tode gebegt haben würde. Der Abſolute 
aber hätte das erfte Epiel fihon nicht ausgefpielt, er hätte es, 
venn in Verluſt gefommen, brutal mit feinem Re netto ums 
geworfen. . 


II. 
Gloſſe zu den malbergiſchen Gloffen. 


Der Fund mit dem Herrn von Talleyrandski, den eine 
der Gloſſen gemacht, will fiherem Vernehmen nad Einigen 
nicht einfeuchten, die Feinen Spaß in folben Dingen verftes 
ben. Sie fagen: fie wollten wohl glauben, daß es einen fo 
benamten Herren gebe, der das Buch gemacht, da ja jedes 
Buch einen leiblichen Verfaffer haben müffe; aber daß es ein 
Schlangenſohn fen, könnten fie fich nimmer einbilden, bis fie 
wirffich das Abzeichen und Muttermal, den Exchlangenfchweif, 
an ihm gefehen. Was man von Ecylangenjungfrauen in als 
ter Zeit erzähle, wollen fie, wie billig, dahin geftellt ſeyn laſ— 
en; daß aber noch im fiebenzehnten Jahrhundert, und zwar 
uf dem Kreml, Schlangenjungfrauen gewohnt, und mit reis 
ſenden Franzoſen in Liebeshändel fich eingelaſſen, das wür— 
den ſie ſich nimmer weis machen laſſen. Wenn die ganze 
Eache alſo nicht etwa eine bloß figürliche Bedeutung haben 
jolle, fo würden fie fich diefelbe durchaus nicht aufbinden laffen. 
Solche zweifelhaftige Gemüther follten doch bedenken, daß es 
der Vater der Gefchichte, Hervdot felbft gewefen, der, aus 
glaubwürdigen Berichten der am Pontus euxinus wohnenden 
Griechen, zuerſt von einer ſolchen Jungfrau geredet, und 
ihre Nachkommenſchaft, die zu drei Völkern erwachſen, mit 
eigenen Augen geſehen. Es iſt auch ſchon einmal in alter 
Zeit über die Inſel Cypern eine Verſippung dieſes Geſchlechtes 
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mit den Weftländifchen vor fich gegangen; denn Die fchöne 
Melufine war auch eine folhe Echlangengeburt, die ins Haus 
Zufignan geheirathet. Diefe bat befanntlih ihrem Gatten 
fieben fonft fhöne Söhne geboren, nur daß an jedem irgend 
eine Makel erfunden worden; ohne daß jedoch der Echlan- 
genfchweif an einem derjelben fich wieder gezeigt hätte. Die 
Luſignans find nun zwar ausgeftorben, und Fönnen nicht mebr 
Zeugniß geben; aber wer wird es glaublich finden, daß die 
drei Völkerfchaften bis zum fiebenzehnten Jahrhundert gänz: 
lich fich verloren? Hätte Fedor, der Bruder Peters des 
Großen, nicht unglüclicherweife die Nogradbücher verbrannt, 
in denen die ©efchlechtsregifter des ganzen Adels im Lande 
verzeichnet waren; dann hätte freilich die Cache fich ſchwarz auf 
weiß klar ermitteln laffen, und der Verfaffer jener Gloſſe hätte 
kühnlich darauf verweifen können. So aber werden die, de 
nen an genauer YUusmittlung der Eadye gelegen tft, fich freis 
lih gedulden müffen; bis etwa einmal eine naturforjchende 
Sefelfchaft auf ihren Umreifen Moskau zu ihrem Verſamm— 
lungsorte wählt, und das feltfame Naturfpiel mit der Jung: 
frau an Ort und Etelle zum ©egenftande ihrer Forjchung 
macht. Ginftweilen glaubt Neferent jedoch Feineswegs, dab 
‚der Echlangenfchweif nothwendig das Abzeichen ihrer Nac— 
fommenfchaft feyn müffe. Die gefpaltene Doppelzunge reicht 
fhon bin, und wie wir ihr Zifchen überall um ung ber ver- 
nehmen, fo ruft e8 aus dem Buche uns unaufhörlich an: 
„greife nur zu du biederherziges Deutfchiand, du wirft nim— 
mer des Todes fterben“! 


— — — — 
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XXvVI. 


Zeitläufte, 
Die europäifche Pentarchie. 


Zweiter Vrtifkel. 


Die politiihe Grundidee, von welcher der Verfaffer der 
Pentarchie ausgeht, oder auszugeben vorgiebt, ift fo oft bes 
fprochen worden, daß wir uns der Mühe überheben können, 
fie umftändlicher zu charakterifiren. Die vier gegen Frankreich 
Krieg führenden Hauptmäcte, welhe am 1. März 1814 den 
Vertrag von Chaumont fchloffen, und denen fich, auf dem 
Wiener und Aachner Eongreffe Frankreich zugefellte, follen in 
ihrer Gefammtheit eine Fünfherrfchaft bilden, welcher gegen 
über allen andern Etaaten nur eine bedingte Unabhängigkeit 
zufäme. Dagegen wäre, wenn es fi überhaupt um eine 
ernfilihe Prüfung diefes Syſtemes handelte, erſtens zu er- 
inneren: daß in gewiſſem Einne jede Unabhängigkeit, auch die 
der genannten fünf Mächte, nach außen hin feine unbeding- 
te ift. — Jede Megierung ift juriftifch durch Iractate und 
fremde Rechte, factiſch durch nothwendige Rückſichten der 
Klugbeit und Vorſicht beſchränkt, die fie auf die Macht der 
andern fouverainen Staaten zu nehmen hat. Zweiten it 


nicht abzufehen: warum, wenn man von vorübergehenden Zus  _ 
ftänden abfiebt, auf welche ſich zwar politiſche Combinatio— 


nen, aber kein dauerndes Syſtem gründen läßt, Preußen den 


genannten Großmächten beigezählt werden fol, Epanien da 5 


gegen nicht, welches jenem Staate an Volkszahl beinahe gleich, 
im Hinficht des Umfangs, der geographifchen Lage, der mer: 
cantiliſchen Derhältniffe und der maritimen Bedeutung dage: 


V. 21 
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gen ihm bei weitem überlegen’ ift, und an Tüchtigkeit des 
— Volkscharakters und ruhmvollen Erinnerungen, — auch aus 
der Zeit der Kriege gegen Bonaparte! — Preußen mindeftens 
— nicht nachſteht. Drittens ift es zwar gewiß und über ale 
Ien Zweifel erhaben, daß Defierreich, England, Frankreid, 
Preußen und Rußland in ihrer Vereinigung eine Macht bil: 
den würden, welcher gegenüber, kein anderer. europäifcher Staat 
feinen Willen durchfegen, oder, käme es zum Kampfe, menſch— 
lihem Anfeben nah, fid) behaupten Fönnte. Wein diefes 
umermeßliche Lebergewicht ſetzt, eben fd gewiß, bloß die Klei— 
nigfeit voraus, daß die genannten fünf Mächte unter fid, 
fowohl: in Hinficht des Zweckes als der Wahl der Miittel,: voll: 
kommen einig ſeyen. Träte umter ihnen etwa eine Verſchie— 
denheit:der Anfichten, ein Conflict der Intereſſen, mit seinem 
Worte dasjenige ein, was das gemeine Leben: durdy Uneinig- 
keit, Hader, Zwietracht bezeichnet, fo könnte begreiflicherweife; 
von demfelben Augenblicke an, aud ‚nicht mehr von einer Gol- 
lertioherrfchaft der fünf Mächte die Mede feyn. Die aller: 
dings formidable Macht der beſagten Großftaaten zerfiele, et— 
waige Neutralitäten abgerechnet, wenigftens in zwei  feind- 
liche Feldlager, und die Kabinette der Mittelftaaten würden 
dann, je nach ihren Eympathien. und Antipathien, nach ib: 
ren Intereſſen und ihrer geographifchen Lage, nach ihren Hoffe 
nungen und Befürchtungen, mit einem Worte, nad) den Um— 
ſtänden, wie fie der Augenblid.gebären würde, — ſich unter 
die eine oder die andere Fahne ftellen, - und auch dieß nur 
dann, wenn ed. ihnen unmöglich oder unvortheilhaft fchiene, 
eine unentfchiedene Stellung zu behaupten. An demſelben 
Tage aber, wo diefer Fall einträte, verfänfen alle, auf eine 
europäifche Pentarchie gebauten Hirngefpinnfte- in jenes. ur: 
fprünglihe Element: des reinen und lautern Nichts, aus. wel: 
chem ‘fie niemals hätten hervorgehen ſollen. Ob nun die im: 
merwährende, unverbrüchliche, felfenfefte Eintracht der fünf 
Großmächte mit Gewißheit zu präfumiren, ob ſie aud nur 
ein: wahrfcheinlicher, ja, um das Wenigfte zu fagen, ein mög. 
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liher Fall und ob es hiernach der Mühe werth ſey, ein Ey: 
tem auszuhecken, welches eben diefen FZal zur Bafis hat, — 
die, däächten wir, kann felbft jeder Nichtdiplomat, nach Aus— 
meis der Gefchichte und der Erfahrung, ohne fonderliche An— 
frengung beurtheilen. Hiernady wäre es aljo ſchwerlich der 
Mühe werth, über die „europäifche Pentarchie“ auch nur ein 
Wort zu verlieren. Allein die weitern Folgerungen des Pen: 
tarchiften und die eigenthümlichen Ausgeburten der Perfidie 
oder des Aberwitzes, zu denen er gelangt, geben der ſchein⸗ 
bar leeren Theorie ein höheres, praktiſches Intereſſe. — Er 
denkt, ſich nämlich einen Wagebalken horizontal durch die Welt: 
geſchichte geſteckt. An diefen werden die fünf „unbedingt uns 
abhängigen Mächte“ gehängt, und an jede derjelben wiederum 
in Gewicht von „bedingt abhängigen Mittel- und Nebenftan- 
ten“, Wenn dieſe fämmtlich alfo und dergeftalt an den bei: 
den Armen des Hebels vertheilt find, daß das Zünglein der 
Wage in der Mitte ſteht, — dann ift der politifche Gtein 
der Weifen gefunden, das europäifche Gleichgewicht herge— 
fellt, und die große Aufgabe der Etaatsmechanif gelöst. — 
ber daß Keiner etwa. fein Gewicht um ein Deciliontheil der 
Breite eines Haares rücke! Denn fonft wäre Alles verloren, 
und der Calcul müßte von Neuem beginnen. Auch iſt noch 
Eins vonnöthen. Die Staaten zweiten und dritten Ranges, 
welche an die fünf Hauptmächte angehängt werden, dürfen 
Nic) diefen ja nicht etwa nad) den Intereſſen und Bedürfniſ— 
ſen der jedesmaligen Zeitverhältniffe anfchliefen, auch nicht, 
ie 88 die Natur der Eache ergeben würde, nad den ges 
Hihtlihen Erinnerungen, welche jeden Iheil beleben, eben 
ſo wenig nach dem unabweislichen Geſetze der politifchen 
Wahlverwandſchaft, welches 3. B. conftitutionele Länder den 
eonftitutionellen nahe rückt. — Bei Leibe nicht! Dieß Alles 
ſey abgethan und nichtig. Der Pentarchift hat fich der Mühe 
unterzogen, ein= für allemal auszumitieln, wie es in diefem 
Vetracht für jet und alle Zeit in Europa gehalten werden 
ol. — Er ift es, ‚der Jedem der Fünfherren den Rayon 
21 * 
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feines Einfluffes zudictirt, wobei es dann natürlich, ohne Ay: 
pellation und Einfpruch von Eeiten der Betheiligten und Sn: 
fluenzirten, verbleiben, und für alle Zukunft fein Bewenden 
behalten muß und wird, — 

Bei diefem fehwierigen Gefchäfte der Auseinanderfegung 
ift der Pentardift einem einfachen Grundfage gefolgt, ber 
ihm wahrfcheinlih in der Natur der Dinge zu liegen fchien, 
oder den er für die Quinteffenz diplomatifcher Feinheit halten 
mochte. Er hat zuvörderft, wie es fcheint, mit Eorgfalt aus: 
gemittelt, was etwa der gefunde, grobe, gemeine Menfcen: 
verftand an die Hand geben Fönnte. Und davon hat er danı 
gewiffenhaft das Gegentheil vorgefchlagen. England foll fei: 
nen Einfluß Fünftig in Stalien üben; Epanien und Portu: 
gal werden an Defterreihh überwiefen. Preußen möge Schwe⸗ 
den, Dänemark und Norwegen unter feine Flügel nehmen. 
Frankreich erhält die Ausficht, ein dereinft im Often zu er 
richtendes Etaatenfpftem feiner politifchen Eorgfalt zugetheilt 
zu fehen. Combinationen, — wie jeder einfieht, — die fi, — 
den oben angedeuteten Gefichtspunft vorausgefegt, — ganz 
von felbit an die Hand geben, und, wie das Ei des Kolum— 
bus, bloß auf das ftaatsfluge Wort des fehlauen Pentardi: 
ften gewartet haben. Rußland endlich würde leer ausgeben, 
wenn nicht das Deutfchland, welches nach Abzug von Defler: 
reich und Preußen übrig bliebe, ſich gleichſam ganz von felbit 
feinem Schutze darböte, der vorzüglih dazu dienen müßte, 
Defterreihs und Preußens Einfluß von dem zwiſchen ihm 
liegenden Kande abzuwehren. Damit fich diefes deſto befler 
ſchicke, möge jede der beiden deutfchen Hauptmächte einftwei: 
len ihre Blicke dahin richten, wo fie erweislich nichts zu ſu— 
hen, und fein eignes Recht, Fein reelles, auch noch fo ent: 
ferntes Intereſſe zu vertreten hat. Da der geneigte Leſer 
deutfch verfteht und, wie das gemeine, undiplomatifche Voll 
ſich auszudrücken pflegt, nicht auf den Kopf gefallen ift, ſo 
wird er, noch ehe wir es ausfprechen, merken, was ber lan 
gen Rede kurzer Einn ift. 
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Was und bei diefem gefammten Eyfteme befremdet hat, 
it nicht der Umftand, daß dergleichen aufgeftellt wird; es 
giebt nicht leicht etwas in diefem Genre, was fich von der 
Seite ber nicht erwarten ließe. Nur die Befchräinktheit und 
Gutmüshigkeit deutfcher Schrififteller und Zeitungsfchreiber 
bat und verdroffen, welche ganz gelaffen und höflich das Un: 
praftifche, ja Abſurde feines Vorfchlages, dem ruffifchen Un: 
walte im gelehrten und umftändlichen Deductionen darzuthun 
ih bemühten. Die Meiften ließen feinem Talente, wie fie 
es nannten, alle Gerechtigkeit widerfahren, und bedauerten 
nur, wie fie fo befcheidentlich als unvorgreiflich zu vermeinen 
fih erdreifteten, daß er fein „Staatsmann“ ſey. O Ihr 
einfältigen, gutmüthigen Leute! ſeht Ihr demm nicht, daß dem 
Behemoth bloß deßhalb die Tonne zum Spielen hingeworfen 
wird, damit die Harpune defto ficherer feine Eeite durchbohre? 
Seht Ihr denn nicht die hämifche Teufelsfratze grinfen, daß 
Ihr fo ehrbar über Plane discutirt, deren birnmwüthige Al⸗ 
bernheit Ihr dem Pentarchiften nicht zu demonftriren braucht. — 
Der hat nie daran geglaubt; fein Ziel ift erreicht, wenn er 
Euch foppen, und feinen wahren und alleinigen Zweck unter 
diefer pinfelhaften Maske verjtecfen kann. Nicht dem befchränf: 
ten, dünfelhaften Pedantismus des bloßen Theoretikers ſteht 
Ihr gegenüber, nein! Ihr habt es mit der fingerfertigen Ge⸗ 
lenfigfeit des ächten Praftikers zu thun, der die Augen bes 
großen Haufens auf einen andern Punkt zu lenken ſucht, wäh: 
rend die Hand aus der Taſche fpielt. *) 





°) Was der Verfafler der Pentarhie ©. 55 bis S. 60 fagt, (wo 
er Defterreich die, ſchon oben beſprochene, Auweifung auf Spa: 
nien giebt, und die dagegen fprechenden Einwendungen wider: 
legt) ift von der Art, daß, follte es wahrer, wirklicher, ftand- 
hafter Ernſt feyn, ein menſchliches Gehirn für diefes Uebermaaß 
des Unfinns feinen Pag hätte. Als bittere Verhöhnung man: 
her Verirrungen der Politik, die Rieſenbollwerke baut um ein 
Sonnenſtäubchen abzuwehren, welches unfere Kindeskinder der- 
einft betäftigen könnte, aber den Abgrund dicht vor den eigenen 
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Der eigentliche und wahre Zweck, der die — Fa⸗ 
bel von einer europäiſchen Pentarchie mäskiren fol, "iftnın 
kein anderer: als den Gedanken einer Trennung Defterreichs 
und Preußens von dem übrigen Deutſchland zuerft ins "deut: 
fhe Volk zu werfen, daffelbe an die dee einer Unterwer— 
fung unfers Vaterlandes unter ruffifhen Schutz zu gewöh— 
nen, endlich allem fchlechten, hungrigen Gefindel’ in der deut— 
fchen Echriftftellerwelt die Parole auszutheilen, und ihm die 
Wege zu weifen, die es fortan zu feinem eigenen Frommen 
zu wandeln habe. — In diefer Beziehung ift es von-der höd: 
ſten Wichtigkeit dem Epiele des Pentarchiften in allen einzel: 
nen Zügen zu folgen. Laßen wir es ung nicht verdrießen, 
den Windungen der Schlange nachzugehen. — Vielleicht liegt 
in diefer Fata Morgana, die vorläufig nichts ift, ale das 
Hirngefpinft eines ruffifchen Schriftftelers, ein Programm 
eines weltgefchichtlichen Drama's. 

Die Tactif des Wentarchiften läßt fich in wenigen einfa: 
chen Sätzen refumiren. Die rechtliche und factifche Eriften; 
des deutfchen Bundes ignorirt er faft gänzlich, und nur einmal 
(E. 200. 201.) zieht er daraus, daß alle Bundesglieder ver: 
Iprochen haben, ganz Deutfchland gegen jeden Feind in Schutz 
zu nehmen, mit der ihm eigenthümlichen Logik die Folgerung: 
daß „die gegenwärtige Conftitution Deutfchlande“ nur „pro: 
viſoriſch“ fey. — Dieß vorausgefeht, ift es fein Zweck die 
deutſchen Mittelftaaten gegen Defterreich und Preußen, Preu: 
fen und Defterreich aber gegen einander aufzuheten. Beide 
Mächte werden mit unverfchämter Perfidie als die ftets berei: 
ten Feinde der Unabhängigkeit ihrer deutfchen Bundesgenoffen 
dargeftelt. „Was würde“, frägt er (im Falle eines europäi— 
fhen Krieges), „aus dem Bundesverein, der wefentlich auf 


Füßen wicht fieht, — iſt die oben citirfe Stelle ein Meifter: 
ſtück. — PMumper und handgreiflicher ift die Ironie S. 261, 
wo der Pentarchift die k. prenßifche Hymne anſtimmt: „Heil Dir 
im Siegerfranz.“ 
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Den Frieden: geſtellt war? Die. zwei : füderirten "Hauptmädhte 
: werden. die Gejammtlräfte des Bundes: centraliftren: | Das ıft 
eine: natürliche Gonfequenz des: Krieggs. Jedoch um foldyes _ 
erreichen und ausführen zu. können, muß, zuvor die Admini- 
‚flrativgewalt centralifirt werden: . Alſo Centraliſirung der. Ad⸗ 
miniftration,.d. b. außerordentliche Bollmachten des Bundes: 
tags auf Unkoſten der politifchen Bedeutung :und Souveraine⸗ 
tät der einzelnen: Bundesſtaaten, und. hier wiederum zumeiſt 
auf Unkoſten der kleinſten und kleinern derfelben.. Folglich — 
‚Doch: weßhalb die: Conſequenzen auf die höchſte Spitze trei⸗ 
ben, amd, im Voraus ein trübes, unerfreuliches Prognoſtikon 
ſtellen, dort, wo vorzüglid in, den Mittelſtaaten ein reiches 
Maaß politiſchen Verſtandes alle Chancen für ſich hat, und 
als das Unwahrſcheinlichſte, als etwas faſt Undenkbares eben 
dieſes Aeußerſte erſcheint.“ 
Es iſt intereſſant zu verfolgen, wie dann, immer zu dem 
oben: angedeuteten doppelten Zwecke, die Laufgräben gegen 
Dejterreich ; und! Preußen weitergeführt, werdeıt. 

„Preußen iſt eine deutfche, «die einzig ganz deutſche 
Macht. Als ſolche befitt es einen nationalen, moralifchen 
Einfluß ‘auf die fämmtlichen deutfchen Mittelftaaten. Dexfelbe 
wird indeffen durch die mächtigen Gefchichtserinnerungen, wel- 
che Defterreich mit Deuifchland verbinden, und durd das ka— 
tholifche Glaubensbekenntniß, welches. einen Theil von Deutfch- 
land mehr zu Defterreich als zu Preußen binzieht, nicht un: 
bedeutend geſchwächt. Dagegen hat Preußen in feinem Pro 
tectorat der. deutfchen Wiſſenſchaft, im Volkserziehungsweſen, 
in dem von ihm zu Stande gebrachten deutfchen Zollverband, 
in feinem bürgerlichen Staatselement, «in den angeregten Ming: 
vereinen u. dgl. einen neuen, feiten Boden- für feinen enge: 
ren, wohlibätigen Zufamenhang mit den deutfchen Mittelſtaa- 
ten. errangen, ſo daß dadurch. die Voriheile, welche Deiter: 
reich aus. der frühern deutfihen Gefchichte und aus feinem Ka⸗ 
tholieismus eninommen, wenigſtens paralyfirt werden. Defter- 
reich ſteht indeſſen das permanente Bundesprafidium zu, umd 
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zwar ald. ein Eurrogat der. ebemaligen, von Defterreich fchon 
erblich befeffenen deutfchen Kaiferwürde. Es. ift ſchwer anzıı: 
geben, was Preußen gegen diefe bundesrechtliche Bevorzugung 
feines Rivalen für ein Wequivalent anzuführen vermöchte. 


‚Allerdings ift das Verhaͤltniß des Bundestages, ‚gegenüber 


den einzelnen Eouverainetäten der Bundesfürften, ein. anderes, 
ald das des Kaifers war. Uber immer wird dieſer bundes- 
gefegmäßige Primat Defterreihs dahin wirken, Preußen da: 


— rauf aufmerkſam zu machen, daß es die fhwächlte Hauptmacht 


von Europa, und auch in Deurfchland nur als die zweite 


— Macht anerkannt ſey. Bei diefem Gefühle liegt der 


ca” 


x ⸗ N NY NY N 


Bedankte fehr nahe, daß Vergrößerung Bedürfnif 
fey. Auch erklärte fich einftimals der Staatskanzler Fürft 
Hardenberg zu dem ehemaligen bayerifchen Gefandten am 
Berlinerhofe, Grafen Joſeph von Rechberg, als legterer 
ihm die Bemerkung machte, daß die Acquiſition der Rhein— 
provinzen für Preußen Fein wahrer Machtgewinn fey, dahin: 
„„Die Rheinprovinzen find die VBorbedingung zu 
der mögliben Erwerbung von Holland, und in fo: 
fern unſchätzbar.““. Mit einer Vergrößerung der preußi— 
ſchen Macht in folcher Art wäre aber das ganze künftliche Fo: 
derativfpftem der Bundesacte zerftört, und doch Fönnte fid 
Preußen nur auf diefe Weife wirflich verftärfen. 
Daher Eines von Beiden. Entweder wird- eine weitere Ver: 
größerung Preußens zu keiner Bedingung feiner fernern gleich: 
mäßigen Theilnahme als Hauptmaht, an dem Gleichgewicht 
der europäifchen Pentarchie gemacht, und Solches gefchieht fo 
lange, ols Preußen nicht zu Anſtrengungen gezwungen wird, 
welche feine natürlichen Kräfte weit überfteigen, oder das 
deutſche Bundesverhältniß ift gefährdet. Preußen bleibt Feine 
Wahl übrig, es muß fich die Mittel verfchaffen, um feinerfeits 
die großen Dimenfionen, wie eine jede der andern Haupt: 
mächte, welche im Gleichgewicht bleiben will, auszufüllen, € 
muß feine Stellung, welche es einmal erreicht hat, auf eine 
dauerhafte und ehrenvolle Weife behaupten. Aber weil diele 
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Nothwendigkeit unter Umfländen eine weitere Ausdehnung der 
preußifchen Monarchie erfordern künne, fo wird Preußen dadurch 
unfähig, die wahre Schutzmacht der Etaaten der Gentralaffo: 
ciation zu werden, denn jene Ausdehnung vermöchte es allein 
durch Acquiſition von mehreren diefer Staaten zu erreichen.‘ 

Aber auch Defterreich vermöge nicht die Schutzmacht der 
deutfchen „Sentralaffociation“ zu ſeyn? Weshalb? weil es 
„durch Deutfchland in feinen magparifchen, flavifchen und ita= 
lienifchen Erblanden fich geſchadet hat. WIN Defterreich feine 
Staaten durch deutſchen Geift und deutſche Sitte binden, fo 
muß Deutfchland wiederum fürchten, daß es durch das anti— 
nationale Princip der Gegenfäge beeinträchtigt werden würde. 
Denn giebt es eine ftabile öfterreichifhe Hauptpolitif, fo 
kannte diefelbe Herr von Thugut ohne Zweifel vollfommen, 
als er Wurmfer befahl, den Elfaß, und wo möglich auch den 
ganzen ſchwäbiſchen Kreis öfterreichifch zu machen. 1815 bat: 
ten fich die Anfichten freilich geändert, als Genz feine Be: 
trahtungen über den zweiten Parifer Frieden 
ihrieb, worin er über diejenigen fpottete, welche die Rück: 
gabe des Elſaß an Deutfchland für wichtig und das Ueber: 
laffen der deutfchen Provinzen an Frankreich für einen une 
auslöſchlichen Schimpf hielten“. 

Preußen, „die deutſche Macht« im eminenten Sinne, 
wird fortwährend unter dem Scheine wohlmeinender Treuher: 
zigkeit mit widerlihem Lobqualm angeräuchert, gleichzeitig 
aber auch Feine Mittel gefpart, es den übrigen deutfchen Me: 
gierungen verhaßt und verdächtig zu machen. Der Pentarchiſt 
macht (E62) auf die Nothwendigkeit aufmerffam, daß Preußen 
auf Vergrößerung im Innern Deutjchlands denken müffe, um 
feinen eucopäiſchen Rang behaupten zu Fönnen. Bei Preußen 
„icheine die Arrondirung fogar das Gebot einer politifchen 
Nothwendigkeit, eine Kebensbedingung zu ſeyn. Welche Ga: 
rantie befäßen aber die Mittelftaaten für ihre fernere Inte: 
gritat neben diefer Politik“! (E. 105.) „Durch feine Hierar— 
he ber Beamten, welche in keinem andern deutfchen Etaat 
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in gleicher Weife: wie in Preußen: auf die: Spitze getriebe 
ift, fcheidet ſich auch letzteres von den übrigen Mittels-un 
Leinen Staaten. Dentfihlande ab. Denn. gewann auch de 
preußifche Staat, als folcher, durch dieſe burenukratifche Con 
ftitution unermeßlich an intenfiver Kraft, fo verlor. doch da 
-deutfche Volfsleben dabei unvermeidlich.“ 
STrotz deffen wird Preußen daran gemahnt, in dem Heiligen 
firchlichen. Gonflicte fich „als den. erften deutfchen Staat: aufı 
Neue zu. documentiren. Freilich hätte letzteres in derfelben Ar 
und Weife fihon früher gefchehen können, — — — wen 
folches die preußifch -öfterreichifche Allianz“ - (fie iſt aus .nahı 
liegenden Gründen dem Pentardhiften ein Dorn im Auge!) 
„nicht verhindert hätte; eine Allianz, welche auch noch gegen: 
wärtig die energifche Entfaltung ganz preußifcher, ‚proteftan: 
tifcher,, fortfchreitender Politif hemmt und beengt.“ — 
Während hier in folcher Weiſe die Saiten preußenthüm: 
licher Eitelkeit angeflungen werden, um diefe Macht wo mög: 
lich zu verleiten, daß fie ſich felbft ihr Grab grabe, iſt es 
nöthig, die Minen gegen Oeſterreich anders anzulegen. Hier 
gilt es das Vertrauen zu erſchüttern, welches Deutſchland zu 
dem guten Willen, zur treuen Rechtlichkeit, wie zur Kraft 
des öſterreichiſchen Kaiſerhauſes (ohne Zweifel zum großen 
Verdruße des Pentarchiſten und der von ihm verfochtenen In— 
terefjen!) begt. Daher mit der diefem Schriftſteller eigenen 
Heimtüce die Hinweifung (S. 24), wie im Frieden vol 
— Campo Formio „über fremdes Gut verfügt worden“ (ſey es! 
‚ war es doch nicht, wie zu ZTilfit, das eines Verbündeten‘), 
— daher die Wiederaufwärmung der. längſt widerlegten Bebaup- 
tung Dohm's: die Theilung Polens, ſey von Defterreich aus: 
gegangen -(feltfamer Vorwurf in diefem Munde!); daher der 
immer wieder hervorbrechende Aerger über die Mailänder An: 
neftie, weil fie die Etimmung der Lombarder für Deflerreid 
günftig geftellt, und die freundnachbarlihe Anweifung, welche 
die Garbonaria erhält, in England die Schutzherrſchaft der 
revolutionären Einheit Italiens zu fuchen, wobei, wenn der 
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— nach allen Seiten hin einleuchtete, der doppelte 
Zweck erreicht wäre, Oeſterreichs kinfen Arm zu lähmen, und 
gleichzeitig diefe Macht mit England in den. Zod zit verfeins 
dert; daher (©. 73) die Inſinuation: daß Defterreich die „zu 
Bayern bezeigte Luft“ beim Vertrage zu. Ried „allein in der 
Hoffnung auf einft günftigere politifche Conftellationen,“ „auf 
Mmjtände, die doch noch eine Befriedigung diefer Tendenz ge: 
währen würden,“ niedergefämpft habe; daher der auf das 
deutfch yatriotifche Intereſſe berechnete, doppelte Vorwurf 
gegen Defterreih, „daß es ein magyariſch-ſlaviſcher Staat 
gewörden und aufgehört habe, ein deutfcher zu feyn 
(E. 191), und daß es nad dem erften Pariſer Frieden 'die 
deuiſche Kaiferkrone nicht wieder aufgehoben“ (S. 190), dä- 
ber wird endlidy mit einer Naivität der Unverfchämtheit, . die 
Faum in den robeften PBroducten des bonapartifchen‘ Uebermn: 
thes ihres Gleichen hat, von „ruffifch ()-griechiſchen Glau— 
bensgenoffen* (©. 244) und von einer öfterreichifchen Ge: 
waltherrfihaft in Ungarn gefprochen, welche Ietere allein 
Kara Muftapha vor Wien geführt habe (S. 277). 

Iſt es genug der Perfidie, des heuchlerifchen AUneinander: 
hetzens der deutfchen Stämme, des Ausfüens von Mißtrauen 
und Haß nach allen Eeiten hin? haben die Feinde‘ der Ehre 
und Selbfiftändigkeit unfers Volkes -das Waſſer hinreichend 
gerübt, worin fie zu fifchen gedenken? Leider nein! den 
wirkſamſten Hebel, welchen diefer Autor mit nicht geringerer 
Ireufofigfeit als Gewandtheit anzulegen weiß, haben wir 
Deutfche felbft feit 300 Jahren ihm in die Hand gegeben, 
und der Pentarchift thut, wie der Franzoſe und der Echwede 
feit den Unheilstagen der deutfchen Glaubenskriege gethan. — 
Es ließ fich vermuthen, daß er den neu erregten Glaubens 
jwift nicht ungenügt Iaffen würde, der dur Mißgriffe der 
weltlichen Macht herbeigeführt ward, welche die Nachwelt 
nicht glauben würde, wenn nicht unzweifelhafte Documente 
fie bezeugten. Der Pentarchift, der Verfechter der roheften, 
gewaltthätigften Tyrannei, ftelt fih auf die Seite deffen, 
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was der Wahnfinn des Iiterarifchen Pobels „Gewiſſensfrei⸗ 
heit“ nennt, ein Wort, welches in feinem Enfteme gleich: 
bedeutend ift mit Ausrottung des Katholischen Glaubens, mit 
Zertretung der beiligften, wohlbegründetften Rechte der Ka: 
tholiken, mit Verhöhnung alles deffen, was ächte, wahre 
Gewiffensfreiheit für alle Iheile wäre, in welcher allerdings 
das einzige Heilmittel für alle dermaligen Leiden Deutfchlands 
läge. Die falfche Gewiffengfreiheit aber ift das Zauber: 
wort, welches feit dreihundert jahren zu unferem Verderben 
von den Fremden ausgebeutet worden, das magifche Wort, 
welches die Ehre des Meiches unferer Nation zu Falle ge: 
bracht hat. — Uber in welchem Syntereffe ſpricht er? ift er 
Proteftant, wie Guftav Adolph, als ihn nach einem deusfchen 
Reichslande gelüftete? oder verſteckt er etwa wie der gallis 
ſche Nachbar den Hunger und Durft nach der Nheingränge, 
die Ländergier unter dem Decfmantel des Eifers für Fatholis 
ſche Intereſſen? Nichts weniger! Diefer Protector des Pro: 
teftantismus ift in diefer Mole wenigftens noch nicht aufge: 
treten; es ift geratben, ihn auch auf diefen Wegen nicht aus 
den Augen zu laffen. — Des Pentarchiſten eigener Etand: 
punkt ift naͤmlich in der fchismatifch = griechifchen Kirche. Diele 
ift ihm die „chriſtliche Urkirche“ (E. 335), für welche „das 
durch Fein Papſtthum und keinen Primat (!) beftochene Zeug: 
‚niß der Bifchöfe“ ſpricht. — Natürlich ift diefe Primatlofig: 
keit nur fo zu verftehen, daß die Kirche Fein eigenes Haupt, 
fondern ihren Herrn in dem weltlichen Eelbftberrfcher hat. 
„Dem Kaifer fteht der ftärkffte und bindendite Einfluß auf 
das Dolf in der Religion deffelben zu. Gebote, als dem 
fihtbaren Oberhaupte der orthbodoren Kirche, ge 
gen welches aufrichtiger, ganzer Gehorfam religiöfe Pflicht, eine 
Bedingung des Glaubens, ein Gebot Gottes des Allmaͤchti⸗ 
gen ift“ (S. 326). Der Pentarchift denkt nicht fo engherzig— 
daß er die MWohlthat und das Heil der Erlöfung auf das 
ruffifche Volk befchränken follte. Nein! er ladet alle Völker 
des Erdbodens in ihren Schooß. „Wahrlich die Zeit nadt, 
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mo das Abendland die Losfcheidung Roms von der ortbodo- 
ren Kirche fegnen und das Ehriftentbum aufs neue 
vom Drient gläaubig ſich holen wird! Da die griech 
ſche Kirche Eeinen Profelptismus weder aus religiöfen, noch) 
aus politifhen Endzwecken kennt, fo würde man mich bier 
durchaus falſch verftanden haben, wenn man diefe Behaup⸗ 
tung auf eine weltliche Ausdehnung ruffifchen Einfluffes un: 
ter einer religiöfen Maske hindeuten wollte. Bekanntlich bil— 
det die ruffifche Kirche nur einen Theil der großen morgene 
ländifchen, und von legterer im WUllgemeinen ift bier die 
Rebe.“ Mur ift, dabei wie oben ſchon erwähnt, zu bemerken, 
daß das ſichtbare Dberhaupt diefer „orthodoren“, mit dem 
Etaate „facramentalifch vermählten Kirche“ der ruffifche Kai— 
fer ift (E. 326), weshalb denn auch, wie wir geſehen has 
ben, der Pentarchift, confequent in diefem Syſteme, die gries 
hifhen Schismatiker in Ungarn ruſſiſch-griechiſche Glau— 
bensgenoffen nennt. Es ift fomit alſo klar erwiefen und dar: 
gethan, daß diefer Etand der Dinge in feiner Weife eine po= 
Itifhe Bedeutung habe, und die Meinung derer fiegreich zu 
Boden gefchlagen, welche glauben, daß diefes philorthodore 
Treiben den Nachbarſtaaten jemals gefährlich werden könne. — 
Weiß doch die eben genannte griechifche Kirche, wie der Pen 
tarchiſt verfichert, gar nicht was Intoleranz ſey, allein den 
Fall ausgenommen, daß fie „wie zur Zeit des frommen Pa: 
triaehen Michael Cärularius das Anathem gegen das Papft: 
thum und deffen Irrthümer“ fchleudert, wozu, wie jeder Ver: 
nünftige einfiebt, fie das befte Recht hat, während es him: 
melfchreiendes Unrecht ift, wenn die Fatholifche Kirche ihrer- 
feits dasfelbe thut. Daß das griehifhe Echisma den Prote= 
ftantismus von feinem Entſtehen an als eine verabſcheuens— 
werthe, verächtliche Ssrrlehre behandelt habe, werden wir uns 
fern Leſern des Nächten in einem ausführlichern Artikel dar- 
thun. Der Pentarchiſt findet es aber dermalen noch gera= 
then, diefe Eeite der Sache mit Stillſchweigen zu überges 
ben, die Kralle einzuziehen, und dem Proteftantismugs mit 
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füßer Schmeichelrede zu nahen. Was Eönnte ihm gelegener 
fommen, als wenn beide Gegner der „triumphirenden ortho—⸗ 
doxen (S. 249) Kirche“ ſich recht ingrimmig haſſen, und wo 
möglich wieder. wie vor zweihundert Jahren handgemein wer⸗ 
den wollten? Zu dieſem Zwecke iſt ſeine Parthie genommen. — 
Die Reformation iſt ihm „eine große heilige Bewegung der 
Geiſter,“ welche „das Wort des göttlichen Meiſters erfüllte: 
Ich bin nicht gekommen, Frieden zu bringen, ſondern das 
Schwert.“ — Darum predigt er mit einer Virtuoſität der 
Schurkerei, welche ſelbſt in unſerer Zeit und an dem Organe 
ſolcher Sache befremden muß, den unſinnigſten, albernſten 
Haß gegen die römiſche Kirche, der er gleichzeitig die Abſicht 
zuſchreibt, die Völker Europa's zu revolutioniren, und einen 
Vorwurf daraus macht, durch das Breve an die polniſchen 
Biſchöfe die Revolution „mit jeſuitiſchen Mentalreſervationen“ 
mißbilligt zu haben. Und damit kein Ferment der Uneinig— 
keit unter den deutſchen Regierungen geſpart werde, wird 
Oeſterreich ſehr umſtändlich (S. 202) eine katholiſche Rich— 
tung zum Vorwurfe gemacht, die, wenn ſie wirklich vorhan— 
den, eben ſo wohl im Intereſſe als in der Pflicht dieſer ka— 
tholiſchen Regierung begründet wäre, und ſchlau hingewor— 
fen: es genüge Oeſterreich, „Preußen mittelbar durch das 
Zerwürfniß feiner katholiſchen und proteſtantiſchen Untertha— 
nen geſchwächt zu erblicken“ (S. 210). „Die politifch=reli= 
giöfen Tendenzen Defterreihe und Bayerns in Deutfchland 
“ hätten die Curie mit neuen Hoffnungen“ (in Beziehung auf 
ihre antifpeialen, revolutionären Plane) „erfüllt,“ „Auch 
knüpfte der Katholicismus zwifchen Defterreich und Polen ein 
Band, welhem der Echug der Mutter Gottes von Czenſto⸗— 
hau gewiß war“ (S. 222). 

Nachdem befchränktem dumpflinnigem Haffe diefer Kö: 
der hingeworfen worden, geht die Rede an die Protejtan: 
ten. Preußen war befanntlih in der „europäifchen Pentar⸗ 
chie* die Mole der Schirmberrfihaft über Dänemark, Schwe⸗ 
den und Norwegen zugedacht. „Schon wegen diejem Bunde 
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mit den fcandinavffchen Reichen dirfte-die“ preußiſche Negies 
rung ihre neueſten römifchen Handel wicht bloß aus dem Ge— 
fihtepunft der religiöſen Toleranz beurtheilen. Vielmehr tritt 
aus Preußens polttifhen Mapport zu jenen Staaten auch die 
politifche Eeite und Bedeutung jener Zwiſtigkeiten fcharf 
hervor. Denn diefer Rapport fordert mehr als Toleranz — 
eine directe und fefte Vertheidigung aller Rechte der 
wangelifchen Kirche“ Dann werden Preußen Lehren geges 
ben, Die trefflich in das Syſtem ‚des Pentardjiften taugen, 
Drachenzähne auf den deutfchen Fluren auszufäen „Die Kas 
tholifen in Preußen haben als preußifche Unterthanen Fein an— 
deres Recht, fich auf eine dem Staatsprincip fremde Autori— 
tür zu berufen, als ihnen die. Staatsgeſetze ein derartiges 
Recht: zugefteben. Dieſes Recht tft daher den beftehenden Ver: 
haltniffen nach lediglich als ein Privilegium zu "beurtheilen, 
welhes vom Staat erweitert und reftringirt werden Fann, je 
nachdem folches der Charakter des Staats, und deffen innere 
und äußere Ruhe erfordern. Beſchränkt nun die höchfte 
Staatsgewalt den früher bewilligten Recurs ihrer Untertha- 
nen an eine dem Etaate fremde Autorität, oder verbietet fie 
denfelben: in einer Hinficht ‚pofitiv, ſo ift fie nicht nur in ih— 
rem vollen und guten Recht, fondern auch alle diejenigen 
Untertbanen, welde diefen Recurs demungeachtet heim: 
Ih oder öffentlich nehmen, fallen dadurch in die. Kategorie 
der Gefegübertreter und, in- fo fern folches vorbedacht und 
jur Aufreizung Anderer gefchieht, in die Claſſe der Empörer. 
Ich geſtehe zu, daß, fo einfach auch diefe Verhältniffe ſich 
aus dem Zwecke des Staats und der Natur der Dinge erges 
ben, fie den preußifchen Katholiken in diefen Firchlichen Han: 
deln hart erfcheınen dürfen, jedoch auch in allen Fatholifchen 
Staaten fteht den Fatholifchen Unterthanen nur eine bedingte 
Communication. mit Nom zu.“ Hierbei wolle fich der geneigte 
Leſer nur erinnern, daß derfelbe Verfaffer (&* 56) ſagt: Spa: 
nien habe die Ubficht: „mit dem heiligen Stuhle verbunden 
d. h. Eatholifch zu bleiben,“ daß alfo der: an Preußen er- 
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theilte Rath zum deutlichen Beweis der miala fides, feinen ei- 
genen Worten nach auf nichts Anderes binausläuft, als feine 
Eatholifchen Unterthanen durch Lostrennung vom heiligen Stuhle 
gleichmäßig von ihrem Glauben abwendig zu machen. „Nun 
ſind Preußen und die akatholiſche Sache das 
Gleiche. England, Schweden, Norwegen, Dänemarf, Hol: 
land, die Schweiz, das proteſtantiſche Deutſchland und ſelbſt 
das griechiſche Rußland ſtehen um Preußen, für Preu—⸗ 
ßen, alle geeinigt und gerüſtet gegen die hierarchiſchen Um— 
griffe, gegen das neu auftauchende Reich des Jeſuitismus.“ 

Daß dieſes Alles in friedlicher, loyaler Abſicht geſchrie— 
ben worden ſey, daß dieſen und ähnlichen Inſinuationen die 
Abſicht nicht zum Grunde liege, den Katholiken gegen Preis 
fen, den Proteftanten gegen Defterreih die Waffen im bie 
Hand zu geben, dieß zu glauben und fi) davon zu überre: 
den, dürfte alıh der fchlaffiten Gutmüthigkeit nicht füglic 
möglich feyn. Fragen wir ung nun, zu weldem Ende die 
fes ganze Netz von Heuchelei und perfider Tücke ausgefpannt, 
für welchen Zweck diefe Falle geftellt, — in welcher Abſicht 
die Mine, welche Defterreih und Preußen auseinanderfpren: 
gen fol, gelegt ſey, — fo gibt der Pentarchiſt felbft Ant: 
wort darauf. 

Unter allen Hauptmächten Europas bleibt nad) ihm als Schuhz⸗ 
macht über Deutfchland „nur Rußland“ übrig. „„Rußland und 
Deutſchland!““ hören wir rufen, „„welche Eontraftet Alſo 
nicht Preußen und Deutfchland, nicht Defterreich und Deutſch⸗ 
land, fondern Rußland, das Land der Ufafe, der Keibeigen: 
fhaft, der Unbildung, und Deutfchland! Unmöglich!““ Doc 
es ift fo, und Deutfchland zum Frieden und Glück, allein 
für Rußland mehr zur Laft, als zum Gewinn. Bewiefe id 
nur Lehteres, daß unter allen fünf Hauptmächten der Schuß 
der Gentralaffociation Rußland den mindeften Vortheil ein 
trüge, aber die größte Befchwerde verurfache, daß Rußland 
dadurch fortwährend zu der gefpannteften Wachjamkeit auf 
jeden Schritt der Gontinentalmächte gezwungen würde, da 
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es ſtets beforgen mitſſe, mit der einen oder der andern: Con⸗ 
tinentalmacht durch jenen Schutz im die fchiwierigften  Golli- 
fionen verwickelt zu werden, fogar mit mebreren zugleich, und 
vieleicht mit den beiden ihm fonjt befreundesen Hauptmächten 
jumeift, daß es daher umausgefegt gerüftet feyn müffe, um 
jowohl zu Lande wie zur See feinen Borftellungen, feinen 
Reclamationen, feinen ernften Forderungen als Schutzmacht 
den nothwendigen Nachdruc zu geben, daß es dagegen dur) 
dieſen Echug weder eine Machtvergrößerung, noch einen er: 
böhteren politifchen Einfluß, noch in induftrieller und com: 
mercieller Hinficht irgend einen wefentlichen Nugen, noch eine 
ihm felbft günftige, milttärifhe Pofition, noch fonft irgend 
ein Eicherheitömittel oder eine Entſchädigung für feine des— 
fallfigen großen und fortwährenden Opfer erwarten bürfte und 
je erreichen würde, daß fonah Rußland diefe Schutzpflicht 
einzig und allein in feinem europäifchen Intereſſe, nicht 
ſowohl in feiner individuellen als füderativen Qualität, als 
Hauptmacht zur Erhaltung des Syſtems des Gleichgewichts 
in der europäifchen Pentarchie übernehme und erfülle, — be: 
wiefe ich nur diefes, fo hätte ich auch damit dargethban, daß 
Rußland die wahre und einzige Schugmacht der Gentralaffo: 
ciation unter den Hauptmächten fey. Wenigftens glaube ich, 
ließe fih dann noch ein weiteres Bedenken, ein begründeter 
äweifel micht wohl erheben. Jedoch dürfte diefe Beweisfüh- 
rung eine klare Ueberzeugung jo lange nicht gewinnen laffen, 
ald man in dem Argmwohn einer Ueberliftung befangen, den 
wirklichen Vortheil, das nothwendig verfnüpfte Glück für 
jene Affociation nicht erfennt.« — — — — — — 

„Wo es rivalifirende Mächte gibt, da verlangt eine jede 
Uniformität, Gleichheit, weil jede die Präponderanz der ans 
dern befürchtet. Rußland, als Schutzmacht der europäifchen 
Gentralaffoeiation, muß es im Gegentheil der letzteren völlig 
anheimgeben, auf welche Weife diefe ihre inneren Bundes: 
angelegenheiten conftituiren und ordnen will. Und wenn nun 
Rußland nicht zugeben dürfte, daß die glückliche Mannigfal— 
J. 22 
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tigkeit und Verſchiedenheit jener Mittelſtaaten die mindeſte 
Veraͤnderung von Außen erlitte, ſondern vielmehr den status 
quo ſowohl gegen die Hauptmaͤchte, als auch gegen jeden 
einzelnen ſecundären Staat rückſichtslos zu vertheidigen hätt, 
wie ſolches allein dem Zweck der Aſſociation entſpräche und 
auch in den allgemeinen Grundſätzen des europaiſchen Staa— 
tenſyſtems ſeine Begründung fände, ſo würde Rußland der 
Hüter der ächten deutſchen Freiheit, der deutſchen Sitte, Wiſ— 
ſenſchaft und Bildung werden, eine Beſtimmung, welche des 
ſlaviſchen Heldenvolkes volllommen würdig wäre. Rußland 
hat durch Polen eine militäriſche Pofition errun— 
gen, welche Oeſterreich und Preußen ſpaltet und 
unſchätzbar für Rußland iſt, wenn es zum Schuth 
und zur Rettung deutfhen Geiftes und Handelns, 
als Hort der fhwahen, capitulirenden, deutfiben 
Mittelftaaten aufgerufen wird!« 


Und damit ung der Pentarchiſt eine Probe gebe, wie er 
es fich denkt, daß diefer Hort der ſchwachen Mittelftaaten fein 
Amt ausüben follte, fängt er gleich vorläufig an, die Polizei 
zu machen, und verdächtigt (E. 252 und 253) eine Anzahl 
bochgeachteter, ehrenwerther Männer, deren Name im’ Fathe: 
liſchen Deutſchland einen guten Klang hat, als Mitglieder ei: 
ner „Eatholifhen Propaganda“. — Als zwei Gefchmähte, der 
berühmte Ganonift Ferdinand Walter in Bonn und Friedrich 
Schloſſer aus Frankfurt, fi die undankbare Mühe gaben, 
gegen eine Behauptung zu proteftiren, die, obwohl unmwaht, 
dennoh und zumal im Munde eines Organs der erklärten 
ESchlechtigkeit, für fie nur den Werth eines Ehrenzeichend 
haben Eonnte, hatte der Pentarchift die unerhörte, umd über 
allen Begriff ftupide Dreiftigkeit, in die Leipziger allgemeine 
Zeitung eine Erwiederung rücken zu laſſen. In dieſer fraͤgt 
er Friedrich Schloſſer: ob er „ohne den eines Mannes von 
Gewiſſen und Ehre unmürdigen Leichtfinn« vwerneinen 
könne, „daß die Herren Görres, Räß, Sailer, Weiß, Lie 
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ber u. A. im Etifte Neuburg‘ ‚(welches durch die Gaſtfrei— 
beit Echloifer's in jedem Eommer der Sammelplat einer Un— 
jahl von Freunden war, und deſſen humaner Beſitzer feine 
Säfte, ohne nach ihrem Katechismus zu fragen, mit gleich: 
mäßiger Freundlichkeit zu beherbergen pflegte) „wenigſtens 
theilweiſe nicht *) zufammen gekommen; ferner daß er, — ber 
katholifche Eonversit — in feinem Haufe in Frankfurt, fo 
wie auf feiner Beſitzung ber Heidelberg, die Koryphäen der 
römischen Propaganda nicht verfammelt habe“ (hätte er etwa 
fein gafifreies Haus den Glaubensgenoſſen verſchließen und 
nur den Andersgläubigen öffnen follen, um den Mouchards 
keine Gelegenheit zu lügenhaften Berichten zu geben?); „daß 
er fih um einen Prieſter aus der Geſellſchaft Jeſu ale Ga: 
plan nach Stift Neuburg ernftpaft nicht beworben, endlich 
daß das Vermögen feiner Gattin zur Unterftügung der „„hei— 
ligen Sache““ nie, weder von Friedrich Leopold Grafen Stol: 
berg, no von Adam Müller, noch von Bifchof Sailer und 
Sriedrih Schlegel in Anfprud genommen fey“. — Alſo Eon: 
tolle fremder Agenten über die Verwendung unjres Vers 
mögens, denen wir Mechenfihaft geben follen - über unfer 
hun und Kaffen! Und dieß wird den Deutfchen des 





*) Der Pentarchift bemerkt in feinem geheim = pofizeifihen Dienftei: 
fer nicht, daß zwei Verneinungen bejahen, und daß folglich 
Friedrich Schloffer, gerade wenn das Behauptete wahr 
wäre, allerdings die fo gefteltten Fragen verneinen könnte, 
Die Angegriffenen haben jedoch vorgezogen, weder zu bejahen, 
noch zu verneinen, fondern zu fchweigen, woran ſie ohne Zwei: 
fel recht und wohl gethan. — Jede Antwort an ein Indivi— 
duum, wie jenes, welches die deutfche Preffe durch die „euro: 
päiſche Pentarchie“ befudelt hat, würde den Schein einer Recht- 
fertigung gewonnen haben, zu welcher fih Ehrenmänner, wie 
Schloſſer und Walter, nicht herablaffen dürften: den Pentar: 
hiften einfach der Lüge zu zeiben, war genug, und vielleicht 
fhon, als etwas ſich non ſelbſt Verftehendes, zu viel Ehre für 
foihen Geſellen. 
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neungehnten Jahrhunderts in einer deutfchen Zeitung geboten, 
von einem Individuum, welches offen und unverbohlen auf 
unſern Hader fpeculirt und den Zweck, um deffentwillen unfer 
Familienzwiſt ausgebeutet wird, vor aller Welt eingefteht. 
So weit trieb felbft nicht Bonaparte, auch nach den Schlach— 
ten von Ulm und Sena nicht, die Verachtung gegen unſer 
Volk, und der berüchtigte Charles Ehulmeifter bat, un: 
fers Wiffens, was er heimlich gefponnen, wenigſtens nie, uns 
zur Schmach, durch die Zeitungen veröffentlicht. — Wird der 
dummdreiſte Schlag feine Wirkung thun? Wird fich fortan 
jeder deutfche Katholik fcheuen, feinen Freunden dag Haus zu 
öffnen, feinen Slaubensgenoffen die einfachiten, fich von felbit 
verftehbenden Pflichten der Menfchenliebe zu ermweifen? Nein, 
guter Freund von der „europäischen Pentarchie“! fo tief iſt 
Deutfchland noch nicht gefunfen, daß diefe Handlungen und 
Gefinnungen, die Ihr dem wackern Fr. Echloffer, dem hoch— 
verdienten Walter vorwerft, bei ung, wie bei Euch, ſchon 
Verbrechen wären, die diefe Männer in Ketten und Bande 
brachten! — Wenn fie Euch noch eines Wortes hätten mür: 
digen wollen, wenn hr der Eprache der Ehre noch zugäng: 
lich wäret, wenn Ihr noch etwas Underes verftändet, als das, 
was die Peitfche des Knäſen zu Euch fpricht, deffen Fuß Ihr 
left, fo würden jene beiden, wie jeder von denen, die Ihr 
mit Eurem Gifte anfprigt, alle jene Handlungen zugeben, die 
hr in der Leipziger Zeitung aufzählt, fie würden fich deren 
rühmen! Der Widerfpruch galt bloß der bannalen Verdäch— 
tigung: daß fie Glieder einer geheimen politifchen Werbin: 
dung fepen, — einer Lüge, die Ihr ja felbft, in eben jener 
Erklärung, widerruft. — Ihr aber, an Leib und Eeele hört: 
gen Knechte! Ihr müßt warten mit Eueren Verdächtigungen, 
bie wiederum eine fremde Polizei „jeden Gemeingeift, jede 
Theilnahme an den Leiden eines Ganzen erftidt haben“ wird. 
Dann würde e8 wiederum, wie zur Zeit der Franzoſenknecht— 
fchaft, ‚Keine Hoffnung, Feine Iotalität des Blicks, Feinen 
Märtprermuth mehr geben, und Seder würde nur feinen 
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Verluſt berechnen und zufrieden ſeyn, wenn derfelbe geringer 
ald der jeines Nachbars fich erwieſe“. — Das wäre der Zeit: 
punkt, wo Euer Stern aufginge, Pentarchiſt! Uber hütet 
Euch! wenn je die Verwirklichung Eures Ideales näher rüs 
den, wenn je, wie Ihr es droht, die öftlihe Schutzmacht 
die Hand nach der deutfchen „Gentralaffociation“ ausſtrecken 
jollte, dann würde plötzlich „al diefer Egoismus, diefe Mes 
henfunft tiefer Gefunfenheit“, auf welche ihr baut, verſchwun— 
den ſeyn. Die Völker würde auf's Neue „wunderfame Todesfreus 
de ergreifen, und Jeder würde eilen, fich felbft zum Opfer für 
das Vaterland zu bringen“. — (Europ. Pentardie ©. 13.) 

Glücklicherweiſe tft aber die rufjifhe Negierung dem 
unehrlichen, Treiben des Pentarchiiten eben jo fremd, wie den 
Complotten und Intriguen des Herrn Durand in Paris, und 
den meuchelmörderifchen Attentaten der Philorthodorie in Athen. 
Alle diefe Umtriebe gehen von einer fchlechten, recht eigentlich 
revolutionären Parthei aus, welche heute ein Ultraruffentbum 
und eine fanatifche Begeifterung für das Echisma heuchelt, 
wie fie geftern noch für die Freiheit aller Völker flavifcher 
Zunge zu fehwärmen log, und morgen zur Fahne des Pro: 
pheten fihiwören würde, wenn ihrer felbftfüchtigen Verworfens 
heit daraus ein Vortheil erwüchſe. ber damals, wie jegt, 
und allezeit, in ihrer heutigen, wie unter jeder andern belie: 
bigen Maske, will fie nichts, als die Welt in Brand ſtecken, 
um ihrer Eindifchen, oberflächlichen Eitelkeit zu fröhnen, und 
ihren Durft nach Beute zu ftilen, hinter welhem, als höch— 
ftes und letztes Motiv, eine gemeine, thierifche, für jedes 
geiftige, höhere Intereſſe unempfänglide Genußſucht lauert, 
wie deren auch der Drangoutang fähig wäre. Gehört aud) 
der Pentarchift diefer gefährlichen öftlihen Propaganda an, 
oder ift er ein heimlicher Jacobiner von der weftlichen Obfer: 
vanz, ein falfcher Bruder aus Lafayerte's Schule, der vom 
tiefen Haffe gegen Rußland befeelt, diefe Macht durch wahns 
finnige Uebertreibungen verhaßt und lächerlich machen, Deutfchs 
land warnen, ſchrecken, erbittern wollte? Diefer Erfolg ſei— 
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nes Pamphlets liegt heute offen vor den Augen der Welt. 
Db er nicht vielleicht gerade dieſen Effect im Innerſten feines 
Calculs gewollt und beabfichtigt, oder od er, in fo weit er 
deſſen fähig, es ehrlich mit der Eache, der er feine Feder 
lieb, gemeint, und nur aus Dummbeit ihr geſchadet habe, 
darüber werden wir unjre, auf merfwürdige Ihatfachen ge= 
ftügte Meinung vielleicht ein anderesmal verlautbaren. Vor— 
laäufig ift fo viel gewiß, daß er dem deutſchen Volfe durch 
ferne Treulofigkeit und Falſchheit — ob gegen fein früberes, 
oder gegen fein jetziges Vaterland, bleibe vorläufig dahinge— 
ſtellt! — unfchägbare, dem ruſſiſchen Intereſſe aber fo üble 
Dienfte geleiftet bat, daß feine Abführung in die Bergwerke 
von Mertfchinsf ung weder in Erftaunen fegen, noch als un— 
erbörte Ungerechtigfeit befremden würde. Eben dieſer Umftand, 
daß vielleicht noch niemals, feit es eine pohtifche Preffe giebt, 
eine Regierung unter dem Echeine der DVertheidigung und 
Verherrlichung, mit oder ohne Abfiht, fo arg mißhandelt 
worden, beweisi troß der Verficherungen des Pentarchiften, 
die natürlih eher auf das Gegentheil ſchließen laffen, und 
trog der ihm gewordenen Belobung in der Et. Petersburger 
Zeitung, daß das ruffifche Gabinet diefem merkwürdigen, fi: 
terarifchen Erzeugniffe fremd feyn ınüffe.. Auch das im fei: 
nen untern Echichten fo biedere, tüchtige rufiifche Volk it 
unfhuldig daran. Wer möchte leugnen, daß in ihm altepa- 
triarchalifche, jugendfräftige Elemente ſchlummern, — die viel: 
leicht noch eine große Zukunft ahnen Taffen. Eben fo menig 
fol das Verdienft fo vieler hochachtbaren, ehrenwertben, in 
Rußland lebenden Ausländer verkleinert werden, die mit der 
Klaffe, welcher der Pentarchiſt angehört, in Feiner Weiſe ver: 
mechfelt werden dürfen. Uber eben jenes edle Volk hat zu 
mehrerenmalen unfägliches, ſchweres Unglück zu erdulden ge: 
habt. Durch die Mongolen unterjocht, durch Grtechen von 
der Einbeit der Kirche getrennt, ward es endlich feit Peter 
dem Großen von dem Ausmurfe Europa's, von dem Gefolge 
einer faljihen, “in verkehrter Ordnung begonnenen Gultur, 
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von Menfchen ohne Gott, obne Slauben, ohne Ehre und 
ohne Vaterland überfehwenmt. — Kein langbartiger Altruffe, 
jondern einer aus diefer Motte ift es, der jüngſt die „euros 
päifebe Pentarchie“ gefihrieben bat. Möchten doch die Söhne 
Ruriks, wenn fie fi über fur, oder lang von den unfaus 
bern Inſecten reinigen wollen, ſich derjelben nicht nach We— 
fien ber, damit wir den Ausfehricht nicht zurücempfangen, 
jondern gen Dften hinaus entledigen, wo die Erde Raum ges 
nug bat, auch für den Pentarchiſten und feine Glaubengges 
noffen. Dieß ift der einzige Wunjch, den wir ung in Bes 
ziehung auf diefe moralifchen Zigeuner erlauben, deren be: 
Iannte Taktik es ift, fich jedesmal zur Religion des Dorfes 
ju befennen, in dem fie gerade betteln. 


XXVII. 
Aus dem Eeben eines Katholiken, 


Zweiter Artikel. 


Es mar im Herbfte 1818, ein Jahr nah dem Wartburgs 
feft, als aus allen Gauen Deutſchlands namhafte Gelehrte in 
Bonn zufammenftrömten, um die neue rheinifche Univerfität 
zu begründen. Die Neuanfommenden fammelten ſich bald in 
einen angenehmen und geiftreichen Kreis, der fi) anfangs um 
ſo enger zufammenfhloß, je weniger die damals verarmte 
Stadt für gefehiges Leben bieten Fonnte. Der gleiche Beruf, 
die fhöne Luft, etwas Neues zu fehaffen, vereinigte in diefen 
erſten Monden des Beſtehens die wiffenfchaftlich, religiös und 
politisch fcharf gefchiedenen Elemente. — Windiſchmann öff: 
nete mit Achter Duldfamfeit gegen die Perfonen, ohne jemals 
feine-eigenen Weberzeugungen zu verleugnen, Allen fein Haus 
mit gaftfreumdlicher Eitte, und e8 war von nun an ein gern 
befuchter Mittelpunkt der Gefelligfeit. Als ein wahrer Ras 
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holik verband er mit dem Worte: Toleranz denjenigen 
Einn, welchen die Kirche immer damit verbunden: Alle, aud 
die Srrenden um fo inniger zu lieben, je mehr fie es bedür— 
fen — nicht aber den: das Gute bös und das Böſe gur zu 
nennen. Die Folge der edeln Unbefangenheit und der herzli— 
hen Freundlichkeit, mit der W. im Kreife feiner Collegen 
auftrat, war die, daß fich mehrere, gerade der entjchiedenft 
proteftantifchen Profefforen aufs engfte an W. anfchloffen, 
ihn auf feinem Firchlichen Gebiete anerfannten, und das ächt 
Shriftliche in ihm liebten und verehrten. W. mußte fich über 
diefe Annäherung um fo mehr freuen, als die fonftige Umge— 
bung in religiöfer Beziehung ihn wenig anfprechen Eonnte. 
Die preußifche Regierung batte bei der neuen Stiftung 
Feinen Aufwand gefcheut, um den wiffenfchaftlihen Bedürf: 
niffen abzubelfen, und es war mit einer gewilfen Freifinnigkeit 
Eorge getragen worden, daß die verfchiedenartigften Anfichten 
und Doctrinen ihre Mepräfentanten finden. Nur eine Eeite 
war nicht ſehr glänzend bedacht: die Fatholifche, indem die 
bei weitem größere Mehrzahl der Profefforen proteftantiic) 
war, und proteftantifche Anfichten, oft in fchneidendem Gegen: 
fat gegen die Fatholifche Kirche, auf dem Katheder vortrug. Co 
unlieb dies die Eatholifche Bevölkerung der Rheinlande mahr: 
nahm, und bis auf diefe Etunde wahrnimmt, fo nahe die Res 


flerion liegt, woher es Fomme, daß von ſechs preußifchen Univer: 
ſitäten zwei ftiftungsmäßig Katholiken ausfchließen (Könige 


berg und Greifswalde), auf zweien Eatholifche Profefforen 


zu den Ausnahmen gehören (Berlin und Halle), auf zweien 


inmitten überwiegend Faw;olifcher Populationen die Proteftan- 


ten bei weitem die Majorität bilden — fo muß doch zugege: 


ben werden, daß fib anfangs (wir reden nicht von fpäteren 
Zeiten, wo fich eine fübige Jugend heranbildete) die Regie— 
rung damit entfihuldigen Fonnte: es fehle an den möthigen 
Fatholifchen Lehrern, um die Katheder zu beſetzen. Mur wer 
jene Zeiten erlebt hat, weiß ed, in welchem deplorabeln Zus 
ftande ſich das Fatholifche Deutſchland damals befand — «8 
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gab zwar eine Meibe trefflicher Männer, namentlich unter 
dem Glerus, die vor Baal das Knie nicht gebeugt hatten — 
aber fie verftanden es nicht, die wiffenfchaftlichen Waffen zu 
führen. — Die übrigen Namenfatholifen waren emfig bemüht, 
ihre Vorurtbeile aufzuklären, und überglüclih, bie und da 
eine mitleidige Anerkennung ihres guten Willens von der vor: 
nehmen, außerfirchlichen Gelahrtheit zu erbuhlen. Am traus 
rigften ftand e8 mit der Theologie — und es war in der That 
kine geringe Aufgabe für ein proteftantifches Gouvernement, 
hätte e8 auch den beften Willen gehabt, eine theologifche Fa— 
cultät an der neuen Univerfität berzuftelen. Hätte man fid) 
nur von vorneherein überzeugt, daß dies eine, für weltliche 
Regierungen unlösbare Aufgabe fen, und daß man vor Als 
lem die Herftellung der hierarchiſchen Ordnung bewerkitellis 
gen müffe, aus welcher dann die Erziehung des Fünftigen 
Cerus fi) von felbft ergeben hätte. Co aber begürg man 
den bedauernswerthen Mißgriff, eine theologifche Anftalt ins 
Leben zu rufen, welche ohne alle Autorität und Miffion das 
Nand (und und mit ihrem Anfprud, eine univerfelle Fas 
eultät zu feyn, noch dafteht), und fomit allen Katholifchs 
gefinnten, und namentlih dem ältern Glerus, ein Gegens 
fand des Mißtrauens feyn mußte. Aus diefem einen Feb: 
ler ift eine reiche Saat des Unheils für Kirche und Staat, 
und ein großer Theil der heutigen Verwiclungen entfproffen; 
wir wollen nicht entfcheiden, ob ihm damals ein beftimmtes 
Bewußtſeyn oder ein Irrthum zu Grunde lag. 

Die Männer, welche zuerft als Lehrer der Theologie zu 
Bonn auftraten, waren theils nicht von der ſtrengkirchlichen 
Richtung, die W. an Prieſtern forderte, theils nicht im Stande, 
die katholiſche Wiſſenſchaft zu repräfentiren — W. fand alſo 
bei denen, welchen er äußerlich am nächſten ſtand, und mit 
welchen er auch freundliche, geſellſchaftliche Beziehungen hegte, 
keinen innerlihen Anhaltspunkt; er fühlte ſich in einer peins 
lihen Iſolation, und fah die Lage der Kirche in jenen Ge: 
genden mit großer Betrübniß. Das Volf war im Ganzen 
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noch altgläubig — der ältere Elerus feiner Pflicht getreu — 
noch ftanden einzelne Männer, wie Säulen einer fhönen Rui— 
ne, als Erinnerungen an die katholiſche Kirche da — aber 
der Geiſt der franzöfifhen Herrfchaft und einer faden Auf— 
Härung batte auch am Rheine breiten Fuß gewonnen, und 
namentlich die fogenannten gebildeten Stände durchſäuert — 
bei diefen konnte W. ebenfowenig einen Anklang für feine 
Gefinnung erwarten. Und num in diefe traurige Zerrüttung 
hinein noch das proteftantifche Element durch die neue Uni— 
verfität und ihre zahlreichen Ungeftellten! 

Um jene Zeit, wo die Eatbolifhe Kirche Deutfchlande 
In fo tiefer Erniedrigung fchmachtete, wo eine Fatholifche Wi: 
fenichaft fih noch nicht erhoben hatte, wo die Vertheidigung 
der Kirche noch feine Lorbern, fondern nur Schmach bradte— 
um jene Zeit gehörte ein erhabener, uneigennügiger Muth 
dazu, die Wahrheit öffentlich zu befennen — unter den in 
Bonn gegebenen Verhältniffen aber ift diefer Muth, den W. 
befaß und übte, doppelt ehrenhaft. Wir, die wir in Jagen 
wirken, wo dies Bekenntniß wenigftens von Fatholifcher Geite 
ber volle Bewunderung erfährt, und wo auch die Verfolgung 
ein Ehrenfranz ift, dürfen nie vergeffen, von welchen Män: 
nern und um welchen Preis diefe veränderte Lage der Dinge 
erkauft ift. Es fey bier neben W. ein Mann genannt, ber 
ihm auf's innigfte durch Freundfchaft verbunden war, und 
große Aehnlichkeit des Charakters mit ihm hatte — der Dis 
ſchof Sailer — der immer ungerecht beurtheilt wird, fobald 
man ihn aus unferer Zeit heraus richten will. Gedenke 
man doch immer, wie wüft und leer es um ihn war, und 
wie das Gute, deffen wir ung freuen, zum großen Theile im 
Keime durch ihn gerettet worden. 

Dom Anfange feiner Vorlefungen an fprah W. feine 
wiffenfchaftliche und religiöfe Ueberzeugung aufs beftimmtefte 
aus und hatte in Folge deffen fogleich bittere Anfeindungen 
zu erdulden, die theils von den Aufgeklärten der franzöfifchen 
Periode, theils von den Wartburgmännern und Volksheilan⸗ 


Wis dem Leben eined Karhotiten, 347 


ven der Burſchenſchaft ausgingen. Hatte ber Oroßmeiftr 
Jahn ihm wegen feines Buches: „das Gericht des Herrn über 
Europa“ mit dem Dolce drohen laffen, fo darf es nicht be— 
fremden, daß feine Lehren bei der langhaarigen vaterlande- 
wohlberatbenden Jugend nicht fehr gefielen. Indeſſen mar 
unter diefen durch den Taumel der Zeit bethörten Jünglin— 
gen dennoch eine Anzahl offener und redlicher Naturen, welche 
bald die männliche Ueberzeugung in ihm achten lernten, und 
namentlich diente ein Vortrag in der Ethik über wahre umd 
falfhe Ehre und über das Duell, den W. hielt, dazu, die 
beftige Abneigung der Burfchenfchäftler gegen ihn zu mildern, 
da bekanntlich diefe Verbindung dem Zweikampf entgegen war. 
Die andere obengenannte Partbei, die W. verfolgte, ſuchte 
in öffentlichen Blättern feine Wiffenfchaft verächtlih zu ma: 
hen, und fchonte felbit feine häuslichen Verhältniffe nicht. 

Die Frühlingsblüthe der Bonner Univerfität ward indef: 
jen bald durch einen gefährlihen Eturm bedroht — mehrere 
ihrer Lehrer nämlich wurden in demagogifche Unterfuchungen 7- 
verwickelt und gegen die Burfchenfchaft eingefchritten. Bei 
diefem wichtigen Ereigniß mußten fich natürlich die politifchen 
Gefinnungen erproben, und W., dem das ganze Treiben des 
Deutſchthums in innerfter Seele zuwider war, und den von 
jeher in politiichen Dingen ein gefunder Einn geleitet hatte, 
Irat mit einer Minderzahl feiner Collegen auf die entfchieden 
ropaliftifche Seite, ohne jedody das Gehäffige und dennoch wie 
abfichtfich zu Eeinem Mefultate Führende jener Unterfuhungen 
zu billigen. 

Während dies die Gemüther politifch einander entfrem: 
det hatte, begannen auch die confeffionellen Unterfchiede mit 
Macht fich zu entwickeln und W. Dornen zu bereiten. Ein 
früher Fatholifh gewordener Lehrer der neuern Literatur und __ 
Geſchichte (Breudenfeld) war einer der wenigen, die W's. Ges 
finnungen ganz theiften, und ftand daher zu ihm in freunds 
ihaftlihen VBerhäftniffen; natürlich aber war er als Convertit 
den Hebrigen ein Dorn im Auge, und feine Vorlefungen wur: 
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den auf's ftrengfte überwacht; man hatte fo wenig Gerechtig« 
keitsſinn, daß, während proteftäntifche Lehrer ungeftört nicht 
bloß ihre Ueberzeugung, fondern auch Bitterkeit ausfprachen, 
gegen ihn, der nur das gleihe Recht freier Aeußerung in 
Unfpruch nahm, Etudententumulte geduldet, und ihm. zuleit 
das Lehramt unmöglich gemacht wurde, 

Auf W., den Freund des Verfolgten, mußte Dies na: 
türlih um fo bedeutendere Rückwirkungen bervorbringen, 
als von nun an fein Haus ale der Mittelpunft aller ka— 
tholifchen „Umtriebe“, und er felbft als das Haupt diefer 
Parthei betrachtet wurde. Als nun vollends um diefelbe Zeit 


(1821 etwas früher) zwei junge Leute aus einer angefehenen 


proteftantifchen Familie, die in Bonn ftudirten, katholiſch wur: 
den, welche W's. Vorlefungen und Haus befucht hatten, ohne 


— daß ihm dieſe ihre Abficht bis zum Augenblicke ihrer Ver: 


wirklihung Fund geworden war — da brannte der ganze Zorn 
gegen ihn auf — er wurde formlich in Winkelzeitungen als 
Profelytenmacher ausgefchrieen, die jungen Leute vor ihm 
gewarnt (und zwar dies noch bi zulegt), und felbt treue und 
verftändige proteftantifhe Freunde traten, ohne Minderung 
der Achtung vor ihm, dennod in eine gewiſſe fiheue Ferne 
zurück. Daß unter ſolchen Umftänden feine Wirkfamkeit als 
Lehrer vielfach gehemmt, und daß es nur eine Kleine Zahl war, 
die fih um ihn zu fammeln wagte, verfteht fich von: jelbil. 

Welche thörichte Gerüchte von nun an bis in die lepien 
Zeiten über ihn verbreitet wurden, ift unglaublid — vor 
Allem natürlich mußte er die geheimften Verbindungen mit 
dem heiligen Etuhle haben und bedeutende Eummen aus der 
Propaganda beziehen, während er factifch in Mom Niemand 
Fannte, niemals mit irgend einer hochgeftellten Perfon dor! 
Gorrefpondenz pflog, und in Feiner geheimeren Connerion mil 
dem Papft ftand, als jeder Eatholifche Bauersmann; die ein: 
zige Ausnahme davon werden wir unten kennen lernen. Di 
Fremden, die fein Haus betraten, wurden ängftlich betrach— 
tet — es waren lauter verfappte Jeſuiten und fonft Verdid 
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tige, befonders nach der belgifchen Revolution! Dabei hatte — 
man Gelegenheit, ſeine Gewandtheit zu bewundern; denn er 
that das Alles vor der Welt Augen; jeder, der es wollte, 
hatte bei ihm Zutritt und er fpeifte den armen Pilger, dem rei: 
fenden Priefter und Kloftergeiftlihen fo gut, wie den prote= 
ftantifchen Freund — kurz er confpirirte bald fo öffentlich, 
daß alle Welt es fab, bald fo geheim, daß er felbft nichts 
davon wußte. 

Um das Bild des Dunfelmannes, in voffifher Manier 
gezeichnet, zu vollenden, fand W. auch in freundjchaftlichen 
Beziehungen zum Grafen Fr. L. Etolberg und feiner Jamie 
lie, kannte er die felige Anna Katharina Emmerih in Dük 
men, war er felbft im Jahre 1821 im Auguft von dem frü— 
her erwähnten langjährigen Augenleiden auf eine unzweifels 
baft wunderbare Weife geheilt worden. Der legtere Umjtand 
namentlich, deffen W. gegen Niemand Hehl hatte, zog ibm 
die wunderlichiten und fchiefften Beurtbeilungen zu; konnte 
man ihn auch nicht verachten, fo war jet doch von der 
Majorität feine Wiffenfchaft und feine Philoſophie in den 
großen und Fleinen Dann gethan; W. dachte: nos autem 
praedicamus Christum cerucifixum, Judaeis quidem scan- 
dalum, gentibus autem stultitiam, 

W. war um diefe Zeit neben feinen Worlefungen auch 
vielfah für's Schulweſen und mit den Prüfungen der Can— 
didaten des Lehramtes befchäftigt; — fein Hauptaugenmerk 
dabei war, foviel es in feinen Kräften ftand, zur Heranbil: . 
dung eines Machwuchfes für den Dienft der Kirche beizutra- 
gen und befondere jene Lehranftalten zweiten Ranges in klei— 
neren Randftädten zu erhalten, von denen fich noch eher et- 
was Erfprießliches für die Kirche erwarten läßt, ale von der 
aufſichtsloſen Jugend an den Gymnaſien größerer Städte, 
Auch hier fand er den bedeutendften Widerftand, da er es 
mit einer Schulbehörde von durchaus anderer Gefinnung zu 
ihun hatte, und da das Echulwefen der Mheinprovinz zum 
Theil in den Händen von Männern lag, deren politifche und 
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religiöfe Anfichten in früheren Aufſätzen biefer Zeitfehrift kraͤf⸗ 
tig gezeichnet worden find. 

Der größte Kampf indeffen ftand W. noch bevor. Im 
Jahre 1821 trat Hermes an der Bonner theologifchen Fa: 


cultät auf, mit welchem W. zuerft in freundfchaftliche Be: 


ziehungen zu treten fuchte, beide Männer mochten ſich aber 


— wohl bald überzeugen, daß ihre Naturen durch eine unüber: 


windliche Kluft gefchieden feyen. Jedoch würde dies bei dem 
verföhnlihen Charakter W's. niemals zu Reibungen geführt 
haben, wenn nicht feine Stellung es ihm unausweichlich ge 
macht hätte. W. war als katholiſcher Profeffor der Phi: 
loſophie nad Bonn gerufen, und es lag fomit von ſelbſt in 
feiner Aufgabe, die Zünglinge, welche fi zu Bonn dem 
Eiudium der Theologie widmeten, durch eine mit dem Chris 
ſtenthum verföhnte Philofophie in’s Heiligthum der Kirche ein: 
zuführen, fowie die Jrrthümer des Kriticismus und Efepii: 
cismus zu bekämpfen. Dazu Fam, daß eine Mehrzahl der 
Katholiken in Deutſchland auf ihn blickte, ihn als einen der 
Hauptvertreter der guten Sache, ald eine spes melioris aevi 
am Rhein betrachtete, fih bei ihm in wiſſenſchaftlichen und 
religiöfen Fragen Rath erholte — kurz er war ohne Haupt 
einer Echule oder gar einer politifch abgefonderten Parthei zu 
ſeyn, ein- patriarchalifher Mann, der an der Spitze einer 
Schaar von Gutgefinnten ftand, die ihn wie ihren väterlichen 
Berather ehrten. Auf der andern Seite trat Hermes in der 
Meinung feiner Schüler, und (wer könnte e8 leugnen) auch 
mit perfönlicher Ausfchließlichkeit, als der Philofoph par excel- 
lence auf, der vermittelft einer Manipulation, philoſophiſche 
Einleitung genannt, die Köpfe der Jugend dergeftalt zurecht 
fegte und von der Krankheit des Kantianismus (an der in 
Wahrheit Niemand mehr ernftlich Erankte) durch den Skep— 
ticismus felber homöopathiſch heilte und die alleinfeligmar 
chende Methode befaß, zur katholiſchen Theologie vorzuberei⸗ 


ten. Es iſt W. niemals eingefallen, feinen Weg, in ſofern er 


nicht der der Kirche felbft war, als dem einzig guten zu br 
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trachten, und er war gewohnt, mit großer DBefcheidenheit von 
Undern zu lernen. — Das konnte ihn aljo von Hermes nicht 
iheiden, und er wurde, wenn ihn nicht böbere Rückſichten 
gehindert hätten, deſſen Methode gewiß im ihrer Art aners 
fannt haben. Ebenſowenig würde es jeinen Wabhrbeitsfinn 
getrubt, wenn auc vielleicht als Lehrer, der fich feines Ei— 
fire und feiner reinen Abſichten bewußt war, gefchmerzt ba= 
ben, von der Gegenparthei alle möglichen Mittel der provin= 
hellen Gommerage, der Etudentenverhegung und der gewühns 
litften Eliquenmacherei angewendet zu feben, um ihn alles 
Einfluffes auf. die Jugend zu berauben, und fie zum aus⸗ 
ſchließlichen Beſitzthum des großen Philofophen zu machen, 
Man muß in einer Heinen Aniverfitätsitadt gelebı haben, um 


gemacht und Hörfäle gefüllt werden Fönnen, fobald es ges 


lungen ift, nicht mehr den perfünlichen Werth des Lehrers 


als Hauptfache binzuftellen, fondern die jungen Leute zu 


Pırtheigängern zu machen. Cs ift in unlängft erfchienenen 


Ehriften W's. Auftreten gegen Hermes dem Meide über den 
Eucceß des lepteren zugejchrieben worden. Meidete er etwa 
den Öegnern die reichen Einnahmen aus den Taſchen der Zus 
borer, oder den Beifall der unerfahrenen Jugend? Alle, die 
fein Gemüth kannten, werden mit Entrüftung eine foldhe An: 
Hage zurückweifen. Es giebt aber Leute, die in ihrer Pſy— 
Hologie und in den Erfahrungen ihres Herzens Feine höhe: 
ren und wichtigeren Beweggründe kennen gelernt haben, und 
diefelben daher auch in die Eeele anderer Menſchen binein- 
lügen; die Feine Ahndung davon zu haben fcheinen, daß ein 
vom Lichte der Wahrheit ergriffener Geift, eine für's Wohl 
ihres Mitmenfchen glühende Seele feinen empfindlicheren 
Schmerz Eennt, als die Wahrheit ftatt aus dem Iebendigen 
Vorn aus felbfigegrabenen Cifternen gefhöpft, als das Heil 
und den Glauben Vieler gefährdet zu ſehen. Co betrachtete 
W. die Sache, und deßwegen ſchmerzte es ihn, daß er von 
einer Heineren Zahl umgeben war, während der große Haufe 
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zu wiſſen, mit was für erbärmlichen Agentien Reputationen 
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der pbilofopbifdh theologischen Mode huldigte. Wenn aud 
ihn in unbewadhten Yugenbliden das verlegte Selbſtgefühl 
reiste, oder die beftändigen hämifhen und unedeln Angriffe 
der Gegner in vorübergehende Wallung brachten, fo war Dies 
fehr menfchlid und verzeihlich, die ihm nahe ftanden ‚aber 
wiffen, mit wie redlihem Kampfe er diefe Verfuhungen zu 
überwinden bemüht war. 

Indeſſen, wie gefagt, W. würde, fo lange bloß feine 
Perſon ins Spiel gekommen wäre, gefchwiegen und geduldet 
baben — feine Stellung als Lehrer aber, und das Vertrauen, 
das viele Gleichgeſinnte in ihn fegten, legten ihm andere Pflich- 
ten auf; dennoch befhränkte ſich W. am Anfange darauf, zu 
warnen, und in feinen Vorträgen durch die Deduction einer 
entgegengefehten Lehre das Irrige zu bekämpfen; in die höchft 
unangenehmen Etreitigfeiten, die im Schooße der theologi: 
fhen Facultät felber entjtanden waren, wurde er nur gegen 
feinen Willen bineingezogen. Mittlerweile aber hatte das 
bermefifche Syftem eine ganz andere Bedeutung gewonnen; 
aus einer wiffenfchaftlihen Richtung, aus einer Univerfitäte- 
doctrin war es mit allen Anfprücen der Alleinherrſchaft 
in's Leben übergegangen, indem der größere Theil des jün— 
gern Elerus in feinen Principien erzogen wurde, und ald Graf 
Epiegel, Hermes inniger Freund, Erzbifhof von Köln ge: 
worden war, in diefer ausgedehnten Diöcefe der Hermefia- 
nismus abfolut zu gebieten begann. Dazu kam, daß auch 


— der neue Bifchof zu Trier, obgleich felbft dem Hermeſianis— 


mus fremd, ihn ohne Arg begünftigte, und feine theologifche 
GStudienanftalt folhen Lehrern anvertraute; daß in den Diö— 
cefen Münfter und Paderborn Hermes durch feine frübere 
Wirkfamfeit in Münfter und durch Provinzialparticularismus 
bedeutenden Anhang hatte. — kurz diefem Syſtem zu huldi: 
gen, war Modefache, und ale W. gegen daffelbe zu wirken 
begann, als er 1825 in einem Aufſatze im Katholiken fich 
öffentlich darüber ausſprach, da begann er das ſcheinbar be: 
denkliche Unternehmen, fich dem Strome entgegenzuftämmen — 
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und ftand faft ganz allein. Denn auch unter denen, welche 
die herrſchende Methode nicht billigten, war Meinungsvers 
Ihiedenheitz die einen glaubten, W. fehe zu ſchwarz; das 
Syſtem an und für fi ſey nicht gefährlich, fondern nur def- 
fen widerwärtige Erſcheinung im Leben fchwer erträglich — 
man müſſe fich indeffen gedulder — die Zeit werde Alles 
zum Bepten führen. Andere hingegen, und zwar ſehr nam— 
hafte Männer, tröfteten W. damit: das Syſtem fen ſo uns 
bedeutend, fo fehr hinter der Zeit zurück und fo langweilig, 
daß es den hoffnungsvollften Etoff der eigenen Vernichtung 
in fih trage, wenn man ed nur nicht zu einer Partheiſache 
erhebe. 

W. dachte andere — Partheifache, heftige Partheifache 
war es fchon geworden, und es lag nicht in feiner Macht, dies 
ju ändern; auch die Anfichten von der Unfchädlichkeit oder 
Unbedeutendheit Fonnte er nicht theilen, da er den Schaden 
an der Jugend vor Augen ſah und die Bedeutung ermog, 
zu welcher die Schule durch das Anſehen der Hierarchie er: 
wachen war. Er handelte aljo unbefümmert, was man über 
ihn urtheile — manche fahen darin nur eine perfünliche Ge- 
reistheit oder Gefpenfterfurcht; wir aber fragen, ob nicht 


eine fünfzehnjährige Erfahrung, ob nicht die Entfcheidung ° 


des heil. Etuhles und die Ereigniffe feit dem 20. Nov. 1837 
Ws. Befürhtungen auf's glängendfte gerechtfertigt: haben. 
Cr hat das große, nicht genug anzuerkennende Verdienſt, 
juerft feine Stimme erhoben und bis zum legten Hauche ſei— 
nes Lebens die Fatholifhe Wahrheit am Mteine vertheidigt 
ju baben, ein Verdienft, welches um fo fchätenswerther ift, 
wenn man die Leiden kennt, welhe W. durch diefes fein 
Auftreten bereitet wurden. Denn von diefem Augenblicke an 
war die ganze Wuth der Parthei gegen ihn losgelaſſen, und 
die Maculatur, welche von da an bis auf die meueften Zeiten 
von den Kämpen derfelben zu Tage gefördert worden ift, war 
auf's emfigfte bemüht, ihn vor der Welt herabzufegen. Wir 
wollen hier nicht in's Einzelne jener Machinationen eingehen, 
v. 23 
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welche zugleich gegen feine Wirkſamkeit als Lehrer gemacht 
wurden — einer großen Mehrzahl unferer Lefer find diefe 
Dinge ohnehin notorifh. W. fchwieg, und blieb den man: 
cherlei Schriften und Zeitungsartifeln, welche gegen den Her: 
mefianismus erfchienen, fremd, ja er mißbilligte zum Theil 
ihren Ton, weil er es für unter der Würde der Wahrheit 
bielt, fich auf die Kärrnerpolemik der Gegner einzulaffen; aber 
fein Her; war tief verwundet, insbefondere durch die falfche 
Etellung, in welder er fich zu feinem geiftlichen Hirten be 
fand; fein katholiſcher Einn ließ ihn im Erzbifchof den Nach— 
folger der Apoſtel verehren — und derfelbe Fatholifhe Einn 
fchied ihn mehrfach von der Perfon des damaligen Oberhirten, 
der ihm zwar Außerlich jede Aufmerkſamkeit widmete, mit 
dem er aber gerade in dem Hauptpunfte nicht übereinftimmen 
konnte. Diefer Zwiefpalt, die tiefe Ueberzeugung von dem 
Unheil, das aus der gegenwärtigen Lage der Dinge entfprin: 
gen mußte, die beitändige Spannung nach außenhin brad) 
Ws. Herz — auch feine Förperlichen Kräfte fchwanden von 
nun an fichilich. 

Und dody war dies noch nicht der einzige Kampf, den 
W. zu beftehen hatte. Durch feine frühere medicinifche Pra— 
xis und die tiefgehenden Etudien der Natur veranlaßt, wen: 
dete er feinen, durchs Chriftenthum geläuterten Geift aufs 
Neue der Medicin zu, und entfchloß fich, gegen den herrfchen: 
den Materialismus ein Fühnes und Eräftiges Wort zu reden. 
Er that dies 1825 in dem Buche: „über Etwas, das der 
Heilkunſt Noth thut“, deffen Abficht es ift, die Krankheit als 
eine Folge der Sünde und die daraus entjpringende Nothwen: 


‘, digkeit nachzumweifen, nicht bloß einfeitig den Leib zu behan— 


> deln, fondern auch die Seele in den Heilungsproceß zu ziehen, 
‚ and die von der Kirhe in Eacramenten und Gacramenta: 
} lien dargebotenen Mittel nicht zu vernachläffigen — Chriftum 
' aber, der gekommen ift, um unferer Seele die Erlöfung und 
unferm Leibe die Unverweslichkeit zu bringen, als den wah— 
ven Arzt der Aerzte, anftatt des Asklepios zu betrachten. Die 
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Schrift erregte bedeutendes Aufſehen; der materialiftifchen 
Mehrzahl der Aerzte mußte fie natürlich ein Gräuel feyn — 
den wohlgefinnten Proteftanten Eonnte ihr Fatholifcher Stand: 
punkt nicht gefallen. Dennoch fanden fi unter mehr als 
jwanzig Mecenfenten, welche fich damit bejchäftigt haben, auch 
mehrere, die dem Zieflinn und der Tendenz des Verfaſſers 
ale Anerkennung zolten — fo namentlid Hufeland. Die Ka: 
tholifen begrüßten die Erfcheinung mit Freuden; es hatte ih: 
nen jemand das Wort geliehen für das, was fie tief fühl« 
ten, mas vielleicht manche ſelbſt auszufpreden fich ſcheu— 
ten; natürlich machten die Hermeftaner eine Ausnahme, welche 
bis auf die neuefte Zeit vorzogen, W's. Richtung als eine 
pleudompftifche zu verfihreien. Um zu zeigen, wie das Buch 
von denkenden Proteftanten und Katholiken aufgenommen wur: 
de, mögen bier die Urtheile fehr heterogener, aber bedeutender 
Männer ſtehen. Süvern fihrieb an W.: „Ueber das Wes 
ſentliche Ihyres Werkes wird gewiß jeder mit Ihnen einver: 
ftanden feyn, der die wahre Befchaffenheit des Menjchen Fennt, 
und der mit dem Geiſt des Chriſtenthums vertraut iſt. Es 
gibt nur ein beilendes Element in der Welt für alle Gebre- 
en der Seele und des Leibes, welche beide innig miteinan— 
der zufammenhangen. Welche heilen wollen diefe oder jene, 
Finnen es nur durch daffelbe und in feinem Namen. Die Ei: 
nen find die Geiftlichen, die Andern die Werzte. Jene müſ— 
jen bei ihrer Wirkfamkeit fehr oft auch die Seite kennen und 
berückſichtigen, an welche diefe zumächft fich richten. Und diefe 
binwieder bedürfen nothwendig desjenigen Einfluffes, an wels 
ben jene zunächit fich halten und in welchem fie eigentlich 
heimisch find“. Er billigte alfo das Princip, während er fich 
im Folgenden des Briefes gegen die katholifchen Folgerungen 
verwahrt. Sailer fhrieb am 8. März 1824 an W.: „Dans 
ien, berichten, bitten muß ich, um mein Herz zu ſtillen. Für 
Ihr herrliches Buch über das höchfte Bedürfnif der Arznei— 
wifenfchaft danke ich von Herzen. Cie ſprachen aus, was die 
Religiofität in allen gebildeten Gemüthern ahnte, denn wenn 
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al menfchliches Wirfen und Walten- von Gott, dem rechten 
Anfang, ausgeben, mit Gott fortgehen und in Gott Boll 
endung finden folk, fo wird wohl auch das vernünftige Wir: 
fen und Walten der Aerzte in Gottes Natur zum Heile des 
menfchlichen Leibes von diefer Grundlage des menfchlichen 
Handelns feine Ausnahme madhen dürfen, wenn es vernünfs 
tig bleiben fol. Gin biefiger Gelehrter las das Buch auf 
meine Aufforderung, und firich mir alles Merfwürdige an, 
und ich fand. faft das ganze Buch — Ein Etrih“: Hegel 


— am 11. Xpril 1824: „Es ift eine der wenigen Echriften, wel: 


\ 


he mir. wieder haben wohlthun können und weitere Hoffnung 
für die Zukunft geben. Cie greifen das Unmefen in feiner 
Wurzel an, und wenn fchon die, weldye darin verfumpft find, 
nicht mehr hören fünnen, fo wird dagegen in folhen, deren 
Zuverficht vor dem allgemeinen Tone nicht zur Kraft Eommen 
kann, diefes Wort der Kraft und des Gemüths fruchtbar 
werden und der Muth des Erfennens in ihnen wachen. Eie 
haben ſich zunachft an die Medicin gewandt, und die Darftel- 
lung wird am triftigften, wenn fie die eigenthümliche Noth 
und Bedürfniffe eines Faches vornimmt; den andern Fächern 


aber würde gleiche Anregung frommen, der Theologie insbes 


fondere, von der alle Zuverficht und Innerlichkeit für die ans 


dern ausgeben fol; aber der Zuftand diefer Wilfenfchaft ift 


es, der beinahe die andern rechtfertigt; denn ihnen ift dad 
Heiligthum nicht anvertraut, und wenn die Priefterfchaft das. 
Volk in folche Aeußerlichkeit hat verfallen laffen, fo wird aud) 
die Medicin genöthigt, deffen Leiden im folcher äußerlichen 
Weife anzufaifen; denn fie findet dann Feinen Anhaltspunkt 
mehr für eine geiftige, ins Spnnere gehende, und von Innen 
beraus fich bethätigende Wirkfamfeit. Es ift aber höchſt wid: 
tig, dafi zum. Beispiel der Fall Ihrer Uugengenefung — als 
Thatſache in der Zeit dafteht“. 

So ftand W. in einem heißen Tagewerk — nur durch 
den Beifall der Guten und Verftändigen und durch das feite 
Vertrauen auf Gott geftärkt. Und gerade in diefe Periode 
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(1823 — 1834) fällt feine bedeutendfte literarifche Ihätigkeit. 
Don außen erhielt er hauptfächlich von zwei Eeiten eine Fräfs 
tige Anregung, deren WVerfchiedenartigkeit beweist, wie jein 
regfamer Geift Feine wiffenfchaftlihe Richtung ausfhloß. und 
wie er, der Finfterling, der in den Feſſeln des Papismus umd 
Myſticismus lag, feine geiftige Freiheit bewahrt hatte. Mit 
jugendlicher Frifche faßte er nämlich die Schriften des Grafen 


Maiftre auf, in welchem er eine ſich ganz homogene Fathofis — 


ſche Natur erkannte, und den er durch ſeinen Schwiegerſohn 
Lieber in's deutſche Publikum einführte. Er ſelbſt begleitete 
die Ueberſetzung der „Abendſtunden von St. Petersburg“ mit 
Anmerkungen und Zufägen, worin er ſich über einige wich— 
tige Gegenftände, namentlich 5. B. über die philofophifche und 
theologifche Bedeutung der Ehe tiefeindringend ausſprach. Eine 
Beilage zu den Abendftunden: „Eritifche Betrachtungen über 
die Schickſale der Philoſophie in der neuern Zeit“ (befondere 
abgedruckt: Frankfurt 1825) gehört zum Bezeichnendften und 
Schlagendften, was über die neuere Philofophie gefagt wor— 
den iſt. Was er felbft unter Pbilofophie verftehe, und wel— 
hen Standpunft er in ihr einnebme, bat er theilg hier, theile 
in einer Fleinen Abhandlung: „über den Begriff der chriftlis 
hen Philofophie« (Bonn 18235) naher entwicelt. Zu gleis 
her Zeit folgte er mit gefpannter Aufmerkfamfeit dem immer 
volftändiger fi) entwicelnden Syſteme Hegels, und entfal: 
tete das, was in feinem eigenen reichen Geiſt lag, in den 
eigenthümlich fcharfen Formen diefer Dialektif. Er wurde in 
diefer Beziehung vielfach mißverftanden und ſchief beurtheilt, 
indem man glaubte, W. werde nur durch Inconſequenz vor 
den gefährlichen Folgerungen jenes Eyftemes bewahrt, und 
er erkenne die Abwege deffelben nicht — und doch hat er ſich 
in feinen Vorlefungen und anderswo fo deutlich darüber er— 
Härt. Er betrachtete die hegel'ſche Logik als eine höchſt ſcharf— 

finnige Entwiclung des Gedanfens von feinen erften Anfäne 
gen bis zur Vollendung — und zwar des Gedankens im ende 

lichen, gefallenen Menfchen; darin aber eine Genefis Gottes 
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felbft zu ſehen, die Identität des menfchlichen Geiſtes mit dem 
göttlihen anzunehmen und die Gefhichte in diefes logiſche 
Maaß einzuzwängen — davon war er weit entfernt umd da: 
rüber ſprach er fich jederzeit gegen Hegel felbft mit unum— 
mwundener Offenheit aus. 

Ceit jahren hatte W. in academifchen Vorlefungen die 
Gefhichte der Pbilofophie vorgetragen, und es war fchon 
lange jein Pan, in einem umfafjfenden Werke feine Etudien 
und Anfhauungen darüber niederzulegen; auch bier war fein 
Standpunkt ein univerfeller, Fatholifcher — denn er beabfich: 
tigte nicht etwa eine trocdene Aneinanderreihung der philo— 


— ſophiſchen Syſteme, fondern vielmehr das Erbtbeil von Wahr: 


beit, das jedes Volk aus der allgemeinen Zerftreuung geret: 


— tet hatte, in deffen gefchichtlicher Entwicklung, in feinen reli: 


giöfen Inſtitutionen nachzuweisen, deren äußerſte Ausläufe erft 
die philofophifchen Schulen find, zugleicy aber auch die furcht: 
baren Entftaltungen der Uroffenbarung unter allen Völkern, 


‘ mit Ausnahme des Bundesvolfes, fcharf zu charakterifiren und 


fo auf biftorifch = philofopbifchem Wege zum Chriſtenthum und 
zu einer chriftlichen Philoſophie binüberzuleiten. Im Jahre 
1827 erfchien der erfte Band diefes Werkes („die Philofophie 
im Fortgang der Weltgeſchichte“), und unter unfäglichen An: 
firengungen und Förperlichen Leiden des DVerfaffers gedieh es 
bis zum vierten Bande (1834), der leider der letzte geblieben 
ift; in diefen vier Abtheilungen ift nur Eina und Indien ab: 
gehandelt. Der Plan der Arbeit war großartig und umfaſ— 
fend, der Etoff erforderte mehr als ein Menfchenleben — 
W. war in der Ausführung gewiffenhafter als die gewöhnli— 
ben Bücherfchreiber und Fonnte ſich zugleich nicht entfchlies 
fen, den Reichthbum der intereffanten Data und eigener Ge 
danken und Gombinationen unter die ftrenge Form eines nad 
Kapiteln und Paragraphen eingetheilten, auf bejtimmte Bo— 
genzahl beſchraͤnkten Werkes zu zwangen. jene Popularität 
und Handlichkeit zu gelehrten Zwecken, welche von der Mehr: 
zahl gefordert wird, erreichte daher das Buch nicht — über 
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die Meichhaltigkeit und Ziefe feines Inhaltes wird eine ge: 
rechtere Nachwelt urtheilen. — Ueber Indien namentlich, wo — 
W's. philoſophiſche Anſicht von dem philologiſchen Rathe 
der Männer vom Fache unterſtützt war, bat er überrafchende: 
Aufjchlüffe gegeben und höchſt intereffante Materialien mitger =. 
theilt ; fein Werk wird die Bafig einer richtigen Beurtheilung der _ 
indifchen philofophifchen Syſteme bleiben, und W. hat fi de 
durch ein wefentliches Verdienft um die Erforſchung des Orients 
erworben, wie er ed ja aud) war, der, indem er Bopp zum 
Etudium des Sanskrit aufmunterte, ihm die nöthigen Mittel 
zu fiterarifchen Meifen von der Großmuth des Könige von 
Bayern verfchaffte und feine erfte Arbeit beim Publikum bes 
vorwortete, das neue Etudium in Deutfchland begründen half. 
Vom Gahre 1854 wurde W. durd äußere Umſtände an 
weitern. literarifchen Arbeiten gehindert, zwar befchäftigte er 
fih vielfach mit dem Gedanken, eine Religionsphilofophie 
auszuarbeiten, wozu er auch noch einzelne Entwürfe hinter- 
ließ, aber feine Kraft war gebrochen; es war ihm nur noch 
vergönnt, die binterlaffenen philofophifchen Schriften feines _ 
verewigten Freundes Friedrich von Schlegel herauszugeben — 
er endete feine fchriftftellerifche Kaufbahn mit einem Kiebeswerf. 
Wenn wir früher fhon der Läuterung W's. durchs Lei: 
den gedachten, fo gilt dies von der legten Periode feines Les 
bens im reichiten Maaße. Im Jahre 1828 verlor er feinen 
älteften, hoffnungsvollen Sohn und er felbft hatte feit diefer 
Zeit Feine Stunde voller Gefundheit mehr; zwei geliebte Töch— 
ter, die in glücklicher Ehe lebten, fah er durch ſchwere Krank: 
heiten Jahre lang geprüft endlich vor fich in die Grube finz 
fen. Und noch wenige Wochen vor feinem Tode erhielt er 
die fchmerzliche Kunde, daß fein zweiter Eohn, Profeffor an % 
der Univerfität zu Löwen, im fernen Eüden von Frankreich, 
mohin er feiner leidenden Bruft wegen gereist war, von bins 
nen gefchieden fey. W. ertrug dieſe Heimfuchungen mit be— 
wundernewerther Faſſung und mit: freudiger Ergebenheit in 
en göttlichen Willen; fein Geift Eonnte dadurch nicht getrübt 


—— 
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werden, denn er lebte In innigfter Gebetsvereinigung mit den 
Hingefihiedenen; aber da folche Verluſte denn doch ihr unab— 
mweisliches Recht an die Natur haben, fo wurde fein Leibli— 
ches um fo tiefer untergraben. Aufmerkſame Freunde Fonnten 
an ihm die auffallende Erſcheinung beobachten, daß alles eis 
gene Leid in ihm nur einen milden Ernft hervorbrachte, wäh: 
vend ihn das Weh der Kirche auch geiftig manchmal zu ent: 
muthigen im Etande war. 

War W. ſchon in früheren Jahren als ein Partheihaupt 
ber Katholiken betrachtet worden, fo mußte, feit fich durch 
die belgiſche Mevolution ein Eatholifcher Etaat an den Grän— 
jen Preußens gebildet hatte, fich diefer Verdacht noch mehren. 
Der Einfluß, den die begeifterte Sprache des Avenir auf 
Belgien und auch in den Nheinlanden äußerte, war unver: 
fennbar; aber WB. ließ ſich auch bier von feinem richtigen 
politifhen Takte und feiner Acht Eatholifchen Geſinnung lei: 
ten — er war (und auch bier wurde er von manden Wohl: 


gefinnten mißverftanden) den Doctrinen Lamennais ſelbſt mit 


einer Urt von Heftigfeit abgeneigt und pflegte deffen Verbin: 


—— dung der Fatholifhen Cache mit dem Demagogismus ein Eher 


brechen mit Babylon zu nennen. Der Ausgang rechtfertig: 


— te. vollfommen feine Beforgniffe. W. Fonnte das frohe Be: 


m. 


wußtſeyn hegen, den Feind auch im diefer neuen Verhüllung 
erkannt zu haben. So fehr er die Prineipien mißbilligte, nad 
welchen in Preußen gegen die Eatholifche Kirche verfahren 
murde, jo blieb er dennoch von feiner erften Bekämpfung des 
burfchenfchaftlichen Demagogenthbums an bie zum Lebensende 
ein. treuer Unterthan, auf dem nicht ein Flecken von Illoyali— 
tät haftet, unbefümmert darüber, daß man ihm feinerlei Art 
von Auszeichnung oder Vergünftigung angedeihen ließ, ja 
ihm noch fur, vor ‚feinem Tode zur Belohnung, feiner Ver 
dienfte die Etelle ale Mitglied der Prüfungscommiffion nahm. 

‚Die hermefifchen Streitigkeiten dauerten inzwifchen unaus⸗ 
gefept fort und nahmen nad dem Tode des Meifters (1851) 


‚ einen noch widrigern Charakter an, da die Schüler den Ver 
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torbenen unter die Eterne verſetzten, und jede Antaftung feir 
ned unverletzlichen Syſtems mit einer Urt Blutrache verfolg: 
on. Das Gerücht: Hermes Echriften würden in den Inder 
fommen, verbreitete fich wiederholt am Rheine und es war noch 
ihm felber feft eingeredet worden, W. betreibe in Rom feine 
Verdammung. Zu jener Zeit war aber nicht ein Schatten von 
Wahrheit daran, da, wie wir früber faben, W. in Rom 
feinen einzigen Gorrefpondenten und Eeinerlei Einfluß befaß. 
Grit im Januar 1834 erhielt er ganz unerwartet vom hei— 
ligen Etuhle den Auftrag, ein Gutachten über die hermefifche 


Lehre, die man in Rom in Unterfuchung gezogen babe, bal- — 
digft abzugeben. Wäre W. der perſönliche Feind des Anger 


Iagten oder der Ankläger felbft gewejen — wie hätte er fich 
freuen, wie eilig diefe Gelegenheit benugen müffen, um das 
vrhaßte Epftem zu flürzen. In Wahrheit aber ging er 
fchr ungern an diefe Arbeit und eilte fo wenig mit ihr, daß 
er den erften Theil feines Gutachtens erft im Juni deffelben 
Jahres, den zweiten im März des folgenden (1835) nah Rom 
abfendete. So pflegt die Keidenfchaft nicht zu handeln. Es 
erfolgte im Ceptember 1835 bekanntlich die damnatio der 
bermefifchen Schriften, die W. in der That in hohem Grade 
überrafchte — er hatte fie fo bald nicht erwarte. Welcher 
Haß fih von nun an gegen ihn wandte, ift leicht begreiflich; 
er fonnte fih im Bewußtſeyn rechtlichen Handelns beru— 
bigt fühlen. Die Gegner wagten Feine offene Anklagen, 
da man noch nicht wußte, welcher Seite ſich die Regierung 
juwenden würde, die durchaus feinen Beruf fühlte, das her— 
meſiſche Syſtem zu protegiren, das fie ja in einem emtfcheis 
denden Augenblicke zu opfern bereit war, und nur noch uns 
ſhlüſſig ſchien, ob nicht die Perfonen zu mancherlei Zwecken 
zu brauchen feyen. Trotz diefer Unentfchiedenheit wollte ſich 
voh bald eine Propenfität nach der antihermefifchen Eeite hin 
bemerkbar machen, namentlich durch die Erhebung Clemens 
Auguſts auf den erledigten erzbiſchöflichen Sitz von Köln und 
durch einen Erlaß des Miniſteriums an die betheiligten Bons 
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ner Profefforen, über die hermefifche Lehre ganz zu ſchwei 
gen, der offenbar den verurtheilten Hermefianern allein drü: 
end war, wenn man ihn wirklich ausführen wollte. W. bliel 
jedoch die wahre Gefinnung kein Geheimniß — denn er wurd: 
fhon im Mai 1836 von feiner Regierung darüber zur Medi 
geftelt, daß er mit einem „auswärtigen Obern“ in Verbin 
dung geftanden und jenes Gutachten abgegeben habe — eir 
Derfahren, welches einen jüngern Mann wohl wenig berühr 
haben würde, da rechtlich nichts vorzubringen war, 
das aber den fchwergebeugten Greis im Innerſten krankte. 
Sein Wahrheitsgefühl erlaubte ihm feinen Nüchalt, und da 
er eine AUbfchrift feines Gutachtens in der Form, wie er es 
nah Nom gefchict hatte, nicht befaß, fo theilte er dem Gou— 
vernement jene einzelnen Blätter und Broutllons mit, fammt 
den betreffenden Beilagen, die fich noch fragmentarifch in ſei— 
nen Händen befanden. Auf diefen Schritt der offenſten 
Loyalität fchien die Megierung der Sache weiter Feine Fol 
ge geben zu wollen — allein man lieferte die confiden: 
tiell übergebenen Papiere feinen gefchwornen Feinden aus. 
Wir würden dies unglaublihe Factum nicht zu. behaupten 
wagen, wenn es nicht ein Hermefianer felbft verrathen hätte, 
der in einer Drucfchrift die Gorrefpondenz des Nuntius in 


Münden mit W. als ihm vorliegend citirte, die er nur auf 


diefem Wege erhalten haben kann; wenn nicht die acta Ro- 
mana Gtellen aus W’s. Memoire mitgetheilt hätten, mie fie 
nur in den genannten Brouillons zu finden find. Auf fo 
ehrenvollen Wegen hatte man ſich in den Beſitz der Waffen 
gefeht, die man in den acta Romana und andern Brochüren 
ähnlichen Gelichters gegen den Eterbenden gebrauchte; mit 
einer platten Finte aber war ausgefprengt worden, den her 
mefifhen Abgefandten feyen die Papiere in Rom gutmüthi: 
ger Weife anvertraut worden. 


Der neue Erzbifchof von Köln war früher W. perfönlid 
nicht bekannt gewefen; es genügte aber einmaliges Sehen, 
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um beide Männer innig zu verbinden, und die vertrauensvolle 
liebe feines Oberbirten war von nun an W. ein hbeiterer 
Eonnenblicf in den Abendftunden feines Lebens. Dafür Fitt 
er aber auch alle Leiden Clemens Auguſts vor deffen gewalts 
jamer Entfernung von ganzer Seele mit, und als die welt: 
hiitorifche Kataftrophe des 20. Novemberd 1837 eintrat, war 
fie der Zodesftoß für den erprobten Dulder. Zwar folgte fein 
Geiſt noch mit lebhafter Epannung den Creigniffen, es er- 
quite ihn noch die erhabene Sprade des heil. Stuhles, aber 
jan phyfifches Leben welkte unretibar dahin. Was er in 
gefunderen und heiteren Tagen oft mit dem Tone einer pro= 
pbetifchen Ueberzeugung ausgeſprochen hatte: es würden 
die gewaltigiten Etürme über die Kirche hereinbrehen — das 
ſah er nun anfangen fich zu verwirklichen. Vermöge der reiz: 
baren Wechfelbeziehung, die bei ihm, wie wir oben faben, 
jwifchen Leib und Seele Etatt fand, warf fih der Echmerz 
ſeines geiftigen Herzens, der aus bäuslihem Kummer und 
aus innigfter Theilnahme an den Edicffalen der Kirche ent⸗ 
ſprang, auf fein leibliches Herz — er unterlag am 23. April 
1859 einem Mebel diefes Organs; fein Tod war der eines 
Gerechten, eines treuen KRämpfers, der die Krone empfing — 
erregte nah und fern wehmüthige Theilnahme — es war, 
als ob den zahlreichen Freunden der gemeinfame Vater ges 
ttorben wäre. 

Dies ift in wenig Zügen das Leben und Wirken eines 
Mannes, der im Glauben der Kirche dauerhaftere Früchte 
getragen und einen edleren Ruhm erworben hat, als es ges 
wohnlih bei Titerarifchen Gelebritäten der Fall if. Was er 
als Menfch gewefen, mag aus dem Vorhergehenden genugfam 
echellen; fein Wirken ald Gelehrter Fonnte nur angedeutet 
werden; dem prüfenden Auge aber muß jener weit höher ſte— 
ben, als diefer. Gerade dadurch unterfcheiden fi wahrhaft 
hriftliche Weife von den Weifen und Buchgelehrten diefer 
Belt, daß jene in die Ferne mit eitelm Glanze weniger blens 
den, dem fich Nähernden aber unerwartete Reichthümer der 


% 


— vv» 


364 Aus dem Leben eines Katholiken. 


Einfiht, des wahren Geiftes, des gottjeligen Gemüthes dar 
bieten, mährend die Berühmtheiten der Welt meiſtens mu 
von Ferne gefehen werden dürfen, wie Iheaterdecorationen 
in der Nähe hingegen als fehr Heine Menſchen erftheinen 

W. war zum journalberühmten Gelehrten zu befchei 
den — er befaß nicht die Kunft, etwas aus ſich zu maden 
den Reichthum feiner Ideen hübſch fparfam anzulegen um 
feine Procente daraus zu ziehen; er ordnete fi) gerne Maͤn 
nern vom Fach unter, lernte gerne von Jedem, und hatte Feiı 
Hebl, daß er Vieles nicht wiſſe. Auch gingen ihm jene, ben 
Gelehrten allerdings fehr fürderlihen Handariffe des Stu— 
diums, dad Verftändniß eines paffenden Mechanismus für die 
Einrichtung Titerarifcher Arbeiten oder regelmäßiger Vorträge 
ab; er war im eine Zeit und im eine Bildungsfchule gefallen, 
die diefe Dinge nicht Fannte, und er bedauerte oft, wenn er 
die Leichtigkeit fah, wie ſich Jüngere in ihnen bewegten, daf 
er dies nicht gelernt habe. Daher Fam es, daß feine Echrifs 
ten mehr geiftreiche Anregung für die Wiffenden, als Com: 
pendien für die Lernenden wurden, und daß er als Lehrer 
diejenigen, welche bloß ihre Vorlefungen für's Brodftudium zus 
gefehnitten haben wollten, nicht anzog; er bildete Feine Echule 
um ſich, er bildete vielmehr eine Familie, indem er den jun: 
gen Leuten, die fich ihm vertrauensvoll näherten, ein Water, 
ja oft ein Gewiffensrath wurde. Sein vorzügliches Talent 
war das des Erziehens, und er übte diefe feltne Kunft ſowohl 
als Lehrer, wie ald Vater, mit unerfchöpflicher Liebe und Ge: 
duld, vol Sorge, vor dem Böfen zu wahren und ein reli: 
giöfes Leben anzufachen, aber ohne alle Gewaltthätigkeit, auch 
der freien Entwicklung der Natur ihr Recht Iaffend. 

Wir fcheiden von feinem Bild mit Wehmuth; es ift als 
fähen wir den Greis mit feinem freundlichen Ernfte vorbei: 
wandeln, in ftilles Gebet verfunfen; fo wie er im Leben mar, 
als er oft die Stunden der ſpäten Nacht noch dazu anmen: 
dete, um für die Kranken, von denen er wußte, um für die 
Verftorbenen feines weiten Freundekreiſes, um für feine Feind: 
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ju beten. Er fagt und vernehmbar in geiftiger Nähe, daß 
er nun auch feine Freunde um ein frommes Gedenken bitte, 
und daß er den Feinden von Herzen vergeben babe. 





XXVIII. 
Der rheiniſche Adel und die ſchwarze Bande, 


In mehreren öffentlihen Zeitfchriften fanden fih vor Kurzem Be— 
tihte, angeblich aus den preußifchen Rheinfanden, welche es fich zur 
Yufgabe geftellt haben, Anfichten uber den rheinifhen Adel, insbefon: 
dere über deffen Stellung zu den übrigen Ständen des Volkes zn ver: 
reiten, die überall irrig find. Als dergleichen hin und wieder zer- 
freute Angaben erfcheinen 3. DB. folgende: 


1) Dem fogenannten niedern Adel habe das Recht der autonomis 
ſchen Dispofitionsbefugniß rechtlich niemals zugeftanden ; 

2) Der Gefesgeber habe durd die Anerkennung der autonomifhen 
Dispofitionsbefugniß nicht nur das Princip der Gleichheit ver: 
letzt; fondern auch 

5) die Iandftändifhe Werfaffung nicht beachten, nad welcher neue, 
die Provinz betreffende Geſetze erft. den Landftänden zur Beguts 
achtung hätten vorgelegt werden müſſen, 

4) der katholiſche Theil des Adels ftehe in fchroffer Oppofition 
gegenuber dem Proteſtantismus, welches fih unter andern auch 
bei den Landtagswahlen befundet haben foll; und 


5) durch die Kirchliche Abſonderung könne die Inneigung nicht wies 
der gewonnen werden, welche der Adel durch die bürgerliche Ab: 
fonderung verloren habe. 


Hiergegen iſt zu bemerken zum erften Vorwurf. Der alte deutſche 
Geſchlechtsadel hatte von jeher im ganzen Baterlande das Recht, über 
dasjenige Vermögen autonomifch zu disponiren, über welches die Vor: 
jahren nicht ſchon verfügt hatten. Es bekundet dieß nicht allein dag 
Pertommen in den meiften Familien, fondern auch Landesgefege haben 
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diefe Nechtsgewohnheit des Adels nicht felten als geſchriebenes Ned 
aufgenommen. Hinfichtlich des rheinifchen Adels fiehe 3. B. Kurköt 
nifche Rechtsorduung Tit. VI. $$. 2, 17. Tit. VIII. $. 2 in der Edic 
tenfanımlung B. I. ©. 467. 


Der Beweis darüber, daß dem rheiniichen Adel diefe Autonomi 
zugeftanden habe, ift von diefem, nach Angabe der königlichen Cabinets 
ordre vom 16. Januar 1856, volftändig geführt worden. 


Zum zweiten Vorwurf. Die Gleichheit der Etaatsangehödriger 
vor dem Gefepe ift ein Grundfag, welchen auch der. Adel als ein ri. 
tiges Fundament der Gefepgebun® anerkannt. Wird diefer Grundſat 
im Geifte der Wahrheit auf die natürlichen Verhäftniffe der Menſchen 
angewandt, fo werden ihm nirgend nachtheilige Folgen beigemeflen wer: 
den fünnen. Wird er dagegen im Geifte des Wahns und der Lüge aus: 
gelegt und angewandt, dann liegen die traurigen Folgen, welche die 
neuere Gefchichte zn Genüge nahweift, nicht an dem Grundfabe; fon: 
dern an den Menfhen, welhe aus Wahnfinn, niedrigen Leidenjcharten 
oder Irrthum das Gute zu Schlechtem mifbrauhen. Daß aber bie 
föniglihen Gabinetsordren vom 16. und 21. Jannar 1856 nicht nur 
jenem Grundſatze der Gleichheit huldigen, fondern ihm auch richtig au: 
gewandt willen wollen, dieß bekundet der Sinn beider und die Worte: 


„Wir find ftet3 Tandeswäterfich geneigt, jedem Stande die: 
jenigen Einrichtungen zu bewilligen, welche den Flor und Wohl: 
ftand deflelben befördern“. 


Der Gefesgeber will alfo alle Stände in fo fern gleich behandeln; 
als Feiner bevorzugt oder zurücdgefegt, fondern einem jeden das zu 
feinem Gedeihen Erforderliche, bewilligt werden fol. Alle Stände fol: 
len den gleihen Schub des Staats genießen, fie ſollen freundlich 
mit und neben einander leben, und — eben des Princips der Gleid: 
heit willen — fich nicht einer den andern zu unterdrücen beftreben. 


Wer nun die Ueberzeugung £heilt, daß der Unterfchied der Stände 
deßhalb nicht zu befeitigen fey, weil die Natur ſelbſt eine VBergliederung 
des Menfchengefchlechtes dadurch begründet habe; indem fie den Per: 
fonen verfchiedene Geifteskräfte und Neigungen, fo wie förperfihe Au— 
lagen gab, diefelben fomit auf verfchiedene Befchäftigungen und Ju— 
tereffen hingewiefen; alfo Stände in den Völkern — wie getremite 
Rasen in den verfchiedenen Climaten — gefchaffen habe; der fan die 
Gteichheit in Eeinem andern ald dem Sinne verftchen, welcher Dr 
preußifchen Gabinetsordre zu Grunde liegt. Wer dagegen die Gleih: 
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heit fo deutet, daß Alle und ein Jeder in den gleihen Schnürfeib ein: 
gezwänge werden müffen, den irgend ein verrüdter moderner Conſtitu— 
tionsfhneider nah dem Parifer Modemuſter zugeftust hat; der mag 
immerhin ein hoher Philantrop und ein edler Republikaner feon, dem 
wir Bürgerfronen und Ehrenbeher von Herzen Scheffelweife gönnen; 
wir aber haben für ihn nur den Wunſch, daß zu feiner praftifchen Be: 
Iehrung und Heilung ihm die Bwangsjade zuerft angelegt werden möge. 


Die Gleichheit in ihrer vernünftigen Auslegung wäre alfo von 
tem Geſetzgeber nirgend verletzt; dagegen könnte allenfalld noch die 
Srage aufgeworfen werden: 


„Bedarf der Stand des Adels denn wirklich zu feinem Gedeihen 
& von den Vätern hinterlaſſenen Erbrechts“? 


Der materielle Zuftand der menfchlichen Geſellſchaft beruht auf 
wei Hauptfundamenten, welche ein jedes ſich wieder nah Umftänden 
in ſich ſelbſt vergliedern; es find dies: 

a) das ländliche, und 


b) das merkantiliſch induftrielle, — das urfprünglich ftädtifhe — 
Fundament. 


Der deutfche Landmann frebte ftetd die von den Vorfahren ererb: 
ten Rechte und Sitten in ihrer Reinheit zu bewahren, dem Aufzwän— 
gen fremder Rechte ſtemmte er fih nah Kräften enfgegen; und unfere 
ütefte Gefchichte bezeugt e8, daß fchon die Römer, weldhe dieß ver- 
launten, dafür im Teutoburgerwalde bluten mußten. — Das Landgut 
if dad Stammgut der Familie, und diefe — als moralifche Perfon — 
iſt deſen wahre Eigenthümerin; der zeitige Beſitzer aber ift nır Nutß— 
nießer nach den Regeln, welche die Vorfahren beftimmten. Mit dem 
ode deg Nusnießers gehört alfo das Stammgut nicht zu deffen Nach: 
ae, welcher nur aus den Erfparniffen und aus fonftigem Erwerbe 
beiteht, über welchen der Eigenthümer beliebig unter den Seinigen auf 
tn Fall des Todes verfügen kann. 


Auf forhe autonomiſche Dispoſitionsbefugniß wird deßhalb Werth 
Gelege, weil in der Regel es Niemand mit den Seinigen beffer mei: 
"en, und die Umſtände richtiger beurtheiten kann, als eben der Fami- 
lendater. Uebrigens hat die Frau ein Recht auf Witthum, die Söhne 
Auf eine folche Verforgung, wie fie das Stammgut ertragen fann, und 
die Tochter empfangen außer geziemendem Unterhalt bis zur Verheira— 
hung, alsdann herkömmlichen Brantfchab und Ausfteuer, 
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Streitigkeiten über dergleichen Verhältniſſe entfcheider beim rheini: 
fhen Adel ein Schiedsgericht der Genoflenichaft, und zwar in Erman: 
gelung vertragsmäßiger oder antonomifcher Beſtimmungen, nach Biuis: 
Feier Recht und Herkommen. Mögen bei bezeichneten Verhältniſſen im 
merhin Mißbräuche möglich ſeyn; beffer dieſe, ats den weit größern 
Schaden, den ein nicht deutſches, dem Adel anfgedrungenes Recht, in 
feiner Auslegung und Anwendung anrichten kann. 


In kurzer flüchtiger Andentung iſt dieß das Erbrecht unferer deut: 
fhen Vorfahren in feiner jüngften Ausbildung, fowie es fich beim Adel 
erhalten hat, oder doch hergeſtellt wird. 


Das merkantiliſch induftrielle Fundament des Staatslebens findet 
in Deutfchland mit dem Entftehn der Städte feinen Anfang, uud mit 
ihrem Fortfchritt feine Ausbildung. Beweglichkeit alter Güter, Han: 
del und Wandel find feine Lebensquellen. Sobald fich irgend wo 
ftädeifhe Verhältniſſe gebildet hatten, wurde diefen bald das alte 
Stammgut hinderlih; ed verfhwand daher und wurde in perfünfichıs 
Eigenthum verwandelt, wodurd es beim Zode des Beſitzers als zu dei: 
fen Nachlaß gehörig, der Zerfplitterung und Verkäuflichkeit eben ſo 
unterlag, wie bei deffen Leben. Anſtatt des Witthums trat hier che: 
liche Gütergemeinfchaft ein; und anflatt der Autonomie über den Nad: 
Taf, flatt der Ausftener und des Brautſchatzes, — der Pflicherheit. 


Der Unterfchied beider Syfteme ift eine nothwendige Folge beider: 
feitiger Befchäftigungen. Der Landbau mit Viehzucht erfordert einen 
beftimmten, von climatifchen und örtlichen Verhältniſſen abhängenden 
Flähenraum. Durch endlofe Zerfplieterung des Bodens muß aber der 
Landbau mit der Viehzucht eben fo aufhören, als die Production des 
im civilifirten Buftande überall nicht zu entbehrenden Holzes; daher 
das untheilbare Stammgut beim deutſchen Landmanne, deſſen übrige erb— 
rechtliche Gewohnheiten nur nothwendige Folgen des erſten Grundſatzes 
der Untheilbarkeit ſind. Die Intereſſen der Induſtriellen find denen 
des Landmanns gerade zu entgegengeſetzt; aber wenn jene auch einer— 
feits eine Beweglichkeit und WVertheilbarkeit erfordern, fo kann die Ju: 
duſtrie doch andererfeits das rein fändliche Element wieder nicht entbehren; 
indem: fie hinfichtlich des Bezugs der wefenttichen Nahrungs- und Rob: 
foffe lediglich auf den Landmann hingewiefen. ift, welcher nur allein 
ſolche zu liefern vermag. 

So wie das Stammgut die allein nachhaltige Nahrungsquelle des 
laͤndlichen Lebens iſt, eben fo iſt ſchneller Umſatz der Waare die des 
merkantiliſch- induſtriellen; fließt oder. verfiegt die eine wie die ander? 
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Quelle mehr oder minder, fo gedeiht oder Fräufelt der eine oder ans 
dere Stand, Die Intereſſen beider Stände bedingen ſich alfo gegens 
feitig, und beide Theile haben ale Urfache, sich nicht in ihren Wurs 
jein zu befehden, fondern freundtichft die Hand zu reichen, — 


Der Eeinere Grundbefiser — der Bauer — iſt bereits vielfätrig 
duch eine irrig angewandte Gleichheitstheorie zu Grunde gerichter, 
In älteren Zeiten geſchah daflelbe durch ein Generaftfiren des römischen 
Rechts, und durch Ausdehnung der nur dem Induſtriellen gedeihlichen 
Principien von den Städten auf das Land; am Rhein aber zufegt durch 
die völlige Einführung der franzöfifchen Gefepgebung, welche den Un: 
terfhied zwifchen den ländlichen und induſtriellen Lebensquellen im We: 
jentlihen nicht kennt, die erfteren völlig überfehen, nur die legteren 
beachtet, und diefen den Landmann geopfert hat, Die Fremdherrlich— 
keit hatte decretirt: jeder Menfh fen ein Eitoyen, weiches Wort ei: 
gentlich einen Stadtbürger bezeichnet, fehr treffend aber den Geift der 
ftanzöfifhen Geſetzgebung bekundet, welche im Eitoyen das Normal 
maaß darſtellt, nach welchem ein jeder Bauer fo lange geneckt, gezerrt, 
gepreßt, gefihunden und gefhoren werden muß, bis er die Mormals 
gleihheit erlangt hat, und ihm die gleiche Brüderfappe übergeſtreift 
werden kann. Allein die Brüder bleiben ungleich, die Parifer Mode: 
fappe paßt immer nicht auf die deutfchen Köpfe, und defwegen wird 
es Scheereng und Schindend fein Ende, Echon mancher hat Haut 
ud Haare, Kopf und Kragen dabei im Stich gelaflen; aber der große, 
nimmer zu fättigende induftriele Magen nimme diefe Abfälle mie alter 
Behaglichkeit anf, und ift fortwährend ganz fabrifmäßig mit ihrer em— 
ſigen Verdanung befchäftigt. 


Der deutſche Adel ift zwar auch häufig durch folche Verkehrtheiten 
und Gewaltthaten um das Seinige gefommen, dem Refte des Adels 
iſt es indeſſen fo ziemlich gelungen, ſich feine rechtlichen Eigenthüm— 
lihfeiten — welche im Wefentlichen mit denen des Bauern hier gleich 
ind, und nur häufig anf ein größeres Befisthum fich beziehen — zu 
erhalten, Sp fange e8 aber der Induſtrie niche gelingt, dem Adel die 
Ueberzengung beizubringen, daß es für ihn weit angemeffener fen, feine 
lindfihen Intereſſen mit der Elle und Pfefferbüchſe zu vertauſchen, 
ſo lange der Adel alſo nicht Luſt bezeigt, Krämer zu werden, eben ſo 
lange möchte die Mühe, ihn zum Aufgeben ſeiner ländlichen Eigenthüm— 
lichkeiten zu veranlaſſen, vergeblich ſeyn. 


Der Staat aber iſt dabei intereſſirt, beide Elemente ſeines Lebens, 
ſonobl das ländliche, wir das induſtriell-merkantiliſche im paſſenden 
' 24 
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Gleichgewichte zu einander zu erhalten, beide geziemend zu beſchützen, 
nnd etwaige gegenſeitige Anmaaßungen und Befeindungen zu hemmen, 
Ueberdem iſt der Landmann, welcher ſich und ſeine Familie durch das 
Stammgut dem Vaterlande feſt verbunden hat, der eigentliche Staats: 
bürger; der Kaufmann, der Induſtrielle, welcher die Welt durchzieht, 
und nach Procenten da ſucht, wo ſie eben am häufigſten flüſſig ſind, ge— 
hört mehr der Welt im Ganzen, und iſt daher bei weitem nicht ſo 
ſehr mit dem Wohle und Wehe des ſpeciellen Vaterlandes verflochten, 
wie der Landmann. | 


Menn der rheinifche Adel bemüht war, feinen Nachfommen länd: 
lich deutſches Recht und Sitte zu fihern, fo that er nur feine Pflicht, 
imd will er im Allgemeinen dem Lande zu bewahren fuchen, was tes 
Landes ift, will er der Verfechter diefer Intereffen im Allgemeinen 
feyn, und ed alfo nah Kräften zu verhindern freben, daß der Lant: 
mann dem Bürger durch die Macht des Geldes Teibeigen werde, und 
dag mit dem Wohlftande auch alle Höhere Sntelligenz aus dem Stande 
der Landleute fhwinde, dann verdient der rheinifche Adel den Danf 
des Vaterlandes, und heute auch durchs Wort die Ritterwürde, welche 
er fich ehedem durchs Schwert gewann. 


Zum dritten Vorwurf. Ohne allen Zweifel fann ed nur die Ab: 
fiht des Geſetzgebers ſeyn, die Verhältniffe des Adels in der ganzen 
Monardhie nah einem allgemeinen Maaßſtabe zeitgemäß zu ordnen; 
eben das in Anfpruch genommene Princip der Gleichheit, welches auch 
der Adel für fih in Anſpruch nimmt, aber deſſen wahre Auslegung 
und Anwendung fordert, verlangt ein folches Verfahren. Gegenftände 
aber, welche die ganze Monarchie betreffen, können nirgend zum Be: 
reiche von Provinzialftänden gehören. Nur KReichsftänden, wo folde 
beftehen, würde hierüber eine geziemende Erörterung zuftehn können. 
Reihsftände find aber überhaupt nur da geeignet, wo fich wirkliche 
Stände im Volke gebildet haben, oder da hergeftelft find, wo fie durd 
irgend eine Gewaltthat vernichtet wurden; leuteres war nun am Rhein 
in Folge der franzöfifhen Ufurpation der Fall, und fomit ift die faı: 
deöherrlihe Beſtätigung der Rechtseigenthümlichkeiten des Adels nichts 
mehr und weniger als eine Rückgabe des unredlih vom deutſchen Erb: 
feinde entwendeten Guts, ein Fortfchritt der Gefeßgebung in der Er: 
fenntniß der beiden Staatsfundamente, und eine Sicherftellung eines 
Gliedes des ländlichen Fundaments. Wer daher fein dentfches Herz 
nicht verlor, und nicht der Meinung ift, die natürliche Sonderung 
der Menſchen bedürfe keiner Beachtung, die verfchiedenen Intereſſen 
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müßten nicht nach Ständen, fondern nur im Allgemeinen dur eine 
nach der Kopfzahl der Menfchen gewählte Anzahl von Bollsrepräfen: 
tanten fo vertreten werden, wie fie der Zufall gleichfam zufammenwär- 
fett; wer alfo einen gleihen Schup der beiden Stände in ihren Ver: 
gliederungen verlangt, und deren Gleichgewicht nicht dem Zufalle preise 
geben will, der kann die dem Adel erzeigte Gerechtigkeit nur mit Freude 
und Theilnahme erfahren haben, welches denn auch bei alten Verſtändi— 
gen des Rheinlandes wirktih der Fall ift. 


Zum vierten Vorwurf. Unter einer jeden Religionsform pflegen 
neben den Gläubigen fi) anch Zweifler mit der Zeit einzufinden. In 
der abendländifchen Kirche heißen feit der fogenaunten Reformation im 
Gegenſatze der Katholiken letztere Proteflanten, welche fich in einer 
Menge von Schattirungen bemerkbar mahen, dem Namen und der 
äußern Form nah aber in Preußen größtentheils unter dem Na— 
men evangelifche Chriften geeint worden find. — Der Glaube ift eine 
Angelegenheit, worum nur die eigene Perfon und Fein dritter ſich zu küm— 
mern hat, und es ift in der That fein vernünftiger Grund denkbar, 
weßhalb die verfchiedenen chriftlihen Glaubensverwandten nicht aufs 
frenndichafrlichfte mit einander leben und verkehren könnten. Es be- 
dürfte hiezu weiter nichts, als daß fie ſich rücjichtlich ihrer Religions: 
angelegenheiten nur gegenfeicig durchaus ungefchoren ließen; in Ges 
mäßheie der alten Reichs- und jegigen Bundesgefege aber follen fie 
dieß, umd Alte haben ein Recht vom Staatsoberhaupte gleihen Schuß 
für fich im Anfpruch zu nehmen. Meinen nun die einen Glaubensge— 
noffen aus irgend einem Grunde den Schub des Staats, und in deffen 
Ermangelung den des dentfchen Bundes begehren zu müffen; dann find 
die Landſtände geradezu das gefenlihe Organ, um Bitten, Wünfde 
und Bejchwerden höhern Orts anzubringen. Sollte daher bei den rhei— 
nischen Landtagswahlen eine ſich beſchwert fühlende Religionsparthei be: 
müht gewefen ſeyn, diefe Wahlen in ihrem Intereſſe zu lenken, und 
jomit den Beweis haben liefern wollen, daß ihre Meinung von den 
Mählern und der Maſſe des Volks gebilligt werde, dann würde dieß 
ganz in der Ordnung feyn. 


Es iſt num zwar nicht zu verfennen, daß feit den Kölner Ereigniß 
fh ein großes Mifbehagen nuter den Katholifen überhaupt bemerf- 
bar macht; allein eine eigentliche Oppofition derfelben gegen den 
Proteſtantismus ale foihen finder fih noch nirgend, und fomit auch 
nicht Seitens des Fathofifchen Adele, der hier überall nur diefelben In— 
tereilen wie feine Glanbeusbrüder jedweden Erandes hat, Katholiſcher 
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Seits ift die gewohnte Duldfamkeit gegen die Proteftanten nirgend 
auch da nicht, wo ihr Glauben der herrfchende ift, erfchüttere worden, 
und wenn Fragen aufgeworfen werden, 3. B.: 


„Wie kommt ed, daß in den fonft bloß Fatholifhen Landestheilen 
faft nur Proteftanten angeftellt werden‘? 


„Weshalb wird denn in jedem Städtchen, wo man vielleicht kaum 
zwanzig Proteftanten bis jest hineingeleitet hat, gleich eine proteftan- 
tifche Kirche gebaut und eine Pfarre aus Staatsfonds geftiftet; wäh: 
rend fo manche katholiſche Kirche und Pfarre Feine Unterftügung finder‘? 


„Bill man etwa deshalb bei gemifchten Ehen die Kinder im der 
Religion des Vaters erzogen wiffen, um aus den immer mehr eimwan: 
dernden proteftantifhen Männern, denen man allein die Aemter anver: 
traut, und fie dadurch heirachsfähig macht, mit den reichen Erbröd: 
tern des Landes, eine Art Stammheerde zu bilden, welche die Kathe: 
fifen allmählig verdrängen fol‘? 


„Iſt dieß der geheime Grund, weshalb man die Erzbifchöfe aus 
Kirchendienern zu Staatsdienern mahen, und denfelben flatt der Kir: 
hengefege Eabinersordres zur Befolgung geben will“ ? 


Wenn, jage ih, folhe und ähnliche Fragen aufgeworfen — 
aber nocd nicht zur Beruhigung der Katholiken beantwortet wurden — 
dann haben dieje nicht in einer Unduldſamkeit der Katholiten, fontern 
lediglich in dem, was die unglüclichen Kirchenwirren herbeigeführt, ihre 
Entftehung gefunden. MWahrlih das Vertrauen der Katholiken zu der 
Bilfigkeit der Proteftanten war fo blind, daß erft feit der Kölner Be: 
gebenheit dergleichen Fragen ziemlich allgemein unter den Katholiken 
geworden find, welches nirgend eine Intoleranz Fathofifher Seite, fon: 
dern nur die — jest freilich immer ftärfer hervortretende — Nothwen: 
digkeit beurfunder, den Nachtheilen einer vermutheren Intoleranz profe: 
ſtautiſcher Seits zuvorzufommen, und die weiteren Umgriffe derfelben 
unmöglich zu machen, 


Wenn num auch alle denkenden Katholifen die Stellung des Staats 
zur Kirche tief beklagen; fo verfennen fie doch nicht, daß die dadurd 
entflandenen rrungen den Weg bahnen müffen, um das Verhäaltniß 
des Staats zur Kirche, und umgekehrt, gründlich zu prüfen und dauernd 
feſtzuſtellen. Sie haben darum das Vertrauen nicht verloren, daß das 
endfiche Reſultat für die Kirche wie den Staat, welche beide, jene di: 
rect, diefer indireet, von und durch Gott find, heilfam ſeyn werde, 
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Zur fünften Anklage. „Alſo durch die Eirchliche Abfonderung des 
fathotifchen Adels kann die Zuneigung der übrigen Stände nicht wies 
der gewonnen werden, welche durch die bürgerliche Abfonderung verlds 
ren worden ift‘‘?! 


Aber Eatholifher Seits hat nirgend eine Abfonderung eines Stan: 
des von den übrigen Staatsanzehdrigen Start gefunden, und fomit auch 
nihe Seitens des Adels. Die beftehende kirchliche Ubfonderung war 
lediglich ein Werk der Proteftanten, und zwar fchon zur Zeit der Ne: 
formation. Seit diefer Periode befteht die Scheidung der Proteftanten 
und Katholiken, und Erftere haben ſich in eine Menge von Secten, 
Pieriften, Rationatiften und mit Waſſer begoffene Heiden — wie Leo 
fat —- abermals gefondert, die Katholiken aller Stände aber find eind 
geblieben, und bleiben eins vom Anfange bie zum Ende, und fomit 
fteht auch der Farhotifche Adel mit feinen Glaubensbrüdern ungetrennt 
in einer Linie. Auch hier find es nicht die Katholiken, weiche die reli— 
giöfe und die ihr nachfolgende politische Abfonderung im deutfchen Volke 
bejubeln — alle denkende Katholiken betrauern vielmehr das Geſchick des 
heitigen Reichs deutfcher Nation, und haben es immer betrauert; — 
der Jubel aber ift zu aller Zeit von Seite der Proteftanten ausgegane 
gen, und fie haben ihn bei ihren Neformationgfeften der Welt verkün— 
det, fchwerlich damit ein geeignetes Mittel vorkehrend, um die alte 
Ubfonderung zu befeitigen. 


Wenn es alfo mit der kirchlichen Abfonderung des katholiſchen Adels 
nichts auf ſich hat, fo verhäft es ſich mit der ſtaatsbürgerlichen ganz 
eben fo, indem — wie fchon vorher bemerkt wurde — der Adel feine 
Sonderumg oder Bevorzugung irgend einer Art, fondern nur den al- 
(en Ständen und ihren Abzweigungen gebührenden Schutz auch für ſich 
ſo in Anfpruch genommen hat, wie er als ein im Staatsleben begrüns 
detes Bedürfniß erforderlich ift. Vorrechte befise der Adel feine, und 
ift auch nicht im entfernteften gefonnen, deren je in irgend einer Art 
auf Koften feiner Mitſtaatsbürger zu begehren. | 


Im refigiöfen Leben wird der Adel — je nah dem Bekenntniß — 
mit den Glanbensgenoſſen vereint, zum gleichen Ziele ſtreben; und im 
Staate finden alle Stände uud Gonfeflionen ihre Einheit in gleicher 
Liebe zum dentfchen Vaterlande, deutſcher Redlichkeit und gegenfeitiger 
Duldſamkeit. — den verwelfchten Heuchler betrachten fie Bu als ei- 
nen Verworfenen und Ausgeftoßenen, 
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Es bleibt nun noch die Unterſuchung übrig, ob der Adel dennoch 
die Zuneigung der andern Stände, oder auch nur einer Klaſſe — wenn 
auch ans andern Gründen — wirklich verloren habe? 

Zur Zeit der erſten franzöſiſchen Revolution, als Königsmord und 
Kircheuſchändung republicaniſche Tugenden hießen, da entſtand auch eine 
Verbindung, welche die Complexe des ländlichen Grundeigenthums über— 
all zu zerſtören trachtete. Sie hatte den Grundſatz: daß wenn die ſo— 
cialen Verhältniſſe gründlich umgewandelt werden ſollten, man noth— 
wendig die Fundamente angreifen müſſe; das ländliche Leben, als das 
zäheſte, könne nur wirkſam vernichtet werden, nicht wenn man bloß 
die Perſonen verjage, man müſſe vielmehr die Gutscomplexe ſelbſt ver- 
nichten und ſomit deren Rückkehr in den Beſitz irgend einer Perſon un— 
möglich machen. Erſt wenn dieſes geſchehen ſey, hieß es, fände der 
Freiheitsbaum genügenden Platz, ſeine Wurzeln zu verbreiten, ſich in 
ſeiner Fülle zu entfalten, und jene köſtlichen Blüthen und Früchte zu 
liefern, welche die Menſchheit zu beglücken beſtimmt ſeyen. Die Ge— 
ſellſchaft aber, welche die Wohlfahrt des Menſchengeſchlechts durch Zer— 
trümmerung der Landgüter vorbereiten wollte, ward nun vom Inſtinct 
des Volkes, das ihre Gefährfichkeit erfannte, die ſchwarze Bande 
genannt. Den Ankauf von Landgütern, um fie nad Abrafirung Des 
Holzes im möglichft Eleine Parcellen wieder zu verfplittern, verfprach 
allzu veichlihen Gewiun, ald daß fih nicht bald Speculanten auf folche 
Geſchäfte in Menge hätten finden follen, und fo erhielt die Doctrin 
erſt Körper; und es entftand jene neue Induftrie, welhe, im Ruine 
der ländlichen Familien und des Kandbanes, ihren fündhaften Verdienft 
ſuchte, und befonders damals in Frankreich fand. 


Dem innern Gehalte nad zerfällt diefe Gefellfchaft in drei Klaf: 

fen, welde da find: 

1) ald Haupt jene oben bezeichneten theoretifhen Gleichheitsnarren 
mit der Schellenfappe und Zwanggjade, welche wie beſeſſen den 
Arrlichtern des Wahnes nachzujagen nicht ermüden, immer umd 
immer ſich beredend: es fey das Licht der Wahrheit; -- und da- 
durch die unverföhnlichen Feinde alles wahren Rechts und wirf: 
liher Freiheit werden; 

2) jene induftriellen Speculanten als Beifall wedelnder Bandenfchweif, 
Diefer Klaffe ift an dem Grundfage der Gleichheit, wie an allen 
Grundſätzen, nichts gelegen; das Wort it ihnen nur Mittel 
zum Zweck, ber da heißt: Geld und abermals Geld, und noch: 
mals Geld, und Alles durch die Macht des Geldes; und 
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3) als Nachtrab laufen hinter hex die Unklaren und Verworrenen, 
die Gedankenloſen und Bethörten. 


Auch in den Rheinlanden wüthete die fihwarze Bande während 
der Fremdherrichaft, und von Zeit zu Zeit gewinne ed immer wieder 
den Anfchein, ald wenn die Trümmer derfelben gleichſam gefpenfterartig 
ihren Spuck ernenern wollten, umd fich als verfappte Vorpoften jenes bdr 
fen Feindes bemerkbar machten, der ſtets mit füfternen Blicken nach den 
dentfchen Gauen fehielt, den Zeitpunkt erlauernd, diefelben von neuem 
zu unterjochen. 


Nur VPerfonen folhen Gelichters find es, welche and Wahnfinn, 
Dabfuht oder Irrthum ftets die Gleichheit preifen, deren richfige, na— 
türfiche Anwendung aber nicht wollen oder nicht Eennen. 


Sie find es, welche die franzöfifhe Geſetzgebung immer wieder 
aufs neue Lobhudeln, und zwar: nicht etwa des Guten wegen, das fie 
wirklich im fi hat, fondern um des Einträglichen willen, das fie 
bieret, weil der Schweif mit ihrer Hülfe beffer umd leichter auf das 
ländtiche Eigenthum fpeculiven, und mit dem Neide zugleich die Habs 
ſucht befriedigen kann; während das Haupt darin eine Brücke fieht, 
wieder zur alten Herrlichkeit zu gelangen; der Nachtrab aber, durch 
die fleten Vorfpiegelungen bethört, fort und fort wähnt, feine Wohls 
fahrt werde allein durch immer weiter gehende Zerfrümmerung geför— 
dert. Sie endlich find ed, die wieder ihrerfeitd ganz andern Abſichten 
willig ihre Larve leihen, hinter der fie, verfappt, den rheinifchen Adel 
anonym in den Öffentlihen Blättern anfeinden; weil er, indem er fein 
Eigenthum den gierigen Krallen jenes induftriellen Speculationsgeiſtes 
entzogen, damit der Ausführung ihres Planes abfoluter Beamtenherrs 
fhaft als eine große Hemmniß im Lichte fteht. 


Während aber alfo die fchwarze, und hinter ihr die gefchedte 
Bande emſig ihr Wefen treiben, läßt hinter ihnen das dumpfe Gemur⸗ 
mel eines dritten Geſpenſtes alſo ſich vernehmen: 


„Fort mit eurer Gleichheit! die in der That die gröbſte Un— 
gleihheit if. Das ſchöne Wort führtet ihr nur zu unſerer Be— 
thörung im Munde; euere gierigen Hände aber nahmen dad Geld 
und das Gut, wo es fih fand, und faft ein Jeder ift euch leib— 
eigen geworden. Nennt euch immerhin, wie ihr wollt, juste mi— 
lien und tiers partie, auch Staatsbürger oder Staatsbeamte, wenns 
beliebt; wir aber nennen euch Deuchler, Gleißner und Schalte: 
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tnechte, — und wirkliche Gteichheit verlangen wir, welche da iſt Ge— 
meinſchaft alles Beſitzes, und deshalb heraus mit dem Sünden: 
gelde ohne alles Federleſen“! 


Und wahrlich! beweist nur immerhin mit tiefſter Gelehrſamkeit, 
diefe Unstegung ſey nichts, weit fie überall im Widerfpruche mit der 
Narur des Menſchen in der ganzen Schöpfung ſteht; ihr habe nichts 
bewiefen, denn die unheimliche Stimme hat darin die Wahrheit ge: 
fprochen, daß die bisherige Anwendung des Grundfages der Gleichheit 
zur gröbften Ungleichheit geführt, indem fie das Ländliche Fundament 
der Speculation preis gegeben, und das Geld als den Induſtrie-Götzen 
hingeftelfe, den alle und ein jeder Fünftig anbeten ſollen. 


Trotz aller Demonftrationen, die Halt gebieten, frißt daher der 
Groll und Grimm immer tiefer ein, die vernommene Stimme erfchallt 
in immer weiteren Kreiſen; es entfteht ein Nadyfragen, ein Prüfen 
und ein Forfchen, der Banvdenfhweif wird darob ftugig, einige Schüch— 
ternheis läßt in Wedeln fich verfpüren. Das Haupt des Ungerhüms 
aber denke: fo ift es eben recht, ſchon zeige fich das Biel, nach dem 
wir ſteuern; nur immer fo weiter, alle gefelligen Fundamente jeder Art 
nur tiefer unterwühlt; aller Religion, ohne Ausnahme, nur Hohn ge: 
fprochen und den Untergang bereitet, unferem etwas zu voreiligen Nach— 
trabe aber das Maul noch einftweilen geftopfe. Alles wird fich ſchnell 
zum DBeften wenden, und rafhen Echrittes zum Ziele gehen. Fremde, 
nunverzagt zum Werke! Laßt euch wicht abfchreden noch ermübden. 
Echmeichelt immerhin den Fürften und den Königen noch zur Zeit, auf 
daß fie enh Einfluß und Aemter geben, und fomit durch die Gefepge: 
bung ferbft und immer wiederhofte Provocation den Weg uns ferner 
ebenen, Nur fort mit Unrecht und Gemwaltthat die Geifter allzumal 
entrüfter! — Der fchon erbleichende Deiligenfchein der Krone wird bald 
von felbft erlöfchen; dann aber ift es erft Zeit, fie hinunter zu dem 
übrigen Rococo zu werfen, und das foll uns das Zeichen feyn, daß 
wir nun auch unſer Reformationgfeft beginnen, und es mit Jubel m: 
ter den Trümmern aller Throne feiern. 


Halten wir nun noch fchließliche Umfrage, bei wen hat der rhei: 
niſche Adel die Zuneigung verforen? dann iſt die Antwort: bei 
Niemanden! denn die Zuneigung jener gutgefinnten Compagnie hat 
er niemalen befeffen, er Eonnte fie daher auch nicht verlieren; wer aber 
bon noch andern zahlveihen Feinden des Aders träume, ift fehr im 
Irrthum, ſelbſt die feindlichen Reſte des eingeimpften Giftes von anßen 
ber ſcheinen nur noch ſpärlich im Blute umher zu ſchleichen. 
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Ohne Unterbrechung befist der Adel die Geneigtheit des reblichen 
Bürgers und Bauers, beiden reicht er ehrlich und deutfch die Hände 
zum Pfande fteter Freundfchaft; feinen Feinden aber bieter er offen die 
Stimm, und eingedenf feiner Pflichten gegen Gott, König und Vater: 
fand wird er feft beharren anf der Bahn der Wahrheit und der deut: 
hen Volksthümlichkeit. — Der Allmächtige aber, welcher zur Mah— 
nung der Menfchen alle die Ungethüme, die jest die Welt durchfahren 
umd durchziehen, aus dem Sündenpfuhl anffteinen ließ, und ihnen die 
frevelharten Menfchen hingegeben, wird fie auch wieder auszutreiben und 
in die Finfterniß zurückzuweiſen wiflen, fobald ihre Sendung fih er: 
füllt und die Zwecke fich erreicht, um derentwillen fie losgekettet worden. 


Der Verfaſſer, welcher weder der Corporation des rheinifchen Adels 
angehört, noch in den Rheinlanden wohnt, hat in diefen Bemerfun: 
gen nur fein eigenes Urtheil fo niederfchreiben wollen, wie er es über 
Perfonen und Begebenheiten aufgefaßt hat. Dies fein Urtheil ruhe 
auf dem Grunde des Verlangens, daß Jedem, fo in Recht wie in Befig 
das Seine werde, und das Seine bleiben müffe, und darum erklärt es 
fi gegen Alle, die aus was immer für Gründen diefe Rechte und Bee 
ſißthümer zu confisciren oder zu nivelliven Gelüſte in fich verfpüren. 
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XXIX. 
Briefliche Mittheilungen 


aus dem Groſiherzogthum Pofen. 

Großherzogthum Pofen, den 25. Febr. Mit tiefbetrübtem 
Herzen ergreife ich die Feder, denn traurig iſt dad, was ich Ihnen 
mictheilen kann. inige ausländifche Blätter, unter ihnen auch die 
K. 8. 3. im Decemberhefte v. J. theilten und die Erklärung des 
Domprobftes Leo v. Przyluski gegen die Befchuldigungen, die ihm 
in vielen deutfchen Zeitungen mit Necht gemacht wurden, mit. Der 
Prälat verfihert auf feine Ehre, die über ihn ansgefprochenen Mei: 
nungen feyen irrehümfich und falfh. Lieber hätten wir gefehen, wenn 
er gefchwiegen hätte, denn wo Facta fprechen, da genügt zu ihrer Wi: 
derfegung nicht das bloße Wort. An Einiges nur, was genen den 
Prälaten fpriche, will ich erinnern. — In der Abwefenheit feines Ober: 
birten, ohne fogar den ehrwürdigen Official Brodziszewski um feine 
Meinung zu fragen, führte der Prälat proprio motu fo manches Neue 
in dem Gneſner Dome ein; beleidigte nicht nur die Geiftlichkeit, fon: 
dern alle Gläubigen dadurch, daß er den Kirchhof, auf welchem feit 
den äfteften Zeiten her die Geiftlihen Gneſens begraben wurden, der 
Stadt abtrat, damit an diefer heiligen Stätte ein Park angelegt wür: 
de. — Zurückgekehrt von Berlin ließ er fih, einer höhern Verfügung 
zufolge, aus der Kapitelkaſſe 500 Thl. als Remuneration für-die Reife 
nad Berlin und Eolberg auszahlen, da er doc Feineswegs als Abge: 
fandter des Kapitels hinreiste, fondern von dem Staatsminifter v. No: 
how dazu aufgefordert. Wir können, wenn es nöthig feyn follte, das 
Einfadungsfchreiben produciven; würden aber auch den Prälaten erſu— 
hen, der Welt die etwa vom Kapitel erhaltene Vollmacht vorzulegen. 
Nach feiner Rückkehr fchrieb er mit dem Domheren Palcyn einen de: 
muthsvollen Brief an den Oberpräfidenten Flottwell, in welchem gefagt 
wird, daß das Kapitel (mit diefen Namen nennen ſich die beiden Der: 
ren) bei der Einführung der Kirhentraner in der Kathedrafe fich ha: 
be mit dem Strome fortreißen laffen, ohne zu bedenken, 
was es thue. Nach diefem Schreiben führte der Prälat in dem 
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Gnefuer Dome am Nenjahrstage, auf eigene Veranlaſſung, die bis zu 
diefem Tage eingeftellte pompdje Mufit und das Glockengeläute ein, 
As aber die Didcefe nicht folgte, und dem Domkapitel derbe Vorwürfe 
machte, ward wiederum durch den überall mie den bitterften Vorwür— 
fen überhäuften Prälaten die Muſik abgefchaffe und das Glodengeläute 
beibehalten. Sein Benehmen auf feiner Probftei in Schrimm ift der 
ganzen Provinz befannt — und feit der Zeit feiner Erklärung, in wel 
er der Prälat mit einem Worte Altes widerlegen wollte, wohnt er 
ſtil und eingezogen auf feinem Gute, jede Zuſammenkunft mit Geiftlis 
hen und Laien meidend. Die Provinz weiß, was fie von ihm und feis 
nem Genoffen, dem Domherru Palcyn, zu halten hat. 

Wie betrübend die genannten Vorfälle find, fo erfrentich ift die 
Haltung und das Benehmen des niedern Clerus. Die von ihm nad 
Berlin im Juli v. J. gefendeten Depntirten reichten an Se. Majeftät 
den König die nachftehende Eingabe vom 20. Januar ein: 


Copia. 


Allerdurchlauchtigſter! 
Allergnädigſter König und Herr! 


Auf unſere allerunterthänigſten Geſuche vom 15. Juli und 23. Au⸗ 
guſt v. J hat der Staats- und dirigirende Miniſter der geiſtlichen An— 
gelegenheiten, Freiherr von Altenſtein, uns eröffnet, daß die von uns 
erflehte Rückkehr des Erzbiſchofs von Dunin nicht gewährt werden kön— 
ne, weil derſelbe die katholiſchen Vorſchriften mit der den Landesgeſe— 
ben gebührenden Achtung auszuüben unterlaſſen habe. Einen ähnlichen 
Befheid haben mehrere Decane ſammt der ihnen untergebenen Geiftz 
lichkeit unterm 10. Dec. v. J. auf ihre Immediat: Vorftellung erhal: 
ten, worin vornehmlich das Verhäftniß der gemifchten Ehen und die 
eigenmächtige Rückkehr des Erzbifchofes von Berlin nach Poſen hervor⸗ 
gehoben worden find. ' 

Da uns die in beiden abfchlägigen Befcheiden angeführten Gründe 
weder überzeugen noch befriedigen, fo fehen wir ung von der traurigen 
Lage unſrer geifklichen Angelegenheiten bedrüctt, nothgedrungen, in un: 
begrängtem Vertrauen auf Ew. Könige. Majeftät Iandesväterliche Huld 
und algepriefene Gerechtigkeitsliebe unfre alferunterthänigfte Vorſtel— 
ug zu den Stufen Ew. Könige. Majeftät erhabenen Thrones ehr: 
furchtsvoll niederzufegen. 

Nach der dogmatifhen, von allen Katholiten der ganzen Welt ver: 
ehrten Lehre der katholiſchen Kirche ift die Eatholifche Religion die wahr 


te, die alleinfeligmachende; denn fie allein befist alle Gnadenmittel, die 


— 
— — 
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zur Seligkeit führen. Die ganz natürliche Folge diefer Lehre ift ale, 
daß jeder gründfich unterrichtete Katholik ſich im Gewiſſen verpflictel 
fühlt, feinem Glanben bis zum Tode treu zu bleiben, auch feine Nach 
fommen in demfelben zu erziehen und zu bewahren. Thut er dieſes 
nicht, fo handelt er wider feinen Glauben, wider fein Gewiffen, wide 
den feiner Kirche ſchuldigen Gehorfam, wider fein und feiner Nachkom— 
menfchaft ewiges Seelenheil, begeht mithin eine vielfache, ſchwere Süns 
de. Die Eathotifche Kirche ald eifrige Bewahrerin ihrer wohlbegründe 
ten und wehlbewährten Lehren und Sapungen handelt daher ihrem We: 
fen ımd ihrem Geifte nad) ganz confequent, wenn fie, fürforglich dem 
Indifferentismus vorbeugend, gemifchte Ehen überhaupt nicht billige, 
aus unvermeidfichen Rücjichten aber, zumal in einer gemifchten Bevöl— 
ferung, wiewohl ungern und nur nochgedrungen zuläßt, jedoch nur un: 
ter der ausdrüdlichen Bedingung, wenn fämmeliche, ſolchen Ehen ent: 
fproffene Kinder fathotifch erzogen werden. Diefer Bedingung, von der 
diefe Kirche ohne Zerftörung ihres gefunden, fih vornehmlich in Wider: 
wärtigfeiten verjüngenden, kraftvollen Lebens nicht abgehen kann, liegt 
Feineswegd Intoleranz oder Profelytenmacherei zu Grunde, fondern 
pflihtmäßige Sorge für das Seelenheil ihrer Angehörigen, pflichtmäßige 
Wahrung des Gewiſſens des Fatholifchen Ehetheiles, und gewiffenhafte 
Aufrechthaftung des vollftändigen Beftandes ihrer Lehre, ihres derfel: 
ben angebornen LZebensprincipes, ohne welches fie allmählig erfpiriren 
würde. 

Die dem Weſen und dem Geiſte der katholiſchen Kirche entſpre— 
chende, und mit der Ehe als Sacrament unzertrennlich verbundene Bes 
dingung hat die Kirche ſtets feſtgehalten, und muß fie um fo mehr fell: 
haften in einer Zeit, wo der frivole Zeitgeift alle Religion und Rat: 
gioſität zu untergraben ftrebt, und fomit felbft die mächtigften Throne 
umzuſtürzen droht. Diefelbe Beringung haben alle Eoncilien, all: 
Synoden, wo gemifchte Ehen: zur Sprache kamen, endlich alte Päpfte 
ſtets und unabänderfich aufrecht erhaften, and neulich der jet regie— 
tende (2) Papft den rheinifchen Bifchöfen durch fein weltbefanntes Breve 
eingefehärft. Diefe Bedingung ift es, die auch der Erzbifchor von Di: 
nin in feinen vereinigten Didcefen keineswegs zwar nen eingeführt, wohl 
aber unverletzlich aufrecht zu erhalten anbefohlen hat, unter Strafen, 
die ihm Eraft feiner Machtvollkommenheit nnbeftreitbar zuftehen. Und 
diefes konute und mußte derfelbe thun, widrigenfalis er fein Amt, feine 
Pflicht, die ihm als Wächter der reinen Lehre feiner Kirche oblag, ver: 
Tegt, das Fundament der Einheit des Glaubens untergraben, und ſo— 
mie den abſcheulichſten Verrath an Gottes heifigfter Sache, mithin das 
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größte aller Verbrechen begangen haben würde. Da er diefed nicht gez 
tban, fo hat er feiner Pflicht genügt, fein Gewiſſen bewahrt und feiz 
ner Kirche die ſchuldige Trene, fo wie den pflichemäßigen Gehorfam 
een an den Tag- gelegt. Eine auf Religion und Religiofität, auf 
Weisheit und Gerechtigkeit bafirte Regierung kann feine Handlungs— 
weife nur billigen, und eine ſolche Regierung foll die unter Ew. Königl. 
Majeftät glorreihem Scepter ftebende feyn. Der Erzbifhof hat alſo 
ter Lehre feiner Kirche durchans gemäß gehandelt, er mußte und durfte 
um jo mehr handeln, ald er auch nicht im Entiernteften ahuden konn— 
te, dadurch den Majeftätsrechten feines Spuveraind nahe zu treten, 
zumal ihm wohl bekannt war, daf der obfchwebende Streit rein relis 
giöfer Natur fey, Ew. Königl. Majeftät die Eathotifhe Religion in 
ihrem vollen Beftande garantirt, und Alterhöhft Ihren Sonveraine: 
täts: Rechten durch die feierlichften Tractate allergunädigft zu entfagen 
geruht haben, damit fich diefe Religion als göttlihe Inſtitution 
frei und ungehindert in ımd auf ihrem Gebiete innerhalb der ihr dent: 
lih vorgezeichneten Gränzen, durch die das weltliche Gebiet auch nicht 
im mindeften verfegt wird, bewegen fünne, dürfe und müffe, weit fie 
mw alſo als katholiſche Religion beftehen kann, die in ihrem vollen 
Beftande, in ihrer Reinheit unverfehrt erhalten, die mächtigfte Stütze 
Ew. Königl. Majeftät erhabnen Thrones ift und bleiben wird, troß 
aller Widerwärtigkeiten, die fie zu beftehen hat. Der Erzbijchof ift 
der Kirche, der er angehört, treu geblieben, und in diefer Treue liegt 
die fiherfte Bürgfchaft feiner Treue für feinen höchftverehrten König 
amd Herrn. 

Zwar haben Ew. Königlihe Majeftät dem Erzbifchofe befohlen, 
Vorſchläge zu machen, wie die katholiſchen Worfchriften hinſichts der 
gemischten Ehen mit den Landesgefegen in Einklang zu bringen ſeyen; 
allein aus dem vorftehend ehrfurchtsvoll Vorgetragenen werden Allers 
höchſtdieſelben ſich allergnädigft zu überzeugen geruhen, daß derfelbe 
von den allgemein güftigen kirchlichen Gefenen abweichende Vorfchläge 
jun mahen außer Stande war, und wenn er fie auch gemacht haben 
würde, fo konnten diefelben ohne Sanction von Seiten des Oberhaup— 
ies der katholiſchen Kirhe nie in Kraft übergehen. Diefe Sauction 
aber fonnte nicht erfolgen, da daflelbe Oberhaupt ebenfalls an die zur 
wirdigen Empfangung eines Sacramentes unbedingt nothwendigen,. un: 
wandelbar feftftehenden, von der Kirche durch Eoncilienbefchtüffe bereits 
langſt ſanctionirten VBorfchriften gebunden ift, und fich darüber auch 
don far und weltkundig ausgefprochen hat. 

Die vom Erzbifchofe etwa gemachten, ohne legitime Sauction gar 
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in die Praris eingefhmuggelten VBorfchriften würden Sweifeldohne no 
weit größere Gonflicte, als der gegenwärtige iſt, hervorgerufen un 
herbeigeführt haben, weil dagegen fich die ganze Fatholifhe Welt a 
ponirt hätte. Und diefen Eonflicten hat der gefangene Erzbifchof dur 
feine bewiefene Standhaftigkeit zum allgemeinen Beften vorgebengt; i 
ja der jetzt fehwebende, Ew. Königlichen Majeftät Höchſtſelbſt gewi 
fehr betrübende Conflict nur allein dadurch entftanden, daß der ve 
florbene Erzbifchof von Köln, Graf von Spiegel, das papftliche Brei 
von 1850 alterirte. 

Alfo die Bedingung der katholiſchen Kindererziehung in gemifchte 
Ehen fteht feft, und kann ohne Zerſtörung des wefentlihen Beſtand 
theiles eines Sacramentes, ald die Ehe ift, eines nach dem Ausſpruch 
des Apofteld Paulus (Ephes. V. 52) großen Sacramentes, nicht aui 
gegeben werden. Diefe Bedingung kaun den Frieden unter den ver 
fchiedenen Bekenntniffen nur befeftigen und eben fo wenig ftören al 
Das wmofaifhe Gefen, welches den Juden die ehelihe Verbindung mi 
Ehriften verbieiet. Die von der Fatholifchen Kirche getrennten Glau 
bensgenoffen können fie gefhehen laflen, da diefelbe weder ihr Gewii 
fen, noch ihren Glauben lädirk, weil nah ihrer Glaubenslehre all 
Menfchen in jedwedem Glauben felig werden können, und die Ehe be 
ihnen nur als Civilcontract gilt. Auch liegt in diefer Bedingung kei 
neswegs eine vermeintliche Zurückſetzung; gefegt aber, fie läge darin, 
fo frägt es fich, was leichter zu dulden und zu ertragen jen, eine fchein: 
bare Iurücfesung oder eine thatfächlihe Verletzung des Glaubens und 
des Gewiſſens; jene tangirt nur die eitle Ehre, diefe aber das Höchſte, 
was dem Menfchen heilig if. So weit das Verhältniß der gemiſchter 
Ehen, weldes in dem und gewordenen abfchlägigen Befcheide hervor: 
gehoben worden ift. 

Der Staats: und bdirigirende Minifter der geiftfihen Angelegen: 
heiten hat ferner in feinem oben angeführten Befcheide von 10. De: 
zember v. 3. ald Grund der Gefangennehmung und Abführung des 
Erzbifhofs nach Colberg feine eigenmächtige Abreife von Berlin. nad 
Dofen angegeben; allein das Verlangen und die Sehnſucht nach feiner 
Deerde, fein hoher Beruf, fein Gewiſſen, welches ihm als Stimme 
Gottes galt, riefen ihn zu feiner Pflicht. Mußte er diefer Stimme 
nicht folgen? mußte er nicht Gott gehorchen, dem Könige aller Ki: 
nige, vor defien Majeftät alle Mächtigen der Erde ehrfurchtsvoll ihre 
Stirn beugen, und mit all ihrer irdischen Macht und Herrlichkeit in 
den Staub darniederfinfen? Er hat den Schritt gethan ans überwie— 
genden Gehorfam gegen Gott. Inu Ew. Königlichen Majeſtät gefühl: 
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vollem Herzen und vor Allem in Allerhöchſtdero religiöſem Sinne wird 
ſein Ungehorſam hinlängliche Entſchuldigung finden; deſſen halten wir 
ung vollkommen überzengt. — 

Eire! wir find verwaist, die Kirche ift in tiefe Trauer gehüllt, 
denn diefetbe fühlt fih famme ihren Angehörigen in der Perfon des 
Erzbifhores aufs tieffte, aufs empfindlichfte verwunder. Alle Firchlichen 
Angelegenheiten vom größten Intereſſe, alle olficia ordinis et juris- 
dietionis fiegen darnieder, beide Didcefen gerathen von Zeit zu Zeit 
in größere und immer größere Verwirrung und Unordnung zum größten 
Nachtheile ferbft des Staates; denn wo kann da Ordnung herrſchen 
in einer Familie, wo das Haupt der Familie fehle? Wir fehen daher 
um Erbarmung, um Gerechtigkeit, nm Freilaflung des nach unferer in: 
nigften Ueberzeugung ſchuldlos Gefangenen, deſſen Herz biutet, weil 
er fih eben fo fehr nah uns fehnt, wie wir uns nach ihm fehnen. 

Nur durch huldreiche Gewährung unferer ehrfurchtsvollen Bitte 
finnen alle Wunden geheilt, Beruhigung der Gemüther und Zufrieden: 
heit hergeftellt und herbeigeführt und Leid in Freude verwandelt wer- 
den, und Ew. Königlichen Majeftät werden dadurch den Foftbarften 
Juwel in die Königskrone fesen, die Allerhöchſtdero mit Ruhm be: 
hränztes Haupt ziert. 


Wir erfterben in tierfter Ehrfurcht 
Gnefen den 20. Januar 1840. 


An Ew. Königlihen Majeftät 
Seine Majeftät den König alferunterchänigft treu gehorfamfte 
zu Berfin. Die Deputirten der katholiſchen Geiſtlichkeit 


der Erzdiöcefe Gneſen und Pofen. 
gez. Sucharski. — Perzyuski. — Kuntaf. 


Unterm 8. Februar erfolgte vom Throne eine abſchlägige Antwort, 
welche, da ſie die katholiſchen Dogmata berührt, wiederum einer Be— 
richtignng bedurfte. Beide Documente werde ich mir erlauben, näch— 
ſtens vorzulegen. 

Alles nimmt indeſſen immer eine düſterere Geſtalt an; die Diſpen— 
ſe für die bevorſtehende Faſtenzeit ceſſirt, denn die beiden Officiale 
beſihen nicht die Macht, dieſelbe zu ertheilen. Das heilige Del, wel: 
ches am grünen Donnerſtage vom Erzbifchofe ſelbſt oder von einem ſei— 
ner Suffraganbiſchöfe mit feiner Erfaubniß geweiht wurde, wird eben: 
falls wegbleiben, und die nächſte Folge davon wird ſeyn, daß die Ad— 
niniſtration der feierlichen Taufe und der heiligen Oehlung 
Nr die Gläubigen aufhören wird, weil wenigftens bei der letzteren die 
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materia sacramenti fehlt. — Auf eine ſolche Weife wird die Kluft 
zwiichen Kirche und Staat immer tiefer und bedeutender, Wir müßten 
verzweifeln, wenn uns die Worte Gefn: „Sch werde ſtets bei euch 
bleiben,“ und der Ausipruch des Apoſtels (Jac. I. 2, 5.), der ung 
zuruft: „haltet es für die größte Gnade, wenn mancherlei Leiden euch 
treffen, denn ihr willer, daß die Prüfung eures Glaubens Geduld wir: 
fet, die Geduld wird ſchon das Werk vollenden,‘ nicht tröfteten. 


Großherzogthum Pofen, den 1. Jäner 1840. In dem Tpeile 
der Pofner Didcefe, welcher zu Oftpreußen gehört, haben die Landräche 
an einzelne Pfarrer nachſtehende Verfügung erlaffen. Viele der Seel: 
forger haben fchon bedeutende Strafen gezahlt, dennod; ift die Kirchen: 
trauer nicht eingeftellt worden. Hier die Verfügung des Landrachs zu 
Deutfch - Erone: 


Abſchrift. 

Nach einer von dem königlichen Miniſterio gemachten Mittheilung 
haben Seine Majeſtät der König zu befehlen geruht: 

„Daß die in den zum Erzbisthum Poſen gehörigen Kirchen be: 
gonnene Einftellung des Glodengeläutes und Orgelfpiels als ein 
auf Beunruhigung der Gemüther abzielendes Unternehmen, es 
mag von den geiftlichen Obern verordnet feyn oder nicht, ferner: 
hin nicht mehr flattfinden darf.“ 

Seitens des Herrn Oberpräfidenten v. Schön Ercellenz bin ich 
daher beauftragt, zur Bekämpfung diefes Unfugs zuerft den Weg 
gütficher Belehrung einzufhlagen; wenn diefer Weg jedoch nicht zum 
Ziele führen follte, die Deren Pfarrer unter Androhung einer Ordnungs— 
firafe von 5 Rthl. zur Derftellung des Orgelſpiels und Geläutes beim 
Öffentlichen Gottesdienfte anzuhalten, und im Falle eines fortdaueruden 
Ungehorfams mein Mandat bis zu 100 Rthl. Strafe zu wiederhofen. 
Indem ih Ew. Hochwürden von der obigen höchften Beftimmung, welche 
ih Ihnen wörtlich mitgetheilt habe, ergebenft in Kenntniß ſetze, erfuce 
ih Sie, mir binnen 8 Tagen anzuzeigen, ob Sie bei dem Gottesdienite 
ſowohl das Glockengeläute, als die Kirchenmuſik und das Orgelſpiel 
vollftändig wieder hergeftelft haben, widrigenfallg ich meiner Pflicht ge: 
mäß die zuerft beftimmte Strafe von 5 Rthlr. fofort von Ihnen durd 
ſtrenge Erecution einziehen und ohne weitere Nachficht damit zur Höhe 
von 100 Rthl. fortfahren werde, 

Deutſcherone den. 28. November 1850. 

Der Königliche Landrath 
v, Zychlinsti. 


XXX, 


Der abfolute Staat und die Schule. 
Erfter Artikel. 


Wenn ein Menfch zur Welt geboren wird, fo hat er, nad) 
der weifen Anordnung des Echöpfers, vom erften Augenblicke 
jeines Dafepns an, zwei Erzieher. Da diefe Einrichtung von 
Gott herrührt, ift fie allgemein und nothwendig, und zwar 
dergeitalt, daß kein Sterblicher gezeugt werden Fann, es fey 
denn durch die Vereinigung zweier erwachfenen Menfchen ver- 


ſchiedenen Gefchlechts, die gleihbfam ale moralijche Bürgen , 


für die Fünftige Erhaltung und Erziehung des Weſens dajtes 


ben, dem fie das Leben gaben. Als wahrhaft naturredts 


ih gilt Diefe Anordnung für Hohe und Niedere, für Urme 


und Meiche, ohne Unterfchied, weder des Volkes, noch des 


Zeitafters, noch. felbft der Religion. 

- Diejenigen alfo, welde das erſte Recht ab die erſte 
licht zur Erziehung haben, die beiden Lehrer und Erzieher, 
welhe Gott dem Kinde gegeben hat, find die Eltern. Ges 
gen diefe Sendung, gegen dieſen Beruf ift nichts einzuwen— 
dan. — In der That gelangt durdy die Eltern nicht bloß das 
leiblihe Leben und mit der Muttermilch die erite, im Körper 
der Gebärerin bereitete Nahrung an das Kind, fondern durch 
eine Eltern empfängt daffelbe jenes geiftige Fluidum, im wel 
hem alle Ideen, alle Kunde von Gott und der Welt, alle 
Kenntniß von iedifchen und himmliſchen Dingen, alle Iradi: 
tonen-unfers Gefchlechts liegen, und ohne welches der Menſch 
ih vom Thiere nur durch die Geftalt unterfcheiden würde. — 
Dieß ift die Sprache, — und die Erziehungsanftalt, in, der 
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fie gelehrt wird, ift die ältefte Gefellfchaft, welche Gott felbit 
gegründet hat, ijt die Familie. 

Sott hat aber dem Menſchen, der ohne fein Dazurhun 
nat und bülflos an das Ufer des Lebens geworfen wird, 
außer der leiblichen, zugleich nocd eine andere Mutter gege- 
ben, die von feiner Geburt an liebevoll die Arme nach ihm 
ausbreitet. — Durch die natürliche. Geburt und Familie wird 
der Menjch Mitglied unfers Geſchlechts, durch die Wiederge- 
burt der Taufe und die Kirche wird er ein Senoffe des himm— 
Iifchen Meiches derer, die der Eohn Gottes von dem Fluche 
erlöst hat, der auf dem Gefchlechte liegt. — Die Kirche bat 
ebenfalls eine göttliche Miſſion zur Erziehung. — Ghrijtus 
der Herr fpricht zu feinen Sendboten: Gehet bin in alle 
Welt und lehret. Und als die Eltern ihm ihre Kinder 
brachten und die Jünger fie wegwiefen, befahl der Heiland 
der Welt: daß man die Kleinen zu ihm Fommen laffe und ib: 
nen nicht webre. 

Die beiden urfprünglichen Gewalten alfo, in deren Händen 
alle wahre Volkserziehung liegt, und Fraft natürlicher, göttlicher 
Anordnung liegen muß, find: die Familie, welche die Kin: 
der, und die Kirche, welde die Kinder und die Eltern er: 
zieht. Und fo iſt es in der That bei allen hriftlichen Völkern 
gehalten worden. Wer in diefes von Gott verliebene Amt 
diefer beiden Gewalten durch unbefugten, vwiderrechtlichen 
Zwang, durch despotifihe Hemmung eingreift, ftört und ver: 
wirrt die Ordnung der Natur. Die Folgen diefes, wie jedes 
andern naturwidrigen Beginnend, fallen dann über Fur; oder 
lang auf fein eignes Haupt zurüc. 

Aus demfelben Grunde, aus welhem die Störung, Die 
Verwirrung, die Behinderung, der gewaltthätige Zwang un— 
gerecht und verderblich ift, aus demfelben Grunde tft die Be- 
förderung, bülfreiche Unterftügung der natürlichen und gött— 
lihen Ordnung der Natur ein Gott wohlgefälliges Werf. — 
Zunächſt alfo fühlt, wo eine Mehrheit von Familien vorban: 
‚ den ift, bei denen daffelbe Bebürfniß pbwaltet, die Natur der 
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Sache auf eine gemeinfchaftlihe Erziehung; die Gemeinde 
wird eine Gemeindeſchule anlegen, der fomit ein Theil des 
Geſchäfts übertragen wird, welches urfprünglich den einzelnen 
Familien obliegt, und welches die Eltern, durch anderweitige 
Berufs und Nahrungsforgen verhindert, nicht felbft verriche 
ten wollen oder, aus Mangel eigner Fähigkeit, nicht verrich- 
ten können. — Sit nun die Gemeinde eine chriftliche, fo wird 
dadurch von felbit die Echule in die nächfte und unmittelbarfte 
Beziehung zur Kirche geftellt. Ja, es ijt der naturgemäße, 
‚und nach Ausweis der Erfahrung auch der gewöhnliche Weg, 


daß die Etiftung und Errichtung der Schule von der Kirche = 


ausgeht, dap fie ſomit ſchon von ihrem Entftehen an Pfarr: 
ſchule ift, wodurd ihre Leitung und Beauffihtigung kraft 
der einfachen Natur der Sache in den Händen der Kirche 
liegt. Ein dur weltliche Gewalt geübter Zwang zur Benu: 
gung diefer Schulen fand, vor der Gründung des Glaubens 
an den omnipotenten Staat, überall nicht Statt. Nur konnte 
und mußte die Kirche jedem, der nicht in den Grundiwahr: 
heiten des Chriſtenthums unterwiefen war, die Iheilnahme 
an ihren geiftlichen Wohltbaten verweigern, wodurd fie einen 
indirecten Zwang zur Theilnahme an der Chriftenlehre übte. 
Im Uebrigen war die Echule eine Wohlthat, an der Jeder, 
der konnte, feine Rinder Theil nehmen ließ. Dieß galt al: 
lerdings als moralifche Pflicht, und diefe einzufchärfen lag der 
Kirhe ob, außerdem übte die Sitte in diefer. Hinficht nicht 
minder über jeden Einzelnen ihr Recht. 

Die höhere Erziehung, — gefchehe fie in gelehrien 
Schulen, oder in Inſtituten, wo für einzelne Zweige der 
Kunft, der Wilfenfchaft, der Gemwerbsthätigkeit befonderer Une 
terricht ertheilt wird, oder endlich in foldhen großen, wiſſen— 
fhaftlidhen Unftalten, welche das gefammte Gebiet alles menfch- 
lihen Willens und Könnens umfaffen follen (Univerfitäten), — 
diefe höhere Erziehung kann auf mannigfache Weife vor fich 
gehen. — Guropa hat Zeiten erlebt, wo Alles, was heute im 
Felde der höhern wiffenfchaftlihen Erziehung von Staats 
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wegen geſchieht, faft gänzlich entweder ein Werf der Kirche 
oder reine Privatfahe war, jeder alfo, der etwas wußte, 


es an den mittheilte, der etwas lernen wollte. — Wenn ein: 


zelne Fürften feit dem Wiederaufleben der Wilfenfchaften, zu= 


— naͤchſt um fi) rechtsgelehrte Beamte erziehen zu laffen, Uni: 


? 


E 
{ 
>) 
6 


—— 
= 


— 
= 


der Familie in die naturgemäßen Schranken gewiefen. 


l 


weltlichen Gewalt gegenüber, frei und nur von Geiten der 


verfitäten gründeten, fo gaben fte freilich die äußern Mittel 
dazu her. Aber fie boten die nftitute, welche fie auf diefe 
Weſſe fchufen, der Welt an; wie dieß auch jedem Privat: 
mann freigeftanden hätte. — Cie übten nad) feiner Richtung 
bin einen Zwang aus, weder indem fie direct oder indirect, 
durch Univerfitätsbann und dergleichen Mittel von fpäterer 
Erfindung, ihre Unterthbanen zum Beſuche gemwiffer Anſtalten 
nöthigten oder auf die Landesfchulen befhränkten, noch indem 
fie das, was auf diefen Anftalten gelehrt, und wie es gelehrt 
werden follte, durch ihre Geſetze vorzufchreiben fuchten. Dieß 
blieb den Männern vom Fady überlaffen, von denen man 
vorausfegte, daß fie, was ihr Amt und Lebensberuf fey, am 
beften verftehen müßten. — Daß aber nicht auf diefem Wege 
das höhere, geiftige Leben der Nation in unbeilbare 3er: 
rüttung und WUnarchie verfalle, darüber wachte die Kirche. 
Wenn diefe der Pflege der Wilfenfihaften nah unten bin 
freien Epielraum ließ, fo zog fie auf der andern Eeite durd) 
Seftftellung des Dogma's die Gränze, welche die höchſten und 
heiligften Güter der Gefelfchaft gegen die Frevel des Einzel: 
nen fchirmte. 

Eomit war alfo der Unterricht und die Erziehung, der 


Kirhe, als der großen Lehrerin des Menfchengefchlehts und 


Diefem Spfteme nun hat fich in den letzten drei Jahr— 
hunderten ein anderes gegenüber geftelt. Urjprünglich ward 
jene alte Freiheit durch den Proteftantismus geftört und auf: 
gehoben. Wo der Irrthum nicht durch Aufruhr von unten 
herauf Boden. gewann, fondern durch den Zwang der weltli: 
hen Gewalt den widerfirebenden Unterthbanen aufgedrumngen 
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ward, da mußte die Macht, welche die meue Kirche gründete, 


auch Sorge tragen, daß die Staatsfihöpfung durch die Schule 
erhalten und fortgepflanzt werde. Die Schule in proteflantis 


fhen Kändern wurde Staatsfahe, — weil der Proteftantiee ·)p 


mus. felbft Staatsfahe war. Der Grundfag der heutigen 
Staatserziehung: daß jeder Menſch von Regierungsmegen dazu 
angehalten werden müffe, mindeftens lefen zu können, ift 
ftilfchweigend aus dem Princip hervorgewachfen, daß Jeder 
fih feine Neligion aus einem gewiffen Buche abzuziehen babe, 
welches feiner Forfhung bingegeben ward. 

Hat die Etaatsgewalt die Volfsfchule anfangs nur als 
ein Mittel zur Ausbreitung und Befeſtigung des Proteftans 
tismus benugt, fo ward fie feit der Aufklärungsperiode uns 
mittelbar als ein Werkzeug zur Abrichtung des Volkes für 
die Staatszwecke gehandhabt, und befonders in Eatholifchen 
Ländern, die von der Seuche der falſchen Grundfäge befals 
len waren, als Mauerbrecher gegen die Kirche in Bewegung 
geſetzt. Won diefer Zeit an datirt der eigentliche Schul: 
zwang, d. h. die gewaltfame Unterwerfung der Menfchen- 
Iinder unter die mannigfach wechfelnden Methoden, als unter 
eben fo viele Experimente, welche gelehrte und ſchulkluge Pä— 
dagogen mit den Völkern anzuftelen für gut fanden. — Der, 
Menfch, fo lautete die neue Lehre, gehöre dem Staate von 
Kindesbeinen an. Könne er für den Staatszweck zur Con« 
feription herbeigezogen werden, warum nicht auch fchon von 
jarter Jugend an für die Staatszwede erzogen? Daher Aus: 
ſchliegßung der Kirche, wenn der Geiftlichkeit nicht etwa gar 
jugemuthet ward, der aufgeflärten Gtaatserziehung als Dies 
nendes Werkzeug die Hand zu bieten; eben fo Ausſchließung 
der Familie, durch gebieterifchen Polizeizwang und Werbot 
aller andern, als der von Staatswegen vorgefihriebenen Lehre; 
daher endlich Nöthigung der Eltern, ihre eignen Kinder, fo: 
bald fie der Hülfe der Mutter entbehren Eönnen, zur Staats: 
ſchule abzuliefern. Harte Polizeiftrafen follen dazu dienen, 
das Mißtrauen der DBedenklicheren zu befiegen, und jeden 
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Zweifel an der Rechtmäßigkeit des von Staatswegen gemadhs 
ten Anfpruches auf das Fleifch und Blut der Unterthanen 
im Keime zu erflicfen. | 
Wir Fönnten auf bie Frage: was die von ber Kirde und 
der Familie losgefchälte, recht eigentlich außerhalb der Nation 
jtehende Volksſchule geleiftet habe, und was fie zu leiften im 
Stande fey? mit manchen intereffanten Thatſachen antworten, 
Für diefes Mal begnügen wir und, einen andern Gewähre: 
mann fprechen zu laffen. Es ift ein Schullehrer, der eine 
— paͤdagogiſche Reiſe durch dreißig Dorffchulen der Mark Brans 
denburg machte. Obwohl diefes Land, in welchem Fraft der 
— dort herrfchenden Intelligenz ungemein viel docirt und era= 
minirt- wird, an der Spitze der Cultur des Zeitalters fteht, 
pie man und fo häufig verfichert, fo würde dennoch jeder ir: 
ren, der etwa glaubte, daß bier von einer nur in Preußen 
— anzutreffenden Particularität die Mede fen. Die Moral diefer 
Gefchichte Fann männiglich fich zu Herzen nehmen. 
„Ich benutte die mir vergönnte Zeit dazu, etwa 50 bis 
40 Fragen über biblifhe Gefchichte an die Kinder zu richten. 
Sn der erften Abtheilung fragte ich unter andern, ob die 
>, Kinder fhon die Namen Saul oder David, Kain und Abel 
gehört hatten? Jedes einzelne Kind antwortete: Nein. War 
rum wir Weihnachten feiern, wußte Fein Kind. Wie viel 
”- Evangelien ftehen im neuen Teftament? Nur ein Kind gab 
eine Antwort und fagte: zwei. Andere Antworten Fonnte ic 
—— nicht befommen. Die Kinder der. zweiten Abtheilung murden 
einzeln gefragt: Mein Kind, bat dir ſchon Jemand etwas 
von Jeſus Ehriftus erzählt? weißt du, wer das gewefen ijt? 
und jeder einzelne Gefragte antwortete: Ne! Seyd ihr aud 
riftlihe Kinder? Und fie antworteten im Chor: Me! Das, 
was ich hörte, als der College felbft hereintrat und nach den 
nöthigen Begrüßungen weiter lehrte, war im Feinem Gegen: 
ftande der Art, den erhaltenen ungünftigen Eindruck nur ir 
gend zu verwiſchen.“ 
„Nicht felten, wenn ich nach der Geburt oder den Lei 
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den Ehrifti fragte, hieß es: das wird nächſten Winter dran 
Iommen. Wollte ih nun von Abraham hören, fo ging dies 
auch nicht, weil es im vorigen Winter dagewefen fey. „Wo 
fteben Eie aber jegt ?« In diefem Winter werde ich die bib— 
lihe Gefchihte von den Königen bis auf Chriſti Geburt 
turhnehmen. Es ſchien mir da immer, als wenn man ugs 
ter den biblifhen Erzählungen eine folhe Auswahl treffen 
follte, daß jedes Jahr ihr ganzer Kreis abliefe, und als ob 
wenigftens, wie ja auch im bürgerlihen Jahre die Eonne 
ihre ganze Bahn vollendet, fo auch Ehrijtus, die Sonne des 
Kirhenjahres, von der Geburt bie zur Himmelfahrt in allen 
ihren Höben, Jahr aus Jahr ein in den Gefichtekreis der 
Kinder treten follte.“ 

„Faſt überall fand ich noch die gewiß mit Mecht bes 
kämpfte Weife, daß man Geſchichte und Lehre des Chriſten— 
thums auseinander reißt und gefondert lehrt, in zweien Etuns 
den das Fine und in zwei anderen das Andere, fo logiſch 
auseinander gehalten, daß Feine Spur eines- inneren oder 
äußeren Zufammenhanges zu erkennen ift. Chriftus hat nicht 
bloß die Liebe gelehrt, fondern er hat auch ale die Liebe ge— 
lebt. Die ewige Liebe hat Leib und Leben in ihm, alſo, daf 
auh ein Kind fie mit Händen greifen mag. Unſer Pfarrer 


—— 


fagte neulich: alle Worte Chrifti find gefprocene Thaten, 


und feine Ihaten und Leiden find verkörperte thatfächliche 


Worte, in Beifpiel, Leben und Wefen überfegte Lehren. 


Für unfer Einen ift das freilicd etwas hoch gegeben, es denkt 
ih aber doch etwas dabei, und man merkt es mwenigftens, 
dag man im Chriſtenthume Geſchichte und Lehre geben folle, 
„nicht neben einander, fondern ineinander, innerlich verbun- 
den und auf einander bezogen.“ „Sch habe Schulen gefunden, 
wo die Kinder mit den Namen der biblifchen Perfonen wohl 
befannt waren; im einigen fehr wenigen konnten fie fo: 
gar biblifhe Hiftorien felbftftändig und im Zufammenhange 
erzählen (wiewohl fie ſich dann ftets dabei allzu fFlavifch an 
die Worte der Schrift hielten, und nicht producirten, fondern 
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tecitirten); in anderen und den meiften antworteten fie in 
Namen und Zahlen dem wortreichen Kehrer, wenn ihnen die— 
fer in langen Zwifchenräumen der eigenen wohlgeſetzten Rede 
Zeit verftattete, auch einige articulirte Töne von ſich zu ge— 
ben; aber wie felten hatıen fie es begriffen, daß alle die Ge— 
[dichten des Paradiefes und der Echrift überhaupt fih in 
dem eigenen Herzen, in Schule und Haus täglich von neuem 
ereignen. Die biblifhen Erzählungen find die rechten Tages— 
gefchichten, die Schrift ift ein Epiegel, mo jedes Kind ſchon 
fein Portrait kann finden, gerade und feitwärts, hinter allen 
Raͤndern ſchaut's hervor. Es zeigt dem Kinde fchon nicht 
bloß feine, gegenwärtige Herzensgeftalt, fondern läßt es fchon 
voraus fihauen, wie es ald Güngling, Mann und Greig, 
wie es jenfeits des Grabes befchaffen feyn wird.“ — 

„Ich Fam in's Dorf und ſuchte die Schule. Zu meinem 
Glücke fand ich im derfelben einen trefflihen Mann als Leh— 
rer wirffam. Auf einem Seminare war er nidht ge 
bildet, ich will auch nicht fagen, daß feine Leiftungen im 
Unterrichte ausgezeichnet gemwefen wären. Mein, da blieb 
Manches zu wünfhen. Der Lehrer fprach nicht einmal rich: 
fig deutfch, obwohl ich das auch bei gewefenen Geminarijten, 
folhen zumal, die in einem halbjährigen oder anderthalbjäh— 
rigen Eurfus zu Lichtern der Welt gebildet waren, nicht fel: 
ten angetroffen habe. Der Mann redete in Ton und Aus— 
fprache und in der Gonftruction felbft ganz aus dem Munde 
feines Dorfes. Und man Fann fragen, ob das wirffich fo 
fehr zu tadeln, und nicht mit gewiffen Einfchränfungen viel: 
mehr fogar zu empfehlen fey. Wenigftens dus liegt heile da, 
daß es vorzüglicher ift, als jenes allzu gewählte Epreden, 
weldyes man an manchen jüngeren Lehrern bemerkt, wo man 
ftatt Faulheit nur Unfleiß hört, wo alle Worte fo richtig aus— 
gefprochen werden, daß fie ein ehrlicher Menſch Kaum mieder 
erkennt, und wo der Eprechende zum Gefpött der Kinder 
ftets auf Stelzen einhergeht, ſteif und gerade, wie der Storch 
im Graſe. — Aber der ganze Eindruck, den die Schule 
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machte, war ein Webaulicher. Ueberal Nettigkeit und Mein: 
ihkeit, felbft an den Händen, fogar in den Obren der Kin 
der. In dem Lehrer und den Kindern Befcheidenheit, Ans 
ipruchlofigkeit und Andacht. Die Liebe hielt die Disciplin, 
die Kiebe, welche ein Disciplinarius ift, der Geduld und 
Odem nicht verliert, der ohne Stock und Ruthe, ohne Auf 
daſſer und Gehülfen, ohne Sittenklaffen und Eünderjournal, 
bloß durch die Gewohnheit der Ordnung und dur die Macht 
des gegenfeitigen Wohlgefallens fertig wird. Es war ein 
Mann; der durch Einn und Leben mehr unterweist als durch 
Uebung und Lehre; du Eonnteft es bier inne werden, mie ed 
an einem Echullehrer beffer-ift, treu feyn und fromm, und 
geitlih arm, als Eundig und gefickt, aber gemüthlos. Es 
war eine Schule, wie eine Familie feyn fol. Gh babe 
ſeitdem nad einer folhen überall vergebens ge 
ſucht.“ 

„Unterwegs geſellte ſich bald zu mir ein Bauernburſch 
ans dem Dorfe, welches das nächfte Ziel meiner heutigen 
Wallfahrt war, fiebzehnjährig, braun, vol und fräftig. Es 
war ein frifcher, faft Falter Morgen, er aber ging in bloßen 
Füßen. Die Etiefeln ritten über dem Stocke, den er über 
der Schulter trug. Die Herrn Prediger gewöhnen fi) das 
Predigen, wie Lehrer das Dociren und Sraminiren an. Mein 
Begleiter erzählte, er fey in feiner Kindheit nach einander 
in zwei verfchiedene Dorffchulen gegangen, habe höchſtens 
wöchentlich nur einen Tag gefehlt, und immer gut gelernt. 
Jeht befommt er jährlich 7 Thaler Lohn. Als ich ihn fragte, 
Wie viel das vierteljährig ausmache, befchäftigte uns die Lö: 
jung diefer Aufgabe die nächſte halbe Stunde. Ich offen: 
barte ihm, wie ein Jahr vier Vierteljahre habe, half ihm fo 
und fo auf die Epur, lehrte ihn mit der Theilung erft eines 
Ihalers anfangen u. f. w. Alles vergebens; das Erempel 
blieb ungelögt«“. *) 





*) Diefes Beifpiel beweist, bis zu welchen Grade der Verdummung 
der willenfhaftlih und methodiſch getriebene Volksunterricht un: 
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„Mein Freund, mit deinem Rechnen iſbs nicht weit her“! 

„Pflügen und Drefhen Fann ich freilich beſſer“. 

„Als er die Erzählungen von Ehrifti Geburt nicht mußte, 
und ich ihn fragte: habt hr fie denn nicht im Evangelium 
Luca gelefen, antwortete er: „Nein, wir find bloß bis in 
Mofen gelommen.“ 

Der Meifende: „Wie viel Evangelien ftehen denn im 
neuen Teſtament?“ 

Er: „Se nun, fünf und zwanzig.“ 

„Du Slücliher, da Fannft du mir wohl ein Paar ab: 
laffen, ich hätte aucdy gern mehr als vier. Nun Junge, au 
wen glaubft du denn eigentlich ?« 

„Un wen werd ih denn eigenilih glaubem? 
An den König von Preußen.“* — — — 

„In der biblifchen Gefchichte, worin ich mir felbft einige 
Fragen zu erlauben bat, duldete es mein College nicht, daß 
die Kinder eine Antwort gaben, die er ihnen nicht laut und 
deutlich zugeraunt hatte. Als ich fragte, unter welchem Volke 

Moſes geboren wäre, antwortete der Lehrer: unter den Hei: 

— den. Zu welchem Volke gehörte er alfo? Antwort des Leb: 
rers durch die Echüler: „zu den Heiden.“ Warum legte mat 
— ihn denn auf das Meer? (denn anders litt es der Amtsbru— 
der nicht). Antwort wie vorher: „Weil der König Herodes 

alle einjährigen Kinder todt machen wollte.“ „Warum wollte 

er denn das?“ Antwort des Lehrers durch die Echüler: „Weil 


ferer Zeit die untern Klaffen hinunterdrücken könne. Der Bauer 
wird feines gefunden Mutterwiges beraubt, ohne daß der An: 
flug von Buchftabenweisheit, den er dafür erhält, fo weit ginge 
daß er ihm, wie manchen Gelehrten, als eine Art Erſatz fit 
die eingebüßte Naturkraft dienen Eöunte. 

Diefe Antwort verfteht nur, wer den Einfluß kennt, den di 
Union auf die unsern Klaffen in Preußen übt. — Die Verein: 
gung der Lutheraner und Galviniften ift dem Volke, melde 
aus der gewaltfamen Verfolgung der Lutheraner fich das Seinige 
abnimmt: „die nene Religion, wie fie der König befohlen hat.“ — 


x 
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date, daß Jeſus darunter wäre, „Später als der Mei: 
nde über Jeſus Chriftus einige Fragen that, 3. B. ob die 
Itern Ehrifti denn immer in Bethlehem wohnten? raunte der 
misbruder: „Nein, in Uegppten!“ „Warum waren fie denn 
ıh Bethlehem gelommen?“ In gerechtem Zorne über das 
usbleiben der Antwort berrfchte er nun den Knaben mit et: 
den Püffen zu: „Nun, weil da der Tempel ſtand!“ Co 
ing’s weiter. Das fieht wie eine Anekdote aus, und das 
‚hlimmite ift allerdings, daß es Wahrheit iſt.“ — 

„An einem der folgenden Tage kam ich in die Schule 
nes fehr gebildeten, aber auch, wie das ja wohl fommt, 
was eingebildeten Herrn Eollegen. SPofitive Dinge, z. B. aus 
em Chriftenthume, wußten die Kinder nur wenig, „weil der 
ehrer fürchtete, daß wir wieder auf den alten Gedächtniß— 
ram zurückkommen möchten.“ Gr hält es mit dem Katechi— 
von. Dinter ift fein Mann,. 

„So Fatechifirte er über den Spruch: der Menfch Iebt 
iht vom Brode allein, fondern von jeglihem Worte, das 
urh den Mund Gottes gehet, und fand dabei den verftänz 
igen Sinn: der Menfch lebt nicht von Brod allein, fondern 
uh von andern Speifen und Getränken, die Gott gefchaffen 


ht. Probatum est. Daß den Kindern die Zunge fo wenig 


löst, und ihre Sprachkraft fo gar wenig entwidelt war, 
bob ih anfangs darauf, daß der Lehrer gar zu 
tel felber redete, entdedkte indeß den wahren 
Srund fpäter, als ich den Lehrplan durdlas, und 
rauf fand, daß in vier wöhentlihen Etunden 
Vort: und Redebildung getrieben werde.“ 

Aber vieleicht rührt die eben mitgetheilte Schilderung 
des preufifchen Volksfchulenwefens von einem „Uebelwollen— 
on,“ oder etwa von einem Katholiken ber, der fein Müth: 
den an der Ctaateintelligenz Fühlen wollte? Mit nichten, 
ie ift aus dem „Schulblatt für die Provinz Brandenburg, 
ausgegeben von O. Schütz, Provinzial EChulrath zu 
berlin, Striez, Regierungs-Schulrath zu Potsdam, Ule, 
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Gonfiftorialrath zu Frankfurt an der Oder. Jahrgang 185 
Heft 4. ©. 403 u. ff. entlehnt. 

Wir unfrerfeits haben den Auffag, mie wir ihn bie 
mittheilen, aus der Berliner „Evangeliſchen“ Kirchenzeitun 
entnommen, die es verantworten mag, wenn er der vielb: 
fagten Intelligenz, die diefes Volksſchulweſen fhuf und de 
Freiherrn von Eandau austheilen ließ, eben fo wenig zur 
fonderlihen Ruhme gereiht, ald dem Proteftantismus. — 
Was innerhalb des nächften Menfchenalterse aus dem Volf 
geworden feyn müſſe, welches einer foldyen Bearbeitung bin 
gegeben wird, dieß zu ermeffen überlaffen wir unfern Le 
fern. — Glücklicherweiſe ift freilich das Leben mächtiger alı 
alle Buchweisheit der Pedanten, und an der überwiegenden 
Mehrheit der Landleute find ale „Denk- und Medeübungen‘ 
rein verlorne Mühe. ihnen die AUftermeisheit der Theoreti: 
fer aufzudringen ift alfo, Gottlob! unmöglih; — leide 
ift es aber in proteftantifchen Kändern, wo Feine felbititän: 
dige Kirche Widerftand leiftet, defto beffer gelungen, geradı 
beim Landvolfe die noch übrig gebliebenen, pofitiven Reſte 
des Chriſtenthums aus dem Wege zu räumen. Wie man 
mit diefen umging, wenn fie fich nicht dem „Staate“ fügen 
wollten, lehrt die Gefchichte der alten Lutheraner. 


XXXI. 
Niebuhr und Bunſen als Diplomaten in Rom. 


„Wer nicht fann, was er wii, der welle, was er 
kann.“ Niebuhrs Sebensnachrichten. Th. I. 


GSchluß.) 


Aus der in Rom bis zum Unwillen und Grimm geſteigerten Miß— 
fimmung Niebuhrs gegen die Kirhe, möchte man Teiche fließen, 
dab ihm die dipfomatifchen Unterhandiungen mit dem heiligen Stuhl 
wer geworden wären; davon erfahren wir aber gerade das Gegenz 
theil; die erhabne Gejinnuung des heil. Vaters konnte von diefen Dins 
gen nicht berührt werden, und fo ſtark war doch der Wahrheitsfinn 
und der potitifche Takt Niebuhrs, daß, fobald er dem Beſſeren nahte, 
jene widerwärtigen Störungen und Hemmungen ihre Wirkung verlos 
ten. Denfelben Brief vom 20. November 1816, welcher dem alten Rom 
das nee fo Ähnlich finder, wie Berlin („hier weht Feine Lebensluft 
mehr“), fchließen die Worte: — „Meine Gefchäfte betreibe ih mit 
Aemſigkeit. Leider fehlen die Juſtructionen über alle wichtige Gegens 
fände, Ich bitte flehentlih fie zu fenden. Der Augenblick ift güns 
Nig: man will aud mir fehr wohl, und ich glaube mit diefen Men: 
(den umgehen zu Eönnen“. Am 22. San. 1817 ſchrieb Niebuhr an 
Nicolovius: „der Papft ift zu allem Billigen geneigt und erbötig; man 
fann fi nicht Earer darüber Außern, ald er noch neulich in einer lanz 
gen Unterredung gegen mich gethan hat. Wir find politiſch fehr wohl 
geiehen: uud meine Perfönlichkeit ift gewiß den Gefchäften nicht im 
Wege. Die Dedication meiner hier entdedten Ciceronifhen Fragmente 
an den Papft, die er feit voriger Woche in der Handfchrift erhaften, 
hat dem liebevollen alten Greife fehr gefallen; und man erzeigt fich 
mir wirktich über Erwarten in den Gefchäften gefällig. Deun daß 
man von einem proteftantifhen Gefandten Ergänzungen zu mangelhaf: 
ten Arteften annimmt, iſt doch alles Mögliche. — Doc frage id, 
wenn ih feine andere Beftimmung haben fol, als Dispenfen zu nego: 
nen, iſt es denn einigermaaßen der Mühe werth, daß mein Leben 


\ 
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und mein Schickſal fo aufgeopfert find? Mit mir, liebfter Micoloviı 
ift es im innern Leben aus; und auch mein Körper ift erſchöpft: 

febte durch den Geift, und der ift entfchlafen. Daß das Kölner Do 
capitel für jenfeits des Rheins eintrere, geht freifih nicht an, fo lar 
das neue Bischum Aachen im Wege fteht, und das giebt viel zu ne 
ciiren: wenn man aber Köln als Erzbisthum einrichtet, fo wird | 


Altes. heben laſſen; vorausgefept, daß man die Dpnicapitef und B 


thümer dotire, wie ed Bayern wahrlich nicht mit Verfhwendung th 


und daß man die Domcapitel wählen laſſe. Ich habe über‘ das bar 


rifhe Eoncordat an das answärtige Departement berichtet, und hof 
daß das Ihrige den Inhalt meiner Berichte über geiftlihe Sachen ı 
fahren wird. Möchte es Ihnen möglich ſeyn anzutreiben, daß ich J 
firuetionen erhalte‘! Aehnlich am 29. n. M. „Die Dedication an d 


Papſt ift ihm zur Aufnahme eingereiht, und dag Benehmen der Dı 
leute zeigt, wie fehr der liebe Greis darüber erfrene if. Bei ein 
-nenlichen Audienz war er äußert freundlich und offen, und feine Fo 
derungen in Dinficht der katholiſchen Kirche find fo mäßig und bil 
daß ih mich freuen würde, die Unterhandfungen über diefe Verhäl 


nie zu eröffnen, wenn nur endlich zwecmäßige Anftructionen ankı 


nVVV\ 


men“. — Dann am 27. März 1818. „Es lieben mich auch hier mel 


rere entfchieden als mir entgegen find. Der Papft und Gardinal Co 
falvi begegnen mir mit wahrer Zärtlichkeit. Hier, wo alles Durch Per 
fönlichkeie enticieden wird, ift das von großem Gewicht. Wenn ic 


daher brauchbare Inftructionen hätte, fo würde ich alles in Eurzer Fri 
zum Beften ded Staats und ded Volks beendigen können“. Am 20 
Juni 1818. „Der König ift von Verona abgereift und auch Hit 


und ed kamen feine Iuftenctionen. Unterdeffen verderben die Frankfur 
ter Unterhandlungen Altes. Sie träumen, fie fünnten eine Kirchenre 
formation machen, weil fie nenerungsluftig find, und ahnden nicht, daı 
ſolche Werke nur gelingen Fönnen, wenn Herzen dabei fich erheben 
wie in Luthers Zeit, während fie felbft dabei nichts empfinden, un 
bei einem Regulativ äußerer Verhäftniife auch Niemand etwas empf 
den kann. Merkzenge des Guten mögen fie feyn: aber ihr Meg ift It 


falſch wie der Luthers richtig war“. So klagt er am 26. Febr. 1820 


Ancillon Hat mir ungeachtet meiner dringenden Bitte, und obgleich fein 
Depefhen immer höchſt achtungsvoll und chrend abgefaßt find, ned 
nicht geantwortet. Alles, was ich jetzt thun kann, ift, einem Freu 
das Gefuh zu überfchicten, deffen Abfendung von Ancillons Antwor! 
abhängen folfte, und ihm zu bitten, es nach Rückſprache mit dem Mi: 


nifterium entweder abzugeben oder zurüczuhaften. Jh muß aber glau: 


* 
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ben, daß man die Idee, zu unterhandeln, ganz aufgegeben hat, obgleich 
vor zwei Monaten Altes unterfchrieben gewefen ſeyn fol. Ich muß 
dieß, weil in der Verordnung über die Staatsihuld alle Domänen und 
eingezogenen 'geiftlichen Güter, mit Ausnahme von 23 Millionen für die 


' Höfe, für die Staatsfchuld hypothecirt find. Nun aber wird der römifche 


Hof die Bedingung aufftellen, daß die Bisthümer u. f.w. auf Einnahmen 


‚aus Eigenthum der Kirche fundirt werden follen‘. Dann am 11. März 


1820, „Am 27. Februar kam die Antwort von Ancilton in officieller 
Form, wodurch ich, unter Wiederholung, daß die Juſtrnetionen abge: 
hen würden, und mit Wiederholung der Yeußerung über meine Un 
entbehrlichkeit für das Geſchäft u. f. w., eben fo fehr im Namen des 
Königs angewiefen wie erfucht werde, hier zu bleiben. Dabei muß 
man fih beruhigen und ſich dem Schickſal unterwerfen. Sorgenlos bin 
ih darum nicht weniger“. Am 8. Juli: „Unter diefen Umftänden find 
meine Inſtructionen angefommen, die eine fo lange Unterhandfung an: 
deuten, dag man nicht erwarten kann, fie jetzt zu einem Refultar zu 
bringen". Später am 50. Dec. „In der. vorigen Woche habe ich neue 
Inſtructionen erhalten, die über Vieles befriedigende Antwort geben, 
aber für zwei Punkte Schwierigkeiten erheben, an denen die ganze Sa: 


Ge ſcheitern kann“. Endlich am 28. März 1821. „Liebſter Frennd, um: 


armen Sie mich, die Unterhandlung ift vollendet, nah Wunfch vollen: 
det, und jest gehen wir an die Abfaſſung der Bulle, die hoffentlich in 
vier Wochen abgehen wird. Leite nur der Himmel die Gedanken des 
Mr. M. durch eine recht lebhafte Vorftellung der mehr oder minder 
toftbaren Iabatiere, die ihn erwartet, und unfer beider Federn, da— 
mit nicht noch am Ende ein Gefchrei über die Bulle erhoben werde, 
Cie werden von Graf Bernftorf Alles erfahren. Hardenbergs Reife 
hieher ift wirklich ein Glück geweien: es koſtete nichts weiter ald das 
Opfer, ihm den Schein zu laſſen, daß er die Sache vollendet habe. 
Und da er eben dadurch an ihre Ausführung und Erfolg gebunden wird, 
ſo trieb ih den Cardinal Eonfalvi, zu ihm auch in meiner Gegenwart fo 
zu reden, und es felbft in feiner Note anszufprechen. Jett, wenn die 
Sache zur Ausführung kommt, kann Ihr Minifterium viel thun; und 
ih habe den Papft verfihert, daß er da auf redfichen Willen zählen 
kann, Nur, nur Eile mit allen Vorſchlägen wegen der Perfonalien. Daß 
man hier die lange Frift angenommen, ift ein glänzender Beweis des 
Vertrauens, welches man in unjern guten Willen ſetzt.“ Hiermit ift 
zu verbinden die Aeußerung vom 22. Juni 1821: „Ich habe diefe Zeit 
her einen fchweren Kampf gehabt, um die Abfaſſung der Bulle auf 
eine zwectmäßige und zuläßige Art durchzuſeßen. Mit Geduld und un— 


“ 
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abläßiger Sorafalt ift ed am Ende gelungen. Ich habe denn Dinge 
erreicht, die noch nie erreicht worden waren.“ — Ferner die Aenßerung 
vom 15. Juli: „Auf mein nun fo gut wie vollendetes Geſchäft kann id 
mit Zufriedenheit fehen; und es ift alles daraus geworden, was nad 
den erhaltenen Inftructionen daraus werden konnte.“ 

Wer Niebuhr mic Recht zürnen möchte wegen der Bornrtheife, die fid 
in feinen Briefen manchmal recht derb und ungebärdig ausgefprochen, den 
wird vielleicht, dünkt mich, fein eigner kummervoller Rüdblid auf die Zeit 
feiner Gefandtfchaft zu mildern Gefühlen ftimmen. „Ich hatte das Her; 
beim Scheiden aus Rom auch vorzüglich deshalb ſchwer, weil ich mir vor: 
warf, einen fo großen Theil meines Lebens meiftens in Düfterheit und Mit: 
muth verloren zu haben, da wir, die Kränklichkeit meiner Frau ausge: 
nommen, fo glüdlih hätten feyn können, wenn wir verflauden hätteı, 
über das Mißfällige weganfehen, — und es gewollt.“ — Bei feiner Rüd: 
reife 1825 jcprieb er dem Gr. de Serre: „Ein fhon ganz nördlich düſterer 
Himmel, Stromregen im Sommer ohne Gewitter, wovon man zu Nom 
fo ganz entwöhnt wird, daß es eine Unmöglichkeit, wenigftens Unna: 
tur fcheint, machte mich doppelt fhwermüchig und beffommen bei dem 
Scheiden auf immer aus dem Lande des Genuffes; am lesten Tage ei: 
ner Lebensperiode, die ich mir vorwarf, nicht gewürdigt und bemust 
zu haben. Auch von Ihnen follten die Alpen mi num trennen — da 
gewiß der Raum zwifhen Neapel und Rom uns nicht gefchieden und 
entfernt gehalten hätte, wären wir zu Nom geblieben. Ich war fehr 
traurig.“ — Er hatte fhon am 18. März demfelben Grafen de Serre 
gefchrieben: „En gencral, je resterais dans ce pays, si la sante de 
ma femme n’exigeoit point imperieusement de tenter l’effet du 
elimat de notre pays. — — Je songe avec effroi au retour dans 
mon pays, que je trouverai tourmentc de mal-aise et de dögout, 
et avili et humilie: oü tout le monde s’occupe exclusivement de 
la politique, et ou la sagesse conseillerait que personne me s'oc- 
cupät que de ses propres affaires. Les hommes distingucs ont 
dcja presque tous disparu: et une mediocrite insolemment of 
geilleuse est la, dominante, et hostile envers celui qui lui refuse 
‚ses hommages. Ueber den Zuftand Preußens hatte er fchon früher 
mit Savigny eorrefpondirt: „Ihre Erklärung der unfeligen Stimmung, 
die gegen uns“ (Preußen) „herrfcht, und die ich nur alzufehr auch 
hier unter den jungen Germanen gewahr werde, liebſter Savigny! if 
zum Theil unwiderfprechlih richtig.“ Aber noch intereffanter iſt er 
fpäterer Brief an den Graf de Serre, den er 6. Juni 1824 in Berlin 
geſchrieben: „Leider zeige ſich mauchmal Irritation zwiſchen Katholilen 
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und Proteftanten; wobei abwechfelnd einige Priefter unter den erften, 
und Staatsbeamte unter den letzten gleihe Echuld haben. Für die 
Legislation herrichen in den Minifterien und eben unter den fähigften 
der höhern Beamten die allertriviatiten liberalen Grundfäge; fehen Sie 
feinen Widerſpruch darin, daß ich von der Zrivialität der Grundſätze 
derjenigen rede, denen ich (im Adminiftriren) fogar eine vorzügliche Fa: 
digkeit zugeftehe. Ich habe mic hier mit einem Dberbeamten wieder 
zufammengefunden, einem Manne, der mit der höchften Integrität und 
ansnehmender ZTüchtigkeit im Haudhaben eines jeden Geſchäfts, einen 
Starrfinn revolntionärer Grundfäge (bei entfchiedenem Monarhismus), 
eine Abfolutheit in feinen Meinungen und eine Verachtung für Alles, 
was ihnen widerfpricht, verbindet, die einen alten Bekannten von ganz 
entgegengefegter Art (wir waren früher oft negativ einig) in Der: 
zweiffung fegen. Allenthalben fühlt fih eine große Leere. — — 
Altes Widrige, wahres und eingebildetes, laftete ſchwer auf Nie: 
buhrs Seele, die an Geift und Empfindung veih war, aber arm an 
dem höchften Gute, arm an Glauben; die nichts fo fehr entbehrte, als 
die Seguungen der Kirche, welche er hafte und fchmähete, weil es ihn 
derſagt war, fie zu erkennen. „Was Glauben iſt,“ fo fchrieb er 1817, 
„der den Namen verdient, weiß ich wohl und erkenne ihn als das 
höchſte Gut. Aber für mich wäre er nur durch übernatürliche Mitthei: 
lung, durch erfahrne Wunder und Zeichen möglich, und ein ganz andres 
it ehren umd nicht verwerfen; ein ganz anderes wahrhaft wie fein 
eigned Dafeyn glauben.“ Und 1818: „Hätte ich mich gewöhnt, mich zu 
beherrfchen, und mic nicht gehen zu laflen, fo wäre ich viel glückli— 
her geworden, und viel höher geftiegen, als ich je fand. Eine innere 
Stimme fagte mir oft, wie ich. mich nehmen müſſe, und ich verfäumte 
es, bis es zu fpär war. Meinem Kinde will ich diefen feften Glau— 


ben einpflanzen, und dieß und ähnliches zu thun follte jeder in feinem = 


Kreife trachten, wen es am Herzen liegt, daß wieder Frömmigkeit in 
der Welt Wurzel falle.“ Für ihn und für Preußen ſtarb er zu früh. 
Hätte er mit und diefe Erhebung der Kirche erlebt, die er damals we- 
niger „als des Himmels Einfall“ erwartete, wie mögte fie fein Ge- 
müch ergriffen haben! Wir wenigftens wollen nicht mit ihm rechten, 
denen num wirklich die göttliche Gnade und Barmherzigkeit „Wunder 
und Zeichen‘ gewährt hat. 

Die Herausgeber der Lebensnahrichten Niebuhrs haben es nicht 
verſchmäht, den legten Worten des Sterbenden (B. II. ©. 502) — in 
dem Auffage: „Niebuhr als Diplomat in Nom,“ die Worte Bunfens 


unmittelbar nachfolgen zu laſſen, wovon fie doch fhon das Hohle 
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Schleppende und Gaufelnde des befannten Bunfenfhen Styls hätte ab: 
mahnen follen; da es gewiß nicht ihre Abfiht war, (in Shakespear: 
fcher Weife) über dem Grabe des Berranerten die Bühne eines Markt— 
fchreiers zu errichten. Doch wäre nur diefer Mifgriff allein ihnen vor: 
zuwerfen! Die Tendenz fogar des Bunſen'ſchen Anffages iſt eine 
Verfündigung gegen Niebuhr. Er enthält, was freilich denen, die den 
Verfaſſer kennen, nicht fehr befremdend feyn wird, in einer Maffe 
Brei — eine Dojis Bleizucker, an dem die pietiftifhe Süße den Her: 
ausgebern das Gift verborgen zu haben scheint. — „Ein Bild von Niebuhre 
Leben in Italien zu entwerfen‘, fo beginnt der angebliche Freund feinen Be: 
richt, „iſt eine eben fo reizende, als [hwierige Aufgabe für den Freund, wel: 
chem diefes Bild als ein Kleinod unter den Schäßen einer glücklichen und rei: 
hen Vergangenheit in der innerften Seele ruht“ (Ja wohl, die Schaͤte 
feiner innerften Seele zu zeigen, ift dem Autor eine eben fo reizende, 
als fchwierige Aufgabe.) „Ob es je verfucht werden kann, etwas die: 
fes Bildes und diefer Vergangenheit nicht ganz Unwürdiges darzuftel: 
fen, muß, wie fo vieles Andere, der Zukunft und dem Geſchicke über: 
faffen bleiben“. (An Geſchick fehlt es allerdings, doch nicht allein). 
„Daß es jetzt nicht gefchehen kann, ift eben fo gewiß, als daß, wenn 
es gefchehen könnte, es nicht dieſes Ortes feyn dürfte, es zu thun.“ 
(Nun „ein Bild von Niebuhrs Leben in Italien“ gehörte denn doc 
wohl in die „KXebensnahrichten über Niebuhr“). „Genug (2) iſt für das 
alfgemeine Verftändniß geſagt über Niebuhrs Lebensgang während der 
Römifhen Gefandefchaft in jener Einleitung, mit der die Freundeshant, 
die jenen großen Geift durch fein bewegtes inneres und äußeres Leben freu 
und wahrhaft liebend begleitete, auch diefen Abſchnitt deſſelben in fo wür: 
diger als einfacher Darftellung bevorwortet har.“ Diefe Einfeitung 
aber beginnt mit der Klage: „Leider müffen wir Verzicht darauf 
feiften, den ferneren Gang feines inneren wie feines äußeren Lebens 
mit der bisherigen ©enauigkeit zu verfolgen. Sieben Jahre lang 
wurde er den Blicken und Mictheilungen feiner Freunde zu weit ent: 
rückt.“ (B. HM. ©. 176). Darin lag alfo gerade die Aufgabe eines 
römischen Freundes, diefem fchmerzlih empfundenen Mangel abzuhel: 
fen. Uber „genug, genug, ruft der vömifche Freund, und birgt die 
Schätze feiner innerſten Seele, „Genug liegt vor in der köſtlich— 
ften (') Sammlung von Briefen felbft, die in diefem Jahrhunderte, 
und vielleicht je (2) der Welt gegeben worden“ (an anderm Orte möd: 
ten doch die Briefe des Apoftels Paulus noeh — köſtlicher genannt 
werden): „genug kann endlich Jeden, der nicht als Fremder hinzu: 
tritt, von der Gegenwart bekannt ſeyn, welche jenem erftaunens: 
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werthen und ehrwürdigen Bilde“ (in der innerften Seele!) „zum 
Rahmen dient, Damit er ans altem diefem sich feibft die Umriffe ent: 
werfen, und in ihnen ſich und die Zeit anfchauen und beffer begreifen 
könne.‘ (Ich biete den Lefer um Werzeibung, wenn ich nod Einiges 
abſchreibe). „Allein diefe Umriffe angzuführen zu einen volftändigen 
Bilde, fih von jedem einzelnen Zuge, von jeder Zufälligkeit, von jes 
dem ſcheinbaren Widerſpruche Rechenihaft zu geben, das Vereinzelte 
im Zufammenhange unter einander und mit der Gegenwart zu zeigen, 
das gehe über die Schilderung irgend eines Abſchnittes jenes Lebens 
hinaus. — Miebuhrs Geift und innerſtes Leben war aus Einem Guffe, 
und die tiefſten Erklärungen jedes Theiles Siegen in dem Ganzen, und 
fünnten nur durch eine gelungene Darftellung dieſes Ganzen anfchaulich 
gemacht werden. Eine folche ift aber, meiner Ueberzeugung nad, jest 
ganz unmöglich. Niebuhrs innerftes Leben hängt mehr als das irgend 
eines großen Schriftftellers der Nation, ja ich wage es zu fagen, der 
Zeit (!), mit den inneren Bewegungen, Geftaltungen und Kämpfen 
der mitlebenden und mitleidenden Menfchheit zufanımen, Er empfand 
in ihr und mit ihr, er fchaute und dachte für fie,‘ 


Solche Stylübungen füllen noch mehrere Seiten. Erft Seite 508 
führen uns folgende Worte dem Ziele näher: „Niebuhr als Diplomat 
in Rom — feine Art und Weife das diplomatifche Leben zu behandeln, 
und dann feine Anſicht über die Verhältniſſe felbft, welche zu bera: 
then und zu ordnen er berufen war, fo weit ed zum Ver: 
ſtandniſſe und zur Rechtfertigung jener Briefe noth: 
wendig erfheint, das allein fol hier Eur, angedentet werden, 
Niebuhrs Anfichten von der Diplomatie und dem Ddipfomatifchen Le— 
ben unferer Zeit waren keineswegs idealifh. (Merkwürdig!) Das 
Torherrfhen hohler Phrafen Chöre!) über geſundes Anfchauen jedes 
einzeinen gegebenen Verhättniffes, das Verfhwinden flnatsrechtlicher 
und völferrechtlicher Kenneniffe und ihrer Anwendung im Verkehre der 
Völker, vor allgemeinen, abflracten, der Willkühr und der Leidenfchart 
tes Tages gänzlich preisgegebenen Nedensarten, diefe vermeintlichen 
Wundermittel eines großen Theiles der nenen Diplomatie waren feinem 
innerften Weſen nicht weniger zuwider, als die Nichtigkeit und Lang: 
weiligkeie (ich will mit der Nichtigkeit und Langweiligkeit ſchließen) — 
„Iu welcher das höhere gefellige Leben fih hingezogen fühle‘. Unfer 
Autor tritt dieſen trivialen Gegenſtand nämlich wieder plumpfüßig ins 
Breite: nur noch eine Stelle verdient Beachtung: 


„Welche Aufopferungen er ſich durch dergleichen Anſichten aufer- 
26*8 


404 Niebuhr und Bunſen ald Diplomaten. 


legte, — und Anſichten waren bei ihm felſenfeſte Grundſätze und Le— 
bensausdruck, Glanbensbekenntniß, — welchen Unannehmlichkeiten er 
entgegenging, welcher Verkennung, ja welcher Verunglimpfung er ſich 
ansſetzte, das war ihm keineswegs verborgen, als er ſich entichluß, die 
römifhe Geſandtſchaft anzunehmen. Welchen Drud aber diefe Wirk: 
lichkeit und das Gefühl derjelben auf ifn ausüben würde, dem Drucke 
einer fhwilen, dem Leben abholden Armofphäre vergleihbar, — das 
hatte jih Niebupr wohl niche klar gemacht, wobei übrigens nicht ver: 
geffen werden muß, daß er nie auf mehr ald etwa drei= bis vierjähri: 
gem Aufenthalt in der Fremde gerechnet hatte. Das Leben in großen 
Berhältniffen an fih war nicht nur feinem Geifte ebenſo Bedürfniß, 
als die Muße für Forfhung und Darftellung der Vergangenheit im 
Kreife geliebter, mitforfchender oder mitfühlender Freunde; er war da: 
ran von Ingend her gewöhnt, umd felbft feine gelehrteften Korfchungen 
gingen von Anfchanen dieſer ſtaatlichen und gefelligen Verhältniſſe 
aus, die, mehr oder weniger vollfommen oder unvollkom— 
men (N), fih in den diplomatifchen Lebenskreiſen ausfprechen und 
abfpiegeln.“ Eine Aeußerung Niebuhrs: „Welch ein Glück fon 
das ift, daß es feine Dofdamen bier gibt, es wird mir fo fihwer, tie 
eine von der andern zu unterfcheiven“ (S. 312.) — diefe treifende 
Aeußerung Niebuhrs führt den Autor zur Befprehung gefelliger Ver: 
hältniffe, über welchen er feinen Vorſatz, nur Diplomatifches anzuden: 
ten, rein vergeffen zu haben fcheint. Die „Jünger der Kunſt“ geben 
Stoff zu neuen Ergüffen. „Niebuhrn gebührt der Ruhm, die Männer, 
weiche die hiſtoriſche deutfche Malerſchule begründet, nächft Philoſophie, 
Moefie und Philologie, die bedeutendfte weltgefhidhtlide Le: 
beusregung des deutfhen Geiftes diefer Epoche, zuerſt er: 
faunt, geliebt und mit der Dingebung eines eben fo befcheidenen, als 
großmüthigen Freundes gefördert und, wo fie es bedurften, unter— 
ftügt zu haben. ie genießen jept der Anerkennung und Bewunderung 
des Daterlandes und des Auslandes; damals waren fie die Märtyrer 
eines hohen und edlen Strebens, das ſich durch die Schlechtigfeit nicht 
weniger, als durch Die Seichtigfeit der Zeit durchkämpfen mußte, und 
gegen welches fih der ſchnöde Ungeſchmack der damaligen vornehmen 
Kunftfenner und Großen mit der Lüderlichkeit und Unfähigkeit der meiſten 
Kunftgenoffen verfchworen hatte. Niebuhr erkannte in diefem, damals 
äußerlich nur durch Weniges beurkfundeten Streben von Männern, wie 
Cornelius, Dverbed, Phitipp Veit und Wilhelm Schadow, einen im Be: 
fentlihen mit den übrigen großen Negungen der Nation 
feng sufammenhängenden neuen Schwung des wiedererwachten und le: 
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ben zengenden deutfhen Genind.... An diefem Glauben hielt er 
unerfchürterlich feft, und in ihm handelte er zu einer Zeit, wo das, 
von dein er eine große und gefchichtlich bedeutende Entwicklung erwar: 
tete und verkündete, im Vaterlande gänzlih unbekannt oder verkaunt, 
in Rom aber verachter, verfpoftet und gefhmäht war, wie ed nod 
jegt in manchen Theilen Deutfchlands feyn würde, wenn man dem in- 
nern Hafe dagegen Luft zu geben Muth hätte. Diefes Auffaſſen ei: 
ner geiftigen Erfcheinung in ihrem erften Keime ift einer der vielen und 
höchſt merkwürdigen prophetifchen Züge in Niebuhrs Geifte, und um 
fo merfwürdiger, als von allen Erfcheinungen auf dem geiftigen Ge: 
biete ihm nach feiner Eigenthümlichkeit und der Gefchichte feines Le— 
bens feine fo wenig nahe lag, als die bildende Kunft. Es ift nicht 
allein verdienftlich, fondern aud) des Ruhmes der Nachwelt werth, daß 
die Großen und Mächtigen der Erde befhüsen und fördern, was fich 
in Kunſt und Wiſſenſchaft Großes und Edles gebildet hatz allein viel 
feltener und feliger und nur dem offenen Auge des Genius umd dem 
fill und demüthig Tanfchenden Ohre eines edlen Menfchen ift es gege: 
ben, das Große in feiner herben Wurzel, in feiner meift bittern und 
rauhen Schale zu erfennen, und den einft zum Siege beftimmten Ge: 
nins mit Liebe und Ehrfurcht zu pflegen, wenn er die jungen Schwin— 
aen noch birgt“ (das ftill und demüthig laufchende Ohr erfennt ‚das 
Große in der herben Wurzel, in der bitteren Schale, das offene Auge 
des Genius pflegt den Genius !). 

Auf diefer Abfchweifung würde ich dem Verfaffer nicht gefolgt fen, 
wenn fie nicht von größerem Intereſſe in Dinficht feiner ald Niebuhrs 
wire, Nicht Niebuhrn, ihm ſelbſt ift es eigen, in diefer Weife dem 
Genius des Sahrhunderts, der „Freiheit des deutfchen Geiſtes“ zu Huf: 
digen, dem Flügelfchlag deffelben zu laufchen“. *) Gerade diefe Abſchwei— 
fung aber, welche bis zur Mitte der ©. 516 fortgeführt wird, fchließt 
er fedlich mit den Worten: „der Art waren Miebuhrs Anfichten vom 
diplomatifhen Leben und fein eigned Leben ald Diplomatz“ 
und dann reihen fih Notizen an über eine mufikalifche Unterhaltung, 
Ertheilung eines’ öfterreichifchen Ordens, endlich S. 519 über Niebuhrs 
Geſchäftsſtyl. „Seine Berichte und Noten werden mir wenigfteng im: 
mer ein Mufter Elarer und rein gefchärtliher Darftellung fcheinen, man 
mochte denn die barbarifhe Unbehürflichkeit des gewöhnlichen dentfchen 





*) Val. vie Beiträge zur Beleuchtung der Kölnifhen Kirchenangelegenheit 
S. 33 und ©. 31 ff. Frankfurt beir Dfterrieth, 1838; auch Antiathanas 
fius S. 16. ö 
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Geſchäftsſtyls und die Kohle Düritigkeit der üblihen dipl: 
matifchen Noten für das Jreal halten.“ Was dieſer unfer Autor 
für dag Ideal. viplomarifcher Darstellung häft, fpricht er auch im feiner 
dem Publikum wenig bekannt gewordenen Erwiderung auf die römiſche 
Staatsſchrift aus, indem er diefe mir der durch ihn verfaßten amtlichen 
Darlegung vergleicht. „Welche von den beiden Schriften,‘ fo heißt es 
am Eingange jener merkwürdigen Erwiderung (polemifhe Blätter ), 
‚von vorn herein das meifte Zutranen erwecen muß, ergibt ſich 
beim erften Anblick. Mit vedficher Offenheit verhehlt die Erftere (die 
Darlegung) nichts ..... Der allgemeine Charakter der preußifchen 
Staatsſchrift ift Ruhe, Mäßigung, die Sade allein zum Augenmerk 
habend, milde, dem Gegenftand angemeflen (rein geſchäftlich!), ver: 
föhnend, ohne Polemik, ohne zu verlegen, wogegen die römiſche Staats: 
fhrife von obigen Einenjchaften Das Gegentheil, Alles das bervorhebt, 
was die preußifche Staatsſchrift und deren Bertreter verlegen... 
kanı“. — Doch wenten wir uns zu Niebuhrn zurück: „Ihm 
ſchien (ſo fährt Bunſen S. 320 in der Zeichnung des „erſtaunenswer— 
then Bildes“ fort) — ihm ſchien die größte Redlichkeit die höchſte 
Weisheit, vorausgeſetzt, daß der Unterhändler vollkommen wiſſe, was 
er wolle und ſolle, und möglichſt genau, was der Andere wolle und 
lönne. Mit dieſem Grundſatze trat Niebuhr in Rom auf, und hat 
ihn nie verleugnet, und and nur nach dem Erfolge zu urtheilen, nie 
Urjache gehabt, zu bereuen, ihm treu geblieben zu feyn.“ 

Alles Bisherige ift in dem Bunſenſchen Auflage nur einleitend; 
nun aber Eomme er näher zur Sache. Nachden er, um über die Ver: 
hältniffe zur römiſchen Curie zu fprechen, einige Worte über Niebuhrs 
diplomatische Grundſätze gefprocden, kann er füglich fortfahren: „Dieß 
führt uns von felbft auf den zweiten Punkt, über welchen einige an: 
deutende Worte der Erläuterung unerläßlich fchienen: Niebuhrs An: 
fihten über die Unterhandlungen mit Rom und das Ber: 
baltniß proteffantifher Regierungen überhaupt zum 
päpftlihen Stuhle.“ | 

Es fei voraugzufehen, meint Bunfen S. 520, daß jeht, „wo je: 
ner Punkt die Lebensfrage der Zeit geworden“ (freitich „es ift die 
wichtigfte Lebensfrage für die Staaten des deutfchen Bundes, für 
die deurfche Fathofifche Kirche — die Emancipation Deutfhlande 
in Beziehung auf Rom, *) daß jest „nichts unverfucht wird ges 





 *) Leipzig bei W. Engelmann, 1838. 
”) Bol, die erwähnten Beiträge S. 82. 


Niebuhr und Bunfen ald Diplomaten, 407 


affen werden, namentlich von einer andern Seite her“ (o Schatf!), 
‚um einerfeits ihn mit fich ſelbſt oder der Regierung ... in Wider— 
prudy zu bringen, umd andererfeitd dag Zeugniß des erſten Hiſtorikers 
Suropas‘‘ (des „Meifters und väterlichen Freundes“ unfres Autors) 
„über das, was er gefehen‘‘ (etwa die Abort-Auſtalten in Rom, B. IL 
5. 5592 oder lieb x jene „allertrivialften liberalen Grundfäge in den 
Miniſterien“, jenen herrfchenden „Starrfinn in revolutionären Grund: 
fügen“ B. IM. ©, 451) „durch Schmähungen zu entkräften. Man 
fünnte namentlich aus den Aeußerungen des Briefes an Perthes vom 
September 1815 fchließen wollen, als habe er fich zum Organ und 
Verfechter eines Syſtems der Regierung hinfichtlich der römiſchen Kirche 
bingegeben, das er in feinem Gewiffen mißbilligte“. 

Nein, das ift uns auf der „andern Seite noch nicht eingefallen, 
Wir haben nur gefehen, daß Niebuhr es unter feiner Würde fand, 
einem Syſtem zu dienen, welches er verwerfen mußte, daß er aber 
auch die ihm anftößigen Grundfäse bekämpft und mit Erfolg befämpft 
bat. Doch wenn Bunfen hier die Ehre des „väterlichen Freundes‘ ge: 
fährdet glaube, fo ift ihm nicht zu verfagen, daß er den Beweis von 
Niebuhrs unabhängiger Gefinnung führe. Den führt er in der That, 
indem er darthut, daß in den wichtigen pofitifhen Fragen Niebuhr 
feine Anfichten verfochten und geltend gemacht habe; freilich eine über: 
Rüfjige Erörterung, da fie fih nur auf die und fchon vorliegenden Nie: 
buhr'ſchen Briefe ſtützt, deren Inhalt jedem Lefer eben fo klar ift, wie 
dem VBertheidiger. Aber auch diefe Vertheidigung ift wieder eitel Blend: 
wert, Alles Brei und Zucker, und nun kommt das Gift. „Um jedoch 
alle hier angezogenen und Ähnlichen Aeußerungen Niebuhrs fo vollftän- 
dig zu verftehen, wie es jedem Lefer gerade im gegenwärtigen Augenblicke 
beſonders wünfchenswerth fenn muß“ — (vielmehr, damit Altes fo verftan: 
den werde, wie es dem geihidten Gefandten in dem gegenwär— 
tigen Augenblide — er fchrieb im Schoofe des romſcheuen Albions — 
wünihenswerth feyn muß), „ist es nöchig, Niebuhrs Verhäftniß zu 
den gewöhnfich, mamentlich in Deutſchland beftehenden Anfichten in 
ſcharfen Umriſſen darzuftellen, die Jeder ſich nachher weiter ausführen 
mag“. (5, 521, 522.) 

Und hiermit führe uns Bunfen in eine lange Erörterung ein, de: 
ren einziges Reſultat ift, dag nur in Niebuhrs falfhen Anfid: 
ten der wahre Grund des jetzt eingetretenen Zerwürf— 
niſſes Liege. Diefes Urtheil über den „unvergeßlichen Meifter und 
därerfichen Freund‘ wird die frommen Bruderherzen nicht irre machen; 
ft doch die Form fo weich und mild, die Empfindung fo „felten und 
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felig“‘, der Wunſch fo groß und edel, daß fogar „Niebuhrs Afche auch 
hierüber in Friede ruhen‘ möge! 


Uns dagegen auf der „anderen Seite“ ift es tröſtlich, daß der 
Verſuch eines tückiſchen Ehrenraubes an dem Verblihenen nur dazu 
führt, die Lüge eines ihn beihimpfenden Freundfchaftsverhäftniffes ganz: 
lich zu entkräften, und über die Firhlichen Verhäftniffe Preußens wäh- 
rend der Wirkſamkeit diefer feiner grundverfchiedenen Vertreter bei dem 
heiligen Stuhle Anfklärungen zu geben, welhe Faum noch etwas zu 
wünfhen übrig laſſen. Denn bier zeigt ſich auf das deuflichfte der 


"Kampf der verfhiedenen Eirchlichen Syſteme in Preußen felbft. Das 


eine Syſtem vertrat Niebuhr, und ohne Zweifel vor allen auch jene 
erhabne Perfon, von deren großen Eigenfhaften unter anderen die 
Briefe vom 10. September 1825 und vom 21. Mai 1824 Zeugniß ge: 
ben; jener erlauchte Beförderer des gefeierten Märtyrerd zu dem erj: 
bifhöflihen Stuhle von Köln, er, dem Rheinland und MWeftphalen 
für diefe That allzeit dankbar verpflichtet bleibt. Das andere ift das 
Syſtem derjenigen, welche Niebuhr „des alfertrivialften Liberafismus, 
des Starrjinnes in revolntionären Grundſätzen“ bezüchtigte. Zwiſchen 
beiden Syftemen ftand Bunfen, wie es fcheint — ohne Syſtem, ein 
Mann der Gelegenheit, der kühnen That; welcher fchon zu Niebuhrs 
Zeiten Vertrauen genoß, fpäter ein fo hohes, daß die Leitung aller 
wichtigen Angelegenheiten der Eathofifchen Kirche, fo zu fagen, im ſei— 
nen Händen war, 


Wie uns Bunfen hier befehrt, verlangte Niebuhr mit Erfolg, dab 
die „preußiſche Regierung ihre erfeuchteten landesväterfihen Abſichten 
nie der vömifch-Eatholifchen Kirche in ihrem Lande durch Verftändigung 
mit Rom verwirkliche“. Dieſer Niebuhr’fhe Grundfag war, nad) 
Bunfens Urtheil, „ein Irrthum“; er führte, nach Bunſens Urtheil, 
dahin, daß „gehäffige Aufregungen und hierarchiſche An: 
maaßung den Frieden Deutfhlands und die Ruhe der Welt 

. mit neuen Stürmen bedrohen“). „Aber Niebuhrs 
Aſche mag auch hierüber in Frieden ruhen ..., weltgefchichtlihe Erfah: 


’ 


”) Die Hier von Bunfen gegen die römifche Curie erhobene Anfchufdigung, den 
Frieden Deutfchlands durch gehäffige Aufregungen und hierarchiſche An: 
maafiung mit neuen Etürmen bedroht zu haben, hat er an anderem Drit 
weitläufig entwickelt. S. die erwähnten Beiträge S. 72 und &, 1, Ih 
12, 30 der dort bezogenen Echrift. 
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amgen werden nie zu theuer erkauft von denen, die fich felbft treu 
Heiben“, 

Sch fagte oben, daß Bunfen zwifchen beiden Syſtemen geftanden, 
md bezog Ddiefes natürlich nur auf die Zeit feines MWirkens in Rom. 
Jeßgt ftehen die Sachen freilich anders; jetzt, wo man die weltgefchichte 
he Erfahrung gemacht, daß eine Verftändigung mit Nom nicht möge 
ih ſey, jebt wendet er ſich entfchieden zum antiniebuhr’fchen Syſteme, 
und gibe der Sache den Schein, als ob er felbft diefem zu allen Zeiten 
angehört habe. Test ergibt fih der Schluß von ſelbſt: „daß die Nee 
gierung fih den MWünfchen einer innerlihen Umgeftaltung der römifch: 
fathofifchen Kirche in Deutfchland geneigt zeigen, und um die hierauf 
hinarbeitenden Beftrebungen gewähren zu laſſen, fich alfer Unterhand: 
lung mit Nom enthalten, oder auch fih zum Organe jener Anfichten 
in Rom erklären, und ihre Geltendmahung durchlesen ſolle“. (S. 321.) 
Denn das zweite von Bunfen an demfelben Orte ald von Niebuhr bes 
fümpft bezeichnete Syſtem, gemäß welchem die königliche Regierung 
die Regulirung aller katholiſchen Kirhenangelegenheiten geradezu in ih: 
ven eignen Geſchäftskreis hineinziehen, und nicht anders, ald jedes an— 
dere Departement adminiftriren laſſen ſolle, — diefes Syſtem wird 
wohl einftweilen noch als umpracticabel außer Betracht bleiben müffen. 


Während der Bunfen’fhen Gefandtfchaft herrfchte alfo in der That 
kin Syſtem; das antiniebuhr’fhe mußte natürfich bei weitem überwies 
gen, ſobald Niebuhr, der es faft allein bekämpft hatte, zurücgetreten; 
aber das niebuhr’fhe war dennoch einmal im Befis. Auf dem nie: 
buhr'ſchen Wege bewegte Bunfen fich fort, und hatte doch einen vor: 
berrichenden Bug zu einem andern Ziele, ald der diefes Weges ift. 
Darin liegt der wahre Grund der eingetretenen Calamität. Dieſe 
Entwicklung der Dinge nach Niebuhr erinnert an eine gewiffe Untu— 
gend mancher Mierhpferde, deren fich unfer Autor vielleicht aus der 
dit feiner theofogifchen Studien noch erinnern möchte; frommer, fanft: 
trabender Gäule, jedem Reiter bequem, nur mit einer beftändigen 
Neigung zur linken Seite, durch die, wer einmal nicht aufgepaßt, puff 
im Graben liegt. 


Darüber wird jeder mit Bunfen einverftanden feyn, daf die preußi— 
‘he Regierung hier eine weltgefchichtliche Erfahrung gemacht hat. Es 
lemmt aber Altes darauf an, diefe Erfahrung recht zu verftehen. Daß 
Ve peinfihe Verlegenheit, in welcher man fich befindet, dem niebuhr’fchen 
Soſtem zuzuſchreiben fey, iſt eine nichtswürdige Verläumdung. Es 
wäre aber nicht minder unrichtig, wenn man das Elend dem von Nie: 
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buhr befämpften Syftem zufchreiben wollte. Diefes Spftem iſt nod 
unverfucht. Es hat bisher ſtark gewirkt, aber nicht geherrfcht. Die 
preußische Negierung hat es keineswegs in volle, freie Ausübung ge: 
bracht; tie har fich Eeineswegs ſeit Niebuhrs Rücktritte zum Organ de 
firchlichen Revolution erklärt, und den Umſturz dev römiſch-katholiſchen 
Kirche in Deutfchland geradezu durchzufenen gefucht. Alles, was id 
mit Wahrheit behaupten läßt, ift, daß man gut gefunden: Die revolu— 
tionären Bewegungen innerhalb der Kirche „gewähren zu laſſen“, und, 
was fich praktiſch aus diefem nothwendig entwickelt, bei guter Gelegen: 
heit hervorzurnfen und möglichft zu nähren. Aber diefes Wirken trat 
äußerlich wenig hervor. Man fuchte, wie gefagt, den Schein und die 
Form des niebuhr’fchen Syſtems mit der Tendenz des antiniebuhr'ſchen 
zit vereinigen, ohne aber auch felbft in diefem Streben nur zu völliger 
Einheit und Klarheit zu gelangen. Diefer Verfuh der „Vermittlung 
der Gegenfäge“, wie Bunfen fi ausdrückt, iſt mißlungen; im diejer 
Halbheit und Unentfchiedenheit liegt der nächfte Grund des Unglüdet. 
Sobald man nicht mit, fondern gegen Rom handeln wollte, mußte 
man auch auf den Schein der Freundfchaft verzichten. Man mußte ih 
rühmen, Rom zu bekämpfen, nicht zu überfiften, was ganz unthunlich if. 
Sch weiß wohl, was man mir entgegenftellen wird: zum offenen Kampf ge— 
gen Rom habe man fic) zur Zeit noch zu Schwach gefühlt; nah Niebuhrs Rüd: 
tritte habe man mit den erften Rüſtungen erft beginnen fönnen; man habe 
fogleich (1825) die Verordnung wegen der gemifchten Ehen bewirkt, 
um der Eatholifchen Bevölkerung den Proteftantismus einzuimpfen; 
man habe die fchlefifchen Bewegungen genährt, die hermefianifhe Irr— 
lehre begünftigt; zugleich habe man, was nur bei freundfichem Der: 
hättniffe möglich, in Rom felbft das Licht des Proteftantismus leuchten 
laſſen, und fo die feindliche Kirche in ihren Grundfeften zu erſchüttern 
gefucht. — Ich weiß wohl, daß namentlich Bunfen in ähnlicher Meile 
das Ergebniß der Bemühungen feiner Legationszeit darzuftellen pflegt. 
„Es ift die wichtigfte Lebensfrage für die Staaten des deutſchen Bun— 
des, für die dentfche katholiſche Kirche“, fo lauten feine eigenen, ſchon 
oben berührten Worte, — „die Gmancipation Deutſchlands in Bezie: 
hung auf Rom .... Die Hermefianer find in das Verhäftniß der Dun: 
desgenoffenfchaft mit dem reformatorifh gefinnten Clerus der katholi⸗ 
ſchen Kirche Schleſiens ... getreten ... Die Rollen wurden gewechſell. 
Wie einft Rom durch Bullen und Breven herrfchte, fo werden die DU 
fhen Landesfürften durch Verordnungen und Erlaſſe die Rechte und 
Verpflichtungen Roms bündiger zu ordnen und einſchränkender feſtzu⸗ 
ſtellen wiſſen. Und gerade giebt dazu der gegenwärtige Zeitpunkt 
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Gelegenheit und Mittel an die Hand. ... Die hermefifhe Schule hat 
iefte Wurzel gefaßt, — alle hängen, getrene Jünger ihrem Meifter 
All, ... gleichſam als Apoſtel feiner Lehre“; (diefer Lieblingsausdrud — 
auch im dem Auffage über Niebuhr ſtellt fih Autor „den Jüngern 
der Gottloſigkeit und den Apoſtehn alles Undeutfhen entgegen“ — 
(heine ein Nachklang von adttingifhen Studien und frommen Wart; 
burgempfindungen) »... „Das find die Elemente, mit welchen Rom 
in Kampf getreten, das find die revolutionären Partheien im Junern 
der katholiſchen Kirche, welhe, Hand in Hand dem gemeinfamen Ziele 
zuſtrebend, einer ... Neform des katholiſchen Lirchlihen und Glaubens— 
zuſtandes in Deutſchland harrend und hoffend entgegenfehen... Es ift 
in Deutſchland in religidfer Hinfihe nur dann ein danernder Friedens: 
zuſtand zu hoffen, wenn die Katholiken Deutichlands jih von Rom 
und feiner Derrihaft losſagen“. — So ftellt allerdings Bunfen die ge: 
genwärrige Sachlage dar, und ich bin weit entfernt, dasjenige, was 
man zur Vorbereitung einer Eirchlihen Revolution gethan, unbedentend 
zu nennen. Auch find es nicht etwa die Grundfäbe „des unvergeßli- 
hin Freundes‘, welche ich folhen Einwendungen entgegenftelle. Nicht 
altein bei Bunfen, fondern auch bei manchen anderen Staatsbeamten, 
Männern der Gegenwart fowohl, ald „Männern der Zukunft“, 
können Niebuhrs „‚unpraktifche Anfichten‘‘ Keinen Eingang fine 
den. Mein, darin allein befteht mein Vorwurf, daß man vor der 
entfchiedenen Bekämpfung der römifhen Kirche zurüctretend ei- 
nen Kampf begonnen hat, welher noch viel weniger Ausficht des 
Sieges, ja ih darf wohl fagen — die Gewißheit der Niederlage 
bot. Nichts in der Welt ift fhwerer, als eine anhaltende Verhüllung 
der Wahrheit; kaum wird fie jemals einer bedeutenden geiftigen Ueber: 
leaenheit gelingen, und mit welchem Recht konnte man fich einbilden, 
an Klugheit Rom zu überbieten? Es war frevelhafte Verwegenheit, 
einen fo ungleichen Kampf anzufangen, unverantwortlihe Verblendung, 
die zu dieſem Unternehmen disponiblen Kräfte fo ganz und gar zu 
verfennen. 

Man wird diefen groben Mißgriff, welcher in die Tächerlichiten 
Widerfprüche verwidelt, und die peinfichften, noch immer ungelösten 
Vertegenheiten erzengt hat, auswärts fehwer begreifen; wenn man nicht 
die eigenthümliche Keckheit kennt, die vielen Leuten einer gewiflen 
Kaffe, zu der vor Alten unfer Held gehört, eigen ift. Sie glauben 
fi fonderbarer Weife im Beſitz mehrerer ausgezeichneter Eigenfchaften, 
die gerade bei ihnen am feltenften find. Intelligenz, Bildung, vor 
Allem aber Pfirfigkeit, die durch fie fprichwörttich geworden, in der Le: 
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gende fogar dem heit. Petrus in den Mund gelegt wird. In der Th 
aber find diefe Pifferari nur ausgezeichnet durch einen gewiffen Han 
eine Lüfternheit, möchte ich fagen, nah Pfffen und Kniffen; wahrha 
Nfirfiges bringen fie felten zu Stande. Es geht ihnen mit dem R 
der Pfiffigkeit, wie manchen mit dem Ruf der Ausfhweifung Mi 
könnte fie, nach gewiffen Sprachanalogieun, pfifferig nennen, weil es | 
beftändig pfiffert, weil fie, wenn der Ausdruck erfaubt if, semper p 
pituriunt, d. h. nach Pfiffen Verlangen tragen; was wiederum ihr 
allgemeinen defiderativen Natur entfpricht, über die fih, eben weit f 
in ihr fih nehmen müſſen, wie fie fich gefunden, mit ihnen wicht red 
ten läßt. Es verdiente freilich unterfucht zu werden, woher es fon 
me, daß bei fo großem Hange zu einer Eigenfchaft diefe Eigenfcha 
ferbft fih doch fo ſpärlich entwicelt; vielleicht würde man eine 
Grund in dem flarfen Selbftgefallen finden, welches eben fo Kniff— 
wie MWipe, verdirbt; vielleicht Täßt auch die böfe Neigung, wo di 
Tücke nicht aushifft, gleih mit Gewalt hineinzufahren, den Kei 
der Pfrfigkeit nicht zur Reife kommen. Wie dem auch fey, wah 
ve Pfirfigkeie wird fat nur bei den Juden gefunden, und vie Fan 
man zur Zeit noch nicht als den herrfhenden Stamm betrachten, ob 
wohl Niebuhr glaubt, daß diefer Zuftand gar nicht fern mehr fer 
Wo diefe höchſt eigenthümlichen Cigenfhaften häufig angetroffe 
werden, da mögen fie doch mehr dem Staatsleben, als der Na 
tur des Volkes zuzuſchreiben feyn, unter dem fih Biederfeit um 
fchlichter deutfcher Sinn nicht fobald verliert. Bunfen, ein gebomel 
Waldecker, erfcheint und als ein würdiger Nepräfentant der hier be: 
zeichneten Geiftesrichtung. In folchen Individuen gährt der Krank: 
‚heitsftoff der Geſammtheit; ihre Ausfonderung wäre der nächte Weg 
zur Heilung. 

Es gibt allgemeine Kennzeichen und Morte von tiefer, gehe: 
mer Kraft, welche ich der flaatspofizeifihen Aufmerffamfeit empfeb: 
len muß — 3. B. Staat der Intelligenz, Staat des Fortſchrittes, 
Staat des Gedankens, des Begriffes, der fih aber feine Realität felbit 
zu geben verfleht, dem die Intelligenz nicht allein fein faurer Erwerb, 
fondern fein Erbtheil ift, der nicht anders, als intelligent ſeyn ka, 
der lets eins feyn muß mit feiner Zeit — mit einem Worte das nee 
Deutfchland, wie es ſich von der alten, ſchwerfälligen Umhüllung und 
zuletzt nichtsfagenden Form von Kaifer und Reich endlich Losgefagt rc. 2c.— 
ſolche giftige Zauberworte füllen phifofophifche und juriftifhe ) Schrit: 


») Man Icfe Sans in der Einleitung der Beiträge zur Repifion der preußis 
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ten, ja fogar die Reden der Prediger und Biſchöfe; einer fchreit den 
ındern taub, und was die Geſcheidteren ihnen in’s Ohr flüftern, das hören 
ie nicht mehr. Aber auch unter denjenigen Staatsmännern und Schrift: 
fellern, welche über folche Albernheiten erhaben find, wird fo leicht nicht 
eine einhellige Meinung Darüber gewonnen werden: ob man von dem 
gegenwärtigen unhaltbaren Standpunkte aus die Bahn des niebuhrfchen 
oder des antiniebuhr’ihen Syſtemes einfhlagen; ob man alfo die wah: 
ren Intereſſen der Fatholifchen Untertbanen als folcher unter aufrichtis 
ger Verftändigung mit Rom verfolgen; oder ob man vielmehr offen 
md entfchieden den Abfall der deutfchen Katholifen von Rom unter: 
füsen, refp. hervorrufen folle. Betrachtet man die Sache rein vom 
Staudpunfte der Politik, fo kann nicht geleuguet werden, daß jedes 
diefer beiden Syſteme feine großen Gefahren hat. Bei dem niebuhr’ichen 
Syſteme ift zu erwarten, daß vor dem Licht der Kirche, deren 
kräftige Wiederbelebung ſelbſt das „proteftantifche‘ Albion mit rüh— 
rendem Schrecken erfüllt, der „Zod der proteftantifden Kir: 
be in Deutfchland bald ganz offenbar werde; daß vor der Glut des 
ehten Glaubens „das Wachsbild, weldhes den Namen der pro: 
teftantifchen Kirche behauptet" — ich bediene mic) der Worte Nies 
buhrs — bald volllommen zerfchnielzen werde. 

Es glaubte aber Preußen eben im Proteftantismus feine Eräftigfte 
Wurzel und Nahrungsquelle zu befisen. Dürfte es wohl den uner: 
forſchlichen Rathſchlüſſen der Vorfehung entfprehen, daß diefer Staat 
gleihfam unter dem Derzen des Proteftantismus gezeugt und genährt 
worden wäre, um num erſt dem Lichte des wahren Glaubens geboren 
zu werden? Sollte für ihn alfo das rechte Leben erft beginnen, und 
feine Geburt der Mutter Tod feyn? — Würde aber audy Preußen dem 
ihm auf der Bahn redlicher Verftändigung mit Rom unfehlbar dros 
benden Kampfe mit feinen eigenen, allerdings mächtigen revolutionären 
Parteien (vgl. die Beiträge ©. 84, 91 — 94) gewachfen feyn? — 
Die andere Alternative ift mehr für den „Thron,“ als für den „Staat“ 
gefährlich. Vielleicht Fönnten Anfehen und Macht des Staates einen 
ſchnellen Auffhwung nehmen, wenn man fi zur offenen Bekämpfung 
der Kirche entfchlöfe. Das Gebäude der königlich preußifchen Kirche 
ft in der That geeignet, Viele zu umfaffen. Viele, fehr viele find 
geneigt, fich gemeinfamen Formen zu fügen, um über dad MWefentliche 





ſchen Geſetzgebung, Berlin 1830, S. 6, 7. Man weifi übrigens, dafı Gans 
in fpäterer Zeit in manchen Dingen ganz anderer Meinung geworden, und 
mancher Erudidäten, die er in der Zeit feines Hebermuthes fich zugezogen, 
wieder losgeworden. 
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nah Wohlgefallen zu urtheiten. Die Taufe im Allgemeinen wird wid 
verfchmäht, wenn auch die durch einen katholiſchen Priefter Niebuhrn ei 
entfeglicher Gedanke war; denn fie hindert ja ganz und gar nicht, jid 
frei zum alten Jupiter zu erheben, worunter die weite Gemeinde je nad 
perfünfihem Temperament und Andachtstrieb den Optimus Maximus, Her 
ceus, Ultor, Liberator, oder aud) den Jupiter Vloechus, Adulter, Praeda 
tor verftehen mag. — Ueber welche Kräfte der Staat in dieſem Falle gebie 
ten würde, darüber kann der Kenner der neueren Literatur nicht zwei 
felhaft fenn. Man bedenke, daß, während Gans doch nur vom „neuer 
Deurfchland“ fpriht, Bunfen gradezu das „junge Deutfchland*“ nid 
allein in Schu genommen, fondern ſich aucd zum Bündniſſe ihm an: 
gefchloifen hat (Beitr. S. 75, 74 u. f. w.). Wer möchte dem wider: 
fprehen, was diefer begeifterte Botfchafter ausruft: „das Jahrbundert 
ift der Schladhtenengel, der über der Wahlſtatt ſchwebt; er Täcelt 
dem, der feinen Anforderungen genügt, und für feine Zwecke umd Ju: 
tereflen das Schwert führt“ (Beitr. ©. 85, 84) ). Wohl mag der 
Staat wachfen, wenn er ſich diefem Bunde ergibt; wohl mag, von 
dem MWürgengel befchattet, sub umbra alarum nigrarum feine Kirche 
Verbreitung und Anſehen erlangen, wenn von jenen bedeutfamen Dop: 
pelfarben die weiße ſchwindet, und kühn ſtatt der evangelifchen Lehre, 
deren Strom theild im Schlamm der Lüfte ſteckt, theils in den Steppen 
des Aberwitzes verfandet, die Kehre des böfen Engels (kaxayyıdos) 
verkünder wird. — Wie aber bei diefer revolutionären Enrwiclung des 
‚Staates das Schickſal des Thrones fid) neftalten, und welchen Ausgang 
fie endlich für das ganze Volk nehmen würde, darüber brauchen wir nad 
den Erfahrungen unferes Zeitalters nicht erft zu grübeln. Wenn man 
diefe Sachlage bedenkt, die Nochwendigkeit einer Wahl zwifchen ſolchem 
Bündniffe, wie es nun Bunfen anräch, auf der einen, — und der Er: 
gebung in die wachfende Macht der römifchen Kirche auf der anderen 
Seite; fo findet man ed allerdings begreiflicher und verzeihlicher, dab 
auch verftändigere Männer eine lange Reihe von Jahren hindurch mit 
dem Zwirtergeifte der bunfen’fhen Legation fih verfühnen mochten, und 
nun, da diejes Syſtem Schifibruch gelitten, in der Klemme der pein: 
lichten Verlegenheit Fahre lang ſtecken blieben, um nur nicht zwoifchen 
diefen beiden Auswegen eine unmwiderruflihe Wahl zu treffen. 

Wenn fie jich bei diefer Wahl noch übereilen möchten, fo fol « 





) Man beberzige bierbei die in dem oben angeführten Werke gefprochenen 
Worte von Sans: da ginge es denn rafchen Zchrittes auf die Zeit los, wo 
die Zdensität „Preußens und Deutichlands“ fich verwirtlichte. 
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nicht durch meine Schuld gefhehen. Sch könnte höchſtens an jenen Sag 
vom Felfen und von den Pforten der Hölle erinnern; doch bei wem 
fände diefe Mahnung Eingang? Sehe man alfo felbft zu, wie man 
zurechtkomme. Wielmehr will ih nur noch das Bild der bunſen'ſchen 
Legation im Gegenfas der niebuhr’fchen zu vervolfftändigen fuchen, um 
jenen defiderariven Menfchenkindern die Nichtigkeit ihrer Beftrebungen 
vollends darzuchun. Die Mittel hierfür find zwar anderer Art, als 
diejenigen für die Beleuchtung der niebuhr’fhen Wirkfamfeit. Aber Hare 
Zengniffe für den Geift der bunfewfhen Legation bietet uns immerhin 
eine gute Anzahl bekannter Actenſtücke, wovon ich, um das Intereffe der 
Darftellung zu erweitern, nur folhe Punkte hervorheben will, die mir 
an für die Aufhebung des kirchlichen Zwiſtes einen felbftftändigen 
Werth zu haben feinen. Im Allgemeinen fey hier aber das noch er: 
wähnt, daß ich die amtliche Darlegung der preußifchen Regierung und 
einige anderen Schriften, ald von gleihem Urfprunge, unbedenklich 
mitbenuse habe, da man, wenn in fo wichtigen Angelegenheiten beden- 
tende Schriften einer ſolchen Quelle Öffentlich und unter Beibringung 
gewichtiger Beweismittel, zugefchrieben werden, ununterbrocenes Stil: 
ſchweigen als eine unzweifelhafte Anerkennung anfehen darf und muß *). 
Ich kann mich deswegen nicht allein auf die mehr erwähnten, zum Ver— 
fändniffe dieſes Aufſatzes unentbehrlihen Beiträge beziehen, fondern be- 
fine auch andere Beweife derfelben Thatſache, die ich einſtweilen nicht 
einmal andenten mag, wohl aber, fobald fi ein näherer Anlaß böte, 
ohne alle weitere Schonung dem Publikum vorlegen würde **), 


) &o war die blofie Angabe, dafi Bunfen von dem Vorwurfe des Wortbru: 
ches gegen den Erzbifchof von Köln felbft zurücdkgefommen fey, ihm Antafi 
genug, um in der Allg. Zeitung von England aus — feine Blindheit für 
diefe Einſicht zu betheuern, 

—) Ich würde eine Schrift unter dem Titel „Bunfen“ ganz Bunfen widmen ; 
Bunfens geheimes Wirten nach dem Kölner Ereigniffe wäre ihr Ge 
genitand, 
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Branzöfifche Briefe über Rom und SCHfift. 
Vierter Brief. 


Auf dem Gapitole, diefem Eite, mo einft jener Cena 
fi) verfammelte, deffen Weisheit das Lob des heiligen Gei— 
fles gewann, erhebt fich der Palaſt des Eenators, der gleid: 
fam die höchſte Obrigkeit Roms ift, defien Gefchäfte abeı 
nichts mit denen des römifchen Eenated gemein haben. Eein 
Palaſt liegt zwifchen zwei reihen Mufäen und bildet den Hin: 
tergrund eines Platzes, zu dem eine herrliche, mit kunſtvol— 
len Statuen gezierte Treppe führt, und wo man noch jene 
berühmte milliarium aureum fieht, jene Gäule, die einft 
gleichfam der Ausgangspunkt und das Ziel aller Etraßen der 
Melt war. Dort nahm der Raum feinen Anfang, dort en— 
dete er. Es war die erfte Zahl, die Einheit aller Zablen, 
die dazu dienen, den Naum und die Schritte zu meſſen, die 
der Menfch maht. — Ganz nahe beim Capitol und ihm zur 
Rechten erhebt fich der Palatinus, der dem Kaiferreiche war, 
was das Gapitol der Republif. Denn zu Nom hat jeder Hügel 
feine Geſchichte und jeder hat als Schauplatz einer Gruppe br 
ſtimmter Ereigniffe und Begebenheiten gedient, wie fie andermärkd 
nicht eingetreten find. Den Königen gehört der Aventin, dad 
Gapitol der Republik, der Palatin den Kaifern, der Vatican 
den Prieftern und der mons sacer dem Volke und feinen Auf⸗ 
ftänden. Der Palatin bildete die Etadt der Kaiſer. Hier 
war es, wo jeder feinen Vorgänger im Aufbaue und der Ver 
größerung diefer Paläfte überbieten wollte. Keiner jedoch er⸗ 
fann maaßlofere Pläne, als Nero. Der Umfang feiner beab⸗ 
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fihtigten Bauten erfchredft die Einbildung, fie würden einen 
großen Theil Roms eingenommen haben. Nun fteht fein Pas 
faft nicht mehr, von ihm blieben Feine andern Spuren, als 
jwei oder drei unterirdifhe Gemäcer, in die der Fremde 
zwiſchen Moder und Unkraut binabfteigt, um einige Gemälde 
ju bewundern, welche die Zeit verfhont hat. Ueber diefen 
Raiferruinen erheben fich andere, die der Villa Farneſe. Es 
find hier gleichſam zwei Generationen von Ruinen und Trüms 
mern, die eine bildet dad Grab der andern. 

Der Anblick al diefer Denkmäler und al diefes Ruh: 
med, alle diefe Erinnerungen und Zeugniffe von einer fo reis 
ben, fo mächtigen Vergangenheit find, wir müffen es geftes 
ben, wohl geeignet, in der Geele des römischen Volkes jenen 
Stolz, jenes würdevolle Celbfigefühl zu nähren, das feinen 
Charakter bildet. Der Römer gleicht den Erben eines großen 
Namens, die das Unglüf arm gemacht, die aber in der Ar: 
muth noch ein Gefühl von dem Etolz und der Größe bewah— 
ten, die ihre Vorfahren auszeichneten zur Zeit ihres Glückes 
und ihres Muhmes. Der Römer beobachtet befonders den Frem— 
den gegenüber einen abıchrecfenden Laconiom. Er ſcheint auf 
eine Worte und feine Zeit den höchften Werth zu legen, und 
verſchmäht es, fie in reicherem Maaße auszugeben, ald es ge- 
trade die Moth erheifcht. Bietet man auf dem Markte einen 
Preis, den der Verkäufer nicht annehmbar findet, fo erwi-⸗ 
dert er bloß: „das gebt nicht“. Oft antwortet er nur mit 
einem Zeichen der Hand oder des Kopfes. Selten gefteht der 
Römer ein, daf er etwas nicht weiß, auf die Frage danach ift 
feine Entgegnung: „wer weiß es“? Gewohnt, feit vielen Zahr: 
hunderten die übrige Welt als ihm zinspflichtig anzufehen, 
von Ulterd her bereichert durch die Beute befiegter Völker, 
Ipäter von der Sreigebigfeit der KRaifer und Päpfte genährt, 
hält der MRömer die Arbeit unter feiner Würde, und dag We: 
nige, was er verrichtet, fihlägt er im Preife fo hoch an, daß 
er mit Feiner Nation darin, wer fie immer ſey, Concurrenz 
halten Fann. Und doch ift das römische Volk vol Schnell: 
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kraft, das Gefühl des Schönen und Großen wohnt ihm ein; 
es hat Würde in ſeinem Benehmen, Adel und Ernſt in ſei— 
nen Umgangsſitten und in den öffentlichen Feſten, zu denen 
es ſich verſammelt. Auge und Herz werden hier nicht, wie 
anderwärts, durch Bilder unanſtändiger Gemeinheit beleidigt. 
Seine Luſt iſt voll Leben und doch voll Anſtand, und in dem 
Strom witziger und treffender Worte, die dem lachenden 
Munde des Volkes entſchlüpfen, würde man vergeblich eine 
Rohheit oder eine Ungezogenheit ſuchen, welche die Scham er— 
röthen machen könnte. Die Gottesläſterung, ſonſt in Italien 
ziemlich gemein, hört man ſeltner in Rom, und nirgend viel— 
leicht ſind Unmäßigkeit und Betrunkenheit minder häufig, als 
hier. Der Eindruck, den der Fremde daher im Allgemeinen 
von dem Volke empfängt, iſt in dieſer Stadt günſtiger, als 
anderwärts, denn nirgend iſt das Gefühl menſchlicher Würde 
ſo tief dem Charakter und Leben eingeprägt. 

Ich kann Rom nicht verlaſſen, lieber Freund, ohne vom 
Papſt zu ſprechen. Welchen Dank würde ich mir in der That 
verdienen, wenn ich Vieles von den Denkmälern Roms er— 
wähnte, und kein Wort von dieſem alten und heiligen Sitze, 
der ſein wichtigſtes und ſein verehrteſtes Denkmal bildet. Der 
Papſt iſt nicht bloß ein Menſch, er iſt eine Idee: er iſt zu— 
gleich ein Gedanke und eine Realität; in ihm vereini— 
gen ſich Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, und 
ohne den heiligen Stuhl würde Rom nicht die ewige Stadt 
ſeyn, ſondern eine Stadt der Trümmer. Der Tag, an 
dem ich das Glück hatte, dem Papſt vorgeftellt zu wer 
den, wird immer einer der fihönften meines Lebens fepn: 
denn ich ging nicht hin aus Neugierde und mit meinen Au— 
gen, fondern mit meinem Herzen und meinem Glauben. Es 
war nicht eine Erinnerung, deren Pracht und Größe ih an— 
ftaunen wollte, fondern ein Vater, zu dem es mich binjog, 
ihn um feinen Gegen zu bitten. Früher war es gefheben, 
daß Ich mich den Großen der Erde genaht und ihre Mede ver 
nommen: aber wie verfchieden ift der Eindruc, den man durd) 
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den Blick und die Stimme eines der irdifchen Gewalthaber 
empfindet, von dem Gefühl von Ehrfurcht -und Vertrauen, 
das der Anblick des Dberhauptes der Kirche in der Geele 
weckt. 

Es gibt Menſchen, die es für eine Erniedrigung anſe— 
hen, die Füße des oberſten Prieſters der Chriſtenheit zu 
küßen; ich geſtehe offen, daß ich dieſe Empfindlichkeit und 
Zartheit der Eigenliebe nicht begreife. Vor einem Menſchen 
ſich erniedrigen, der die Gewalt in ſeiner Hand hat, oder von 
dem man abhaͤngt: dieß kann manchmal eine Herabwürdigung 
ſeyn; vor einem Greiſe aber ſich erniedrigen, der keine an— 
dere Gewalt hat, als die der Idee, welche er repräſentirt, 
und der über uns keine andere Macht beſitzt, als die, welche 
wir ihm ſelbſt über uns einräumen: dieß iſt meiner Anſicht 
nach etwas Glorreiches für den Menſchen, denn nie kann 
man ſein Haupt tief genug vor einer Idee beugen, und nie 
aufrecht genug der bloßen Gewalt gegenüber ſtehen. Es iſt 
keine größere Erniedrigung, die Füße eines Papſtes zu küßen, 
deſſen Gewalt nur eine geiſtliche iſt, als ſich vor einem Für— 
ſten zu beugen, dem Waffen und Kanonen zu Gebote ſtehen. 

Ein Franzoſe kann von der einfachen Gutmüthigkeit, der 
ſanften und liebenswürdigen Zutraulichkeit des heiligen Va— 
ters ſich kaum einen Begriff machen. Er hat in ſeinem Aeuße— 
ren und ſeinem Benehmen ganz die Kloſterſitten bewahrt, und 
es iſt immer noch der gute Pater Cappellari: den man unter 
der weißen Soutane des Papſtes ſieht und hört. Sein Ge— 
ſpräch iſt einfach und heiter, wie man es bei ſolchen fin— 
det, die ein gutes Gewiſſen haben; von Zeit zu Zeit, je— 
doch ſtets mit Tact, miſcht er einen anmuthigen Scherz hin— 
ein. Dann erkennt man in ihm ſogleich den Venetianer (er 
iſt aus Belluno, das einſt zur Republik Venedig gehörte), 
bekanntlich beſteht der Charakter deſſelben aus einer an— 
muthigen Miſchung von Güte des Herzens und Schalk— 
haftigkeit des Geiſtes, von Offenheit und Verſchlagenheit, 
von Heiterkeit und Beweglichkeit in den Empfindungen, 
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Der Papſt bat felbit den Wenetianerdialect beibehalten, der 
durch feine Einfachheit und die Natürlichkeit feiner Formen 
und feiner Ausſprache fih auszeichnet. — Im Allgemeinen 
wird er von den Mönchen hoch geehrt, und fie feben es als 
eine allen geiftlihen Orden gemeinfame Ehre an, daß einer 
der Ihrigen auf dem Etuhle Et. Peters figt. Denn in 
Nom giebt es immer mehr oder minder zwei Partheien; die 
des regulären und die des Welt-Clerud. Der erfte ift der 
zahlreichfte und der einflußreichfte Durch feine Tugenden und 
Kenntniffe, und ob er gleich im Verhäftniffe zu dem anderen 
nur ſchwach im heiligen Collegium repräfentirt ift, fo übt er 
doch einen fehr großen Einfluß, und die Gardinäle, die aus 
feinem Schooße hervorgegangen find, haben immer die größere 
Wahrfcheinlichkeit auf den heiligen Stuhl zu gelangen, ale die 
andern; denn durch ihr von den Gefchäften entferntes Leben, 
haben fie Feine Gelegenheit, die Eusceptibilität der Regie— 
rungen, die immer einen fo großen Antheil bei den Papſt— 
wahlen haben, gegen ſich aufzuregen. Den übrigen Theil des 
heiligen Collegiums bilden Prälaten, die als Nuntien an au: 
wärtigen Höfen verwendet wurden, oder die in der Magiftra: 
tur, in der Adminiftration oder im Palaſte des Papſtes ei: 
nen hoben Rang beffeideten. Bei ihnen gefchieht es felten, daß 
fie nicht zum öfteren in den Fall gefommen, die üble Laune 
einer Regierung, oder die Unzufriedenheit des römifchen Vol: 
Fes auf fich zu ziehen. Wenn die Papftwahl daher allzu große 
Echwierigfeiten darbietet, fo nimmt das heilige Collegium das 
Yuskunftmittel, daß es einen Kloftergeiftlihen ernennt, der 
bis dahin einzig mit geiftlihen Angelegenheiten befchäftigt, 
noch Fein ungünftiges Vorurtheil gegen ſich wecken Eonnte. 
Die geiftlichen Orden legen natürlicher Weife einen großen 
Werth darauf, daß der Papft ihren Reihen angeböre. Ich 
hatte öfter in Geſprächen mit den Mönchen Gelegenheit zu 
diefer Bemerkung und hörte ihnen gern zu, wenn fie mir 
alle die großen Papfte aufzählten, die aus ihrem Kloſter her: 
vorgegangen und dann den Schluß zogen, daß die Kirche nie 
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beffer daran fep, als wenn fie von Püpften regiert werde 
deren Frömmigkeit fich im klöſterlichen Leben gebildet, denen 
alle eiteln Rüdfichten und jene allzu weltlihe Politif fremd 
jeven, wozu häufig Männer binneigen, die in der Verwal—⸗ 
tung weltlicher Angelegenheiten ihre Bildung erlangt haben. 


Fünfter und letter Brief. 


Don Rom gehen wir nad) Florenz, doch wie Fönnten wir 
an Affıfi vorübergehen, der Heimath des heiligen Franziscus, 
defien Namen uns Ulles zurücruft, was ed im Glauben Le— 
bendiges, in der Liebe Süßes gibt und deffen Leben eine uns 
nterbrochene Ekſtaſe war. Sch geftebe, daß ich eine ganz 
befondere Vorliebe, ja eine Urt von Leidenfchaft für Alles 
habe, was ſich an diefen wunderbaren Mann knüpft, und für 
die geiftlichen Orden, die er gegründet. Zehn Stunden Fönnte. 
ih machen, nur um ein Franziscaner Klofter zu ſehen. ch 
habe viele Franziscaner und Gapuziner gekannt und gefehen, 
und ich muß geftehben, daß Ulles, was ich bei ihnen wahr: 
genommen, nur dazu beitrug, meine Begeifterung für ihren 
heiligen Stifter zu vermehren. Auch in Ländern, wo die 
geiftliche Disciplin ſich im höchſten Grade gelocert, find es 
die Kinder des heiligen Franziscus, die noch am meijten ihs 
rer urfprünglichen Beftimmung und dem Zwecke ihres Ordens 
treu geblieben find. Franziscus fagte ihnen: „ſeyd arm“ 
und überall find fie arm geblieben. Er fagte ihnen: „ſeyd 
des Volkes“ und überall find fie Freunde des Volkes geblie— 
ben, Genoffen des Armen, Bäjte deffen, der nur ein Stroh— 
dach befigt, um fich gegen Sturm und Unwetter zu ſchützen. 
Ich weiß nicht, ob ich mich täufche und von meiner Vorliebe 
für den Orden des heiligen Franziscus binreißen laffe, ich 
bin aber überzeugt, daß das Volk in Stalien dag Gefühl feis 
ner Würde, feine Frömmigkeit und feinen Glauben größten- 
theils dem Einfluſſe der Franziscaner verdankt, und zwar min: 
der dem Einfluß, den der Menſch durch fein Wort ausubt, 
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als jenem minder fichtbaren aber wirkffameren, den er durch 
feine bloße Gegenwart äußert. Wer ift im Etande zu be 
rechnen, welche erhebenden und veredelnden Gefinnungen der 
Arme aus diefer einfachen Vertraulichkeit, aus diefem innigen 
Verkehr mit Mienfchen ſchöpft, die fich gleich ihm zu Armen 
gemacht und die es nicht unter ihrer Würde halten, an ſei— 
nem Zifche Play zu nehmen und mit ihm im Gefpräch das 
Feld zu durchwandeln, den Bettelfaf auf dem Rücken und 
den Stab in der Hand. Wir haben Ueberfluß an jenen Freun: 
den des Volkes, die ihm unaufhörlich von feinen Mechten 
vorjprehen, fi aber durch einen vertrauten Umgang mit 
ihm oder feine Zulaffung zu ihrer Zafel entehrt glaubten, 
während die Echüler des heiligen Franziscus ihr Leben mit 
dem Volke zubringen, und überall feine beften Freunde find. 
Sch geftehe es, daß ich eine außerordentliche Liebe und eine 
tiefe Ehrrurcht vor dem Volke empfand, als ich jene Etätten 
befuchte, die die Gegenwart und das Leben des heiligen Fran: 
ziscus geheiligt, jene große Geftalt des Mittelalters, jener 
Pater der zahlreichiten geiftlihen Nachkommenſchaft, die der 
Schooß der Kirdye geboren, diefer göttlihe Thor, der die 
Thorheit des Kreuzes buchftäblih genommen, und der fich ib: 
ver im Angefichte der Welt wie vor den Augen Gottes ge 
rühmt. — Italien befitt die Gräber der zwei mächtigften Maͤn— 
ner des Mittelalters, des heiligen Dominicus und des heiligen 
Franziscus von Affifi, beide 'groß durch ihren Geift und ihr 
Herz, beide Gründer geiftlicher Orden, beide Heilige, beide 
Säulen der Kirche zu einer Zeit, wo fie den Echlägen der 
Härefie zu erliegen fhien. — Das Grab des heiligen Frans 
ziscus aber ift eine Walfahrtftätte der Andacht geworden und 
nach der Santa Caſa von Koretto und den Gräbern der Apo— 
fiel in Rom die berühmtefte Europa’s, während dag Grab 
St. Dominicus nichts-Auszeichnendes vor denen anderer Hei: 
ligen voraus bat, wenn nicht etwa die Wunder, momit bie 
chriftfiche Kunft es gefchmückt, dafür gelten follen. Die größte 
Indulgenz, die verliehen ward, ift an den Beſuch der Por 


Franzöfifche Briefe über Rom und Affiji. 423 


tiuncula geknüpft, das heißt jenes Gemadhes, wo Et. Frans _ 


ziscus feine Megel verfaßte und einfehte. 

Niemal arbeiteten zwei Männer von verfchiedenerem Cha: 
rakter mit verfchiedeneren Mitteln nach dem gleichen Ziele 
bin. Franziscus, mit feiner heiligen Unwiffenheit, die nichts 
wiſſen wollte, als Jeſus und den gekreuzigten Jeſus, den der 
Name Jeſus vor Liebe fchmelzen madte wie Wache, der mit 
diefer Liebesgluth die Herzen aller Irrenden erweichen wollte, 
deſſen Leib fic) die Wunden des göttlichen Geliebten einprägten. — 
Franziskus wußte nichts als lieben, predigte nur Kiebe, hatte 
kine anderen Waffen als Liebe, Feine andere Wiffenfchaft als 
Liebe, feinen anderen Reihthum als Liebe. Daher erwedte 
nie in der Kirche ein Menfch gleiche Begeifterung, nie wurde 
ein Heiliger während feines Lebens und nach feinem Tode 
heißer geliebt, nie fand ein Ordensftifter bei den Orden, die 
er geftiftet, innigere Anhänglichfeit. — Es war nicht der mehr 
alte und ftrenge Enthufiasm der Kinder des heil. Dominicus, 
noch die augfchließliche Bewunderung der Schüler des heil. Ig— 
natius für ihren Meifter, es war vielmehr jene Verehrung, jene 
Hingabe des Herzens, jener myftifche Eifer, jene poetifche Begei: 
ferung, die fogar mehr als einmal in ihrer Aufwallung die 
Örenze des Dogma's überfihritt und die Kirche zu fpalten 
drohte. Die Armuth war die Braut des heiligen Franziscus, 
für fie hatte ihm die Leidenfchaft hingeriffen, daher auch Dante 
im dritten Theile der divina comedia mit feiner wunder: 


— 


vollen Poeſie ausführlich die Liebe und Zärtlichkeit des — 


ligen zur Armuth ſchildert, die er perſonificirt, und der er die 


ſo den Geiſt des Leſers geſpannt hält, bis er erfährt, daß 


— 


Reize und den Zauber eines verführeriſchen Weibes leiht, und 


der Name dieſer Geliebten die Armuth war. Ich werde es 


nie vergeſſen, wie ich dieſen Geſang mit dem gegenwärtigen 
Viſchof von Nantes de Hercé las, als wir zuſammen zu Ma— 
löttoit in der Bretagne waren. Mit Ungeduld verlangten 
wir zu wiffen, wer die Schöne gewefen, die den Heiligen 
verführt, denn Feiner von ung erinnerte fid in feinem Leben 
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gelefen zu haben, daß er fi von der Liebe hätte hinreißen 
laffen. Wie groß war daher unfere Vermwunderung, als wir 
inne wurden, dieje entzücfende Dame fey die Armuth gewe— 
fen. Uebrigens finde ich, daß, wenn man mit dem heiligen 
Franziskus fih die Armuth zu feiner Braut erwählt, man 
nie Gefahr einer Untreue läuft, denn ed gibt wenig Menfchen 
auf der Welt, die gleich ihm ihre Gunft gewinnen wollen. 
Es ift ſchwer, eine reizendere und malerifchere Lage zu 
finden, als die der Stadt oder vielmehr des Klofters von 
Aſſiſi. Denn das Klofter bildet die Stadt und die Etadt das 
Klofter. Don ihm erftrecft fi) der Blick über ein wunder: 
fchönes Thal und in der Ferne gewahrt er den Hügel, auf 
dem die Etadt Perugia ftebt, Bäche, die nad allen Richtun: 
gen hin rinnen, anmuthige grüne Wiefen, dann Aehrenfelder 
goldgelber Halmen und darüber ausgebreitet der ſchöne Him: 
mel Italiens, dieß warme beitere Xicht, das jedem Gegen: 
ftande, den es erhellt, eine beſtimmte Nüance verleiht und 
das durch den Wechfel feiner Kichtfpiele einen Reichthum von 
Zönen erzeugt, wovon nichts in unferem Klima uns eine 
Dorftellung geben kann. Alles trägt dazu bei aus diefem 
Orte eine der entzücendften Gegenden der Welt zu madıen. 
Iſt aber die Natur bier fchön, fo ift die Kunft nicht minder 
wunderbar. Denn bei dem Grabe des heiligen Franziscus 
erwuchs die Kunſt im Mittelalter und in biftorifcher Hinficht 
gibt es in Europa Fein wichtigeres und reicheres Muſäum, 
als die Kirche oder vielmehr die Kirchen von Affifi. Es find 
nämlich zwei Kirchen, eine über die andere erbaut. Die uns 
tere Kirche düfter, traurig, dunkel wie ein Kerker, ift die 
Kloſterkirche, über ihr erhebt fich die des Volkes, das Sonn— 
tags dem Gottesdienſte beimohnt: Hier haben Gimabue, der 
Dater der chriftlihen Malerei und Giotto, fein Schüler, die 
Wände mit jenen Fresken vol Glaube und Frömmigkeit be 
deeft, die dermalen von der Unbild der Zeit gelitten haben, 
denn mehr als fünf Jahrhunderte find daran vorübergegan: 
gen. Gimabue und Giotto leben nur noch hier, denn mit 
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Ausnahme einiger da und dort zerftreuter Fresken und Bil: 
der hat die Zeit aM ihre Werke zerftört, nnd fie hatten auch 
nirgend fo viel gearbeitet als in Afiifi. Auch ihre Schüler 
haben dort Foftbare Werfe binterlaffen, fo daß man bier in 
der hriftlichen Malerei den Faden der Tradition verfolgen 
und ihre Entwicklung und Fortfchritte nach Gefallen bewun= 
dern kann. 

Am Fuße des Hügels, auf dem Affifi erbaut ift, ſteht 
die Kirche Santa Maria degli Angeli. Ein Erdbeben hat fie 
jüngft zerftört, aber die Franziscaner laffen fie mit den Al— 
mofen der Gläubigen neu erbauen. Hier ift die Portiuncula, 
das Gemah, in dem der heilige Franziscus ftarb. Zwei 
Freskogemälde ſchmücken die beiden äußerften Wände der Por: 
tiuncula, dad eine von Perugin, dem Lehrer Raphaels, das an: 
dere von Overbeck, dem größten Meifter der neueren Zeit. 
Eo haben fich zwei große Geifter in dem befcheidenen Gemache, 
das Et. Franziskus bewohnte, die Hand gereicht, durch die 
Jahrhunderte gefhieden! In Santa Maria degli Angeli fand 
ih einen frommen Klofterbruder wieder, Namens Fra Luigi, 
den ih in Wien Eennen gelernt und der mir gezeigt, daß 
der fhlichte Glaube des Ehriften oft mehr Einficht in die tief: 
ten Fragen ertheilt als das Etudium und die Wiffenfchaft der 
Bücher. Micht leicht begegnete ich einem umfafjenderen und 
erhabeneren Geifte und einer einfältigeren und reineren Ceele. 
Cr empfing meinen Freund und mich wie alte Freunde und 
verließ uns mit dem ftets, auch felbft für Heilige, traurigen 
Gedanken, daß er uns nie wiederfehen würde. Eine unwi— 
derftehliche Neigung zog ihn zu meinem jungen Freunde hin, 
er wollte ihn ftets an feiner Eeite, feine Hand in der feinen 
haben, und er fagte mir, daß er glaube, Gott wolle durch 
im Großes vollbringen, und daß er zu einer hohen Fröm— 
migfeit gelangen würde. Es bedurfte nicht mehr, um mich 
ju diefem heiligen Greife hinzuziehen und feiner erleuchteten 
Erele mein Vertrauen zuzuwenden. 
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XXXIII. 


Ziteratur 


Denftwürdigfeiten aus dem legten Decennium des 
achtzehnten Jahrhunderts. Herausgegeben durch 
Friedrihb Hurter. Gchafhaufen. Hurter’fche Bud: 
handlung 1840. 


Wir beeilen ung, unfere Lefer auf die in der Ueberfchrift 
genannte, höchſt intereffante Feine Schrift aufmerkfam zu ma: 
hen, die Niemand ohne wichtige, wenn gleich nicht jelten 
fhmerzliche Belehrung aus der Hand legen wird. — Dem be: 
rühmten DBerfaffer Innocenz III. find die meiften Aufſäthe, 
welche diefes Bändchen enthält, von fremder Hand mitgetheilt 
worden; die Vorrede giebt die geeigneten Notizen über die 
©laubwürdigkeit des Gewährsmannes. — Wir unfrerfeits neb: 
men feinen Anftand, diefe Memoiren als einen wichtigen Bel: 
trag zur Gefchichte zu bezeichnen. Die darin enthaltenen An— 
gaben tragen zumeift den Stempel der Wahrheit, vielleicht 
mehr als manche öffentliche, auf den Effect berechnete Dar: 
ftelung, deren amtlicher Charakter im günftigften Sale für 
die Wahrheit des darin Ermwähnten, nicht aber für die Doll: 
ftändigkeit der Thatſachen Bürgfchaft leiſten Fönnte. — 

Wenn wir das gemeinfchaftliche Thema der Heinen Denk: 
fhriften zufammenfaffen, welche diefes Bändchen enthält, fo 
fcheint uns daffelbe in folgender Weife bezeichnet werden zu 
fonnen. — Welche Zwecke die Itevolution verfolgte, die ge 
gen Ende des vorigen Jahrhunderts über die Firchliche und 
politifhe Ordnung Europa's hereinbrad), welche Mittel fie in 
Bewegung fette, und welche Erfolge fie erreichte, ift oft dar: 
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eftelt und tief genug ergründet. — Weniger erörtert ift da⸗ 
gen die andere Frage: wie war die Vertheidigung befchaf: 
en, durdy welche fich die alte Ordnung gegen den Ungriff 
hüpte? — Leider ift zur Aufhellung diefer fo böchft inter: 
ſſanten Frage bie jet noch fo überaus wenig gefchehen; — 
Ye Gefchichte der jüngften Zeit ift faft noch gar nicht aus 
Nefem Gefichtspunkte behandelt worden. Hierzu nun Beis 
träge zu liefern, ift der Zweck der vorliegenden Denkwürdig— 
leiten. — Wir bitten diejenigen unferer Leſer, welche ſich 
diefe intereffante Lectüre gewähren werben, hierbei vornämlich 
diefen Gefichtspunft feft zu halten. 

Un diefe, den Grundgedanken des Ganzen betreffende, 
Bemerkung Enüpfen wir einige Winfe in Bezug auf die eins 
jenen Aufſätze, welche den Inhalt diefer Denkwürdigkeiten 
bilden. I. Mainz. Gicfenmayer. Der Gefandte von Etein. 
Shleufiinger. 1792. — Wer hat nicht gehört, daß der Fall 
von Mainz im Jahre 1792 das Werk des fchwärzeften Vers 


rate eines Einzelnen, des mainzifhen Majore von Eicden- u 
mayer, gewefen fey? Dieß war und ift heute noch die ges 


wohnliche Methode der Erklärung und Gntfhuldigung der 
Niederlagen, welche die Sache des Rechts, der Wahrheit und 
des deutfchen Waterlandes gegen die Mevolution und Frank: 
reich erlitt. — Immer war es diefes oder jenes ifolirte In— 
dieiduum, welches durch eine ganz vereinzelt ftehende, rein uns 
begreifliche Schlechtigkeit das Unheil nicht nur zeugte, fondern 
usbrütete und groß fäugte, — gerade fo, wie die Napoleos 
then Bulletins, welche diefe Kunft der Gefchichtfchreibung 
auf den Gipfel der Vollendung brachten, die verlornen Echlad): 
in eben aus der Eilfertigfeit eines Sappeurcorporals, der 
ine Brüce zur Unzeit fprengte, oder eines Grenadiers, der 
im betrunfenen Muthe: Sauve qui peut rief, — vollfoms 
"en genügend zu erklären wußten. — In Wahrheit ift dem 
freilich nicht alfo, und wir Deutfche insbefondere haben alle 
Utſache, mit dem Pfalmiften auszurufen: Si inquitates ob» 
servaveris, Domine, Domine, quis sustinebit! Mainz ift 
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im Jahre 1792 gefallen: 1) weil es lange vorher, und zwaı 


— duurch die ftaatsflugen Bemühungen der Megierung felbft, dei 


welche fi der Kurfürft mit ſchweren Koſten zum Theil au 


Jummelplag einer Motte von Illuminaten geworden war 


proteftantifchen Ländern verfchrieben hatte, und die, zun 
wohlverdienten Lohne, feine Mefidenz dem Feinde in die Händı 
fpielten und ihren Herrn bei der erften günftigen Gelegenhei 
verriethben; 2) weil diefe Stadt: und Reichsgrenzfeftung übe 
alle Vorſtellung ſchlecht befeftigt, und flatt mit 20,000 Mann 
mit 2000 Mann befegt war, welche aus verfchiedenen Com 
tingenten beftanden und von denen ein Theil (die Weilbur: 
ger) beim erften Herannaben der Franzofen davon lief; 
3) weil der Gommandant, dem man eim Hauptbollwerk des 


Reiches anvertraut hatte, ein ſchwacher, völlig unfähiger 


reis ohne ale militärifche Haltung war; 4) weil Eicken— 
maper, der feit dem Ausbruche des Krieges unaufhörlic vor 
geftelt hatte: daß es frevelbaft ſey, Mainz in ſolchem Zus 
ftande zu laffen, und die zum Unterhalte der Feftungemerke 
beftimmten Summen zu andern Zwecken (mannigfachen 2er: 
fhwendungen des Kurfürften) zu verwenden, nicht gehört, 
fondern gerade dadurd verdächtig geworden war, „weil er 
an Gefahr dachte und vor ihr warnte“; 5) weil, nachdem 
Guftine eine Heine Abtheilung Defterreicher und Mainzer bei 
Speier gefchlagen hatte, Demokraten und Xriftofraten mie 
wahnfinnig wurden. „Die Erfteren fahen ihren Heiland br 
reits unter Palmen und Hofianna in Mainz einziehen; Lehiere 
hielten das gefammte Vaterland rettungslos verloren und Al⸗ 
les, was fliehen Konnte, floh in wilder Flucht; fämmtlice 
Etraßen waren mit Fliehenden zu Pferd, zu Fuß umd zu 
Wagen bedect“; 6) weil, inmitten diefer Verwirrung, def 
preußifche Gefandte von Stein ebenfalls dahin intriguirte, 
Mainz den Franzoſen in die Hände zu ſpielen, damit, wie die 


Ueberpfiffigkeit einer gewiſſen Berliner Coterie wähnte, der 
König deſto eher vermocht werde, den Krieg fortzuſetzen. — 


Diefer Diplomat, welcher ſich in den Königsrath drangie 


Denkwürdigkeiten. 429 


war ed, der gegen Eickenmayer's Meinung die Uebergabe durchs 
jegte. — Eickenmayer war vom Haufe Fein Verräther, trat 
aber, nachdem er Augenzeuge der, von allen Eeiten zuſam— 
menbrechenden Erbärmlichkeit gewefen war, offen zu den Meiche- 
finden über, was die preußifche Parthei gefchickt zu benutzen 
mußte, um die Echuld der Uebergabe auf ihn zu wälzen. 
Ein preußifcher Offizier, der dem Gefandten auf den Dienft 
gepaßt und feine Intrigue entlarvt hatte, wurde auf Anftif- 
in deffelben im Vorzimmer Friedrich Wilhelm’s verhaftet, 
als er eben dem Könige feine Entdecfung mittheilen wollte. — 
Der Landgraf von Heffen- Homburg, des Könige Echwager, 
entdeckte diefe Cabale.“ Mit Feuereifer wollte diefer den Ver: 
rüther zu Boden werfen; doch ging er vorher mit dem alte, 
biedern General (nachherigen Feldmarfchall) Kalkftein (Ealt: 
reuth?) zu Math. Diefer fprah: „Lieber Landgraf, Schleu— 
Finger ift zwar eim fihlechter Kerl, doch was er fagt kann 
wahr ſeyn, denn Stein ift ein arger Schurke; aber er und 
noch größere Schurken umgarnen den König; Eie, fein Schwa— 
ger dringen nicht durch und haben nur den Verdruß, Eidy 
vergeblihe Mühe gegeben, und den Nachtheil, Sich die Kerle 
u Feinden gemacht zu haben.“ — Der Landgraf folgte dem 
Rath des Alten, und Schleußinger wurde einige Zeit nach: 
ber, immer noch unverhört, ohne Urtheilsfpruch feiner Haft 
entlaſſen.“ | 

U. Georg Lift. 1795. Ein einfacher Privatmann, Gaffier 
eines Basler Handlungshaufes, thut aus eigenem Antriebe, 
ohne Vortheil für fich, ja mit den bedeutendften Opfern, aus 
bloßem Enthuſiasmus für die Sache der Revolution, als ges 
beimer Agent und Kundfchafter der Franzofen, den Oeſterrei— 
bern nicht zu berechnenden Schaden. — Einen grellen Ab: 
Hand neben diefer Hingebung bildet die Schwatzhaftigkeit und 
eftechlichkeit der Handlanger der legitimen Diplomatie, und 
die Sorglofigkeit ihrer Negierungen. „Da fehe man auf der 
inen Geite einen Fein Opfer und Feine Unthat fcheuenden 
Enthuſiasmus, auf der andern Verblendung und eine nur 
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ſchädliche Indiscretionen gebährende Leidenſchaftlichkeit, u 
frage noch, warum der Sieg an jene Seite gefeſſelt war!“ 

II. Poteratz. — Condé. — Enghien. 1797. — Eine fi 
unglaubliche, über alle Vorſtellung traurige, leider jedo 
nicht unmögliche, wenn gleich wenig wahrſcheinliche Geſchit 
te! — Der Prinz Conde fol mit einem Agenten der Mey 
blik, einem Ermarquis von Potera in geheime Unterhan 
lung getreten ſeyn, um feinen Separatfrieden mit der neu 
Drdnung der Dinge abzufchließen. Uber unter welchen B 
dingungen! 

„Damals ftand Prinz Condé mit feinem Heerhaufen | 
der Nähe von Bafel. — Er mitterte Poteratz revolutionä 
Miffion, und näherte fich ihm und feinen Gehülfen. Met 
denn zwanzigmal befuchten er und der Herzog von Enghie 
verkleidet denfelben. Condé erbot fih: „Baſel überrumpel 
zu wollen, fogleich follte alsdann die republicanifche Arme 
unter den Vorwand der verletten fchmeizerifchen Neutralitil 
aus dem Elſaß gegen Bafel marſchiren, dann wolle er mi 
feinem Corps zu ihr ftoßen — und mit ihr in dag zu muni 
cipalifirende Echwaben eindringen“. — Weil bei einer, went 
gleich verabredeten Meberrumpelung nicht alle Unordnunge! 
verhütet werden könnten, und weil jene Revolutionschefs de 
Mehrzahl der Basler Uebels gönnten, fo hatten fie ein Ber 
zeichniß derjenigen Häufer an Gonde übergeben, in wel 
bei Ueberrumpelung Schutzwachen poftirt werden follten. — 
Ehe die Vereinigung vor fich gehe, wolle er (Gonde) Lud 
wig den XVIH. (der fid) damals bei feinem Corps befand, 
nah Bafel in den Gafthof zu den drei Königen bringen, um 
bier follte derfelbe bei einem fingirten Tumult von dem Dal 
Fon des Epeifefaales in den Rhein geworfen werden. — Kal 
hatte Condé diefes anerboten, fo fanden fich zwei feiner Ge— 
nerale bei Kift ein, und ſprachen: „Wir wiffen von der ER 
che, und wollen fie fördern helfen, und, ift fie vollbradi 
Euch, feyd Ihr dankbar, den größern Gefallen thun, un 
die übrigen Bourbon’s, dem Provence nach in den heil 
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werfen!“ Enghien wollte ſich ſo lange als Geiſel nach 
Hüningen zu ſtellen, bis Condé Baſel überliefert und ſich 
mit der franzöſſiſchen Armee vereinigt habe. Epäterhin, als fein 
Corps rheinabwärts verlegt worden war, trug Condé an: er 
wolle, gleihfam als gedäcdte er den Rhein zu pafliren, eine 
Brücke fchlagen, deren follte fih jedoch die franzöfifche Ur: 
mee bedienen. Für diefe Gefälligkeiten verlangt er Protector 
der franzöfifchen Mepublif zu werden. „Il faut lui rire au 
nez“, war hierauf des Directoriums Weifung an Poteratz. — 
Nunmehr begehrte Conde einen unabhängigen Staat zwifchen 
dem Rhein und der Mofel zu erhalten; und als auch diefes 
abgefhlagen ward, begnügte er ſich mit der erblihen Würde 
eines conftitutionellen Könige von Echwaben; und dieß ge- 
nehmigte das Directorium! 

IV. Die Revolution von Malta. 1708. — Der Groß: 
meifter, Baron Ferdinand von Hompefch, den man gewöhn— 
lich als den allein Echuldigen bei der Uebergabe von Malta 
darſtellt, iſt unſchuldig. Das Haupt kann nicht mehr feine 
Pflicht thun, wenn die Glieder den Dienft verjagen. — Der 
Orden war lange fihon von feinem Geiſte verlaffen, und in- 
nerlih von Verrath zerfreffen. — Er mußte fallen bei diefer 
oder einer andern Gelegenheit. 

V. Bericht über eine Sendung an Er. Hoheit den Herrn 
Erzherzog Karl 1799. Die Stadt Ehaffhaufen regenerirte 
im Sabre 1799 nach dem Einrücken der Defterreicher ihre alte 
Verfaffung, auf den Antrag des Alt-Landvogts David Hurs 
ter, in einer fo einfachen und verftändigen Weife, daß man es 
tief bedauern muß, daß damals und fpäter das dabei befolgte 
Prinzip fo gar Feine Nahahmung gefunden hat. — Dieß lief 
einfach auf den Say hinaus: Fefthalten an den alten Rechts— 
huftand, wie er fich vor der Mevolution gebildet hat, und 
Modification desfelben durch alle jene Gonceffionen, welche die 
natürliche Billigkeit und das wahre materielle Intereſſe De— 
ter erheifchen, welche durch die Mevolution gewonnen haben, 
und durch die Meftauration verlieren würden. — Gtatt def: 
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ſen wurde gewöhnlich eine prinzip- und gedankenloſe Mitte 
zwiſchen den Prinzipien geſucht, dadurch eben aber Kei— 
ner befriedigt. 

VI. Die Uebergabe von Hohentwiel 1800. Auch 
hier iſt wieder der Commandant, der die faſt unüberwindliche 
Bergveſte den Franzoſen, ohne einen Schuß zu thun, über— 
gab, der mindeſt Schuldige. — „Von lange her wurde die 
Feſtung Hohentwiel vernachläſſigt. Die Kanäle der Eiſterne 
auf der obern Feſte, woher einzig das Waſſer zu erhalten ge 
wefen, waren verfallen, die Kanonen in ganz fihlechtem Zu: 
ftande und größentheils von Eifen; — faft alle ohne Laffe 
ten, die Vorräthe an gutem Pulver gering, und überhaupt 
weder von Außen noch von Innen Vorkehrungen getroffen 
worden, um einer Belagerung mit Nachdruck begegnen zu 
fönnen. Die meiften Offiziere waren an Leib und Geift in: 
valid. Die Garnifon beftand am 1. Mai 1800 — laut felbit 
eingefebener Original-Liſte — aus 108 Mann, einfchließlid 
aller Offiziere und der Spielleute. Die Kanonier: Rompagnie 
beftand aus dem — im Kopf verrückten — Hauptmann von 
Donnersfeld , einem 78 jährigen Korporal, Adé mit Namen, 
dem Forſtknecht Johann Theurer, der von dem Gewerbe und 
Beruf nichts wußte, und aus noch etlichen folcher Runftman: 
ner. Don diefer Garnifon waren über die Hälfte tiefe Sechs— 
iger und Ciebenziger, über zwei Drittheile verheirathet, ohne 
alle Disciplin, — ohne Kenntniß im Dienit, und ein großer 
Theil hatte wegen ſchlechter Aufführung in der Gegend alle 
Achtung veroren. In diefem Zuftand war Hohentwiel am 
1. Mai 1800*, wo General Vandamme es gegen das Ber: 
fprechen erhielt: daß er fich beim franzöfifchen Gouvernement 
dahin verwenden wolle, daß die Feſtung nicht gefpreng! 
werde. — Es begreift fich, daß diefe Verwendung feinen Er: 
folg hatte. — VI. Die Gefängniffe zu Venedig 1800. — 
Gute Notizen über den Zuftand der Gefängniffe in Venedig 
‚jur Zeit der Republik, worüber fo vieles Abentheuerliche 
und Fabelhafte verbreitet worden. — Auch Venedig ging nicht 
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an übertriebener Etrenge, fondern an dem großen Krebefchas 
den aller Etaaten und Zuftände, an Entkräftung, innerer 
Faulnid und geheimer Auflöfung zu Grunde. — VII Zur 
Gefchichte der Illuminaten. — Cine höchft lefenswerthe Er— 
ganzung zu dem Aufſatze über Illuminatismus im Lten Bande 
von Jarke's vermifchten Schriften. — Weishaupt wurde, nach: 
dem er geächtet und aus Bayern entfloben war, in Regens— 


burg durch Eaiferlihen Machtſpruch (Joſeph's I.) geſchützt, = 
und fand bei feinem Adepten, dem Herzog Ernit v- Gotha, 2 


Brod und ein ehrenvolles Aſyl. — 


XXXIV. 
Chriſtlich archüologiſche Forſchungen. 


Wir haben bekanntlich eine Anzahl ehrſamer Chriſten— 
menfhen im alten Meiche, die der Meinung find, das Chris 
ſtenthum nebft Zubehör habe ſchon allzu fange gedauert, und 
es ſey endlich an der Zeit, auf AUbfihaffung zu denfen. Daß 
die Bäume nicht in den Himmel wachen dürfen, ift die erfte 
Bedingung einer rationalen Forſtwiſſenſchaft; diefer uralt ges 
Manzte Baum macht aber wirklich die Prätenfion, einem fo 
unvernünftigen Wachethbum obzultegen. Alſo haben fie fi) 
zuſammengethan, und in die Arbeit fabrikmäßig fich tbeilend, 
ind fir mit Eägen, Aexten, Hauen und Karjien an’s Werf 
gegangen. Die Einen haben die Aeſte nacheinander abge: 
ihoren, die Andern haben fi) an den Etamm gemacht, 
noch Andere find den Wurzeln nachgegangen, und fo haben 
lie dem Baume ftarf zugefegt. Die Propheten, die feiner ‚mit 
Pflege fich angenommen, mußten ihre Patente vorzeigen, und 
8 ergab fih, day alle Formalten ſchlecht beobachtet wors 
den. Eie wurden in's Verhör genommen, mit Kreuzfragen 
hin und her verfucht, zur Konfrontation einander gegenüber 
geſtellt, in Widerfprüche verwidelt, und: wenn Alles wicht 

V. 


28 


434 | Chriſtlich archäologiſche Forfchungen. 


verfing, mit gelinder Tortur angegangen. Co iſt man all: 
gemach auf den Grund gefommen, daß ihre ganze Sadye nichts 
als ein maskirter alter Kalender ift: Eonnenaufgang und Un: 
tergang, Höllenfahrt in Wintersmitte, Auferſtehung in den 
Yequinoctien, Auffahrt in der Eonnenwende, Tod in der 
Herbfinachtgleiche. Alſo fol fortan der hinkende Bote, von der 
Kalendercommijfion debitirt, Volksbibel ſeyn, und wird in den 
Schulen erponirt. Die Genealogie der regierenden Häufer ift 
fortan die Mythologie in allen Landen; die Bilder der hoben 
Potentaten auf dem Holzfihnitt des Titelblattes ftelen die Got: 
ter vor, die Du Jorael zu ehren haft, während die hoben Di: 
Fafterien fich in die Ralenderheiligen theilen. Aljährlich auf 
Sylveſter werden zwifchen ihnen und dem Etelzfuß, der da die 
binfende Zeit vorftellt, die Sonnen- und Mondefinfternijfe 
und die Wetterveränderungen verabredet und befannt gemacht; 
die goldene Zahl und die Römerzinszahl wird im Budget 
feftfegt; die Seite: das Schweineinſchlachten, das Obftein 
thun, der Faſchingstanz, die Heuerndte werden arrangirt umd 
in Holzfhnitten abgebildet. Kine kurze Praktif wird beige: 
fügt; die Anzeige der vorzüglichen Jahrmärkte, der Kirchwei— 
ben, der anfommenden und abgehenden Briefpoften, Poll: 
und Eilmagen und Landboten, der fahrenden Floßmeifter wird 
in Ordnung gebracht; die Etempelordnung und Rejolvirung 
der Kronenthaler wird zugegeben, und fo ift der Gottesdienit 
für jeden Chriften und Mohamedaner eingerichtet. 

Groß ift die Zahl der Dienftbefliffenen, die bei biefer 
Kalenderfommiffion ſich angeftellt befinden, und wir mollen 
von Zeit zu Zeit eine Umfhau bei ihnen halten, um ihre Ver: 
dienfte zur gebührenden Anerkenntniß zu bringen. Für jet 
wollen wir nur Einen in’s Auge faffen, der früher in Roma: 
nen allerlei löblihe Vorarbeiten gemacht, unlängft aber näher 
aufs Ziel gedrungen. Es ift Herr Leopold Schefer, fürſtlich 
Pückler⸗Muskauiſchen Leibarztes Cohn. Der Hospitant umd 
Ehrengaft bat fich Alles wohl gemerkt, was er gehört und 9% 
fehen, und es im vorigen Jahre in hundert Sprüchen und 
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einem Spruch und noch einem Vorſpruch in Ver— 
ſen aufgeſchrieben, und in einer der 700 Zeitſchriften der 
Welt mitgetheilt. Die Sprüche ſind offenherzig geſprochen, 
keine Heuchelei iſt in ihnen, das muß man rühmlich preiſen; 
ſie werden auch in einer ſehr menſchenfreundlichen Stimmung, 
mit einem anmuthigen Gebärdenſpiel begleitet, recitirt; wer 
könnte ſolcher Liebenswürdigkeit widerſtehen? Das Chriſten— 
thum darf nur nicht hartnäckig ſich verſtocken, und darauf be— 
harren, fortleben zu wollen. Denn ſeine Stelle iſt einmal für 
allemal vergeben, der Nachfolger iſt ſchon unterwegs und wird 
naͤchſtens ſeinen Einzug halten; dann muß Kirche und Haus 
geräumt ſeyn, ſonſt hat die ſäumige Einwohnerſchaft es ſich 
ſelber zuzuſchreiben, wenn ſie mit ihrer Mobiliarſchaft ſich 
ausgewieſen und auf die Straße geſetzt findet. Wir unſerer— 
ſeits wollen daher, da Widerſtand doch vergebens wäre, in 
Erwartung des neuen gnädigen Herrn, der uns verfündet 
worden, die frohe Botfchaft ein wenig ung betrachten, die er 
vorgefendetz nicht durch vier Evangeliften, wie die jetzt Ver: 
ſchollene, fondern durch den Einen, in dem fid) Lowe-, Stier: 
und Adlerhaupt auf den Edyultern des einzigen und felben 
Menfihen vereinigen. Indeſſen wäre es ein vergebliches Be: 
müben, den ganzen überfchwänglichen Reichthum des bier ges 
botenen Schatzes in diefen wenigen Blättern zu umfaffen: 
wir müffen uns daher darauf beſchränken, nur da und dort 
beiheiden zuzugreifen, und für jegt ung nur mit drei Din- 
gen bejchäftigen, drei Kleinoden, die der Evangelift im Milch: 
meer aufgefifcht: einem Geheimniß nämlich, das entdedt; 
einem Funde, der gefunden worden, und einer Preisauf— 
gabe, die wir fuchen follen und finden müffen, wenn der neue 
gnädige Herr ung Fommen fol. 

Das Geheimniß iſt: daß Keopoldus Schefer in Jeru— 
falem Eatholifch geworden, aber die Erlaubnif erhalten, ſei— 
nem Iutherifchen Aberglauben und inchufive Geremonien fort: 
dauernd anzuhangen, damit die Sache vor der Welt verbor: 
gen bleibe. Der Fund ift: daß die Franken vor Jahren 
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das Grab bes Kephas entdeckt, es aber dem Papft zu lieb 
jerftört. Die Preisaufgabe endlich lautet: „das rechte 
Grab des Erlöſers mit den Gebeinen in Galiläa und am 
See Geneſareth aufzufinden, und die Reliquien aller Reli: 
quien zur Gtelle zu ſchaffen.“ Das find, wie man fieht, drei 
Dinge von Wichtigkeit, doch nicht alle von gleihem Belang. 
Das Geheimniß fcheint das Unwichtigfte, ift aber in Wabhr- 
beit das Bedeutendfte, weil, wenn es fich beftätigen follte, 
die Folgen gar nicht zu ermeffen. Daß Herr Leopoldus Sche— 
fer ohne fein Mitwiffen und fein Dabeifeyn doch in Jeruſa— 
lem Fatholifch geworden, läßt mit Evidenz darauf fchließen, daß 
auch die Patres Franeiscaniin Jeruſalem gleichfalls ohne ihr 
Mitwiffen und ihr Dabeifeyn doch in Muskau proteftantifcy ge- 
worden, aufBeding ihre Habite einftweilen fortzutragen, um die: 
‚fen ihren Uebertritt zur Zeit noch mit ihren weiten Falten zu 
decken. Schließen wir auf dieſem Grunde weiter, jo müſſen 
wir, da die Franciscaner behaupten, nie Jeruſalem verlaſſen 
zu haben, und Hr. Leopoldus Schefer eben ſo mit Wahrheit 
behaupten darf, er ſey jetzt noch wie damals in Muskau gegen— 
wärtig, urtheilen: Jeruſalem ſey nicht Jeruſalem, ſondern Mus— 
kau, und Muskau nicht Muskau, ſondern Jeruſalem; und das hei— 
lige Grab, das falſche nämlich, ſey nicht in Paläſtina, ſondern 
in der Lauſitz; was in einer früheren Behauptung eines oſt— 
preußiſchen Superintendenten, das Paradies habe an der 
Bernfteinküfte gelegen, eine bedeutende Stütze finden mürde. 
Da num weiter Herr Leopoldus Eihefer der. Meinung ift, und 
diefe feine Meinung auch gerichtlich erhärten Fann, er wohne 
der Zeit wie immer in Muskau Jeruſalem; die Franciscaner 
aber ihrerjeits darthbun, daß ſie in Serufalem Muskau der: 
malen wie immer anfällig find, fo ergiebt fich daraus fon- 
nenklar: daß die Franciscaner von Paläftina aus unter dem 
Trugbilde des Leopoldus Schefer in der Laufig anweſend find, 
und dort Novellen und Romane fihreiben und Sprüche, mit 
einigen wenigen Blaspbemien von ſich geben; während obge- 
dachter Echefer in einen ganzen Konvent auseinandergefabren, 
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von der Lauſitz her in Jeruſalem für ſie vicarirt, und des 
heiligen Grabes Hut wahrnimmt, feine lutheriſchen @eremo« 
nien unter Fatholifchen verbergend; was denn, beiläufig ges 
fügt, den Sammlern der Gaben zum heiligen Grabe eine 
Barnung feyn muß, das Gefammelte nicht nad dem heilis 
gen Lande, fondern nach Muskau zu fenden, um es tm bie 
Hände der wahren Hüter deffelben zu bringen. 

Setzen wir diefe dialeftifche Bewegung num noch eine Rategos 
tie weiter fort, dann geht ung, indem wir die beiden verwirrenden 
Gegenſätze eine zeitlang fpielend, und um den unter fcharfem 
Winkel einfallenden Kichtftrahl fich wiegend auf= und nieders 
(hwingen laſſen, endlich der reine Begriff der Sache auf: 
Herr Leopoldus Schefer und die Franciscaner, der Spaß— 
vogel, der die Inſcription gemacht, und der redliche Finder, 
der fie ausgefpürt, geben alle in eine einzige höhere, trans 
cendente Perfon zufammen, wie Serufalem und Muskau in 
einen Ort, und der Katholizismus und der Proteftantismus in 
einen wafferhellen Deismus, der jegt ala der fette der Avatar 
aus der vorlegten Verpuppung aufgeflogen, deren Hülle man 
num zur Beruhigung der ftreitenden Gemüther, denen man 
einftweilen Verträglichkeit empfehlen muß, aufzufuchen bat. 
Co finden wir ung denn gleich durch die Entdeckung wieder 
jur Capitalaufgabe bingeirieben, und wollen daher am 
Fund, ihn nur im Vorbeigehen beftreifend, vorübereilen, 
um möglichft fchnell zur Hauptaufgabe zu gelangen. Wir bes 
merken daher, daß uns die Entdefung des Grabes von Ke— 
phas, obgleich dermalen unwiffend wo, auch unwiffend von 
wem, auch unwiſſend mann, dennoch eben fo gefreut, mie 
die gemwalttbätige Zerftörung uns betrübt. Aber wir tröften 
md der Hoffnung, daß, da nun das Grab des Petrus 
in Rom, das des Kephas anderwärts fich vorgefunden, alle 
Hoffnung vorhanden tft, auch noch ein Drittes, das dee 
Simon zu entdefen; man wird es an dem Fifchergeräthe 
umber feicht erkennen. 

Ep begeben wir ung denn jet mit dem Cvangeliften und 
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der Jüngerſchaft auf die Pilgerfahrt, am. mythiſchen Grab 
vprüber dem Hiftorifchen zupilgernd, und den Meifegejellen 
auf dunkeln Pfaden zu unbefanntem Ziele die verborgenen 
Wege weifend. Es will ung aber rathſam fiheinen, recht 
gründlich mit dem Anfang anzufangen, und den Knäuel der 
Fabel recht von innen heraus aufzumwideln, wollen wir glück— 
lich zu feinem Ende außen am Umkreis gelangen. Was könnte 
es uns auc helfen, hätten wir das Grab nun wirflih aus: 
gefunden, wenn wir an der Quelle der ganzen Mifere vor: 
überjtolpern, und der Kopf des Bandwurms nun ftecfen bleibt. 
Einer der hundert Eprüche fagt: 

„Mer die Gefhichte von Schlang’ und Apfel und Eva gedichte, 

Und von ded Sündenfalls grauslicher Strafe, dem Tod, 

MWahrlich der schläft fchon lange, der fchaurige Dichter, der Läugfte! 

Und fo verzückt er auch war, hat er im Traum nicht geträumt. — 

Mas er da alled erfunden, dem ängſtlichen Kinde, dem Menfchen : 

Arche und Sündfluth, Kreuz felbft auf der Kuppel zu Rom, 

Rom felbft hat er erfunden, das zweite, das ſchrecklichere Rom, 

Kiofter und Nonne und Mönch, Bullen und Tegel und Pabft, 

Selber das Haus von Loreto, und Del, Monftranz und Geklingel — 

Aber auch Luther und Hug! aber Reimarus und Strauß. 

Lebe nun wohl, mein Dichter, auf immer! Die redliche Welt will 

Nicht mehr ihr Paradies hinten! Sie ſuchet es vorn“. 

Das ift wahrhaftig wahr, aber leider noch immer nicht 
die ganze Wahrheit. Urmutter Gans, die das Mähren ge: 
fpielt, hat die Umvorfichtigkeit gehabt, es ihrem Cäugling zu 
erzählen, und hats dem Erſchrockenen fo in die Glieder und 
das Geblüt gejagt, daß es feitdem von Geſchlecht zu Ges 
fhlecht hinübergegangen und wie ein Erbgrind in jedem im: 
mer wieder von neuem ausfchlägt, und nun als Rothlauf, 
nun als fliegende Gicht, als Friefel, Uusfag und Brand, als 
Fieber, Typhus und Pet, und in taufend Geftalten verlarvt, 
immer aufs neue bervorbricht, in allen Variationen ftets 
wieder das alte Lied in die Ohren fingend und fchreiend. 
Und Todichlag, Mord, Notbzucht, Brand, Raub und Dieb: 
ftabl, Betrug, Meineid und Schalksliſt aller Art hat ung die 
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verfluchte Maͤhre gebracht, die Fabelhaͤnſin zuerſt verrathen, 
und Fabelhans, der dabei geſtanden, bekräftigt hat; Hader 
und Krieg, Empörung und Aufſtand, Treubruch und Tyran⸗ 
nei, Blutvergießen, Echlachtengewürge und DBürgergemetel; 
kurz die ganze Gefchichte vom Anfange bis heute find die Fol: 
gen der ſchönen Befcherung gemwefen, und die Kölnifhe Etän- 
ferei wie fo viele Andere, felbft die hundert Eprücde und der 
eine Spruch des Epruchredners— Allalles hängt damit zufams 
men. Wenn man nun bedenkt, in welche Unkoften der Urs 
Etraparola mit dem Läppifchen: „es war einmal ein Baum,“ 
die Menfchheit gebracht, „was in Ellora nur Foften die Tem⸗ 
pel im Eumpf; was die Pyramiden im Sand, und die Ries 
ienpaläfte der Götter; was in Griechenland die Tempel im 
Edutte, Ealomons Haus, die Münfter und Kirchen, die 
Bejen, den Kram täglich zu reinigen, die Kerzen, der Weib: 
rauch und Wein“, wahrlich! ja man Eönnte dafür das mittel- 
landifhe und fchwarze Meer ausfhöpfen, und ftatt deffen 
guten Breihan einfüllen; um ein Geringes gäben Vefuv und 
Aetna zu Heizern fich ber, und die Biedermannfchaft aller 
drei Welttheile hätte alltäglic ihr gutes Warmbier, und er: 
parte noch dabei die verlorne Zeit, die fie in der Kirche ver: 
jeffen und verträumt. Wenn man in der Welt ein Mittel 
nur wüßte, um des Spuckes Meifter zu werden; aber jedes 
Rohr im Gefumpfe pfeift: Midas hat Efelsohren befommen, 
die Bäume raufhen und die Mücen fummen, die Vogel 
Heifen es unaufhörlich, die Kinder Iallen davon, das Echo 
in den Bergen ruft es nah, und wie der Gehöhnte auch 
die Ohren ftugt, fie wachfen immer wieder nach wie Baum: 
gezweige. 

Alſo muß die Reiſe zuerſt dahin gehen, wo die Fabel 
ſpielt, wo die fraglichen Bäume geſtanden, wo die Schlange 
im Graſe gefchlüpft, wo das einfältige Weibsbild fid aufge: 
halten und der Tropf, der mit genafcht, um an Ort und Stelle 
das ängftliche Kind, den Menfchen zu überzeugen, daß es 
nichts mit Allem ift; eitel Lug und Trug nuy von der Bonne 
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erſonnen, um den Kleinen in Schlaf zu ſingen. Da kann 
uns denn unſer Don Pedro Calderon de la Barca am beſten 
auf die Fährte bringen, mo wir zu ſuchen haben, und zu fin— 
den - hoffen dürfen, Sn feiner Sibila del Oriente hat diefer 
nämlich und die ganze Geſchichte der Bäume aufbewahrt, und 
uns; hinlängliche Zeichen und Merkmale zurücgelaffen, an de= 
nen wir ihren Etandort feicht erkennen mögen. Er erzählt 
uns nämlich umftändlich und ſehr genau folgendes. „Als Adam 
an feiner-Zage Ziel geftanden, jandte er Seth, den liebften 
feiner Söhne, nah dem Dele des Herrn zu dem Paradiefe. 
Der Gefendete zieht auf gewiefenem Wege zur Pforte Edens, 
und erblickt durch fie ein berrlihes Gefiht: einen Baum, 
defjen Blätter dürre und welk und abgemittert, unter taufend 
DBfatterwurzeln ohne Pomp und Schimmer, ohne Pflanzenjeele 
im Innern, mit Aeſten ohne Leben, ein entblößtes Baumges 
rippe ſteht. Es it der Baum der Grfenntnif des Guten umd 
Böſen, und wie ibm der Engel deutet, ein Zeichen des Oels 
der Barmherzigkeit und Liebe. Adam verſtand die Bedeu— 
tung; du fabit den Baum des Todes, ſprach er zu dem Heim= 
gekehrten, ich fterbe und meines Herzens Wille ift, daß du mich 
beitatten geheft auf dem Hebron; dort enfprießt über meinem 
Grab ein Baum, und wenn es des Himmels Milde will, dann 
wird aus meinem Staube der Baum ald Baum des Lebens 
fprießen. Es gefchieht wie er geboten, und ergeht wie er ge= 
weiffagt, und der Baum ergrünt auf Hebron, und grünt fort, 
bis zu Noah's Zeiten des Weltmeers Wellen alle Berge über: 
decfen. Wie die Fluth verlaufen, daß die Taube fliegen Eonnte, 
bringt‘ fie einen Zweig des Baumes zur Arche; den verpflanzt 
Sseriho, Noah's Eohn, diefes Theils des Erdenrundes Erbe, 
als der Vater alle Yänder unter feine Söhne theilte, auf den 
Libanon; und der Verpflanzte gedieh gar wohl an guter Ctätte, 
und er ſcheint dem. Einne der Menſchen Palme, Ceder und 
Enpreffe. Nach vieler Jahre Lauf aber gefchieht es, daß an 
Ealomon den Weifen dad Gebot des Herrn ergebt,-ihm ein 
würdig Haug zu bauen. Der’ eine entbietend feine ſtolzen Va— 
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ſallen, daß ſie ihm helfen zu dem Werke, entſendet den Herrn 
König von Tyrus ins Sabaͤerland, daß Nicaula die Herrin, 
ihm des Tempels Würz, Benzoe, Maftir, Sandel fende; 
ven Gandafes König vom Aegyptenland aber in den Libanon, 
um die Wälder fällend auszubauen, und die Hölzer zum Baue 
nah Syerufalem zu holen. Gandafes geht ans Werk mit ben 
Hebräern, und fie finden bald in des Waldes Dunkel hoch einem 
Baum; ihm zur Seite zwei Männer, eber wilden Thieren ähn— 
ih; und ein Weib ihm zu Füßen in Ihränen fhwimmend, 
die Königin von Saba, die auf ihrer Reife zum weifen Kö— 
nig unter ihm gelagert, und die geächteten Joab und Gemei, 
die lebend ihre Fürfprache um Begnadigung angerufen. Wie 
die weife Seherin audy warnt, der Baum wird gefällt; ob— 
gleich beim erjten Schlag der Art unter Donner, Blitz und 
Eturm der weiße Ihau an den fhönen Blättern in Blut fich: 
kehtt. Der Gefällte wird gen Serufalem gebracht, und em— 
pfiehlt ſich durch Schönheit und durch Größe, daß mehr denn 
Meitaufend nacheinander ihn am Tempelbau verwenden wol: 
len. Aber nirgend will er unterftügen, bier bald größer, dort 
bald Heiner, will er auf den Mauern gar an feiner Gtelle 
faffen und fo bleibt er über bei den Bauten, und liegt vers 
orfen im dem Garten; bis fie zulett ihn nehmen, um den 
Steg über den Bach Kidron aus ihm zu bauen, ald Salomo 
Ve Herrin aus Saba im Felerzuge vom Berg Moria zum 
Calvarien hinübergeleiten wi. Wie aber der Zug beim Stege 
ingelangt, da fchaut die Seherinn im Geifte die Tugend des 
verachteten Holzes, das zu einem höhern Tempel übriggeblies 
ven, um des ewigen Gottes Sohn zu tragen; umd fie und 
Juda's König tragen das Kleinod auf ihren Schultern nun von 
dannen, und der Baum bewahrt fih, bis die Zeiten abgelaus 
"n, und die Juden ihn zum Kreuz des Erlöfers verwenden“. 

Da wir nun alfo in diefen fhätbaren Notizen einen feften 
Grund gewonnen, fo nehmen wir jegt unfern Ausgang von 
ſiherm Boden, um von da an ung nad) und nad) rückwärts in 
Ne unbekannten Regionen zu vertiefen. Wir reifen. alfo von 
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der wohlbefannten Brüde über den Kidron aus, nachdem wir 
zuvor dort herumgeſucht, ob nicht einige Epäne vom Bau zu: 
rüdgeblieben, die wir zur Vergleihung zu ung ſtecken. Von 
Tyrus wurde das Holzwerf wie wir wiffen nach Joppe bin: 
übergeflößt; wir fchiffen in umgekehrter Richtung von Joppe 
nah Tyrus hinüber, und fuchen von da die altgetriebene 
Eiraße nad der Höhe des Libanon. Lady Stanhope wird 
uns dabei behülflich feyn, denn fie weiß in dee Eache guien 
Beſcheid; Emir Befihir wird ung gerne Bedeckung geben, un: 
ter deren Echuge wir leicht zu dem Orte, wo noch die le: 
ten Eprößlinge des dortigen Miefengefchlechts der Cedern ih: 
ren Aufenthalt haben, hingelangen. Es ift Fein Zufall, 
daß die Zeit dort diejer letzten Mefte früherer Vergangenheit 
geſchont; fiher will diefe Schonung etwas bedeuten, und es 
kann nichts anders ſeyn, als daß uns ein Winf dadurch 
werden fol, bier zu weilen, und um ung zu ſchauen. Hier 
oder nirgend hat nämlich der Baum des Seriho, Noahs 
Sohn, geftanden; er ift, wie wir gefehen, nicht mit der Wur— 
zel ausgegraben, fondern umgehauen worden; der Etumpen 
ift alfo zurücgeblieben, und da ſolche Baumftöce befonders 
unter folhem Himmel ſich nicht müßig der Defperation erge: 
ben, fondern fogleich wieder an die Auswehung der Scharte 
geben; fo hat der verftümmelte Baum fonder Zweifel wieder 
Wurzelfproßen ausgetrieben, und die müffen noch vorhanden 
ſeyn. Wer fucht der findet; fein Ausfehen ift uns genau bes 
fhrieben, dem Hebräer, der ihn gefällt, fcheint er eine Palme, 
dem Eimei, der dabei geftanden, eine Cypreffe, dem Joab eine 
Geder, und fie ftreiten ſich lange darum, bie der König vom 
Aegyptenland zuletzt den Ausfpruch that: drei Namen benant: 
ten ihn, die zufammen fich in einen Stamm verfchränften. 
Man fieht, der Baum bat damals fchon die Eigenfchaft ge 
habt, die Augen des Menfchen zu verwirren; felbft der Hr 
bräer, der in fcharfer Exegeſe das Blutweinen der Blätter 
auf Vogelſchweiß, und das Erdbeben auf verhaltene Erdwin⸗ 
de gedeutet, hat ſich doch blenden laſſen, und vollends die Cr 
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hierin, die myſtiſche Hellfeberin, hat gar darin die Dreifaltig: 
keit, Sohn, Vater und heil. Geift gefehben. Wir aber laffen 
uns dadurch wohl im Euchen leiten, aber nicht irre machen; 
und haben wir gefunden, dann gehen wir an bie wiffenfchaft: 
lihe Beftimmung nad Claffe, Ordnung, genus, species, 
Was werden wir wohl Maren gefunden haben, etwa dreierlei 
Gewächſe künftlih aufeinandergepropft? Quercus esculenta 
vielleicht, auf die die Pelasger die Säue und die Säue, hin= 
wiederum die Pelasger zu Gaft geladen? Weiter fo etwas von 
Manioc, Gift wenn grün im Marke, Nahrung wenn gedörrt. 
Dann ein Fruchtbaum der Art, wie jener der die Echweizer: 
bine trägt, aber ftatt grün und gelb, ſchwarz und weiß ge= 
freift, woran fich dann die Allegorie geknüpft. Wie dem 
auch fey, wir nehmen Holz, Zweige, Frucht und Samen mit, 
um es der naturforfchenden Gefellfchaft vorzulegen. Die Samen 
werden dann in allen botanifchen Gärten angefäet, damit je: 
der durch den Augenfchein ſich von der Unfchädlichkeit über: 
zeugen könne; die Birnen aber werden unter die Unglüds 
lihen ausgetheilt, deren große Decoration zu Verluft ges 
gungen. 
(Schluß folgt.) 
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XXXV. 


Fragmente aus Würtemberg. 


Wir ſind hier in Schwaben, wie alle Welt weiß, auch mit einem 

Fuge kirchlich liberaler Klapperftörche reichlich bedacht, die anf langen 
Stelzenbeinen einherftofzivend, die Eippenden und klappenden Schnäbel 
feither fleißig gerührt, eben jet aber in der Maufe ſich befinden, und 
darıım etwas fchweigfam und verdrüßlich beieinander ſitzen, und nad 
dem melanchotifch trüben Wetter ſchauend, fih von Zeit zu Zeit mit 
dem Schnabel unter den Flügel fahren, und dabei der ſchönen, fonnis 
gen Tage, die fie früher erlebt, mit großer MWehmuth gedenken, Da: 
mals war alle Wahrheit, alles Necht, die Freiheit, das Willen, Die 
Einſicht, die Klugheit bei ihrer Species, Morte, fhöne Reden, Com: 
fortd aller Are, Kirchliche Landtage, Bräute, die des ruhmgekrönten 
Redners harıten, Alles der Hülle und Fülle. Was bedentete das Fleine 
Häuflein der Romlinge, Ultramontanen, Gurialiften, Jeſniten: Vers 
tiefer des Betrugs, der Tiyrannei, des Praffenehums, der Unnatur, 
fie waren zu Boden gefhrien und nichts hinderte, nach Herzensluſt ab: 
zuthun, wegzuhauen, niederzureißen, bis von der Kirche nichts mehr 
übrig war, ald der Mas, worauf fie geftanden Aber Febronins 
und die Emfer Punckatoren, auch Sedlnitzki, der Nationalbiſchof in 
spe, das waren ihre Leute. Dagegen Clemens Auguft, ja was if 
an dem? Und dann die nenen franzöfifchen Biſchöfe, die haben ihr Ba: 
— tterland verrathen, daß fie fih über die vier gallicaniſchen Artikel weg: 
| fegen, unter welchen doch die franzöfifche Kirche fo herrlich geblüht, 
— daß fogar ein Dubois auf Fenelons Stuhl fich ſetzen konnte, Die al: 
ten Sallicaner, welche Vorbilder! Und Scipio Ricci, „der Märty: 
ver katholiſcher Wahrheit“, wie man ihn nenne: das find „Die 
MWeifen der Menfchheit“, obwohl ihre Weisheit fo groß gewelen, 
daß fie fie felber aufgegeben haben. Das macht aber nichts, wie die 
feine Diplomatie des Grafen Spiegel nit hindert, ihm fir 
den beften Erzbifchof zu halten. Der follte Nationalbiſchof geweſen 
feyn. Da hätte man etwas erhalten können, und dazu mit Privilegien. 
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Leider „die meiften der jegigen Bifchöfe taugen nicht. viel, denn fie 
wollen nicht frei feyn, fie wollen nicht Dand anlegen an die vielen 
Dinge, die geniren“. Ach warum hat man denn Weilenberg nicht zum 
Erzbiſchof gemaht! Wer weiß, der günflige Augenblid wäre benngt 
worden, die Kirche Deutfchlands frei, man hätte deurfche Liturgie, 
aeiftliche Landtage, und — Weiber ımd ein fehr verftändiges Chriftens 
thum, Aber fo ift die günftige Zeit vorbei, und mie Rieſenſchritten 
gehts der „Werdummung‘‘ zu, man weiß nicht gewiß auf welcher Seite, 
Dres Jammers, batd wird der fchwarze Ultramontanismus alles Licht 
des Liberalismus verfcheucht haben, das leider wenig Kraft gehabt. 
Bald wird er das liberale Salz dumm gemacht haben, was vielleicht 
über die Art der „Verdummung‘ Auffchluß gibt. Dann aber, wenn 
der Utramontanismus vollends fiegt, „dann fahre wohl ſchöne Hoff— 
ing auf eine Neugeftattung der Kirche, Nacht wird die Erde bede- 
den! ꝛc. — 

Wir hatten, ſo ertönt die rührende Klage in Würtemberg und 
Baden, ihöne Ausſichten. Die theologiſchen Facultäten fahen fo liberal 
aus, Siehe, da fährt ein Gert darunter hinein, und auf einmat ifte 
anders geworden. O wie jie ihn haflen diefen Geift, und fein Organ, 
Mohler. Könnten fie doch fein Andenken vernichten, denn diefer 
Mohler hat ihre ganze Saat ansgejätet, ja er hat fogar dem Boden 
ale Empfänglichkeit für ihren Saamen genommen, und nimmer will 
er mehr gedeihen. Zwar ift er todt, und fie wünfchen ihm gewiß die 
ewige Ruhe. Aber er hat ihrem ganzen Werk den Garaus gemacht, 
top aller Trefflichkeit des „herrlichen“ Werkmeiſters. Darum haf: 
ſen fie Möhfer, wie fie den Werkmeiſter zum Himmel erheben, als 
treue Geſellen. 

In dem nicht jeſuitiſchen, fondern jofephinifchen Freiburg und dem 
beraten Tübingen folten Geſellen gebildet werden für das Merk; 
Viele wurden es. Aber das Ding nahm ein Ende, man wußte nicht 
teht wie. Sie haben Recht in ihren Lamentationen, jedenfalls war es 
eine höhere Hand, die den nenen Geift pflanzte, aber Möhler ihr tüch— 
tiges Werkzeug. Mit diefem Mann ward Tübingens katholiſche Fa— 
auleät, wenn nicht eine ganz andere, fo doch anders. Ihm fchreiben 
ie daher auch mit bittern Vorwürfen die „VBerfhlimmerung der 
Onartatfchrift zu, die allerdings mit ihm an Tiefe, Geift und 
Öchait gewann, alfo etwas fehr Schlimmes für den Lihernlismus wur— 
de. (Man vergleiche die Quartalſch. aus Möhlers Periode 1825 — 1834 
mit der frühern, umd nrtheile.) Was aber Möhler, der auf die ganze 
Facultät nicht ohne Einfluß geweſen ſeyn ſoll, erſt mit der Jugend an— 
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gefangen, die er ordentlich bezaubert hat gegen jenen Liberalismus, fie 
hinführend zu den reinen Quellen der Tiefe, das können fie ihn ewig 
nicht verzeihen. Seltfam genug meinen fie, daß es eigentlich nicht ſo 
viel mit ihm geheißen,. ja fie fprechen ihm geradezu die Willenfchait 
ab, — umd doc fehen fie ihn für den an, der mit mächtiger Kauft die 
Zeit zurücgeworfen. Wahrlih er muß ein Zauberer geweſen feyn, Denn 
er hat alle die jungen ©eifter gewonnen, die ihn hörten, weniaftens 
alte tiefern. Oder nennet mir diejenigen, die feit Möhlere Wirken ge— 
bildet wurden auf der Tübinger Hochfchule, um als Fatholifhe Elerifer 
zu arbeiten in der Kirche, nennt mir fie, und faget, ob auch nur Einer 
der beffern und treffliheren nicht Möhlers Wegen nachgewandele fey ? 
Der warum beginnt der Eirchliche Liberalismus alt zu werden und Te: 
bensmüde, als weil ihm Möhler die Jugend entriffen und fie anf die 
Wege der Kirche geleitet hat? Das wiſſen fie wohl und müſſen es mer: 
ten, indem fie feit etwa zehn Fahren immer weniger, und feir etwa ſechs 
Jahren garkeine Adepten mehr befommen können, und nimmer hoffen dürfen, 
deren zu befomnen. Denn, ob Möhler auch todt ift, derGeift der Kirche, 
den er fo kräftig gewect hat, lebt unter feinen Schülern, und wirft 
fort durch diefe mit immer reiherem Segen. Das willen die alten Li— 
berafen, und halfen Möhler noch bitterer. Sie zürnen, daß die katho— 
liſche Facultät in Tübingen aus lanter entfchieden Eatholifhen Männern 
befteht, die zwar jung, aber wie kirchlich, fo voll wiſſenſchaftlichem Ei— 
fer find, darob fchreien fie Zeter Ultramontanism, und geben nicht um: 
deutlich dem Staate zu verftehen, es wäre beffer, wenn fie auf den 
Lehrftühlen fäßen. Schade, daß fie hiebei überfehen, wie die katholi— 
fhen Fünglinge wohl Steine von Brod zu unterfcheiden willen. Nicht 
als ob fie ſchon in den niedern ?) Convicten zu Firchlihen Geifte gebit: 
det würden, aber der Geift leitet fie, und wer ein einzigegmahl auch 
nur Möhlers frühere Werke gelefen, in denen der urkräftige Xebens- 
bauch des Chriſtenthumes weht, muß, fo er anders Gemüth und Geift 
in ſich ausgebilder hat, begeiftert werden für feine heil. Kirche. Won 
der Symbolik will ih gar Nichts fagen, man weiß, was fie gewirkt. 
Man wirft Möhler vor, er habe idealifirt. Wohl, fey es, er hat die 
Kirche als reales Ideal begriffen, wie fie es, das Abbild des real-idea- 
len Ehriftus, feyn muß. Was Geiftesarmuch ihm zum Vorwurf macht, 
das hat gerade fo viel gewirkt. Die Jünglinge haben eine folhe Kirche 
lieben gelernt, indem ihnen ihre ewige Schönheit ald bleibende und 


”) Denn in Ehingen 5. B. verbot man den Zöglingen im Eonvict geradezu, 
ein bayerifches Journal zu leſen, das ein Profeffor empfohlen hatte. 
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von allen Mafeln nicht innerlich berührte vor Augen geftellt wurde. 
Sie haben zugleich gefehen in einem leuchtenden Beifpiel, wie deren die 
Kirhe fo viele befist, daß wahrer Geift und wahre Wiſſenſchaft mit 
Anhänglichfeit an die Kirche wohl beftehen könne, ja verbunden ſeyn 
müſſe. Darum iſt unter den Jünglingen, wie unter ihren Lehrern mit 
der Liebe zur Kirche auch die zur Wiffenfchaft gewachſen, wovon der je— 
sige Zuftand des Comvicts in Tübingen im Vergleich mit früher deut: 
ih Zeugniß*) gibt. Freitih hat man hier wenig Refpect mehr vor 
dem Liberalism, um fo tiefer hat der Kirchliche Sinn gewurzelt. Haßt 
diefen fo viel ihr wollt, er wird euch nicht mit Haß, fondern mit Mit: 
leiden erwiedern. Man muß Euch verzeihen, wenn ihr wie alle Hoff: 
aungsloſen mürriſch und bifjig redet. Ach fie haben ja feine Zukunft 
mehr, denn auch die Univerfität Freiburg ift ihnen entriffen. Wo fol: 
len fie noch fäen. 

Was Wunder alfo, wenn fie die neue Saat fo fehr verwünfchen, 
weil fie die ihrige, welche fonach nicht gefund feyn mußte, verdrängt 
bat, und daß fie Frucht iſt, der Kirche geweiht! | 

Der Kirhe? Sie fagen ja, „man kenne die Kirche nicht mehr, fo 
ſey fie verunftaftet.“ Ja, „wenn man die Kirche wieder fähe, wie fie 
in den erften Zeiten geweſen.“ Aber „Betrug, Herrfchfucht, Tyrannei 
habe fie entſetzlich verunſtaltet, und werde fie vollends ganz zu Grunde 
richten.“ Sie find zwar vortrefflihe Hiſtoriker nach eigener Verſiche— 
rung, und fehr weife Lente, leugnen aber doch die Hiftorie und ihren 
Geift ſammt feiner Entwicklung. Es foll Altes feyn, wie es im Keime 
geweien, was anders ift ald die engen Formen des Keimes, das ift 
durch die Perfidie hinzugekommen, den Perfidie macht die Gefchichte *). 
Das haben fie von den Proteftanten gelernt, die geradezu die Gefchichte 
von 15 Sahrhunderten wegwerfen wollten, und denen fie auch die fub: 
jective Vernunft verdanken, und das Prinzip: die Bibel zum Grunde 
des Chriſtenthums zu machen, d. h. an Nichts als ihren eigenen Ver— 
fand zu glauben. Am beften aber haben fies dem Proteftantismusg 


— 


) Sreilich gibt es noch gar Manche in diefer Anftalt, die faft an gar Nichts 
tiefer Antheil nehmen können, weil ihnen die Gaben dazu fehlen. Doc 
find es nur wenige, und kommen gegen das Ganze gar nicht in Betracht. — 
Sie würden ganz verfchwinden, wenn der Eferus feine Kräfte concentrirte, 
um talentvolle Jünglinge zu ermuntern und zu unterftügen. 

”) Einer von diefen Liberalen äuferte einmal in einer Geſellſchaft von Geiftlis 
hen, „man fenne in der katholiſchen Kirche Jeſus Ehriftus 
gar nicht mehr.“ Könnte ver trefflihe Marheinede mehr fagen. Je— 
nen wies aber eine anweſende alte Frau zurecht. 
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abgefehen, vielleicht dem chriſtgläubigen, liebevolfen und toferanten Röhr, 
oder gar dem johannesherzigen Zucher, wieder das „Papftchumb vom 
Teufel geſtifft“ zu freicen und zu kämpfen ohne Unterlaß. Zwar fpre: 
den fie nicht direct vom Teufel und andern veralteten Dingen. Aber 
„Betrug und Dintertift“‘, alfo metonymiſch doch der Teufel habe das 
Papftthum zu dem gemacht, was es ift. Alles Unheil geht von ihm 
ans und feinen Anhängern. Rom war von jeher die Eloafe allen Un: 
raths, und wenn fie es nicht die alte Babel nennen; fo ift ed bloß 
Mangel an nobler Poefie a la Ruge. Gedenfalls meinen fie, daß 
„Rom immer unverbeilerfich fey, und dem heiligen Geifte widerftrebt 
habe, daß die beften Päpfte im beften Falle Despoten, die meiften aber 
nichtenugig gewefen. Nicht undentlich geben fie unaufhörfich zu verſte— 
ben, daß der Papſt eigentlich der „Antichrift‘“ fey, dem mir alter Macht 
widerftanden werden muß. Wie ſie die päpftlihen Breven und das 
ganze Bullarium verhöhnen, braucht man nicht erft zu fangen. Das 
aber fteht ihnen feft, daß die Curie nie etwas Anderes gewollt, als die 
ganze Fatholifhe Welt in Geiftesfclaverei zu feſſein. Was kümmert es 
fie, daß beffere Gefchichtsforfher als fie, felbit proteftantifcher Eon: 
feffion, befler denken von den Päpften? Daben fie doch den Julius We: 
ber als Geſchichtsquelle, und vielleicht den badifhen Müller Alerander, 
den fchlehten Nahdrud des Febronius, ihren Stern, der unerfchöpflic 
Waſſer niederregnet. Was follen fie auch den Papſt fchonen „ den fie 
fo fehr haften? Iſt doch die römiſch-katholiſche Kirche, nicht 
die katholiſche Kirche, welch letztere fi einzig „auf Bibel und Ver: 
nunfe‘* gründet, während die erftere grumdverdorben, manichaiſch „das 
Sclavenſchiff des Eirchlichen Barbaresten : Staates iſt!!“ 

So hat ſich diefe Parchei gehalten. Fragt ihr noch, warum der 
kirchliche Geift fie ausgefpien hat aus feinem Munde? Unrath haben fie 
gezeugt und Verachtung ift ihr Lohn! 
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Der abſolute Staat und die Schule. 
Zweiter Artikel. 


Nachdem wir in einem frühern Artikel einen Blick auf 
die Volksſchule geworfen, und aus dem Munde unverdächti— 
ger Zeugen vernommen haben, was ſie, von der Kirche ge— 
trennt, in den Händen des omnipotenten Staats geworden 
ſey, iſt es dermalen unſre Abſicht, die Gelehrtenſchule in Er: 
mägung zu ziehen. — Der Proteftantismus hat ſich daran ges 
möhnt, mit unmwürdigem Hohne das herabzufegen, was er 
„seruitenfchulen“ nennt. — So wollen wir ihm alfo ein Bild 
deffen entgegen halten, was er zu leiten fähig ift, und wäh: 
len zu dem Ende ein Paradigma von dort her, mo nad 
dem Zeugniffe der Eachfundigen, das Eldorado aller Schul: 
männer ijt. — Nun wäre es zwar an und für fich ſchon 
eine eben fo erfprießliche als leichte Aufgabe, dem Chorus 
der Kobredner die Etimmen gegenüber zu ftellen, welche in 
den letzten zehn jahren, aus der Mitte der Eingeweihten her: 
aus, die fchreienden Mängel eben jenes, fo überlaut gepries 
jenen Epftemes aufgedect haben. — Der heftige und zornige _ 
Etreit, der fih auf dem Gebiete des preußifchen, und über: 
haupt des proteftantifchen Gymnaſialweſens felbft, über den 


Werth deſſelben erhoben hat, und die gewichtigen AnkHlagen, 


die dagegen in dem Kreife Derer laut wurden, die durch Amt 
und Beruf deffen beredtefte Vertheidiger feyn mußten, dürf— 
ten allein fchon jedem Unbefangenen das richtige Maaß zur 
Würdigung der als unübertrefflich gerühmten Vorzüge an 
die Hand geben. Wir verfchieben jedoch diefe Revue auf ein 
andresmal, und wollen heute bloß ein Factum fprechen laf- 
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fen, welches, wie wir fchon fehen werden, durch ein eigen: 
thümliches Zufammentreffen von Umftänden, obwohl es an 
fih nur die Perfon eines 18 jährigen Etudenten betrifft, zu 
den lehrreichften Ereigniffen der neuern Zeit gehört, weil es 
eine ganze Geite des modernen Lebens in einem einzelnen 
Individuum concentrirt. 
. Am 5. April 1834 erſchoß fih zu Bonn der Etudent 
der Rechte, Carl von Hobenhaufen, ein durch Gaben des 
Seiftes und Körpers gleich ausgezeichneter, fittenreiner Jüng— 
fing von achtzehn Jahren, der einzige Sohn geadhteter El: 
tern. Diefe übergaben nad feinem Zode feine Tagebücher 
und Briefe dem Druck *), und erwarben fich dadurch das 
Derdienft, die Aufmerkfamfeit von ganz Deutfchland auf den 
intereffanten Fall zu Ienfen. Das merkwürdige Buch, ei: 
nes ber lehrreichſten feit den legten dreißig Jahren, ward viel 
befprochen und dann vergeffen. ine gerehte Würdigung 
vom katholiſchen Etandpunfte aus hat es unfers Willens 
noch nicht erfahren. Es ift die Abſicht, ihm eine folche bier 
werden zu laffen. — | 
Bei dem unglücklichen Eelbjtmörder waltete Feines ber 
gewöhnlichen Motive zu einem fo traurigen Schritte ob. — 
Seine äußern Verbältniffe waren die glücklichften, feine Lage 
vollfommen geordnet; eine heitere, herrliche Zufunft lag vor 
ihm; Feine frühzeitige Liebe hatte feinen Lebensweg verwirrt, 
noch fein Gemüth getrübt; äußeres Unglück Fannte er kaum 
dem Namen nah. eine Gefundheit wird, abgeſehen von 
der Hppochondrie, die ihn marterte, von den Aerzten, die 
feinen Zuftand während feines Lebens unterfuchten, wie von 
denen, die nach der graufigen Ihat die Keichenjchau vornab- 
men, als die eines Fräftigen, rüftigen Jünglings gefchildert. 
Seine Farbe war blühend, Echlaf und Appetit die eines ge 
funden Menfchen; auf einer, wenige Monate vor feinem Tode 


*) Das Buch führt den Titel: Carl von Hohenhauſen. Inter: 
gang eines Jünglings von 18 Jahren. Zur Beherzigung für 
Eitern, Erzieher, Religionsiehrer und Aerzte. Braunſchweig 1850. 
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unternommenea Fußreife war er der rüfligfte feiner Gefährs 
ten; Märfche von 14 Stunden erfchöpften ihn Faum. Keiner 
feiner Kameraden nahm eine Epur von Krankheit an ihm wahr. 

Eben fo wenig waren fein angeborner Charakter und feine 
natürlichen Anlagen von der Urt, daß aus ihnen fein grauen: 
volles Ende erklärt werden könnte. Er war, wie der Vater 
jagt, „stets in dem inne der treueften Elternliebe, aber 
one fchwache Verzärtlung oder moralifches Gehenlaffen erzo— 
gen; es wurde ibm Feine Eindifche Unart geitattet, aber auch 
fein wefentlicher ehler bei ihm wahrgenommen, der firenge 
Rüge oder Strafe ald Abfchredungsmittel erfordert hätte. 
Cr war ftets befcheiden und gehorſam, nie weinerlic oder 
eigenfinnig, immer ſehr lenkſam, heiter und zufrieden; mit 
einem Worte, er war ein unausfprechlich liebenswürdiges 
Kind, an dem Alle, die ihn Fannten, ihre Freude hatten. 
Mit Ausnahme eines einzigen Male, wo der Vater wegen ei- 
nes Eindifchen Leichtfinnes dem fünfjährigen Knaben eine ges 
ringe Züchtigung auffegte, die er ſchon damals mit ftiller Hin— 
gebung, ohne Klage und Bitte, erduldete, ift Carl niemals 
ernftlih beftraft oder körperlich gezüchtigt worden. Sa, wenn 
wir Eltern jet fein ganzes Leben unpartheiifch durchgeben, 
ſo Fonnen wir nicht eine einzige wefentliche Unart, feinen fo= 
genannten Sjugendftreich, Feine Frechheit, Feinen unbefchei- 
denen Widerfpruch oder Ungehorfam von ihm in der Erinnes 
rung auffinden. Er war ftets im höchften Grade verträglid; 
niemals ift ein Streit zwifchen ihm und feinen Gefchwiftern, 
die ihm immer mit Liebe umfingen, ausgebrochen, ftets hat 
er ji mit feinen Oefpielen gut vertragen, niemals haben ihn 
feine Kameraden bei Eltern oder Lehrern verklagt. Er be: 
leidigte Keinen, fie liebten und achteten ihn Alle. — Ad), und 
er hat feine Eltern nie anders betrübt, als durch feinen Tod“! 

So würde alfo fein Tod als ein ungelöstes Problem dafte: 
ben, wenn nicht feine hinterlaffenen Papiere den vollftändig« 
fen Aufſchluß, ſowohl über das Näthfel diefes Charakters, 
als über den. Weg gewährten, auf welchem die Kataftrophe 
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feines jungen Lebens heranreiftee Er ift an der Krankheit 
der Zeit, an der durchweg von Grund aus falfch geleiteten 
Bildung geftorben, die ihn mit dem Eintrifte in die mittlern 
Klaffen des Gymnaſiums ergriff; von diefem Augenblicfe an 
mar er der falfhen Richtung verfallen, welche den früber fo 
unverdorbenen, beitern, liebenswürdigen Knaben rettungelos 
dem Selbſtmorde entgegenführte. — 

Die faft unglaublichen Umftände diefes Phänomens find 
von der Urt, daß wir ung einige einleitende Bemerkungen zu 
deren Erklärung erlauben müffen. 

In jedem geiftig begabten, tiefern Menfihen liegt ein 
Etreben zur Einheit; er will für die Kenntniffe, welche er 
durch feine Etudien erwirbt, für die Anſchauungen, welche 
ihm das Leben zuführt, einen geiftigen Mittelpunkt gewinnen; 
er will Ordnung, Harmonie und Klarheit in fein geiftiges 
Dafeyn bringen; er will mit Gott, mit der Welt und dem 
Leben in's Meine Eommen. 

Dieß kann der Menfch nur durch die Religion, die ihm, 
wie alle Wahrbeit, geoffenbart und überliefert feyn muß, weil 
er nicht glauben Fann, es werde ihm denn gepredigt. Zu 
biefer Religion muß er nicht den principmäßigen Zweifel, fon: 
dern die Fähigkeit des Glaubens mitbringen, die Fähigkeit 
fih einer Autorität, auf das Zeugniß der Etimme ded Her: 
jens, vertrauend und liebend zu unterwerfen. — 

Ohne diefen (fubjeetiven) Glauben feinerfeits, und den - 
ihm überlieferten und geoffenbarten (objectiven) Glaubensin: 
halt andrerfeits, Fann Fein wiffenfchaftliher Menſch einen fe- 
ſten Standpunkt für fein inneres geiftiges Leben gewinnen. — 
Wie könnte, wer nicht mir Gott im Meinen ift, je mit der 
Wiſſenſchaft und mit dem Leben in’s Deine fommen! 

Fehlt dem Menſchen jener Mittelpunkt, fo mangelt nicht 
bloß feinem fittlihen XLeben der wahre feite Halt, fondern 
feine Wiffenfchaft ſelbſt ift ein vom Baume des Lebens abge: 
bauenes Reis; fie ift losgetrennt vom Quell alles wahren 
Wiffens, weil fie abgefchnisten ift von dem, welcher der Weg, 
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die Wahrheit und das Leben ift. — Dieß liefert uns bem 
Schlüſſel zw einer Reihe offen vorliegender, tiefbetrübender, 
aber micht wegzuleugnender Erſcheinungen. — Das Todte, 
Sefpenftige, Unrubige, Wahnfinnige der neuen Wilfenfchaft, 
Poeſie und Literatur in allen ihren Zweigen erklärt fih aus 
tiefem Geſichtspunkte; es ift die Greatur, die ihren Schöpfer 
verloren bat, — und die fich felbft mit unfäglicher, innerer 
Angſt die unermeßlihe Größe ihres Verluftes, die Tiefe ih: 
res Falles zu verbergen, die ſich durch Findifchen Trotz ober 
durch mühſelig feftgehaltenen Leichtfinn felbit zu betäuben 
ſucht. Daher kann es allerdings in einzelnen Zweigen ber 
Üiteratur, in Allem, was Fleiß, Ehrgeiz, wiflenfchaftlide 
Ichnif und Flugberechnender Verſtand zu Schaffen vermögen, 
die tüchtigften und eminenteften Leiftungen geben, das Gebiet 
des materiellen Wiſſens kann, durch Hülfsmittel unterftüßt, 
wie es in Feiner früheren Periode war, ſich in’s Unermeßliche 
erweitern: Aber ächte Tiefe, verbunden mit klarer Einfach— 
heit des Geiftes, die in dem Munnigfachen und Verſchiedenen 
das Eine und Einfache faßt, und alfo vordringt bis zu dem 
Mittelpunfte alles Eeyns und aller Erfiheinung, und dann 
von innen heraus fehaffend die Wahrheit verherrlicht, — Dies 
j8 centrale Denken, welches ohne Gott und ohne Glauben 


nicht beſtehen kann, und mit ihm die wahre und wirkliche, 
ſchopferiſche Gapaeität, das eigentlihe Genie, diefe find in 
unfern Tagen auf eine wahrhaft erfchrecfende Weiſe felten ges 


worden. Dafür aber hat der Hochmuth, der mit dem Feigen— 
batte vereinzelter Renntniffe und herrenlofer Zalente die Blöße, 
den Mangel, die Dürftigfeit, die Hohlheit verdeden, die geis 
Nige Mifere nicht eingeftehen will, eine Schwindel erregende 
Hohe erreicht. — 

Der eigentliche Anfangspunft und der wahre Ei diefes 
Leidens ift der Abfall von der Kirche. — Da Niemand zum 
Vater fommen Eann, e8 ſey denn durch den Sohn, den Sohn 
und Heiland aber Niemand vernimmt, er höre denn die, wels 
Ge er gefandt hat, fo leuchtet von felbft ein, wohin eine 


NN 
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Wiffenfchaft gelangen mußte, welche in der feindlichften, er— 
bittertften Empörung gegen die Kirche begriffen war. — 
Der Proteftantismus des fechszehnten Jahrhunderts hat 
burh feine Eonderung und Losfagung von der Kirche, 
ald dem lebendigen Brunnen aller Wiffenfchaft, zuerft den 
Weg eingefhlagen, der in das heutige geiftige Elend führe 
te. — Er war ed, der allen Kräften des Geiftes die Lo— 
fung zum Kampfe gegen die Wahrheit gab, dadurd aber 
zugleich in jene Untiefen führte, auf denen die heutige Lite— 
ratur feſt figt. Urfprüngli nahm er aus dem Hanfe der 
Mutter ein Gapital von Ideen, einen pofitiven Inhalt als 
Trümmer der vollen, reinen Wahrheit, zugleich aber audy 
das freffende, ätende, auflöfende Gift einer partiellen Skepſis 
mit, die nach der naturnothwendigen Entwicelung der Dinge 
im Laufe von zehn Generationen immer allgemeiner und con= 
fequenter werden, das von der Kirche entlehnte, in Folge 
der Lostrennung aber todt daliegende Gapital verzehren, und 
am Ende da anlangen mußte, wo wir fie heut zu Tage in 
taufend unglüdfichen Herzen erbliden. Das ift dag Ge— 
fe der natürlihen Entwidelung, des Wachsthums und 
der Entfaltung des Guten, wie des Böfen, der Wahrheit, 
wie des Irrthums. — Uebrigens kann und darf nicht geleug— 
net werden, daß dieſe feptiihe Wilfenfchaft, diefer confes 
quentere Proteftantismus des 18ten und 19ten Jahrhunderts, 
fich Feineswegs bloß in den urfprünglich dem Proteſtantis— 
mus verfallenen Ländern gehalten, fondern von bier aus, wie 
eine verheerende Feuersbrunft, auch auf Fatholifche Gebiete 
binübergegriffen bat. — Glücklicherweiſe ift bier jedoch die 
Efepfis zum Theil ein Mittel der Erweckung und Belebung 
geworden; der Rückſchlag ift nicht ausgeblieben, und wir hoffen 
zu Gott, daß ehe das Jahrhundert ſich zu feinem Ende neigt, 
die Kirche den Herrn werde preifen können, der, diefmal mie 
immer, denen die Gott lieben auch das Böfe, den Irrthum 
und die Zerftörung zum Beten dienen, und aus der Verwü— 
ftimg, welche der Zweifel angerichtet, eine erneuerte katholi— 
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he Wiffenfchaft erblüben ließ, die, wie der Phönir auf den 
Ruinen deffen, was an den alten Formen der Schule ver: 
zänglich war, ihr Wiederauferftehungefeft feiern wird. — Uns 
dererfeitd darf nicht verkannt werden, daß eine andere, bins 
ter der Zeit zurücgebliebene Richtung des Proteftantismus, 
die Mefte der EFatholifhen Wahrheit, die fte annoch aufbes 
wahrt, zugleich aber auch die urfprünglichen Irrthümer der 
Häupter der Trennung, frampfhaft feftzuhalten, und dem 
Geſetze der Natur fich zu entziehen ftrebt, welche alles Halbe, 
Unwahre, Zweideutige und Zwitterhafte durch ſich felbft ver: 
nichtet. Als inconfequenter Katholicismus ift diefes pietifti= 
she Wefen nah allen Eeiten hin in fo bedenkflihe Kämpfe 
geratben, daß feine muthmanßliche Dauer wohl nur noch nad 


jahren, fchwerlich nach Jahrzehnten berechnet werden darf. — — 


Auf dem Boden eben jener ffeptifchen, außerfirchlichen 
Wiffenfchaft bewegt fih nun, zumeift wie billig in prote= 
ftantifchen Lindern, auch die gelehrte Erziehung. — Ele hat 
ihre innere Harmonie, ihr richtiges Verhältniß zum wahren 
Mittelpunfte verloren, und weil fie den Jünglingen das Eine, 
was Noth ift, nicht geben kann, giebt fie ihnen das Diele, 
was nicht Noth ift. — Daher ihre Haltungslofigkeit; daher, 
mitten unter dem freudigen Jubel, „wie wir es denn fo berrs 
lich weit gebracht“, die ängftlihen Nothſchüſſe der Schiffbrü— 


higen, die dicht vor ihren Füßen mit Schaudern den Abs _ 


grund einer neuen Barbaret erblichen. — Dieß gilt nicht bloß ° 


von der Erziehung, d. h. von der Einwirkung auf den 


Kern des Menfchen, auf feinen Willen, fein Herz, feine Ber: 


nunft und feine Eitten, fondern auch von dem Unterrichte, 


oder der Ueberlieferung pofitiver Kenntniffe an dag Gedächt⸗ 


niß und den verarbeitenden Verſtand. — Weil die mo: 
derne, und überhaupt die von der Kirche abgefallene Erzie— 
bung das an ſich wahrhaft Wefentlihe, — das ewige Heil 
des Menfchen — aus dem Auge verloren hat, und folglich) 


gar keine Erziehung mehr ift, fo Fam ihr auch auf dem ) 


Gebiete des bloß verftandess und gedächtnißmäßigen Unter: 
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richts die Unterfcheidung des Wefentlihen vom Unwefentlichen 


allgemah abhanden. — Man vergaß, daß dem Jünglinge 
und Knaben während feiner Echuljahre nicht das Detail ei: 


‚nes philologifchen Syſtems überliefert werden follte, wie eima 


ein geiftlofer Profeffor feinen Zuhörern ein Heft dictirt, — 
fondern daß es darauf anfomme, Grundlagen des Willens, 
die für die Dauer des Lebens vorhalten follen, wie unver: 
wüſtliche Granitblöde in die geiftige Uuffaffung des Knaben 
zu fenken, die Luft zum Lernen in ihm rege zu machen, und 
dann den Ausbau des Gebäudes der Univerfität, dem Leben 
und dem eigenen Genius zu überlaffen. Eehr richtig fagt in 
diefer Beziehung eine Fönigl. bayerifche Verordnung vom 19. 


——T Hetober 1833: „Cs kann dem Lehrer nicht genug begreiflich 


gemacht werden, wie nicht das Viellehren, fondern das Recht— 


Iehren einen bleibenden Eindruck erzeugt, wie die Sprichwör— 


ter der neuen und die Furzen Fabeln der antifen Welt, un: 
endlich tiefer als alle Folianten auf den Charakter und die 
Bildungsgefchichte der Völker eingewirkt haben, und wie im: 
mer als Lebrrefultat und ale Stoff des Nachdenkens fünfzehn 
bis zwanzig richtig begriffene Sätze aus jedem Fache unends 
lich tiefer wurzeln, als alle diffufe Scheinlehren und die dem 
gründlihen Wiffen fo nachtheiligen Prüfungsparaden. Da: 
bei erinnern wir des goldenen Wahlfpruches auf der Thür der 
reichjten Bibliothef der Welt: Non multa sed multum“. — 

Etatt deffen wird die außerfirchliche Erziehungskunſt von 
derjelben Unruhe und Haft getrieben, welche überhaupt ein 
Kennzeichen einer von Gott abgekehrten Zeitrichtung ift. Aus 
dem Mangel an klarem Bewußtſeyn defien, was man will 
und fol, aus diefer innern Unficherheit der meiften unferer 
gelehrten Erziehungskünftler, ergeben ſich dann jene Fehler 
des Schulweſens, aus deren Beleuchtung und Crörterug 
dermalen ſchon eine ganze Literatur erwachſen iſt. — Weil 
man das geheime Gefühl hat, daß dieſe „Erziehung“ vor al 
len Dingen nicht erziebe, daß fie im Gegentheil den innern 


Menſchen, trog alles Geſchreies von Bildung, in der fheuf 
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fihften Rohheit verfommen Iaffe, fo fol der Unterricht bie = 


Erziehung erſehen. Daher jene gelehrte Ueberfütterung 


der Jugend, welche vierzebnjährige Hppochondriften erzeugt; 
daher das realiftifhe Etreben; das Dielerlei fol den Man: 
gel am Beten zudecken; daher endlich auch jenes Hinüber— 
greifen der Echule in die Ephäre der Univerfität, an welchem 
die krankhafte Eitelkeit des Zeitalters nicht minder ihren An— 
theil hat. Die Schüler follen Alterthumsforſcher und gelebrte 
Rritifer werden; der Echullebrer dorirt nicht, er liest; der 
Knabe lernt wenig mehr auswendig, er fihreibt Hefte. — Die 
Nefultate dieſes Treibens liegen heute bereits offen vor; Die 
jugendlihe Frifche des Geiftes ift unter dem Gifthauche fol: 
ber Scheinerziehung verdorrt; ein bleierner Mantel bat den 
Flug des Genies erdrüdt; — dafür aber ift der innere Einn 


für das Heilige, Wahre und Große bei diefer Generation 


von gelehrten Treibhauspflanzen, denen ein fanatifiher Hoch: 


muth Fünftlich bis in das feinfte Geäder eingefprigt wird, in i 


einem Maaße, wie vielleicht noch niemals feit dem Beginne 
der Gefchichte, erftorben. „Ein Anonymus“, fihreibt der 
Dater des unglücklichen Carl v. H., „wollte fhon vor zwan— 
ig Jahren den höhern Echulen die Inſchrift beftimmen: 
„Hier mordet man die Menfhen“! Gollte er, wenn 
er noch lebt, und das Treiben unferer gelehrten Unftalten bes 
trahtet, wohl geneigt feyn, diefe Inſchrift auszulöfchen? Ein 
Süngling war, um in der Maturitätsprüfung zu beftehen, über 
vier Wochen nicht in's Bett gekommen; = follte man fo Et— 
was geftatten? Wir werden Fränkliche, gebaltlofe Jüng— 
linge bilden, welche über Alles aburtheilen, welche die Weis: 
beit des Alters verachten, welche, weil die Akademie ihnen 
nah ihrem Wahne nicht viel Neues mittheilen Kann, ihre 
ihöne Zeit, für die höhere Vorbereitung auf das Leben be: 
ſtimmt, mit Ihorheiten vergeuden, oder gar politifhe Gon- 
Ritutionen erträumen, und fich durch gefährliche Umtriebe im 
jugendlichen Leichtfinn dem ftrafenden Arm des Geſetzes über: 
liefern. Erſchlafft an Leib und Seele Kehren fie zurück, und 
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vertraut mit Dielem geworden, iſt ihnen doch die Gegenwart 
unbekannt geblieben. Die Eräftigen, -befcheidenen Männer 
werden fid) vermindern; denn nur ein gründliches Willen 
macht demüthig und lernbegierig und ftarf. Nur das Gefühl 
— des innern Werthes flößt uns die aufrichtigfte, Hochachtung 
—— gegen fremdes Verdienft ein. Der aber, welcher zwar Vieles 
berührte, aber Nichts bis auf die Wurzel erfaßte; welcher in 
Allem zwar Etwas, aber Nichts möglichft volfommen weiß, 
ift aufgeblafen in feinem Einne, und etwas Tüchtiges mag 
man ihm fchwerlich zutrauen. Daß es fo viele rühmliche Aus— 
nahmen giebt, mag nicht geleugnet werden.“ 

Man würde fehr irren, wenn man der -preußifchen Me: 
gierung den Vorwurf machen wollte, daß fie Fein Gefühl für 
dieſe Uebelftinde habe. — Dieß zu behaupten, fey ferne von 
und! Im Gegentheil! — fie hat den wahren Sitz des Uebels, 
den Mangel einer religiöfen Grundlage der Erziehung rich: 
tig erkannt, und es gehen von Zeit zu Zeit Meferipte aus, 
welche, wenn Bucftaben helfen Fönnten, zuverläßig fchon 
lange den preußifchen Gymnaſien das gegeben hätten, was 
ihnen fehlt. — Unglüclicherweife walten bier jedod einige 
Anftände ob, welche auf dem Bureaumege zu befeitigen, feine 
eigenthümlichen Schwierigkeiten hat. Die religiöfe Bildung foll 

— nänmlich — wer würde daran zweifeln! — der Proteftantis- 
mus ſeyn. Es ift aber zur Stunde noch nicht recht ausge— 

— macht, worin deſſen Inhalt beftehe, und des desfallfigen 
Etreites unter den verfchiedenen theologifchen Partheien, in: 
nerhalb des Proteſtantismus felbft, noch Fein rechtes Ende 
abzufehen. — Nur eins ift Harz das Staatsintereſſe fordert: 

Ä der proteftantifchen Jugend denjenigen gerechten Abſcheu vor 
der Fathofifchen Lehre beizubringen, den die dermalige Lage 
ber Dinge gebieterifch erheifcht; für die Heranbildung der Ka— 
tholifen zu demfelben Ziele forgt der Hermefianismus. Auch 
muß bei den Verfuhen, der jugend eine proteftantifch 
religtöfe Richtung beizubringen, geziemende Vorforge getrof— 
fen werden, daß obbefagte Jugend nicht etwa wieder in Die 
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Bucht irgend eines pofitiven Epftemes, 5. B. des alten Lus 
therthumes einlaufe, welches entweder heute ſchon mit den 
Staatszwecken in Conflict geratben ift, oder doch über kurz 
oder lang, unter veränderten Umftänden, den dann berrs 
ſchenden polizeilihen Tendenzen ftörend in den Weg treten 
fonnte. — Der Menſch, wie jeder Vernünftige einfiebt, darf 
und fol glauben, jedoch nur fo lange, als es die Staatsin— 
telligeng nicht bedenklich, und nur das, was fie von ihrem 
jedesmaligen, höheren Etandpunfte aus „angemeffen‘ fine 
det, — Iſt alfo eine etwas pofitivere Haltung der Ingend in 
religiöfen Dingen dermalen zwar wünſchenswerth, und das 
Ertrem des Unglaubens dem Ctaate nicht erfprießlich, fo 
darf jene Michtung doch auch wieder nicht zu pofitiv ſeyn, 
ald welches, wie traurige Beifpiele beweifen, leicht in das 
andre Extrem, ja vielleicht gar in die Fatholifche Kirche hin— 
überführen könnte. Daher ift zwar einerfeits die Frömmigkeit 
höheren Orts gern gefeben, andrerfeits hat, wie unfre Quelle 
jagt, „der fromme König, durch das weltliche Geſetz, als 
deffen Organ, die Conventifel verboten, und die häusliche 
Erbauung auf den Familienkreis befchräntt“. Alles erwogen 
ft es alfo wohl das „Ungemeffenfte*, wenn man biefe höchſt 
intricate Angelegenheit, nachdem man die große und Heine 
Welt durchftudirt bat, um zu feben, wie ihr geholfen werben 
fine, fo geben ITäßt, wie es Gott gefällt, und fi, zur 
Bethätigung des Meligionseifers, höchftens mit einigen negas 
tiven Maaßregeln gegen geheimes und öffentliches katholi— 
ihes Gift behilft. — 

Der unglüdliche Carl v. Hohenhaufen hat diefes Dilemma 
der Staatsweisheit mit feinem Herzblute bezahlen müffen. 
Man babe gut reden, daß vor Allem religiöfe Erziehung Noth 
thue, meint der unglücfihe Vater, — und wir find es nicht, 
die ihm Unrecht geben! — aber mas heiße denn religiöfe Er: 
jiehung im "heutigen Proteftantismus? Sey dieſer nicht bis 
auf die Pfahlwurzel zerflüftet? Eollte etwa die Erziehung im 
pietiſtiſchen Einn geleitet werden? Bekanntlich wäre die das 
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rechte Mittel wohl nicht gewefen, vor Selbftmord zu ſchühen. 
Kurze Zeit nad Karls Tode habe ein junger Mann, der dem 


— pietismus verfallen gewefen fey, und der ſich höchſt erbaulid 


f * ⸗ ⸗ N 


‚über diefen Fall geäußert und ſich nach allen Umftänden der 
— That (Art und Richtung des Schußes ꝛc.) erfundigt habe, id 


genau in derjelben Weife getödtet. — Das Uebel liegt alſe 
wohl tiefer, und wir gefteben, daß die Aeußerungen Des Vaters 
(eines preußifchen Regierungsrathes) uns im diefer Beziehung 
eben fo intereffant gewefen find, wie die That des Sohnes be 
trübend und lehrreich. jener täufcht fich darüber nicht, dui 
der unfelige Schritt des Lehtern Frucht und Blüthe der kird: 
lihen Zuftände gewefen fey, wie fie dermalen im prote 
ftantifhen Norden von Deutfchland, und befonders im de 
nicht Eatholifchen Theilen Weitphalens fich geftaltet baben, 
Der Streit über die dogmatifche Grundlage der Religion, 
und fomit über das geiftige Prinzip des Lebens überhaupt, 
werde nicht mehr bloß in der, dem Gelehrten allein zugängli 
hen Sprache und in größern Werken, fondern in Tagesblät— 
tern und Volksſchriften verhandelt. Diefe Deffentlichkeit habe 
den Zwiefpalt und das Zerwürfniß der Theologen nicht nur 
dem Urtheile der Gebildeten aller Klaffen, fondern leider auch 
dem Volke näher gerüdt, „eine Sphäre worin nichts nad: 
theiliger wirkt, als religiöfe Meinungs: Verfchiedenheit und 
Shwanfen im Glauben.“ — „Wenn nun,“ meint er weiter, 
„die Diener des AUltars ihn felbft in feindlicher Aufregung 
jerfpalten, fo muß die Firchlihe Gemeinde fich auflöfen und 
trennen, welches die Gefchichte unabweisfich beftätigt. Nici 
unrichtig find die mahnenden Worte felbft eines Anhängers 
des orthodoren Syſtems *): „„Für mid) giebt es, bei dem 
jetigen verarmten Zuftande der proteftantifhen Kirche um 
bei dem Verfall derfelben, nichts Ungenehmeres, als auf da 
Niefengebäude, das fich der Katholicismus aufgerid- 


*) Blätter aus dem Tagebuch eines Halle'ſchen Pietiſten. Leipzig 1851. 
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tet hat, binzublichen, und mid zu tröften mit dem unver: 
tilgbaren Charakter diefer Kirche.“ „Es liegt hierin ums 
verfennbar die zu beberzigende Warnung, daß, wenn diefem 
„„Verfall““ nicht Einhalt gefchiebt, und diefe active und paſ— 
five Disturbation, bet fernerem Unfrieden der Partbeien, das 
proteftantifche Lehrgebaͤude bis zur Auflöfung erfchüttern foll: 
tt, — alsdann die alte Fatbolifhe Mutter: Kirche nur 
jeitgemäß verjöhnlich ihre Arme zu öffnen braudht, um die 
irrenden und fchwanfenden Nachkommen der vor drei jahr: 
hunderten von den Meformatoren ihr entführten Schaafe, viel: 
leicht für immer, unter einem Hirten, wieder in ihren Schooß 
jurücgeführt zu ſehen.“ 

Da nun diefes Ziel, von welchem auf Geheiß der am 
Etener figenden Staatsintelligenz das Echiff mit aller Macht 
abgelenkt werden fol, unglücklicherweife die Wahrheit und 
nah der Ordnung Gottes, außer diefer Fein Troſt ift, fo ers 
heflt von felbit, im welchem Zuftand junge, der Zucht und 
Lehre bedürftige Eeelen gerathen müffen, denen während dies 
fer Irrfahrt ein Stein ftatt des Brodes, und verzehrende Gluth 
Natt des Fühlenden Brunnens geboten wird. — Die Jugend, 
deren glücklicher Durft nach Wahrheit noch nicht in der ſcha— 
len Armfeligkeit des fogenannten bürgerlichen Lebens unter: 
gegangen ift, fordert von der Gefellfchaft die Ueberlieferung 
ver Wahrheiten, welche das Menfchengefchlecht verwahrt, und 
Ohne welche das Leben alles Reizes und alles Troftes be— 
raubt, — ein fihauerlicher Kerker voll Mühſal und Verzweif— 
lung wäre. Es ift die Pflicht und der Beruf der Gefelfchaft 
dad anvertraute Pfand weiter zu überliefern. — Diefe Tra— 
dition nun mit Abficht und Vorbedacht verfälfchen; der Zu: 
gend die Kehre, welche von Gott flammt, vorenthalten; fie 
gefliffientlich von der Wahrheit abfchneiden, und diefes Alles 
Mar, damit fie nicht „in die verföhnlichen Arme der alten ka— 
tholiſchen Mutterkirche falle,“ dieß ift ein Verbrechen, für 
welches eine hoffentlich nicht ferne Zukunft die gebührenden 
Namen zu finden wilfen wird. - Einftweilen erſcheinen aber 


— 


— 
— 
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Carl's Eltern in ſofern entſchuldigt, als fie die nothwendi⸗ 


gen Einflüffe des Proteſtantismus unferer Zeit, den fie nicht 
verfchuldete, von ihrem Eohne nicht fern halten fonnten. Der 
Dater fchildert in wenigen Zügen, wie tief gerade zu jener 
Zeit und in jener Provinz der Eirchliche, alle Grundlagen des 
Lebens zerfegende Etreit innerhalb des Proteftantismus ge 
griffen babe. 

„In aͤhnlicher Art, wie mande kritiſche Edhriften der 
wifjenfchaftlihen Theologie unferer Zeit ein allgemeine Reac⸗ 
tion hervorriefen, hat die unlängft erfihienene Prediger-Bi— 
bel des Pfarrers Hülsmann zu Dahl, in der Grafſchaft 
Mark und im füdlihen Weftphalen einen religiöfen Zwiefpalt, 
ber fchon eine Menge Öegenjchriften entftehen ließ und, durd 
Discuſſionen in den öffentlichen Blättern genährt, zu einer be 
trübenden Partheifache geworden ift, die felbft dem Volke nicht 
fremd geblieben. Durch die kirchliche Orthodorie wurde die Pre 
diger= Bibel auf das heftigfte angefochten, weil fie der durd 
die ſymboliſchen Bücher dargeftellten, reinen Lehre nicht ges 
mäß fey, und der bereits zum Prediger in Schwelm gewählte 
Verfaſſer hatte die Kränfung, dieferhalb eine bei dem Könige 
unmittelbar von einem Iheile der Gemeinde eingereichte Pro: 
teftation gegen feine Wahl erfahren zu müffen. Sm einer 
heftigen Gegenfchrift des M. Eander wird die abfolute Total: 
unvermögenbeit des Menfchen, das Gute zu wollen, behaup— 
tet, und de Wette, Eichhorn, Berthold, Semler, ebenfo wie 
Lefling, Kant und Fichte, den Ketzern beigezählt. Die Ver: 
theidiger der Prediger Bibel fechten dagegen die Gültigkeit 
der Spmbole der Hieformatoren als Menfchenwerk an, umd 
berufen ſich auf die heilige Schrift, als einzige Autorität, ſo 
wie auf die protejtantifche Auslegungsofreiheit; fie ftellen pm: 
bolifche Wiederfprüche gegen einander, namentlich die gofte 
Trage des Heidelberger Katechismus, in welcher die Lehre 


— der Meſſe „eine vermaledeite Abgötterei“ gejcholten wird, und 


die Artifel X. und XXIV. der Augsburgiſchen Gonfeffion, 
welche die wirklich Verwandlung des Brodes beim Abendmale 
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in ben wahrhaften Leib Ghrifti lehren, und dadurch die wahre 
Meſſe der Fatholifchen Kirche vertheidigen. Cie berufen fid) 
auf die Erklärung des Verfaffers der Augsburger Gonfefjion, 
der kaum 17 Jahre fpäter ein merkwürdiges Geftändniß feis 
ner veränderten Meinung ablegte*). Cie führen endlich 
noch für ihre Anſicht an, daß durd die von dem König ges 
billigte Vereinigung der verfchiedenen Gonfeffionen der Pro— 
teftantifchen in eime evangelifche Kirche, die Indifferenz 
der unwefentlich abweichenden Symbole jener, authentijch auds 
geſprochen ſey. Selbſt bis im die Hallen der weitpbälifchen 
Provinzial: Eynode ift diefer Etreit der Pariheien hineinge— 
tragen. Die Chorführer der einen haben dem Präſes diejer 
Epnode, dem Euperiniendenten Nonne in Schwelm, wie er 
jelbjt durch einen von ibm unterfchriebenen Artifel veröffent— 
iht **), aufgefordert, „wenn er das Vertrauen rechtfertigen 
wolle, welches die Provinzial- Eynode in ihn geſetzt habe“, 
nicht nur eine öffentlihe Erklärung über feine Mißbilli— 
gung der Prediger Bibel abzugeben, fondern auch die im 
ſ. 49 der Kirchenordnung beſtimmten Echritte zu thun; waͤh— 
rend die andere Parthei, „falls er das in ihn geſetzte Ver: 
auen rechtfertigen wolle“, ihn gleichzeitig aufforderte, das 
gegen den Prediger Hülsman beobachtete Verfahren als ein 
das Leben der theologiſchen Wilfenihaft gefübrdendes, öf— 
fentlich zu mißbilligen. Gegen ein folches Dilemma mußte 
N der Prafes um fo mehr auf den Standpunkt der Neutra— 
tät vetten, da, feinem eigenen Gingeftändnig nad), feine Ge— 
meinde bei diefem Firchlichen Streite in zwei Partheien zer- 
allen ift. Wohin ein folches Zerwürfniß führen, ob es jo: 
gar eine Trennung der Kirche ***) veranlafjen wird, befonders 
) Nemo tunc nos juvabat; et erat non exigua confusio dis- 
putationum, Nunc aliquando aliter res easdem instituerem 


[2 * .. ⸗ 4 
et recitarem quaedam prolixius; — ſind die eigenen Worte 


des Reformators, 
) Rheiniſch-Weſtphäliſcher Anzeiger, Mai 1856 Nro. 43. 
*) Ein nahe ftehender Beobachter äußert fich hierüber in einem in 
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da in dem Wupperthale und der angrenzenden Gegend vor: 
jüglic der Heerd des Myſticismus gebildet und das Conven— 
tifelmwefen unter dem Volke herrſcht, ift im Voraus Faum ab: 
zufehen, wenn gleich nicht bezweifelt werden kann, daß — bei 
den gewichtigen Etimmen, die fich in unfern Jagen gegen 
einen fanatifchen Eectengeift, fo wie gegen die den Geift töd: 
tende dogmatifche Buchftäbelet der abrupteften Parthei. einiger 
pietiſtiſchen Orthodoren von allen Eeiten Fräftig erheben, — 
die in ihrer Meinheit und Einfachheit befeligende Bibellebre, 
trog aller EFepfis, ihren Etandpunft behaupten, und die Fin: 
fterniß vor diefer Eonne der Wahrheit weichen wird und 
muß“; — (fobald nur erſt recht ausgemacht feyn wird, wo: 
rin felbige Bibellehre beftehe). Mebrigens hat nach dem Zeug: 


Deutſchland, namentlih aber in allen Städten und einem gre: 
sen Theile der Dörfer MWeftphalens verbreiteten Volksblatte 
Rhein.-Weſtph. Anz. Mai 1856, Nro. 41. folgender Art: 
— „Die Zeichen der Zeit in der evangelifchen Kirche find be: 

trübend und erfreuend, wie man's nimmt. Betrübend, dent 
= es ift offenbar, daß die evangelische Kirche ſich zu zercheilen 
droht; erfrenend, denn fie befunden die Wiederanffebung des 
veligiöfen Ernftes und den Fortfchritt der Zeit. Verhehlen 
wir es uns nicht: behält die Zeit ihre jetzige Richtung, ſo 
fteht eine Zertheilung der Kirche uns ganz gewiß bevor; 
fie wird nicht zu verhindern feyn, und ift uns auch ganz nahe. 
So lange bloß die Gelehrten über Glaubensmeinungen ftrit: 
ten, ftand nichts zu befürchten; es wird aber diefer Streit 
jest in den untern Klaffen geführt, nicht mit Gleichgültigkeit, 
fondern mit Heftigkeitz mit befremdender Dreiftigkeit wagt 
man es fchon, den Predigern entgegen zu treten, und es darf 
tühn behauptet werden, daß durchſchnittlich nenn Zehntheile 
der evangelifchen Bevölkerung von Berg und Mark den Br: 
ennetnißfchriften der Reformatoren im Herzen nicht mehr ji: 
gethan fernen. Ummwälzungen aber, die von unten anf begil: 
nen, find, nach dem Zeugniß der Gefchichte, felten umd ſchwer 
zu dämpfen, und Schriften, wie z. B. Sander geſchrieben, 
tonnen die Kataſtrophe nur beſchleunigen.“ 


9 
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niffe eines an Ort und Etelle Iebendenden Beobachters: „dies 
fer angefachte Etreit zwifchen dem craffen Mofticismus und 
einem reinen und vernünftigen Glauben ein folches allgemeines 
Intereſſe, eine ſolche allgemeine Theilnahme in Weſtphalen und 
der Umgegend gefunden, daß wohl feit der Reformation Feine 
größere und gefpanntere Aufmerkſamkeit auf diefen wichtigen 
Kampf zwijchen Licht (?) und Finſterniß Etatt gefunden hat, 
ald eben dieſer.“ — — 


Den Hintergrund diefer Firchlichen Verhältniffe in protes 
ſtantiſchen Ländern muß man kennen, um den Ceelenzuftand 
des jungen unglücklichen Selbjtmörders zu verftehen. — Wo 
jwei Partheien im erbitterten Rampfe auf Leben und Jod ges 
gen einander zu Felde liegen, wo beide fich, wie die derma— 
ligen beiden proteftantifchen Hauptrichtungen in der Theolo— 
gie, gegenfeitig bis auf die Wurzel ihres Lebens läugnen, 
beftreiten und aus allen Kräften haffen und verachten, — da 
it es unvermeidlich, daß allgemach eine größere oder Hleinere 
Fraction aus der Bevölkerung ausfcheidet, die zu Allem, was 
Öpttesglauben heißt, im ein rein negatives Verhältniß ges 


rd, Carl von Hohenhaufen hatte auf dem Gymnaſium — 


den vorſchriftsmäßigen Religionsuntericht erhalten; ſein Ent— 
laſſingszeugniß zur’ Univerfität beſagt, daß er „die Lehren 


des Chriſtenthums bei der Prüfung im Ganzen richtig und 


vollftändig aufgefaßt zu haben“, bewiefen habe. — Allein ab: 


gejehen davon, daß dieß im günftigften Falle doch nur fo- 


viel heißen kann, daß er die Iandübliche Unterweifung in dem 
auf Proteftation gegen die Kirche gegründeten Syſtem empfan— 
gen habe, fo berichtet auch der Vater, daß felbft diefe (ihrer 
Natur nach negative) Inſtruction, dem oben gefchilderien Cha— 
talter des derzeitigen Proteftantismus gemäß, nach widerfpres 


chenden Syſtemen ertheilt worden fey. — „Er Eonnte um fo | 


— 


weniger einen feſten religiöfen Standpunkt gewinnen, da er, / 


im Verlaufe der Jahre, von den unterften bis zu den ober: 


fen Claſſen den religiöfen Unterricht von verfchiedenen * 


V. 30 


A 575 
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Kehrern empfing, deren Anfichten fchwerlih in den Grund: 
wahrbeiten übereinflimmend waren.“ — 


(Schluß folgt.) 





XXXVI. 


Ehriftlih arhänlogifche Forſchungen. 
(Schluß.) 


So weit gelangt, ſchreiten wir nun in unſerer Unterſu— 
hung weiter vor, und pilgern zu der Stätte hin, wo nad 
authentifcher Angabe der Mutterftamm des gefundenen Baums 
geftanden. Hebron wird uns ale der Fundort genannt, umd 
das tit, wie man weiß, Kiriatb Urbe, oder die Etadt der 
vier Männer, weil Adam, Abrabam, Iſaak und Jacob dort 
begraben liegen. Man Fennt die Etelle genau, und wir Eön- 
nen fie leicht aufjuchen. Die Taube hat den Zweig vom Baum 
genommen, und ihn dem AUltvater zugetragen; das Gewächs 
hat alfo die ganze vorfluthige Zeit durchlebt, und die Fluth felber 
bat ihm gar nichts angehabt. Wir müffen ſohin urtheilen, 
daß der Baum felbft, oder feine Eproffen, oder wenigſtens 
der Wurzelftocf fih an alter Etätte finde. Wir fuchen ihn 
alfo auf, und laffen nicht ab, bis wir zu unferm Zweck ge— 
langt. Da wir Urt und Anfehen ſchon durch den Augenfchein 
erkannt, fo dürfen wir nur gerad ausgehen; und vergleichen 
wir das Holz vom Libanon und die Epäne von der Kidron- 
brücde mit feinem Holze, fo verifiziren wir dadurch die ge= 
machte Entdefung auf's allerunmwiderfpredhlichfte. Es wird 
uns aber gejagt: der Baum des Todes ſey ald Baum des 
Lebens aus dem Etaube Adams aufgefproßt. Was will das 
anders uns bedeuten, als: der Alte hat an Baches Rand, auf 
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grüner Wieſenflur, unter dem Schutze des Baumes, fein Hütt⸗ 
hen aufgebaut, und dankbar für die Nahrung, die ihm und 
den Seinen der Baum gefpendet, fih au feinem Fuße begras 
ben laſſen. Dort alfo müffen wir einfchlagen in die Erde, 
und haben wir, was nicht fehlen kann, die Gebeine des Pro: 
toplaften dort gefunden, dann fünnen wir nad Bequemlichkeit 
an ihnen nachfehen, ob die Zähne wirklih für ein fo über: 
hohes Alter des I5nhabers zeugen, und ob die Anſätze zur 
meggenommenen tippe wirklich noch fihhtbar fich an ihm vor— 
finden. Niemand darf uns, falls fie fehlen folten, wehren, 
unfere Gedanken dabei zu haben. Es ift glaublih, Mann 
und Frau haben in ihrem Hochzeitgemand, das ihnen Je— 
hovah verehrt, dem Pelzröckchen, ſich begraben laſſen; daran 
werden wir erkennen, ob denn wirklich, wie die weiferen Al— 
ten meinten, die erjte Auflage des Menfchengefchlechts in 
Ehmeinsleder eingebunden worden. ber ein bedeutenderer 
Fund wäre der Echlangenbalg, der unmöglich ferne feyn 
lann von den andern Ueberreften; wahrfcheinlicy ſchmiegt ſich 
das Ihier zu den Füßen der Ruhenden, wie man das wohl 
öfters an den Grabftätten der alten Ritter zu finden pflegt. 
Da wären dann die reifenden Naturforfcher zu befragen, wel: 
her Gattung und Species das Thier angehört, ob Draco 
oder Anguis, was einen großen Unterfchied macht. Wer Fann 
überhaupt beim heutigen Etande der Wiffenfchaft einen Zwei⸗ 
fel hegen, daß das Ihier nichts als eine Art von Hausfetifch 
gewejen, das die Vorvordern in ihrer Einfamkeit zum Zeit: 
vertreibe fich gezähmt, und das nun, unfhädlih in einem 
Winkel des Hüttchens hauſend, von der dargefepten Milch im 
Nüpfhen und einigen wenigen Brodfrummen ſich genährt. 
Gings num gut im Haushalt, und war Friede in der Burg 
und gutes Wetter bei der Hausfrau; dann wurde das Thier 
geliebkost, es war der Fuge, fchöne, glücfbringende Hauses 
geiſt. Gab's aber Etreit, Fam der Mann Abends mißlaunig 
und ermüdet vom Felde heim, weil das Unfraut draußen über: 
band genommen, oder Hagelfchauer ihm die Früchte nieder: 
30 * 


468 Chriſtlich archäologiſche Forfchungen. 


geſchlagen, oder ging es der Frau hart bei der Niederkunft, 
dann war's das arme Thier, das die Schuld tragen mußte; 
der verdammte Drache hatte das Alles angerichtet, und wurd: 
darum mit Mecht getreten und mißhandelt; hatte ihn doch ja 
Gott gezeichnet, daß er im Etaube Friechen mußte: Das ift 
eben Alles, was an der Eache gewefen, von der man fo un: 
erhörten Lärm gemacht; man darf ja nur die Menfchen Fen: 
nen und die Welt, die, wie fie dermalen ift, fo auch zuvor 
gewefen, um fich fogleih darin zurechtzufinden, jagt der 
Echulmeifter. Iſt es ung erft damit gelungen, dann ift die 
Hauptfache fhon abgemacht; es begreift fih, daß wenn Eein 
Sündenfall gewefen, wir auch einen Erlöfer von demfelben 
weiter nicht bemühen dürfen. Für Vernünftige wäre alfo das 
Gefundene ſchon übergenug; da aber die Unvernünftigen bei 
weitem die Mehrheit bilden, und zäh an ihren Vorurtheilen 
halten, fo werden wir wohlthun, nun einmal im Zuge, die 
Fahrt weiter hinauszuführen, und zuerft einige Ubftecher nad 
dem Wunderland Aegypten hinüber zu machen. Auf Helio: 
polis, wo das erwählte Volk gehaust, iſt zuerft unfer Abſe— 
ben hingerichtet. Dort graben wir an der Etelle, die une 
der Echatte des Obelisken genau um die Mittageftunde der 
Eommerfonnenwende zeigt, in die Erde, um den Etab des 
Mofes, deffen wir für die Fortfegung der Fahrt nicht entra= 
then können, wohlbehalten vorzufinden. Er hat, wie bekannt, 
die fihlangenverwandelten Etäbe der Zauberer aufgefpeißt; 
wir aber ftellen die rechte Ordnung nur wieder ber, indem 
wir ihn nöthigen, die Verfchlungenen, wie Saturn den Stein, 
wieder von ſich zu geben, und wenn wir nachher mit den Er: 
lösten ihn feinerfeits umwinden, wird ung der alte ächte Her— 
mesftab, die virga mercurialis als Leiterin aller Hermeneutif 
auf Wegen und Etraßen, wieder gewonnen ſeyn. Er führt 
ung unmittelbar zur Ephinr am Fuße der Pyramide hinü— 
ber, und wenn wir, dem Schlage der Ruthe folgend, zwi— 
fhen ihren WVordertagen graben, werden wir dort alle die 
Wunder des Ausganges aus dem Aegyptenlande wohl gebors 
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gen finden. Zuerſt in einer Phiole den rothen Löwen, 
die alchymiſche Tinctur, von der ein Tropfen hinreicht, ei— 
nen ganzen Strom in Blut umzuwandeln. Nro, 2 in Ies 
bendig grünem Stein verwachfen die Frofchmutter, die fruchte 
bare Ahnherrin, die in Frift einer Etunde ein ganzes Land 
mit ihrer Brut erfüllt; dann Nro. 3, 4, 5 in ihren Eteins 
jellen eben fo forgfältig vermauert und verfiegelt den Urkä— 
fer, die Urftechfliege und die Urheuſchrecke, drei Ein- 
fiedfer, mit großer Fruchtbarkeit begabt, die in ftarfer Ent: 
haltſamkeit miteinander in der jtrengen Glaufur die drei Jahr— 
taufende feither zugebradht. Nro. 6 und 7 das mysterium 
magnum, die Gewitterlympbe, eine fehr fubtile, eleftrifch 
magnetifche Flüffigkeit, die, der Luft eingeimpft, Windsbräute, 
Blipfeuer und Donnerfchläge weckt. Nro. 8 und q das Vieh: 
Rerben umd die Beulenafche; endlich Nro. 10 forgfältig 
verwahrt und hermetifch eingefchmolzen die Peftilenz, ein 
blauszüngelnd Flämmchen, von dem dag Heinfte Zünglein eine 
ganze Erftgeburt zu Tode let. Man fieht, das find curiofe 
Fünde, die viel erflären von der Sache; aber noch einfacher 
wird der Echulmeifter mit ihr fertig, und erponirt feinen Zus 
börern die Zabel alfo: der Auszug ift zu Sommerszeit ges 
ihehen, wo der austretende Mil in der rothen Erde Aethio— 
piens damals blutroth fich gefärbt. Die Fröſche find natür- 
ih dem vielen Waſſer nachgezogen, und haben, nach dem 
ſchlechten auf gut Wetter deutend, die Bäume luftig beftie= 
gen. Da die Etechfliegen dann im Lande Sennaar davon ges 
hört, wie hoch es hergehe im Aegyptenlande, haben fie ſich 
gleichfalls aufgemacht, und ſind nachgeflogen. Das iſt nun 
nicht ohne große Beſchwerlichkeit für die ägyptiſchen Landes— 
einwohner abgegangen; die Jsraeliten im Lande Geſſen je— 
doch haben die Plagegeiſter unbeunruhigt gelaſſen, wahr— 
ſcheinlich des Knoblauchs wegen, deſſen ſie ſich gebraucht. 
Von dem crepirten Ungeziefer iſt darauf die Luft gar grau⸗ 
ſam inficirt worden, daß Ochs und Eſel und alles Vieh 
gefallen, und die Menſchen dicke Beulen davon getragen; 
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Alles umfonft, der Pharao blieb verftoct. Ueber dem Ge: 
zanfe mit ihm aber ift das Wetter immer fchwüler und heißer 
geworden, bis es zulegt nicht mehr heißer werden Fonnte; da 
bat denn ein klein ſchwarz Pünktchen am Himmel fich gezeigt, 
das immer größer geworden, und zuleht den ganzen Himmel 
überzogen. Nun ift die Zurie losgebrochen, und in dem Lan— 
de, wo's niemal regnet, hat's viel Spektakel mit Donner, 
Blitz und Hageljchlag geſetzt, zur äußerſten Beftürzung der 
Aegyptier, die dergleichen nocdy nie gefehen. Die Folge des 
überaus großen Unmetters ift, wie natürlich, eine überaus große 
Wetterfühlung gewefen, die das Gleichgewicht in der Luft auf: 
gehoben. Alſo macht der heiße Wind der Wüfte fich auf, und 
ftrömt in's abgefühlte Nilthal ein; die Heuſchrecken aber fdif 
fen ſich mit ein und fegeln fröhlich mit dem Winde: weh 
dem jungen, hoffnungsvollen Weizen, es wird Alles mit 
Stumpf und Etiel ausgerottet! Den Aegyptiern wird nun ganz 
ſchwarz vor den Augen, in Anbetracht der leidigen Ausficht auf 
Hunger und Kummer auf weit hinaus, die ihnen jet vor Augen 
ſteht. Das hätte jedoch noch nicht ausgereicht, wären nicht gerade 
damals auch die Eonnenfinfterniffe zuerft aufgefommen; einelin: 
päßlichkeit, die unfere gute Eonne früher niemal angewanbdelt, 
die aber feither öfter ihr zugeftoßen. Die Finſterniß war aber 
total in ganz Aegypten, darum ſah Keiner den Andern; nur 
im Lande Geffen war fie partial, weswegen die Hebräer Ul: 
led vor wie nach deutlich gefehen. Die großen Wunder: 
dinge hätten jedoch zu nichts geführt; denn den Pharao mad: 
ten feine Pfaffen immer weis; das Alles fen nichts Neues, 
begebe fich vielmehr in jedem Jahre, wie er es ja felber zum 
öfteren erlebt. Aber als es ihm endlich felber an den Keib 
gegangen, und die adeliche Primogeniturfrankheit zu grafjiren 
angehoben, da war's eine andere Sache; eine ganze Jahres—⸗ 
fuat von Gterblingen wurde weggeraft, es war des Heulend 
und Klagens viel in Aegyptenland, und der Pharao entlieh 
das Volk, das nicht mehr bleiben wollte. | 

Man fieht: die Erklärung des Ludimagifters mat Alles 
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klar und deutlich, als ob es heute mit amerikaniſchen Aus— 
wanderern ſich begeben. So ſehr wir übrigens ſolche edle 
Simplicität verehren, halten wir uns doch diesmal zu der 
gelehrteren und tiefſinnigeren Auslegung, die wir oben ange— 
deutet; und heben den Schatz von Phiolen und Büchſen, den 
wir bei der Sphinr gefunden, weil wir ſeiner zur weiteren 
Fahrt bedürfen. Haben wir nämlich dieſer Curioſa natürli— 
cher Magie uns erſt bemeiſtert, und die nöthige Uebung und 
die Handgriffe beim Gebrauch der Werkzeuge uns erworben, 
dann werden wir ſo gut wie Moſes einen Geſetzgeber und 
Völkerführer abzugeben verſtehen. Die Feuerſäule voran wird 
unfer Zug zum rothen Meere gehen: die Goldruthe wird uns 
und unferm Gefolge den Weg durch die Waffer bahnen, und wir 
werden wohlbehalten das andere Ufer erreichen; während der 
Pharao, der die Eihliche nicht kennt, von der Fluth ereilt, 
mit Mann und Maus erfaufen muß. Das Bitterwaffer wer: 
den wir leichten Kaufes ſüßen; wir laffen dann weiterhin das 
dumme Volk den Manna von Büfchen Elopfen, ihm weis ma: 
hend: es babe aus den Wolfen geregnet; während die Wach: 
teln den Auffchauenden in die vor Verwunderung offenen 
Mäuler fliegen. Auf dem Einai machen wir einen zweiten 
Verfuh mit der Gewitterlymphe, die wir zuvor mit etwas 
Pofaunenfchall verfegt, und fchaffen in Mitte des Lärms die 
Zehngebote, als unmwahr antiquirte Satzung ab. Darauf wird 
die Stiftshütte mit Bundeslade, fiebenarmigem Leuchter, Erz: 
meer, Opferältar, dem Heiligen und dem Allerheiligften, in 
allen Verhältniffen des Weltalls ausgebaut, dem Eonnencul: 
tus aufgerichtet, und die 72 Xelteften werden mit der Gold» 
ruthe zu Propheten gefchlagen. Gelüftet dem Volke etwa, 
nahdem wir ihm diefe Ariftokratie der 72 geftattet, weiter 
nad) einer geiftlichen Republik, dann laffen wir ihm ein Wet 
ter unter den Füßen bräuen, und die Erde verfchlingt die 
Bösgefinnten. Wird es fonft etwa unruhig und aufrühre- 
riſch; dann dürfen wir eine der gefangen gehaltenen Seuchen 
nur mit einem Heinen Ende loslaffen, und ed wird mit Aus: 
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ſatz geſchlagen und anderer Noth; das Folgſame aber ſoll, 
nachdem es im ſich gegangen, mit der Waſſerquelle getränkt 
werden, die und der Etab durch feinen Anfchlag verrathen mußte. 
Werden fie aber vielleicht in ihrem Uebermuthe fchwierig, dann 
wird derfelbe Etab als Giftichlange fie wieder ruhig beißen, 
als Heilfchlange aber den Neuigen Heilung bringen. Has 
ben wir fo die ganze Fabel revidirt und corrigirt, und durd) 
die rechte Eregefe aufgefchloffen, dann Iaffen wir ung durd 
die Ruthe ind Ihal des Landes Moab gegen Phogor hinfüh— 
ren, und von ihr das Grab des Propheten weifen, das Kei— 
ner noch bis zu diefer Etunde gekannt. Denn auch feine Ges 
beine haben mehr als 3000 Jahre Zeit gehabt, fih auszuru— 
ben, und es ift nachgerade: Zeit, daß auch jie endlich einmal 
aufgeftört werden, und zulett in irgend einem Naturaliencas 
binette zur Belehrung und Warnung ihres Nebenmenfchen 
dienen. Wie wollten wir auch hoffen, das andere verborge: 
nere Begräbniß auszufinden, wenn es uns nicht zuvor ges 
lungen, das minder Verſteckte offenbar zu machen. 
Darauf fchließen wir Sofue, dem Eohne Nun, uns an, 
um auch’ feine Sachen, wie die der ihm folgenden Richter, 
in vernünftiger Weife zurechtzulegen. Wir ziehen mit ihm 
zur Jordansfurth, und ſuchen im Bette des Fluffes die zwölf 
Grundfteine der Bogenbrücfe auf, die er über ihn gefihlagen. 
Dei Jericho ftellen wir Nachgrabungen um die Fundamente 
der geftürzten Mauer an; beim Steige von Beth Horem bis 
nach Uzeca bin fuchen wir fleißig nad den Reſten der Me: 
teorfteine, die ed damald nah der Schlacht bei Gabaon über 
die fünf Amorrhäerkönige geregnet; auch die Ueberrefte der 
» patagonifchen Enalim und des Eifenbettes des Königs Og von 
Baſan dürfen unferer Aufmerffamkeit nicht entgehen, und jo 
auc nicht der Stein des Bundes unter der Druideneiche. Wir 
fuchen weiter, uns das Fell des Gedeon zu verfchaffen, um 
an ihm zu demonftriven, wie es pofitiv elektrifch den Thau 
abweist, wenn aber negativ, alle Näffe zuläßt. Nach Ramat— 
lechi geht dann unfer Weg, um ung dort den Eſelskinnbacken 
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zu beſchauen, den Samſon gegen die Philiſthim erhoben. Es 
muß ein Steineſel geweſen ſeyn, deſſen er ſich gebraucht; denn 
Stein iſt Lechi, und dem Felſen entquillt der Brunnen, der 
in dem Backenzahne des Eſels ſeinen Urſprung genommen. 
Haben wir dann den Schaden, den die Brandfüchſe ange 
rihtet, forgfältig abgefhägt, die ausgehobenen Thore von 
Gaza wieder eingebenkt und das große Philifterium, das der 
ungethüme Menfch in feiner fanatifchen Wuth umgeriffen, wies 
der reftaurirt, und zur Bequemlichkeit der fpätern Nachkom— 
men aufs Neue eingerichtet; dann laſſen wir von ihnen, zum 
Danke, die berühmte Augenfalbe ung bereiten, die, am gehö— 
rigen Orte aufgelegt, das Geficht ung ftärkt und dem Ver— 
flande Kräfte giebt; damit, wenn wir den Hügel des Herrn 
mit Eaul, dem Eohne des Kis befteigen, uns in Mitte der 
Prophetenfchule nicht begegne, was ihm geſchehen, indem er 
jelbft zu prophezeien angefangen. Wir Eehren darauf, haben 
wir das Thun diefer Fanatiker erforfcht, bei der Here von 
Endor ein, um ung ihren magijchen Apparat, die Blendlater 
nen, Dampfpfannen, Elektrifirmafchinen und den übrigen Ber 
trug ihres Pytho zu befhauen. Weiter wandern wir dann ine 
Zerebinthenthal, um uns den Miefen Goliath zu betradten, 
und ung zu überzeugen, daß er eben nur der übertriebenen 
Größe feiner Etatur wegen dem Hirtenknaben erlegen; weil, 
wäre der Menfch nur einen Kopf Heiner gewefen, der Bach⸗ 
fein aus der Echleuder über ihn weggeflogen ſeyn würde. 
Dem immerwährenden Pfalmengeklimper des Hirtenkönigs aus 
dem Wege gehend, befchäftigen wir ung lieber mit dem wun— 
derfamen Naturfpiel des andern Miefen von Seth, der 24 Fin: 
ger und Zehen an Händen und Füßen befeffen, die ihn jes 
doch Alle gegen gewaltfamen Tod nicht ſchützen Fonnten, und 
eilen zur Megierung des weifen Salomon zu gelangen, -um 
uns im Prachthauſe, das er der Tochter des Pharao erbaut, 
und in den lieblichen PBalmenbainen der Baalim, die er ange: 
Manzt, auszuruhen, und nach der ausgeftandenen Befchwerde 
zu ergötzen. Denn ung fteht noch weite Fahrt bevor; wir ha— 
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ben im Vexirkrüglein und dem gleichen Mehlhäflein der Wittwe 
von Sarepta nachzufchauen, warum in all der Zeit der Dürre 
das Del und das Mehl in ihnen nicht ausgegangen. Wir 
haben dem Propheten Elias die Bauernregel abzufragen, nad 
der er fo lange zuvor das auffteigende Regengewölk über dem 
Meere geſchaut; und follen das Geheimniß des Feuers ihm 
ablocen, das, vom aufgegoffenen Waffer im verborgenen 
Gelbftzüunder gewect, nicht blos das Opfer, fondern auch die 
Kohlen und die Eteine des Altar, offenbar abge 
fhwefelte Eteinfohlen alfo, aufgefreffen und verzehrt. rei: 
lich, wenn wir uns überlegen, daß diefer Elias ein Sonnen: 
held, ja die Eonne felbft gewefen, dann wird ung Alles wohl 
begreiflih: da hat er gut das Wetter prophezeien, da er das 
Wetter felbft gemacht. Ob er das Getraide auf dem Felde 
und die Dlive auf dem Baume reifen läßt, oder das Mehl 
im Eade und das Del in der Flafche, Fümmt auch auf eins 
heraus; das todte Kind, das er belebt, ift die Wintererde; 
und was das Feuer betrifft, fo hat er deffen ja genug an 
fih, um nicht blos die 450 Baalspfaffen und den Altar, 
fondern den ganzen Berg Carmel, fammt allem Zubehör, in 
lihte Flammen zu fehen. Haben wir das Alles in's Reine 
gebracht, dann wird uns das Hausmittel, mit dem der Pro 
phet Elifäus die Franken Wäſſer von Sericho geheilt, und 
das wohlſchmeckende Coloquintenmus, das er aus den Beeren 
des wilden Weinftocs bereitet, ſchon minderes Intereſſe al: 
gewinnen. Auch die Art, die in's Waffer gefallen und auf 
fein Geheiß gefhwommen, wird uns nicht in Vermunderung 
fegen, da wir ſchon von der Echule her die Eigenfchaften des 
Magneten Eennen; um fo mehr aber die fihlechte Polizei und 
entruften, die geftattet, daß die Bären bei hellem Tage dreilig 
und mehr Landskinder zerreißen, bloß, weil die armen Würm: 
hen dem Propheten Kahlkopf zugerufen. So eilen wir durd) 
die Zeit der Könige hindurch, überall guten Einſehens uns 
befleißend; wir wandern mit hinüber in die Gefangenfchaft, 
und Eehren mit Esdras und feinem berühmten Synedrium, 
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auf deſſen Thun wir ein ſcharfes Auge halten, zur Brand—⸗ 
ftätte zurüf, um auf ihr einen neuen Tempel zu erbauen. 
Da wir fo die fatale Prophetenzeit glücklich hinter ung ges 
bracht, wiffen wir um das nun fich entwicfelnde Sectenwefen 
ihon beiferen Beſcheid; die Saduzäer find uns liebe Freunde 
und Brüder, die Karaiiten find die Proteftanten, die Phari— 
jüer die Papiften des Judenthums ganz offenbar; während 
wir in den Eſſäern die Pietiften begrüßen Fönnen. Cie füh— 
ven und ganz gemach durch die griechiſche Machabäerzeit zur 
römischen, und zulegt zum Edicte des Cäfar Auguftus und 
dem darin verordneien Genfus hinüber. 


Der Führer hat die mwißbegierige Geſellſchaft bisher gu— 
ten Weg geführt, und fie bis zu dem Punkte hingebracht, mo 
fie nun fhon den Echlangentreter im Aufgang ſtehen fieht, 
und von ferne auf die Stätte niederblickt, die ſeine Exuvien 
in ſich beſchließt. Hier aber muß er Urlaub nehmen, und 
wenn auch mit Leidweſen, ſich von den werthen Reiſegefaͤhr— 
in trennen, denen er bisher auf fo langer Fahrt zu Geleit 
gegangen. Denn die Pilgerfchaft mit den Kindern der Thor: 
beit wird auf die Länge doch bedenklih, und das Gewiffen 
ruft das alte Wort immerfort im Gedächtnig wach: 

Eiehft du jetzo, wenn felbander 
Geh'n ein Weifer und ein Thor, 
Daß im vierten Wochentage 
Schon der Weife fchweigt, dem Thoren 
| Seine Thorheit fhwer bezahlend ? | 

Darum geht nur, Ihr Lieben! immer auf dem Pfade weiter, 
den wir bisher miteinander eingefchlagen, er wird Euch zum Ziele 
führen, Ihr werdet überall die Zußftapfen berühmter Vorgän⸗ 
ger im Sande finden: vom alten Semler in Halle angefangen, 
werden die Fährten Gruner's, Teller's, Henke's, Wegſcheider's, 
Röhre, Schultheiß's, Bretjchneider's, Vaters, Horft’s, und 
die vom trefflihen Paulus durch Barth, Nork u. U. bis zu 
Strauß hinauf, Euch überall begegnen, und hr dürft ihnen nur 
keck nachtreten, und das Derborgenfte wird fich vor Euch nicht 
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zu bergen wiſſen. Dem blinden Orion, der da für fein Augen: 
übel Heilung wünfchte, rief ein Orakelfpruch entgegen: er folle 
nur immer gegen den Aufgang vorwärts fchreiten. Hütet hr 
Euch aber, dem Math zu folgen; geht vielmehr immer gerade 
aus demlintergang entgegen! Da die Weifen aus dem Morgen: 
Iande einen Stern gefunden, der fie zum rechten Orte hinges 
führt; fo werden die Wunderklugen des Dceidentes doch wohl 
auch eines Führers nicht ermangeln, der fie zum Ziele ihres 
Wunfches bringt. Wollen fie nicht etwa einen der Feuergei: 
fter fich einfangen, die draußen im feuchten Wiefengrunde tan: 
zen, und ihn fich zähmen und abrichten, daß er vor ihnen 
ber die Laterne trägt; dann wäre ihnen zu rathen, bei Ahass 
verus, dem ewigen Juden, einzukehren, und ihn um guten 
Botenlohn zum Geleitsmann fih zu wählen. Der ift aller 
Wege und Stege gar wohl Fundig; weiß Alles, was damals 
fi) zugetragen, bis zu den Heinften Umftänden; ift aus- und 
eingegangen im Haufe des Pilatus und aller. Betheiligten; 
kennt dabei alle Echlihe, weiß ſich überall zurechtzufinden, 
und ift unverdroffen, und nimmt mit Geringem vorlieb. Auch 
kann er, da er feiner Zeit ein ehrſamer Echuftermeifter in 
Sserufalem gewefen, Euch darin nüglich ſeyn, daß er die al 
gelaufenen Eohlen wieder reparirt. Alſo unverzagt zum Werl! 
hat die alte Kaiferin Helena, nad langem Eudyen, doch zu: 
lebt das tief vergrabene Kreuz aufgefunden, warum follte der 
Leib fo emfiger Forfchung fich entziehen? Habt Ihr aber wirk 
lich den Schatz gehoben; dann feyd Hug vor Allem, ruft 
Motare und Zeugen herbei, und laßt Verbalproceß fchwar; 
auf weiß dreffiren, und dag Gefundene unter Eiegel legen. 
Das ift jetzt thunlih, wo unter Ibrahim Polizei in's Land 
gefommen; fie würden Euch aber Alles rund weg ableugnen, 
vergäßet Ihr die Vorficht, auf Treu und Glauben Eud) ver: 
laffend. 

Seyd Ihr alfo, nad langem Ausharren, zum Ziele ge 
langt, und habt dabei Alles wohl befchieft, dann kehrt freu: 
dig wieder heim; im Vaterlande wartet Eurer der Kranz, der 
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Euerm mühſeligen Unternehmen gebührt. Unbeſchreiblicher 
Jubel wird die Nahenden begrüßen; Idel Jacoby hat dafür 
ſchon jegt feine wohlfournirte Menagerie an den. Gränzen 
aufgeftelt, und ich Fann Euch, wenn es Euch Freude macht, 
einen Theil des Programme für den Empfang verrathen. Da 
fommen zuerft: „die weißgekleideten Knaben diefer Zeit, zus 
jümmengefnetet, zufammengeflidt aus Leichtfinn, Uebermuth 
und Niedertracht“. 


Darauf in rofenrothen Taffet eingenaht, „die blafirten, 
verflümmelten Kinder einer wahnwigigen Mutter, gefäugt von 
dem tollen Zeitgeift mit giftiger Milh, großgezogen von 
dem Teufel mit Schirlingstränten; — — Alles um Effect zu 
machen“. 


Dann folgen „einige grauborne Efel mit dem Tigerko— 
dfe gar gravitätifch daherfchreitend, geführt von einigen grei— 
figen Buben an der Krücke*. 

Es präfentiren fih nun etwelche „Krüppel an Geift und 
Körper, die kriechen, geben und Klettern gelernt an der Got: 
tsläfterung“. 


Don ihren Lehrern geführt, und nad Claſſen geordnet, 
folgen diefen „die Schüler der Narrheit, mit Gumpanen der 
Lumpenwirthſchaft untermifcht, die faul und welk find, ebe 
fie noch geblüht haben“. 


Mehrere merkwürdige Eremplare aus dem Meiche der ger 
fügelten Greaturen laufend, hüpfend, fliegend, ftreihen un: 
ir großem Gequicke, Gegacker und Gefoller dayer; „mens 
Ihenähnliches Federvieh aller Art: Gelbfchnäbel mit der Vi: 
Pernzunge, wühlerifche Miftkäfer, Maulaffen mit der Katzen— 
Mote, gierige Beftien mit dem Hafenherzen“ u. f. w., von des 
nen Einige auf dem Kopfe, Andere auf dem Echweife ftehen. 

Den Schluß macht zulegt ein vermifchter Haufen von 


Notabilitaͤten, als da ſind: „Ritter der Faſelei, Vaſallen der 
Echande, Knechte der Lüderlichkeit, literariſche Stinkthiere, 
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Menſchenſchinder, Seelenverkäufer, europamüde Vagabun— 
den, Civiliſationsungeziefer, Culturſeiltänzer, Heroen der 
Prahlerei, geflügelte Blasbälge und geſchwollene Windbeu— 
tel, politiſche Banditenjungen, Flickſchneider nach dem Maaß 
der Encyclopädie, Philoſophen des Unſinns, Exegeten des 
Aberwitzes, Bänkelſänger für die Zuchthäuſer“ und viel An— 
dere mehr, die aufzuzählen der Athem nicht ausreichen will. 
Alle, während ſie mit Ungeduld Eurer Ankunft harren, ſind 
auf's emſigſte mit ihren Berufsarbeiten beſchäftigt: Einige 
zerknäueln die Bibel, Andere zimmern eine „neue Philoſophie, 
machen Conſtitutionsentwürfe, demoliren Kartenhäuſer, zer— 
zauſen alte Perücken, cultiviren die Gaſſenjungen, emancipi— 
ren die Weiber, recenſiren die Komödianten und mehr der— 
gleihen“ ). So wie aber der Zug der Gränze naht, werden 
die Böller in fümmtlichen Literaturzeitungen und Syournalen 
abgefeuert, die Blechmufif erfchallt, die ganze Armada der 
hohen Syntelligenz zieht den Kommenden entgegen, und nad: 
dem fie das Gewehr vor ihnen präfentirt und die Offiziere 
gebührend falutirt, ftreuen die blafirten Kinder Blumen, 
die Efel mit dem Tigerfopfe yanen freudig brüllend, die 
Krüppel tanzen, die Schüler der Narrheit recitiren Verfe, 
die Etinkihiere räuchern mit Eoftbaren Effenzen und Wohl: 
gerüchen, die Gelbfchnäbel züngeln mit der Viperzunge, wäh: 
rend das Federvieh und die übrigen wohlconfervirten Erem: 
plare des Naturalienfabinets, jedes in feiner Mundart, fid 
vernehmen laffen. So werden die wandernden Pilgrime mit 
ihrem Funde und der Lade in die Mitte genommen, und mit 
allen Prunk in die Hallen der Unfterbfichkeit eingeführt, die 
der Alte der Tage zuvor geräumt. 


*) Stimme aus Berlin an die NRheinländer nud Weſtphalen von 
J. Jacoby 1858, p- 50 u. f. 
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XXXVIII. 


Briefe aus der Fremde. 
Erfter Brief. 


Karlsruh den 17. März 1840. 


Wer dag Glück hat, in einem katholiſchen Lande, im einer katho— 
(hen Stade und in dem Kreiſe qleichgefinnter Freunde zu leben, der 
muß, um daffelbe ganz empfinden zu können, bisweilen verreifen, fo 
wie erft der Kranke die Gefundheit, der Hungernde das Brod, der 
Dürftende den Trunk kühlenden Waſſers recht zu achten verfteht. So 
it demjenigen zu Muthe, der das liebe Bayerland verlaflen hat und 
in proteftantifche Gegenden kommt, wo fein Erucifir an dem Wege an 
den Heiland mahnt, wo fein Bildniß der Heiligen an den Häuſern ge: 
haut, wo durch ein Geläute des Angelus Domini am Tage dreimaf 
das Geheimnig der Menfhwerdung des Erlöſers verfündet wird, wo 
feine Kirche den Leib und das Blut unferd Deren mehr in fi bewahrt. 
So fteht Hart an Bayerns Grenze jener erhabene Dom zu Ulm, bei 
defien Anblick der Gedanfe die Seele durchichneidet, wie derfelbe einft 
in frommer Gejinnung zur Ehre Gottes erbaut ward, um den Herrn des 
Himmels und der Erde im heiligen Sacrament in fi aufzunehmen; jest 
ift er einfam und verlaffen, und jedes Steinchen daran meint man 
feufzen zu hören, daß es feinen Zweck verfehlt. Aber nicht bloß die 
großartige Monument mittelalterliher Baufunft mahnt an die Größe 
des Verfuftes, nicht den die Fatholifhe Kirche, den vielmehr die Be: 
wohner diefer Gegenden erlitten, fondern es ift ein ſchmerzhaftes Ge: 
fühl, an fo vielen Kirchen vorüberzugehen, ohne darin Gott grüßen, _ 
und Nichts ald das leere, verhallende Wort vernehmen zu fünnen. Aber 
wir dürfen daneben auch nicht verfchweigen, welchen Eindrucd die fa: 
tholiihen Kirchen machen, die in den Hauptſtädten Würtembergs und 
Badens angetroffen werden. Die ganz moderne Bauart derfelben er: 
innert nur zu fehr an den modernen, oder um ed anders auszudrücken, 
an den neologifhen Sinn, der fich in diefen Landen eines großen Thei— 
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led des Clerus bemächtigt hat, erinnert aber auh — und wir dürſen 
darin nicht undankbar feyn — daran, wie Gott ed gefüge hat, daß 
denen, welche dem Glauben der wahren Kirche getren geblieben find, 
geftattet wird, Ihn frei und öffentlich zu bekennen. — Was ift nun 
gegen jene Entbehrung des allgemeinen Eatholifhen Wefens, ja man 
möchte fagen der katholiſchen Luft, alle Behaglichkeit und Annehmlich— 
teit des Lebens, die hier geboten wird, was alle Schönheit der Ge: 
gend? und doch hält zuletzt die Anmuth fchwäbifcher Hügel mit ihren 
hiftorifchen Erinnerungen an das Gefchleht der Hohenftaufen Eeinen 
Vergleih aus mit den hehren, fchneebededten Häuptern der Alpen, 
welche, künnten fie reden, auch der Geſchichten viel zu erzählen hätten, 
‚und deren Anblid das Herz jedes Bewohners der bayerifchen Haupt: 
ſtadt und jedes Fremden erfrent. 

Der Aufenthalt in Karlsruhe, von welher Stadt zu feheiden wir 
im Begriffe flehen, wurde ung durch freundfchaftlihe Verhältniſſe fehr 
angenehm gemacht; einigen Antheil daran hatte aber auch eine Fleine 
Schrift, die uns zufällig in die Hände kam, deren Lectüre, durch die 
mancherlei Anregung, die fie giebt, uns manchen Genuß verfchaffte. 
Des Biüchleins Titel lautet: „Gloſſen zu der Schrift: die europäiſche 
Pentarchie. Bon Friedrih Giehne; befonders abgedrucdt aus der Zeit: 
fchrift Atlas. Februarheft 1840. Mehr als die reelle Heptarchie der 
angelſächſiſchen Könige die Gefchichtfchreiber, hat in der That diefe 
europäische Pentarchie in der ihr zugedachten, höchft ideologischen An: 
wendung die Politiker unferer Tage beihäftigt. Auch in diefen Blaät— 
tern ift von derfelben bereits mehrmals, die Rede gewefen, aber den: 
noh können wir es und nicht verfagen, auf jene fehr intereflante 
Schrift von Giehne aufmerkfam zu machen; fie verdient von Jedem, 
der. fich für die politiſchen DVerhäftniffe Europa’s, insbeſondere Deutſch— 
lands intereffirt, mehr als viele andere, gelefen, fo wie ins Franz: 
fiihe und Englifche überfegt zu werden, damit auch in fremden Län— 
dern diefe deutihe Stimme vernommen werde. Das Thema ift dem 
Autor durch den Fünfherrfhaftler, der aber eigentlich doch nur Eine 
Herrfchaft oder wenigftens Hegemonie, nämlich die ruffiihe, will, 98: 
geben, und da er felbft Fein Buch zu fchreiben beabfichtigte, fo Liefert 
er nur Stoffen zu den einzelnen Hauptſätzen, welche der Verfaſſer 
der Pentarchie aufgeftellt hat. Wir fallen unſer Urtheil über diee 
Schrift in folgende einzelne Punkte zufammen: 

Erftens ift das Büchlein ganz vorzüglich gut und klar geſchrieben; 
es liest ich angenehm, und hat man es einmal in die Hand genom— 
wen, fo legt man es nicht leicht fort, ohne es durchgelefen zu haben. 
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Aweitens hat der Verfaffer Geift und Talent; wir haben — was viel- 
leicht unfre Schuld ift — ihm bisher auch nicht dem Namen nad ges 
kannt, es ift aber ein fchönes Talent, welches alle Beachtung verdient. 
Bor „Geiſt“ an und für fich haben wir außerordentlich wenig Refpect, 
denn was hilfe aller Geift, wenn er nicht die Wahrheit ſpricht. Mir 
wollen nicht behaupten, daß der Verfafler der Gloſſen fich nicht bie: 
weiten ivrte, aber in den meiften Fällen fteht ihm die Wahrheit fo 
ihlagend zur Seite, daß wir eben dieß ald einen drirten Punkt bezeich— 
nen müſſen, welcher feine Schrift auszeichner. Viertens aber befigt 
derfelbe gründliche Kenntniſſe der Gefchichte, und hat überhaupt einen 
hiterifchen Sinn; mit Liebe hat fein Gemüth Deutſchlands Gefchichte 
erfaßt, und mie Wehmuth iſt es erfüllt, daß deifen Stern nicht mehr 
jo heil Teuchtet, wie in vergangenen Zeiten. Faſt möchten wir fagen, 
daß an manchen Stellen ein Nachhall früherer Deutfchthümtichfeit noch 
leiſe anklingt; aber wahrlich auch ohne dieß, fell ein deutſches Gemüth 
nicht fchmerztich berührt werden, wenn es von Deutfchland deutſche 
Linder abgetrennt und Alles durch den Zwieſpalt der Confeſſion zerrif: 
jen fieht? Die Schweiz mit ihrem fabelhaften Tell, mit ihrem erjon: 
nen Rütli-Schwur und ihrem Kinderpopanz Geßler, der Elfaß und 


die Niederlande, fie waren alle einft des deutfchen Reiches Beftand: — 


theife. Begreifliherweife ſchmerzt es, wenn nirgend ein Panier aus: 
geftett zu ſeyn ſcheint C— wohl giebt e8 eines, es ift das Banner 
des Kreuzes —), um welhes — nicht in jenem demagogifhen Sinne 
jingft verfloffener Zeit — ſich Alte zur Vertheidigung gegen den ge: 
meinfhaftlichen Feind zu ſammeln hätten. Eine gewilfe Hoffnung fcheint 
in diefer Hinſicht der Verfaffer auf Preußen zu feßen, welches den Zoll: 
verein zu Stande gebracht, und dadurch allerdings eine Scheidewand 
zwiſchen mehreren deutſchen Staaten niedergeriſſen hat, indeſſen er 
ſpricht ſich darüber nicht beſtimmt aus, und von Rußland, dem er ſehr 
abgeneigt, ſagt er: „Dieſes friſche Aufſtreben Rußlands, dieſe impo— 
nirende Vertretung einer großen Nationalität, dieſes ſelbſtvertrauende 
Werben um einen Rang in der öffentlichen Meinung, kann man— 
chen andern Staaten, welche nicht genannt ſeyn wollen, als geiſt— 
volles Muſter dienen“. Was die religiöſe Ueberzeugung des Ver— 
faſſers anberrifft, fo tritt auch dieſe nicht mit völliger Beſtimmtheit 
hervor; wenn er Proteſtant ift, was wir vermuthen, fo befindet er 
ih auf einem fehr richtigen Wege, wenn er ſich über dasjenige Ereig— 
niß, welches man abufive Reformation nennt, alfo vernehmen läßt: 
„Die Nevolntion des Kirchenthums endlich, welche den mora: 
lichen Mittelpunkt der ChHriftenheit aus den Angeln hob und das Ders 
v, 31 


— 
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Europa’s in zwei Hälften riß, ftürzte die Schranken der Nationaliti: 

— ten nieder, und brachte eine kosmopolitiſche Tendenz in die Völker, 

welcher gegenüber auch die Politit der Staaten fi in einen größe: 

— ren Zufammenhang fegen mußte. Man fuchte eine Bafis für diefes 

neue Syftem, und fand fie in Dem, was man das europäifche Gleich— 

gewicht nannte. Die Meinungen der Völker waren eine Macht gewor: 

den, und verzweigten fih in der Weiſe, daß dem deutfchen Proteftan: 

“ ten 3. B. ein ungarifcher oder ein franzöfifher Glaubensgenoſſe näher 
3 ftund, als ein deutſcher Katholik“. 


Dagegen erfennt er fehr entfchieden es an, wie mächtig Bayern, 
als Hort der Eatholifchen Kirche, geworden fin; wer kann dieß aber 
auch, wenn er Vergangenheit und Gegenwart betrachtet, verkennen. 
Durch Bayern und durch Bayern allein ift die katholiſche Kirche in 

—E Deutfchland im fiebzehnten Jahrhunderte gerettet, und Bayern ift ihr 

— weltlicher Schild auch im neunzehnten. Man tänfche fich hierüber 
nicht, das verhäftnißmäßig Heine Bayern wird, weil es treu am Glau— 
ben gehalten, weil ed das vorhin erwähnte Panier der Kirche nicht 
aus den Augen verloren hat, auch für die Zukunft von ort gewür: 
digt werden, in unferm Vaterlande der Schutz der Kirche zu fenn. 


Doch fehren wir zu dem eigentlihen Entwicklungsgange der Schrift 
zurück. Nachdem der Verfaffer zuerft von der Verfchiedenheit der 
Meinung für und gegen Rußland in Deutfchland, mit Unterfchied des 
Volkes und der Ideologen, gefprochen hat, wirft er die Frage auf: 

% ob wir denn wirklich Nußland wegen der Kämpfe gegen Napoleon ei: 
“nen fo großen Tribut der Dankbarkeit fchuldig feyen, wie Viele meinen. 
Aus fehr gewichtigen Gründen, mit Anführung vieler interefianter, 
wenn auch nicht ganz nener Notizen (befonders S. 10 Note), entfhri: 
det er fih dahin, daß wenn etwa ein Zoll der Dankbarkeit Rußland 
darzubringen gewefen, diefer Tängft abgetragen fey; die Erinnerung 
daran, wie Rußland im Jahre 1814 zu Paris allen deutfchen Natio— 
nalintereffen gerade entgegengearbeitet und wirklich bedentende Nefultate 
in diefer Dinficht erzielt hat, muß in der That Jedermann tief ind 
Herz gehen. Hiernah kommt der Verfaffer auf die Ausbildung umd 
Geftaltung der Pentarchie zu fprechen, und wirft dabei die nach jehends 
von ihm ernenerte Frage auf: ob diefelbe auch die hinlängliche Garan: 
tie der Dauer gebe? Er bemerkt nad einer Prüfung der Verhäftniffe 

- der einzelnen Großmächte: 


„Die moralifhe Oberherrfchaft der fünf Mächte ift bedingt durch 
ihr Einverftändniß; dieſes Einverftändniß aber, fo feft das Intereſſe 


* 
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einer gemeinfhafttihen Herrſchaft ed zufammenhaften mag, iſt nicht 
dadurch gewahrt, daß fie feine flreitenden Intereſſen daneben hätten, 
fondern bloß dadurch, daß sie Ddiefelben ignoriren und unterordnen, 
Mit andern Worten: die Pentarcie ift nur eine conventionelle Schö— 
pfung; fie tritt immerhin bloß als eine derzeitige Nothwendigkeit 
anf. Eobald eine der theilnehmenden Mächte durch eine innere Re: 
volution aus der Neihe geriffen, oder durch irgend ein überwiegendes 
Motiv in den Fall gefent wird, ihre Specialintereffen niht mehr 
unterzuordnnen, fo ift Das Gleichgewicht unter der Pentarchie felbft ver: 
rückt, und wir können eine Macht gegen vier, oder zwei gegen drei 
im Kriegszuftande fehen. Der Falt hat ſich angenähert, und die tren: 
nenden Epecialintereffen haben fich geltend gemacht, fo oft die Haupt: 
bedingung der Einigkeit, der Gegenfag des revolutionären Efementes, 
an Kraft nachließ. Nun denke man ſich einmal diefen Gegenfag: näm: 
(ih die revolutionären Kräfte, ganz hinweg: wie lange würde die 
Pentarcie ein gefchloffener Phalanx bfeiben‘‘ ? 

Indem nun diefer Gegenftand weiter ausgeführt wird, macht der 
Verfaffer darauf aufmerkſam, wie die Pentarchie keine hiftorifhen An: 
haltspunfte für fih zu dem Zeitpunkte gefucht habe, als dieſes fo 
wohl möglich war; ferner, wie zwar allerdings die Mitglieder der 
Pentarhie monarchiſche Staaten feyen, wie dieß aber eigentlich nicht 
dis Weſen derfelben bilde, da Lonis Philipp als Conſul und ein zwei: 
ter Cromwell gewiß ebenfalls in diefelbe aufgenommen werden wirden, 
Hierauf wird gezeigt, wie verkehrt das von dem Pentarciften erfonnene 
Sravitationsfpftem fey, wornad die europäiſchen Mittelſtaaten, wie 
Spanien, Portugat, Schweden u. f. w. unter den Schuß der einzel: 
nen, die Pentarchie bildenden Mächte geftelle werden follten, und wo: 
nah den deutfchen Kändern, mit Ausfchluß Defterreihd und Preußens, 
ſehr gütig Rußland als Protector zugetheitt wird, Dieß bahnt den 
Uebergang zu der Entwicklung der Wichtigkeit Deutſchlands im ganzen 
europäifhen Staateniyftem, und hier bot fih dem Verfaſſer leicht ein 
Rückblick in die große Vergangenheit unfers Vaterlandee, Er fagt: 


„Als das „„Herz Europas“ als ein Land vol Eriegerifcher Kraft 
md unerſchöpflich an Hilfsquellen, hat Dentfchland von jeher die Ehre _ 
gehabt, daß man von allen Seiten herbeifam, um fih um feine Gunft, 


um feine Ausbeutung, oder um feine Beherrfihung zu bewerben. Ben 


jenem Cäſar an, der durd feine deutſchen Truppen bei Pharfamms 


die Wettherrfchaft errang, ward die Kaif erreihe fortgezählt bis auf 

die deutſchen Herrfcher, denen die Majeftät des römifchen Namens als 

Erbe zufiel. So lange Dentfchiand ein Ganzes war, befand fich auch 
31” 
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die Macht bei diefem Rang. Creatores regum hießen und waren die 
deutſchen Kaifer: fremde Herzoge fuppficirten vor ihrem Ihren, um 
fih den Herzogshut in eine Königsfrone verwandeln zu laſſen, und 
noch Friedrich III. jtund hoch genug, um Karl den Kühnen von Burs 
gund mit diefer Biete vor fich zu fehen, und fie ihm abzufchlagen. Wer 
fih des Höchſten vermaß unter den Königen Europa’s, der ftrebte der 
dentfchen Kaiferwürde nah. Franz I. von Franfreih, Karl von Sp: 
nien, Guftav Adolf von Schweden, minder glänzende Namen ungered: 
net, begehrten von Thronen hinauf nach dem deutfchen Reichsapfel, 
der die Weltherrſchaft bedeutete; ein Papft fogar, Bonifacius VII, 
fol fi) mie dem Gedanken gefragen haben, auch noch Kaifer zu wer: 
den. Als die kirchliche Spaltung der Nation die Majeftät ihres Kai: 
ſerthums degradirt hatte, flrebte man unter andern Formen nach der 
Macht eined Einflufes in Deutfhland. Wer etwas Rechtes gelten 
wollte in Europa, der fuchte durch deutfche Kräfte jich ſtark zu ma: 
chen, und trat ald Altiirter oder Protector in der Rolle auf, welche 
man fonft als Eandidat um die Kaiferwahl zu fpielen fuchte. Die Sol— 
Daten und die Schlachtfelder gingen Niemanden aus in Dentfchland. 
Ep zerftücelt der edle Körper war, fo lebte doch felbit in dem Chavs 
der Bruchſtücke eine Kraftnatur fort, welche unverwüſtlich erfchien, und 
nur einen Cäſar erwartete, um als militärische Größe hervorzutreten 
und pharfalifche Schlachten zu kämpfen. Zwei Großmächte hatte die 
Nation zur Pentardie geftellt; was übrig blieb, war Manns genug, 
um vereinigt eine dritte zu bilden. Napoleon war der leute „„Pro— 
tector““, welcher in fremdem Intereſſe diefe Kräfte ausbentete; — und 
feltfam genug, auch ihm wandelte auf St. Helena der Gedanfe an: 
„„wenn ih Kaifer der Deutfhen gewefen wäre...... 12666 Yon: 
jetzo fehen wir denn, nicht anders ald natürlich, auch den Gedanken 
eines ruffiichen Profeckord zum Vorfchein fommen. Es ift eine Rolle, 
welche Rußland uachholt: nachdem in frühern Zeiten Italien, England, 
Epanien, Frankreich und Schweden ihre Candidaten geftellt, welche ein 
Stück deutſchen Kaiferthums annehmlich fanden, fo leuchtet ein, daß die 
Reine noch nicht herum iſt. Die Denffchrift von 1854, welche die 
deutſchen Mittelſtaaten influiven follte, war gleihfam eine Gelegen: 
heitsmacherin zu Antlpachien gegen Defterreih und Preußen; um ci: 
nige Zeit fpäter tauchten anregende Gerüchte auf, welche von Eintritt 
in den dentfchen Bund, von. wegen Lieffand und Kurland, munkelten; 
unfer Pentarchift endlich fpielt privatim einige Trümpfe weiter aus, 
und bieten aelegentlich auch dem Liberalismus einen Stih an, Von 
der andern Seite wirft Frankreich zuweilen verfangende Blicke her: 
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über: ed muß ein werführerifcher Gedanke fern, die deutfchen Efemente 
einer fechöten Großmacht in Beſißz nehmen zu wollen, wenn man die 
Bewerbung darım für offen anfieht. Zufälligerweiſe jedoch iſt diefes 
Protectorat bereits befent, und swar handfeft, indem die betreffenden 
Staaten das Geheimniß gefunden haben, fich felbft zu protegiven‘“, 
Hierauf folgt dann eine Erörkerung über die fogenannten „Blei: 
nen Staaten“ Deutfchlande, deren große Bedentung der Verfaſſer 
genügend bervorhebt. Bei diefer Gelegenheit gedenkt er, wie oben bes 
reits erwähnt wurde, Bayerns in folgender Weile: „Bayern zum 
Beifpiel, um mit dem größten diefer Staaten anzufangen, vepräfens 
fire mit nichten bfo& einen Compler von vier Millionen, fondern es ift 
eine Macht in Deutſchland dur die moralifche Baſis, welche 
es fih ald Dort des deutfchen Katholicismus gefchaffen hat“. 


Ein fehr wichtiger Abſchnitt ift der folgende, eine Stoffe zu dem 
faft gänzlichen vielfagenden Schweigen des Pentardiften über den Ge— 
danken einer Allianz zwifhen Frankreich und Rußland; es würde zu 
weit führen, die fehr wichtigen Betrachtungen des Verfaflers über das 
Verhältniß Diefer beiden natürlichen Bundesgenoffen gegen Deutfchland 
bier zu verfolgen, um fo mehr, da wir ung nicht entichlagen fünnen, 
zum Schluße die folgende Stelle, welche den Geift der Heinen Schrift 
erfennen läßt, unfern Leſern mitzucheilen, 


„„„Von dem Mittelalter verfchont geblieben zu ſeyn““, das iſt 


in der That ein feltfamer Vorzug, der Rußland zu Gunften kommen 
fol, Unfere ganze enropäifche Givitifation fteht auf den Schultern des 
Mittelafters; wer fih mit einem Sprung auf die gleiche Höhe fegen 
will, dem geht eine Zwiichenftufe ab. Das eben ſcheidet und von 
den ſlaviſchen Nationen, daß fie ein Stück Weltgefchichte und ein Stück 
Velterziehung nicht mitgemacht haben, worin der gefammte Geift des 
Abendlandes feine Befruchtung empfing. Das fremdartig orientaliſche 
Element, das uns Staven, wie Magyaren, fo ferne ftellt, iſt nichts 
Anderes, als der Abmangel jener eigenthümlichen Vergeiftigung durch 
das Mittelalter. England allein ift noch heutzutage der Staat, welcher 
wahrhaft frei und wahrhaft monarchifch nebeneinander zu fern 
weiß, und zwar lediglich deßhalb, weit fein ganzes Staatsgebäude auf 
den Fuudamenten des Mittelalters errichtet ift, Der Pentarchiſt ſelbſt 
führt den ſchönen alten Sprud an, daß die Ehre das Geſetz der Mo: 
narchie fey, Diefer Spruch aber, und das Verhältniß, worauf er beruht, 
iſt ms vom Mittelalter überfommen, und er ift nur eine halbe, 
oder eine erfünftelte Wahrheit, wo diefes Mittelatter nicht fein hiſto— 


ö 
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rifher Urahn iſt. Das Mittelalter eben, aus feiner germanifhen Eh: 
renhaftigfeit und dem Anfpruch auf Selbſtachtung heraus, hat anflatt 
eines todten Gchorfams eine rvitterliche Treue entwicelt, welche weit 
weniger unterwürfig, aber unendlich viel aufopfernder iſt, als eine geift: 
loſe Dienftbarkeit. In der abendländifhen Monarchie ift dieſes 
ehrenhafte Element auch fortwährend das veredelnde des Gehorfams 
geblieben, jelbft unter den unbefchränften Regierungen, deren das Mit: 
telalter gar feine gekannt hatte; der morgenländifhen Monarchie, 
geht mit eben diefem Elemente die Seele ab, und wenn etwas Mora: 
(ifches und Ehrenhaftes in ihren Gehorfam kommen fol, fo muß die 
Religion als potitifche Hilfe dienen. Die Türkei flirbt von innen 
heraus ab, weil dieſes moralische Dilfsmictel verbraucht, und Das ma: 
terielle eines fortgefesten Terrorismus, welher vom Thron ausging, 
gelähmt ift. Auch fie ift „„von dem Mittelafter verfchont geblieben‘; 
daß fie die Ergebniffe deffelben auch nicht theitweife nachzuholen ver: 
mochte, ift ihre Anweifung auf den Ausſchluß aus der europäifchen Völ— 
kerfamilie. Der Pentarchift ift demnach mit jenem Paradefag entweder 
von felbftwegen aus der ftnatsmännifhen Auffaſſung in eine ideofogifche 
verfallen, oder er hat die Abficht gehabt, auf Ideologen damit zu wir: 
len. Es ift ganz wohl denkbar, daß es ihm mit einem oder dem an: 
dern derfelben auch gelingen wird; was jedoch die Öffentlihe Meinung 
angeht, fo dürfte er in dieſer Richtung fchwerfich auf fie treffen. Die 
Ideologen haben in Deutfhland fo ziemiih aus regiert; fie fühlen and 
fehr wohl, daß ihren verdünnten Reihen der Nachwuchs abgeht, fund 
daß die jugendliche Welt fih andern Zielen zuwender. Es ift wunder: 
bar, daß eine fo völlig haltlofe Anfiht vom Mittelalter, wie fie von 
den unhiftorifchen Franzoſen herüberfam, fih auch nur vorübergehend 
in Deutfchland populär machen Eounte, Wer mit halbwegs Elarem 
Auge in die Tiefe der Geſchichtsquellen ſchaut, dem blickt aus dem deut: 
fhen Mittelalter ein fo kernhaftes Charakterbild, ein fo lebensfriicher 
Naturwuchs, eine fo undrefjirte und aus ſich felbft gewordene Gliede— 
rung aller Verhäftniffe entgegen, daß gleich der erfte Eindruc es ihm 
unbegreiflih machen muß, wie man diefe Kraftmenfhen fih in Zuſtän— 
den denken kann, die ihnen unbehaglich gewefen wären. Um ein 
Verftändnig weiter wird ihm der Sinn aufgehen, daß auch dag heutige 
Volt, fo wie es leibt und lebt, fih mic Behaglichkeit in einen Zuftand 
der Dinge finden würde, der Feine Conferiprion und feine Finanzkünfte, 
Beine Polizeimacht und kein Vielregieren, feine fchriftlichen Proceffe und 
keine gelehrten Richter, Eein Beamtenweien und kein Budget kannte. 
Dem Fauſtrecht iſt der deutſche Bauer noch heutigen Tags zugeneigt, 
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umd wenn er für einen activen Gebrauch deffelben in feinen An: 
gelegenheiten beftraft wird, fo ift ihm damit in keiner MWeife die paf: 
five Laft deſſelben erfpart, nur daß er den Koftenaufwand der Faufts 
rechtsmittel fchon im Frirden bezahlen muß, und die Kriegsplagen fel: 
ber, wenn feltener geword.n, dafür mit Hunderttanſenden einfallen. 
In feiner Idee war diefes verfäfterte Fauftreht übrigens nichts An: 
dereg, als ein Kriegsreht, das jedem Freien zuftand, fo gut als 
dem König; den Wehrgeldern, welhe man ungereimt genug als 
„„Crimiualſtrafen“““ beurtheilt hat, lag ein eben fo natürlicher Ge— 
danfe zu Grunde, da fie einfacher Weife ein Ablauf der Blutrade 
waren. Der Tyroler in feinen Bergen würde noch heutzutage Beides 
gegen feine Amtleute eintaufchen, wenn man ihm die Wahl frei ftellte; 
der Syuatter in dem amerifanifhen „„Hinterwald“““ zieht noch hent— 
zutage um eine Ede welter, wenn ihm die Grafichaftsorganifation mit 
Aufhebung des Fauſtrechts nachrückt. Den Regierungsgewalten des 
Mittelalters aber war in diefen Dingen nur eine mählige und vermif- 
tefnde Einwirkung offen gelaffen, weil die Naturbegriffe der Zeit fich 
nicht dazu hergaben, die Einzelrechte erft vom Staat zu empfangen, 
fondern fie als Beibringen fohon in die Staatsgefellfchaft mit ein: 
gelegt dachten. Aus demſelben Grunde breitete auch das Aſſocia— 
tionswefen, im nenefter Zeit wieder zu einem Modewort politischer 
Theorie erhoben, auf dem Boden des Mittelalters ſich zu fo mächtigen 
Veräftungen aus, Won einem folhen Zeitalter ftereotyper Weife als 
bon einem „„unfreien“““ zu fprechen, ift eine baare Lächerlichkeit. Die 
Uebelftände, an welchen das deutfche Mittelalter litt, waren vielmehr 
gerade Die Auswüchfe eines Freiheitsbaumes; fein unfterbliches Ver: 
dienft aber ift, daß es auf Diefen wilden Stamm eine Eivitifation zu 
zweigen verftund, welche, den Naturtrieb In feiner Kraft belaffend, ei: 
nen Reihthum von Blüthen und Früchten hervorbrachte. Das Deutfch: 
land von heute hat noch immer hinanfzufehen an der Blüthezeit fei: 
ned Mittelalters. Die Deutfhen von damals waren die erfte Nation 
des Welttheils; ihre Künfte und Gewerbe flunden in einem Flor, der 
noch nicht zurückgekehrt ift; ihre Städte waren groß umd reich, wie wir 
Beides nech nicht wieder haben; unſer Zollverein felbft, für unfere 
Zeit eine großartige Schöpfung, ift ein Zwerg neben der Größe der 
alten Hanfa. Mit dem Anfang des modernen MWeltalterd, mit der 
Periode, in welche unfere Ideologen ald aus der „„Finſterniß““ des. 
Mittelalters in die „„lichten Räumer“ der Neuzeit hereinfchreiten, da 
eben beginnt die Unglücsgefchichte Deutfchlande. An allen Enden des 
Reiches gehen Provinzen verloren; der Nationalcharakter erlahmt; der 
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Reichthum verarmt; der Handel verfümmert; die Kraft verſiegt; Die 
Größe ſinkt ein; die Freiheit ftirbe ab. Mag man immerhin fagen, Deutfch- 
fand habe fich durch den Luxus an Freiheit zu Grunde gerichtet, welcher 
die Unterordnung unter eine Gentralgewalt und damit die Erhaltung der 
Macht nah außen negirte: das Mirtelafter felbft hat die beiden Ge— 
genfäse noch eben recht im Gleichgewicht zu halten gewußt. Die deutſche 
Nation würde die glänzendften Blätter ihrer Geſchichte ausreißen, wenn 
fie das Gedächtnis des Mittelalters verunchrte. Und unfern Ideolo— 
gen darf man es als einen Popularitätstrumpf hinwerfen, Rußland 
fey vom Mittelalter verfhont geblieben“! 


Mit diefer Fleinen Schrift habe ih mich, wie bemerkt, in ber 
Hanptftadt des glücklichen Landes befchäftigt, wo ſich Chriften und Ju— 
den mit einander verheirathen fünnen, und im welcher von Eiſenbah— 
nen nebft Zubehör, Runfelrübenzucer und Theater fehr viel, von an: 
dern ald dergleichen materiellen Dingen fehr wenig gefprochen wird. 
Für morgen benbfichtige ich einen Heinen Ausflug nah Speyer; davon 
in meinem nächften Briefe. 


Zweiter Brief. 


Straßburg den 21. März 1840. 


Am Joſephstage hörte ich in dem Dome zu Speyer die heit. Meſſe. 
Es ift ein eigen Gefühl, an der Stätte zu knieen, welche die ferbliche 
Hülle fo vieler Kaifer und Könige birgt, deren Namen als groß und 
bedeutend in der Gefchichte genannt wird. Hier ruht Konrad der Sa: 
lier, die drei Heinriche fränfiihen Stammes und Rudolf von Habe: 
burg; hier fchlafen Adolf von Naſſau und Albrecht von Oeſterreich fried: 
fih neben einander; hier fchaut man die Kapelle, in welcher Hein: 
rich IV., im Banne der Kirche, fünf Jahre unbeerdiget ftand. Er und 
die andern Franfen, fie waren die mächtigften und gewaltigften unter 
den Derrfchern Deutſchlands, und jest find fie Nichts ald Staub und 
Arche! Und doch wird die Seele wunderbar bewegt, felbft diefem 


Staube“ ſo nahe zu feyn, und man freut fi, daß derfelbe, glücklicher 


Weiſe nicht mit Gold und Edelftein gefchmüct, von der Naubgier und 
Dabfucht der franzdfifhen Freiheit: und Gleichheitskrieger fo aut ver 
fhone geblieben ift, wie ein anderer Sarkophag, gefhüst durch die 
Worte; Maledictus qui aperuerit. , Unter allen jenen Kaifern und 
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tönigen ift nur einem, Adolf von Nafau, ein Monument, und zwar 
on dem verjtorbenen Derzog von Naſſan, geſetzt; in vitterficher Rü— 
tung kniet der ſchöne, unglüclihe König, den Blick nah dem Hochal— 
ar gerichtet. Ihm gegenüber ift die Stelle leer, und unwillkührlich 
up der Wunfch fich regen, daß auch Rudolf, der große Ahnherr des 
aböburgifhen Stammes, in diefer Weife verewigt werde; diefer 
Nunfc bleibe indeß nicht unerfüllt, denn König Ludwig hat es über: 
ommen, auch diefe Schuld der Nachwelt zu tilgen, und noch in die: 
em Fahre wird Rudolf's Statue, von Schwanthaler’s Küuſtlerhand, 
n Stein gehauen, den Dom zu Speier zieren. — Dieß großartige 
Gebäude, im Style einer Baſilika gebaut, macht, obſchon ihm Altäre 
nangeln, einen tiefen Eindruck durch feine Schönheit und Einfachheit; 
inft ein Lazareth, wo viele Taufende geftorben, ift es jetzt vollkommen 
vieder hergeftellt und hat eine nene Orgel erhaften, welche mit herr: 
ihen Klängen in den gewaltigen Säulengängen wiederhallt. — Spricht 
ih in diefen Neftaurationen, in diefer Liebe für den Ban zur Ver: 
yrtihung Gottes, ein befferer Geift aus, fo läßt fich dieß noch we: 
tiger verfennen bei denjenigen, welche fih dem Dienfte des Altar 
gewidmet haben. Sch muß fagen, diefe Männer gefallen mir; mit ei- 
nr großen Lebensfrifhe und einer wohlanftändigen Freiheit verbinden 
lie einen ſtreug kirchlichen Sinn. Hier. in Straßburg befuchte ich den 
greifen Lehrer mehrer derfelben, den frommen Generalvicar Lieber: 
mann, aus deſſen Schule fo viele ausgezeichnete Geiftlihe, der hoch— 
wirdigfte Bifchof von Speyer, Weiß, Klee, Räß und Andere her: 
vorgegangen find; jener, ein achtziajähriger Greis von großer Sanft— 
mh und Milde, erinnerte fih mit inniger Freude feiner Schüler, 
von denen ich ihm Nachricht brachte, 


Hier befinde ich mich nun unter einem dentfchen Volke, ifranzöſi— 
iben Donaniers und Soldaten, und unter dem Regime Louis Philipp's. 
Es wird viel angewendet, den Elſaß immer mehr zu franzdfifiven, und 
war, wie e8 heißt, mit Erfolg, obſchon man hier doch nicht zu als 
len anderwärts beliebten Nationaliſirungsmitteln gegriffen hat. Bis 
jeßzt indeſſen macht Straßburg doch noch ſehr den Eindruck einer echt 
deutſchen Stadt, mehr ats dieß bei wirktich dentfchen der Fall ift. Von 
einem Münfter und deffen wohlbefannter Schönheit brauche ih Nichts 
zu fagen, aber fo wie ich ihn fehe, fallen mir Brentano’d Worte über 
deuſelben in ſeinem fahrenden Schüler ein; ja gewiß, an ihm ſind 
tiefe Generationen hinanfgeftiegen, und haben ſich dann zu feinen Füßen 
ſhlafen gelegt. 


_—— 
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Bekanntlich ift Straßburg der Geburtsort Sr. Majeftät unfers 


Königs; freudig wurden wir überrafcht, als wir das königliche Wap: 


pen an einem Orte gewahrten, wo wir ed nicht vermutheten, Bir be: 
fuchten den Eonvent der Frauen von Notre Dame, welche fich vor 
zwei Jahren um Beiträge für die Herftellung ihrer Kirche und ihres 
Ktofters auch nach dem wohlthätigen Bayern wendeten, und Se. Ma: 
ftät, felbft reichlich fpendend, bewilligten ihnen, als der Erziehung der 
Jugend in feinem Geburtsorte ſich widmend, eine Collecte im ganzen 
Königreihe. Wir fahen die Kirche, welche am Sofephstage ihr erftee 
Sahresfeft gefeiert harte, und hinter den Altar geführt, erblickten wir 
auf deffen Rückſeite das königlich bayerifche Wappen, und lafen, als 
eine Mahnung für die im Ehore befindlichen Kfiofterfranen: die Worte; 
„Laßt ung beten für unfre Wohlthäter‘‘! Für diefe war am Tage vor; 
ber ein Amt gehalten worden, 





XXXIX, _ 
Jrland. 


Der Haß hat ſowohl ſeine Traditionen als die Liebe; er klammert 
ſich an dieſelben ſo feſt an als dieſe; daß ihm dieſelben entriſſen, wan— 
kend gemacht, als irrthümlich nachgewieſen werden, duldet er ſo wenig 
als dieſe; er hat zweierlei Augen, ein ſcharfes und ein mattes, auch wie 
bisweilen die Liebe zweierlei Gewicht für Freund und Feind, nur 
weit mehr als dieſe. Denn wenn die Liebe in ihrer höchſten Potenz der— 


artige Fälſchung mit Unwillen von ſich wirft, ſo reißt dagegen der Haß 


in ſeiner Steigerung dieſelbe mit innerem Hohnlachen an ſich. Der 
Haß behandelt nicht bloß die Lehre und die Praxis als ſeine Domäne, 
ſondern er ſpricht vorzüglich die Geſchichte als ſein Erbgut an; auf 
dieſem hat er ſich fein Wohnhaus gebaut, aus welchem er tagtäglich 
feine Hörigen, Knechte und Zaglöhner ausfendet, daß fie ihm dag Fed 
bearbeiten nnd nur dasjenige darauf pflanzen, womit er eben feine 
Speicher füllen, womit er feine Küche und feinen Keller verfehen will, 


Mer hat feit ahtzig Jahren von den unmenfchlichen Gräueln ae: 
ſprochen, welche einige Haufen wilder und gieriger Abenthenerer hei 
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zeſiznahme der verſchiedenen Theile Amerikas begingen, ohne die ob: 
gaten Seitenhiebe anf die Eonfefjion jener Abentheurer? Muß nicht 
er Herzog von Alba noch heutiged Tages ald Knecht Ruprecht in jes 
er zu Nus und Frommen der Jugend erfcheinenden Geſchichte auftres 
m? Wird nicht die Parifer Bluthochzeit, was auch Audins Unter: 
ıhungen über diefelbe zu Tage gefördert haben, fortwährend auf dad 
Shufdregifter der Kirche eingetragen? Bleibt nicht der Brand von 
Nagdeburg, troß Menzels genauer Forfhung und ihrer evidenten 
Refuftate, noch lange ein ſtereotyper Schmachartikel? Sind nicht Lud— 
digs XIV. Dragonnaden ein Futter, über welches die Romanenfchrei: 
er mit Deißhunger herfallen? Beſchwört man nicht immerfort noch) 
le Rachegdttinnen wider den Erzbifchof Leopold von Salzburg herauf? 
Ind felbft die noblen Zilferthaler unferer Tage müſſen ald Document 
venigftens der obfenren Unverbefferlichfeit der Eathotifhen Kirche und 
hrer Geiſtlichkeit dienen, 

Von dem Verrath am Reich durch Ausliefernng der drei lotharin⸗ 
giihen Bischümer an Frankreich bekömmt man wenig zu lefen. Die 
Verfolgungen, Verhaftungen, pröplihen Landesverweifungen, welde 
länger als ein halbes Jahrhunderte hindurch aus dem Schwanfen der 
Pfalzgrafen zwifhen Lutherthum und Galvinismus hervorgingen, find 
erit in nenefter Zeit an das Licht gezogen worden, von einer Seite, 
der man das Recht zu dergleichen Forfhungen fonft gerne flreitig ma— 
hen möchte, Die Machinationen, um durch die übertragene Kaifers 
krone das Reich einem fremden Fürften zu unterwerfen, blieben weis: 
lich unbeleuchtet. Die Gewaltthätigkeiten und Ränke der oberöfterrei: 
Hiihen Rebellen gegen ihren rechtmäßigen und milden Regenten haben 
et in den hiftorifch:politifhen Blättern eine actenmäßige 
Darftelung gefunden. K. U. Menzeln gebührt das Verdienft, parz 
theilod die Erinnerung an Manches aufgefrifcht zu haben, was man 7 
and den Jahrbüchern der Gefchichte befeitigt wähnte. 

Geſetzt aber, jenes vorhin Erwähnte Alleg, von Alba bis anf die 
Zillerthaler hinab, verhielte ſich unbedingt ſo, wie es für Geſchichts— 
bücher, Compendien, Romane u. ſ. w. zurecht gemacht worden iſt; es 
liefie fi weder au dem gewonnenen Standpunkt, noch an der Totali: 
füt oder am den einzelnen Specialitäten auch nur das Mindeſte abdin: 
gen; es ftünde in dem heiß entbrannten Kampfe der Leidenfchaften, in 
der Fehde auf Tod und Leben, die eine Parthei volltommen rein und 
tadelfrei, die andere einzig fchufdbeladen und vorwurfsvoll da, fo giebt es 
dech einen Erdenfleck, auf welhem Alles, was dort über weite 
Räume zerſtreut vorgegangen feyn fell, ſich concentrirt; was dort im 
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Drange der Ereigniſſe momentan auftauchte, ununterbrochen geübt ward; 
was dort durch Uebergriffe oder wilde Ausbrüche Einzelner je über An— 
dere gebracht ward, kraft Geſetzes, mit Bedacht, nachhaltig und unabläſ— 
ſig in Anwendung trat. Ueber Alles, was Jahrhunderte hindurch auf 
jenem Erdenfleck von einer Parthei geſchah, deren Habgier, Herrſch— 
ſucht und Verfolgungswuth höchſtens von ihrer eiſigen Kälte und ſtar— 
ren Fühlloſigkeit übertroffen werden kann, über alles dieſes glitt man 
mit einer leichten Pirouette hinweg; gleich als ob es hier nicht zu be— 
merken, der Mühe werth, alles in beſter Ordnung, ganz regelrecht und 
wohlverdient ſey. Und fo gering iſt doch die Volkszahl, welche dem kaum 
Staublihen unterlag, und fo Fein ift doch der Erdenfleck, auf welchem, 
was im Folgenden ald Bild des ſcheußlichſten Fanatismus anfgeftellt 
werden foll, nicht; — denn es ift Irland, an Grundfläche ein Drit: 
theil, an Bevölferung halb fo groß ald England, Wales und Schott: 
land. 


Wir haben wohl viel davon gelefen, was das Volk Israel unter 
feinen ägyptifchen Frohmvdgten ausgeſtanden; wir haben wohl aehört, 
wie die Heloten als Knechte der Spartaner jeder bürgerlichen Freiheit 
und jedes Nechtszuftandes entbehrt hätten; es ift wohl vernommen 
worden, wie die Griechen unter türfifhem Zoch manches hätten erdul— 
den müſſen; es ift wohl befannt, welches Loos den ägyptiſchen Fellahs 
unter der Zuchtruthe des jesigen Vicekönigs geworden ift; — aber der 
Zuftand der Israeliten unter den Pharaonen, der Deloten unter den 
" Spartanern, der Griechen unter den Türken, der Fellahs unter ihrem 
Paſcha ift glücklich, iſt beneidenswerth zu nennen gegen denjenigen, 
welcher die Katholiken Irlands unter der Herrfchaft des Proteftantid: 
mus mehr ald zwei Jahrhunderte durch betroffen haft. Syſtematiſcher 
— Eonnte ein Volk nicht unterdrückt, verfolgt, beraubt, mit dem namen: 
fofeften Elend überfchüftet, unabläßig abgehest werden, ald die Irlän— 
der; md dieß einzig wegen ihres Glaubens an den Gekrenzigten; und 
dieß von folhen, die fh eben diefes Glaubens rühmen, und denfelben 
in lichterer Form zu befiben ſich brüften. 


Geben wir einige Umriſſe diefes düftern, zurüdicheuchenden Bildes! 


Vielleicht war von Gallien und Britannien her der Saame des 
Evangeliums nach dem grünen Erin hinübergeweht worden, ſchon zwei 
Sahrhunderte bevor der heilige Patric im erften Drittheil des fünften 
Jahrhunderts diefe Inſel für denfelben zn bearbeiten unternommen hatte. 
Wie in vielen Ländern, fo konnte auch in Irland das Licht des Eva: 
geliums nur allmählig und langfam die Nacht des Heidenthums durd: 
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singen, Zur Zeit, als die vor den Angelſachſen flüchtenden Chriſten 
dem Glauben und der MWillenfchaft auf der Inſel manche Freiftätte ges 
yründet hatten; als diefelbe ihrer Kirchen, Kloöſter und rvetigidfen In: 
titute wegen ſchon Länaft den ehrenvollen Namen „der Inſel der. Hei— 
ligen und der Gelehrten“ führte, war der Kampf mit dem Deidenthum 
noch nicht beendigt, war noch manche Verfolgung zu beitehen. Aber 
sahfreicher verbreiteten ſich Bifchorsfise über das Land; es trat in enge 
Berbindung mit dem Mittelpunkt chriftlicher Einheit, und mancher 
Lichtſtrahl fiel füdwärts über Enropa aus den Klöftern auf der Juſel 
9y und zu Bangor, 

Don 795 an erfolgten wiederhofte Einfälle heidnifcher Scandina: — 
vier, doch nie in ſolcher Zahl, um Irland unterjochen zu könneu. Nur zu 
an einigen Stellen der Küfte festen die kühnen Seefahrer fi fefk. 
Hier bauten fie die Städte Dublin, Waterford, Limeri, Mit dem — 
Heidenthum eutfagten fie nachmals der Seeränberei, und das Evange: 
lium des Friedens führte fie auch in das friedliche Gewerbe des Dan: 
dels ein. - 

Im Innern wohnte das alte Volk unter einer Menge von Häupt— 
lingen in verfchiedenartiger Abftufung und Unterordnung derſelben. 

Bei dem Zwift zweier von ihnen rief der Eine König Deinrich II. von 
England zu Hülfe, der mit feinen normanifchen Baronen nach der In: = 
jet 309g, weniger, um jenem beisuftehen, als um diefelbe für ſich und 
jein Gefolge zu erobern. Die Barone brachten ihr Lehensſyſtem mit, 
ließen fih mit den errungenen Landftrecten befehnen, verniochten aber 

wie die ganze Inſel fich unterwürfig zu machen. Durch nahe vierhundert 
Jahre befchränfte ſich ihr Beſitz auf ein Drittheil der Provinzen Leinfter 
und Munfter, nach Utfter und Eonnanght mochten fie nie vordringen. 
The pale (Pfahl, Marche) nannten die Engländer die Strede, auf 
welher fie fich niedergelaffen, an welher und über welche aber bei 
vierhundert Jahren, batd mit Erweiterung, bald mit Verengung der 
Bränzen unabläßiger Kampf mit den Eingebornen ſchwankte. Aber da= 
mals fhon hegten die englifchen Barone jenen Geift der Uuterdrücdung, 

jene Verachtung gegen die Landesbewohner, welcher in fpäterer Zeit 
allmählig in das granenvollefte Syftem umgewandelt worden ift. Da: 
mals Schon galt ein Mord, von einem Engländer an einem Irländer 
begangen, für fein Verbrechen. Im Jahre 1567 erließ König Eduard 
IM, um ja ein allmähliges Verfcehmelzen der Eroberer mit dem Ur: 
dolfe der Juſel zu verhindern, durch ein ſchmiegſames Parlament das 
berüchtigte Statut von Kilkenny, welches auf irgendwelche Verbindung 
eines Engländers mis einem Irländer, fen es durch Heirath oder Tanſch * 
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der Kinder, die Strafe des Hochverraths ſetzte; den erftern die An: 
nahme eines irländifhen Namens, das Tragen irischer Kleidung, die 
Nachahmung irifher Sitten bei Lehensverluſt und Einferferung unter: 
fagte. Gerade hundert Fahre fpater und unter Eduard III. nächſtem 


— Namensnachfolger wurde ein Graf Desmond, einer der reichten anglo: 


normanifchen Barone in Irland, wegen feiner Heirath mit einer Irlän— 


— perin enthauptet, 


\ 


Indeß konnte fih der englifche Druck immer nur anf denjenigen 
Theil der Inſel erftredten, welcher in der Gewalt der Eroberer fand; 
der übrige Theil war frei, deöwegen von fo glühenderm Haß gegen die 
fremden Abentheurer erfüllt, welche den Einwohnern nach vier Jahr— 
hunderten noch eben fo fremd waren, als bei ihrem erften Einfall, 
Irlands eigentlihes Elend beginnt aber erft mit der Reformation. 

Durch wen, weßwegen und auf welche Weile die Reformation in 
England eingeführt wurde, ift befannt. Das Vorgeben von einem 
plöslich über das Menfchengefchiecht gefahrenen göttlihen Geifteshand, 
und die 72000 Menfchen, weiche Englands Reformator hinrichten lieh, 
find zwei Größen, die fih fhwer zu einer Gleichung fügen werden. 
Heinrich decretirte, daß auch Irland feiner bisherigen Fatholifchen Fin: 
fterniß entriffen werden follte, und fand auf diefer Anfel ein fo gefü- 
giges Parlament, als in England, Dem Doctor Johann Traverfe, der 
in einer Druckſchrift den geiftlichen Primat des Papftes vertheidigt und 
ſich muthig zu der Schrift befannt hatte, wurde das Unftatthafte fei: 


ner Behauptung durch den Fenertod erwiefen. Umfonft fuchte Heinrich 
die noch unabhängigen Chieftain’s durch den Raub der Kioftergüter an 


fih zu fetten, nur drei ließen ſich kbödern; von ihnen flammen die 


— Lords Tyrone, Offory und Efanricarde ab. 


Was Heinrih nach Launen des Angenblicks behandelte, das ging 
bei den Rathgebern feines Sohnes, Eduard VI., aus Grundfag her: 
vor, und wurde planmäßig betrieben. Im Jahre 1550 ließ der engtifche 
Statthalter den verfammelten Präfaten eine königliche Verfügung vor: 
leſen, welche die anglicanifche Liturgie fofort in allen Sprengeln in 
Anwendung zu bringen befahl. „Ich unterwerfe mich unferm Herrn, 
gleich dem Kaifer in Allem, wad Recht ift, nicht aber in diefem‘, 
fagte Johann Dowdal, den Heinrich zu der Würde eines Erzbiſchofs 
von Armagh nnd Primas von Irland befördert hatte. Unverweilt er: 
hob fich der Prälat und verließ die Verſammlung; der Erzbifchof von 
Zuam und fiebenzehn Bifchöfe folgten ihm; nur der Erzbiſchof von 
Dublin und der Bifchof von Meath fehmiegten fih. Unmittelbar nad 
diefer Verhandlung wurden die Kirchen ausgeräumt, und auf dem Trö— 
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velmarft verkauft, was fo eben noch Gegenſtand allgemeiner Verehrung 
jewefen war, 

Die Biſchöfe flüchteten fi, die Pfarrer blieben bei ihren Gemeinden, 
wurden aber alsbald ihrer Einkünfte beraubt, auf den guten Willen ihrer 
Parrkinder verwiefen. Die Eutrüftung und Erbitterung war bei den ka= 
thelifchen Frländern in die verborgenften Tiefen der Herzen gefenkt. Um 
diefed zu erffären, hat man nicht nöthig zu Einflüfterungen der Jeſuiten 
(deren der erfte, Namens Codure, im Jahre 1541 hinüber kam), oder zu den 
Inftigationen des fpanifchen und franzdfifchen Dofes feine Zuflucht zu neh⸗ 
men, die eigentlichen Urfachen liegen nach dem bisher Berührten flach auf 
der Hand, und man kann den Jeſuiten, wie jenen Höfen nur eine fecnn: 
dire Einwirfung zugeftehen, fie haben nichts hervorgerufen, höchſtens 
das Vorhandene zufammengehalten, geleitet, felbft wenn man will, ge: 
Reigert. Es ift fonderbar, daß man ihnen fo hoch anrechnen will, was 
proteftantifche Fürften und Prädicanten in audern Ländern mindeftene 
ebenfo grell getrieben haben. 

Die engliſchen Schriftfteller find uneins unter fih, wem fie den 
Ruhm Irland civififirt, das heißt für England unterjocht und die an— 
erlannte Eriftenz der Earhotiihen Kirche auf der Infel abgefchafft zu 
haben, beimeffen müſſen: Ob der virgin queen oder ihrem Nachfol— 
ger. Der pedantifhe Hume ift ald Schotte der letztern Meinung. 
Wenn er recht hat, fo werden wir bald fehen, wie diefes zu ver: 
fiehen iſt. 

Der vierhundertjährige unabläßige Kampf der Ureinwohner gegen 
die Eroberer war der Kampf der Nationalität gegen das Fremde, der 
eingebornen Großen gegen die Eingefallenen, der heimifchen Geſetze, 
Eitten und Gebräuche gegen die ausländifchen. Seit jenem Tage zu 
Dublin, an welchem die Einführung der anglicanifchen Liturgie anbe: 
oplen und zurücgewiefen ward, trat zu jenem Elemente noch ein 
ungleich tiefer gewurzeltes, weiter fi verzweigendes, nachhaltiger wir: 
tendes hinzu — dasjenige der Bewahrung des Glaubens gegen Deere: 
fe, die denfelben abrogiren, gegen die Gewaltthat, welche denfelben 
ansrotten wollte; und wie unglüclicher der Ausgang war, wie herz: 
loſer die Sieger die Früchte des Sieges ausbeuteten, defto mehr zogen 
id jene Efemente in den Hintergrund, um diefem das volle Gewicht 
liner Wirkſamkeit einzig zu überlaſſen. Daß dem fo ſey, erhellt un— 
widerleglich daraus, daß der größte Theil der Nachkommen der engli: 
ſchen Einwanderer, die innerhalb des Pales lebten, dem alten Glauben 
ſo tren ergeben waren als die Andern, und fpäterhin das gleiche harte 
*008 über fi mußten ergehen laſſen, wie die Ureinwohner. 
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Anfangs zwar miſchte ſich beides unter einander: Behauptung ihrer 
Unabhängigkeit bei den Chieftain's, und Erhaltung feiner Kirche bei 
dem Volke. Weil aber die englifchen Könige feit Deinrih IT. fih als 
rechtmäßige Derrn der geſammten Inſel betrachteten, wurde jeder Ber: 
fuch der englifchen Obermacht ſich zu erwehren, oder da, wo jie fich feft: 
geſetzt hatte, fie abzutreiben, zu aller Zeit Rebellion genannt. Diefem 
mußte man vorbengen. Das war aber leichter zu wuͤnſchen als durchzn— 
führen, denn beides hält fchwer: ein Volk auszurotten, und ein anderes 
au deffen Stelle zu ſetzen. Doch an Manfregeln, welche die Erreichung 
einer Abſicht allmählig anbahnen können, indem fie von dem unfchein: 
baren Anfang dem Biel immer näher rücken, war Elifabeth erfinderiſch. 
Eine Fehde der Desmonds und Ormonds hatte weiter um fich gegrif: 
fen, und einen Charakter angenommen, in welchem feindfelige Plane 
gegen die Beherriher der Inſel zu beftimme hervortraten. Uber die 
englifhe Waffenmaht warf die Gegner darnieder. Desmond und feine 
Anhänger wurden in die Acht erklärt, 574000 Morgen Landes derfel: 
ben für den Staatsſchatz eingezogen. Hier fchien Elifaberh das Mit: 
tel an die Hand gegeben, die alten Einwohner durch neue zu erfenen, 
ein Mittel, welches von da an eine flets fruchtbarere Ausdehnung ae: 
wann; 200,000 Morgen diejed Landes wurden an englifche Coloniſten 
ausgetheilt, die erfte Bedingung war, feine alten Einwohner anf dem 
Boden zu laſſen. Aber die Weife, wie die Eroberer dieſes Eigenthums 
zu Werke gingen (der befannte Walther Raleigh befand ſich unter den: 
felben, weckte den fchlummernden Keim der Unruhen abermals. 

Die am weiteften verbreitete, für Englands Obermacht über die 
Juſel bedrohlichſte Schilderhebung jedoch brach in den legten Fahren 
der Königinn Elifabeth aus. Daß aus diefer VBeranlaffung Philipp von 
Spanien unter Don Juan de Aguilar Hilfe fandte, wird, die damaligen 
Verhältniſſe in England erwogen, nicht ungünftiger zu beurtheilen fen, 
als Heinrihs IV. Macinationen in Dentfchland. Daß Clemens VII. 
dem Kampfe, der um ein folhe Frage entftanden war, nicht gleichgül: 
tig zufah, wird ihm doch nicht zu größerm Vorwurf angerechnet werden 
können, ald was kaum ein Menſchenalter fpäter im entgegengefegten 
Sinne dur Gardinal NRichelien dieſſeits des Rheins gefchah! 

ie des Günſtlings der Elifaberh, des Grafen Eifer, Glücksſtern in 
Irland erbleichte, ift befannt. Earl Blount Mountjoy war glücklicher, 
er fchlug die Hänptlinge, nahm ihre feften Plätze, nöthigte den fpani: 
ſchen Befehlshaber fih zu ergeben, und zwang endlich den Nachkommen 
jenes erften Iyrone, der wieder zu, feinen Landsleuten zurückgekehrt war, 
und an ihre Spise fich gefteltt hatte, zur Unterwerfung. Eliſabeth erfuhr 
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en Ausgang eined Krieges, der fie über drei Millionen Pfund Ster- 
ng gekoſtet, felbft die Münze au verfchlechtern genöthigt hatte, nicht 
ehr; vier Zage nah Eintreffen des festen Siegeöberichtes ftarb fie, 
defechte, Hunger, Seuchen hatten einen großen Theil der Bevölkerung 
es unterjochten Landes anfgerieben. Ein gleichzeitiger Schriftfteller 
Morrisson History of the rebellion) verſichert, man hätte anf den 
jeldern und in den Gräben eine Menge Leichen mit Gras und Neffen 
m Mund gefunden. Ein anderer Echriftfteller ſagt vielleicht etwas 
ibertrieben: „das Land, einft reich, fruchtbar, bevölkert, durch fette 
iften, Eaaten, Heerden gefegnet, iſt jene verdder und unfruchtbar ; 
ein Getreide mehr auf den Gefilden, Eeine Deerden mehr auf den Wei: 
on, feine Vögel mehr in den Lüften, keine Fifche mehr in den Ge. 
välern, mic einem Wort: dergeſtalt ruht der Fluch des Himmels auf 
vm Lande, daß man es von einem Ende zum andern durdhftreifen 
Ionnte, und nur felten auf einen Manı, ein Weib, ein Kind ſtieße.“ 
der Keim von Irlands Zukunft war aufgegangen. 

In Jakob 1. hofften die Kathotiten, als in einem Stuart, wenn 
nicht einen Beſchützer, doch einen in Beziehung zu ihrem Glauben und 
ihrer Kirche mildern Regenten zu erhaften. Sie wurden bald enttäufct. 
Eine Kundmachung überzengte fie, daß Freiheit ihres Cultus nicht zu ge— 
warten fey. Defwegen konnten andere Verordungen, die unbezweifelt 
wohlthätig für Irland hätte werden können, die erhoffte Abjicht nur 
mvolftändig erreichen. Zu diefen gehörte die Beihränfung der Gewalt 
der Elanshäupter über ihre Stämme; die Ausdehnung der Poynings: 
acte, welche die Prlichtigkeiten der Unterfaflen gegen ihre Gutsherrn 
fefffepte; die Einführung der Circuit's Cherumreifende Nichter zur Un- 
terfuhung und Beſtrafung vorgefallener Verbrechen) über die ganze 
Infelz die Abänderung der fonderbaren Erbgefepe. Gewaltthaten neu: 
trafiiieten jeden möglichen Erfolg folcher Verordnungen, die unter an: 
dern Umftänden der Infel zur Wohlthat hätten werden müfen. Auf 
den Grund eined Briefes, den jemand in der geheimen Rathsverſamm— 
Img zu Dublin falten Tief, und worin vage Andeutungen einer im Nor: 
den keimenden Verſchwörung enthalten waren, fanden die in jener 
Schrift bezeichneten Barone rathſam die Flucht zu ergreifen, worauf um: 
derzüglich ihr großen Beſitzungen zu königlichen Danden gezogen, einige 
ihrer Anhänger hingerichtet wirden; dann brachen wirffih Unruhen 
us. Sie wurden gedämpft, 500,000 Morgen Landes fielen dem Ko: 
"ige zu. Alles das für herrenlos erklärte Land wurde an Engländer 
und/ Schotten vertheilt, man- mmıßte aber Proteftant feyn, um einen 
Theil "halten zu können, Zu denr bisherigen a Katholiken 
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war hiemit in den fchottiihen Presbyterianern, die einen großen Theil 
jener confiscirten Ländereien in Befis nahmen, ein neuer, grimmigerer 
hinzu gekommen. 

Die Liebhaberei, Irland zu colonijiren, d. h. die alten Bewohner 
in die Wildniffe und Bergfchlüchte hinanszutreiben, veranlapte den Ko: 
nig zu einer andern Maapregel. Unter der Benennung Discoverers 
(Nachſpürer) wurde eine Anzahl fogenannter Rechtspraftifanten damit 
beauftragt, den alten Befistiteln über die Ländereien nachzufragen, und 
diejenigen, über welche dergleichen nicht vorzuweifen wären, für heim: 
geiallenes Krongut zu erklären, womit ſofort königlihe Günftlinge be; 
dacht, die katholiſchen Eigenthümer und Einwohner durch proteftanti: 
fhe verdrängt wurden. 

Uuter Earl I. hofften die Katholifen abermals, etwas freier auf: 
treten zu dürfen. Was der König vielleicht geduldet hätte, Das gaben 
feine Statthalter nicht zu: fie brachten alle unter Elifaberh wider die 
Katholiken erfaflenen Geſetze zur firengften Anwendung. Bisher war 
von den vier Provinzen Irlands einzig Connaught von dem Eindringen 
englifcher Eoloniften freigeblieben. Der Vicefönig Strafford unternahm 
es, auch diefe zu unterwerfen. Er fandte eine Anzahl jener discove- 
rers dahin, welche alsbald die Nichtigkeit vieler ehevorigen königlichen 
Gonceffionen entdedten; ihnen folgte er felbft mit einem ftarfen Kriegs: 
haufen. Wer die Ausfprüche der Geſetzesmänner nicht anerkennen mode, 
den führten Soldaten zur vollfommenften und unwiderfeglichiten Ueber: 
zeugung. Als die Graffchaft Galway ihr Eigenthum gegen den König 
mit den Waffen behaupten wollte, bot ihr Strafford die friedliche Ent: 
fcheidung durch eine Jury an. Die Graffhaft willigte ein, der Sche— 
riff feste die Fury nieder, und diefe Eonnte nicht umhin die Rechtma— 
figkeit deffen anzuerkennen, was die Einwohner behaupteten. Da lieh 
Strafford den Scheriff unter dem Vorwand, er habe eine fihlechte Jury 
zufammengefest, um 1000 Pfund ſtrafen, fämmelihe Mitglieder vor 
die Sternfammer in Dublin fchleppen, jeden für 4000 Pfund (48,000 fl.) 
büßen, und auf den Knieen erklären, fie hätten fich geirrt. Eine neue 
Jury war fügfamer, weil durch diefen Vorgang befehrt; die Grafſchaft 
Galway fo wie ganz Connaught, erkannte fie, fey Eönigliches Eigen: 
thum. Ueberhaupt fcheinen nah Dardinang History of Galway 
Getdftrafen, Prangerausftellungen, Ohrenabſchneiden, Zungenſchlitzen, 
Brandmalen Straffords Lehrmittel gewefen zu fenn, um irrthümliche 
Rechtsſprüche an den Jury's zu corrigiven. Degewifch in feiner Ge 
fchichte von Irland fagt: Straffords achtjährige Statthalterfchaft (1652 
bis 1640) fey in jeder Hinficht für Irland wohlthätig gewefen, fein 
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„trefflichen Maaßregeln“ hätten es auf eine Höhe des Wohlſtan— 
des erhoben, die ed noch nie erreicht habe, „Noch fernere vierzig Jahre, 
fagt er Dann weiter, einer während des gleichen Zeitraums fo grün: 
lich befeftigten, ungeftdrten, mit Weisheit und Güte ansgeübten 
Herrfchaft, würden Irland auf die Stufe der cultivirteſten europäiſchen 
Länder erhoben haben“. Signum exclamationis. 

As Earl I. zu mildern Gefinnungen gegen Irland zurückkehren 
wollte, waren fchen die Puritaner und MNepublicaner ihm über den 
Kopf gewacfen. Gene vierzig Jahre waren wirkfih bei alter Con— 
ſumption von Weisheit und Güte ein zu Eurzer Termin gewefen, um 
die Herrſchaft „gründfich“ zu befeftigen. Kaum als Karl mit feinem 
Parlament in Zerwürfniß gefommen war, fihien Noger Moore, 
dem in Folge der englifchen Geſetze verarmten Häuptling einer vormals 
mächtigen Famitie in Leix, die Gelegenheit gefommen, des Jochs der 
Engländer ſich zu entledigen, der unferdrücten Kirche wieder Geltung 
zu erringen. Zwei andere Sprößlinge ehemaliger irländiſcher Fürften, 
Phelim O' Neal und Maguire, fchleffen fih an; ganz Ulſter trat un— 
ter die Waffen. Die Erinnerung an fünfhundertjährigen Drud, das 
täglich fich erneuernde Gefühl, ihres Glaubens wegen verfolgt zu feyn, 
die antänglich glückliche Wendung ihrer Schilderhebung machte die Ir— 
länder übermüthig, vachedurftend, granfam. In Eurzem wurden bei 
12000. Proteftanten, zum Theil auf ausgeſucht barbarifhe Weiſe, ge: 
tödtet. Daß die Religion dag Dauptmotiv der Empdrung war, fieht 
man Daraus, daß die meiſten Katholiken englischer Abſtammung mic 
den Frländern gemeinfame Sache machten. Wäre damals Dublin ges 
fallen, fo würde die Oberherrichaft der Engländer über die Inſel ihr 
Ende erreicht haben. 

Das Parlament erklärte: die katholiſche Religion dürfe in Irland 
nicht känger gedufdet werden. Um diefem Beſchluß Nachdruck zu ges 
ben,- follte ein Heer dahin abgehen. Da es aber an Geld mangelte, 
wurden drittehalb Millionen Morgen Landes, welche man den „fang— 
fiihen Sreländern“, wie der Engländer Gordon in feiner Gefchichte 
don Irland fie nennt, abnehmen wollte, zum voraus verpfändet; es 
fehlte nicht an Speculanten, welche auf dad Unterpfand eingingen. 
Ein Heer von 50000 Mann wurde nach Irland gefendet; die Grau: 
famften wurden -an Grauſamkelt von den fronmen fchottifchen Purita— 
nern übertroffen, . Mit der Schlußnahme zit Irlands Bekämpfung war 
jeder Irfänder, der den englifchen Boden betrat, dem Tode verfalfen, 
Alle Gefangenen wurden gemordet, waren fie zu Schiff, gebunden Ing 
Meer geworfen. - Ein Obrift, Matthew, ging Tage lang auf die Eis 
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thetiihen Bauern, wie auf die Dafen, und erfegte deren mehrere 
Hundert. 

„Endlich“ 1649, fagt Degewifch mit einem mehr hämifcen 
als eigentlich abſichtlich verwerflichen Ausdrud, „wurde König Karl ent: 
hauptet.“ Endlich, um Irland das Maaß des Elendes zum Ueber: 
fliegen zu füllen. Cromwell, der flarre, finftere, puritanifhe Barbar 
stellte fih an die Spige des Heeres; Raub, Brand, Mord, Treubruch 
in feinem Gefolge. Noch jest ift die Erinnerung an feinen Namen anf 
der Inſel nicht erlofchen. Die Stadt Drogheda wehrte fih mit äußer— 
fter Verzweiflung. Während er flürmen ließ, verhieß er Echonung, 
wenn man fich ergäbe. Dieß geſchah; nun befahl er die ganze Beſa— 
"sung niederzumadhen; fünf Tage dauerte das Blutbad; hierauf wurden 
1000 Einwohner in der Kirche gefchlachtet. „Wer hat diefes große 
Werk gethan?“ fchrieb er an das Parlament; „es war nicht unfere ei- 
gene Macht, es war der Geift Gottes“ Go wurde etwa hun— 
dert Jahre früher in einem andern Lande, als einige Dörfer durd) 
8000 Mann zur Trennung von der fatholiichen Kirche gezwungen wur- 
den, von der „göttlichen Fügung““ geſprochen. Der von fo Vielen ge: 
priefene Ludlow bemerkt zu jenen Vorgängen ganz kaltblütig: „es char 
noth, ein Erempel zu ſtatuiren“. Dafelbe Erempel wurde an den Be- 
wohnern der Stadt Werford wiederholt. Als die Kriegsfnechte zu wür: 
gen aufhörten, traten die Gefepesmänner in ihre Fußftapfen. Der Ge: 
fhichtichreiber Keland bedauert, daß man es bei bloß 200 Hinrichtun- 
gen habe bewenden laflen. Dann folgten die Vermögensconfidcationen, 
bei welchen, wer über 10 Pfund befaß, nichts ald das Leben rettete, 
wer nicht fo viel befaß, war deswegen noch nicht gefichert. Bei 20000 
Menfhen wurden nad den weftindifchen Injeln geführt und als Scla— 
ven verkauft; 1000 Mädchen auf einmal. „Es gefchieht zu ihrem und 
dem dffentlihen Wohl“, fchrieb einer. von Cromwell's Agenten. Bei 
40000 Eathotifhe Irländer fuchten ihr Heil in der Auswanderung. 

Hit allem diefem war die Bevölkerung zwar vermindert aber nicht 
ausgerottet. Diefes follte wenigftens in drei Provinzen gefhehen, die . 
vierte, Connaught, den Reſt der Bevölkerung aufnehmen. Das wurde 
unverweilt ind Werk gefest. Sträubte fih Einer, verfuchte es Einer, 
die Milde diefer eifrigen Proteftanten anzuflehen, fo erhielt er zur 
Antwort: „Zur Hölle mit dir, oder nah Connaught“. Auf nachheri: 
ges Ucberfchreiten der Gränzen war Zodesftrafe gefest. Wie auf dem 
Lande, fo wurde das auch in den Städten gefrieben, man nannte dieh 
die Erädte ſaubern (clearıng Ihe town.) Die hier Vertriebenen wa; 
ven aber Nacblommen von Engländern, jedoch Katholiken, 
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Fünf Millionen Morgen Landes waren durch dieſe Operationen 
herrenlos geworden. Engltiſche und ſchottiſche Speculanten und Aben: 
theurer warfen ſich über daſſelbe ber, wie Raubehiere über das Aas. 
In die Städre fiedelte man Soldaten der republifanifhen Glaubens— 
armee an. Bon diefer Zeit her vornehmlich datire fich das finftere pu: 
ritanische Element in Irland. 

Kart II. flieg auf den Thron des gemordeten Vaters. Den Kar 
thotiten ſchien ein Licht zu dDämmern. Auch diefes war ein kurzer Mos 
ment. Die Strafgefese gegen fie wurden ernenert; einige, die Klagen 
in London einreichen wollten, verhaftet, mehrere, die ſich wieder in den 
Befis des geraubten Landes festen, ald Rebellen behandelt. Karte 
Statthalter führten die Geldftrafen gegen Alte, welche den proteftanti: 
ſchen Gottesdienft nicht befuchten, wieder ein, bemächtigten fich meh: 
rerer Kirchen und Klöfter, und hoben das Seminarium in Dublin auf. 
Doch wurde ein fogenanntes Reclamations-Tribunal (court of claims) 
niedergefegt, vor welchem jeder Jrländer, der feine Unſchuld an der 
:ühern Empörung beweifen und dann wieder zu Gütern gelangen follte, 
Der Entſcheid fiel anfangs für Manche günftig aus. Da begannen die 
nenen Eigenthümer Beſorgniß zu hegen. „Der Papismus nimmt über: 
band“! fchrieen fie, und mit diefer Lofung brachte man ſelbſt Weiber 
und Kinder in Allarm. Das Tribunal erhielt Befehl, feine Arbeiten 
einzuſtellen, und 5000 Irländer wurden mit der angeborenen Rechtfer: 
tiuung abgewiefen. Karl, dem, fofern er nur Miene machte, gegen 
die Irländer ein milderes Syſtem annehmen zu wollen, die Presbyte— 
rianer alsbald zufchrieen: „er fchirme Gottesläfterung und Gögendienft‘‘, 
durfte es nicht einmal wagen, den Erzbiſchof von Armagh, Ofivier 
Punket, welcher der Hinneigung zur Eathofifchen Kirche, und dazıı noch 
falſchlich, augeklagt war, dem Tode zu entreißen. Er erwiderte dem Vice: 
könig von Irland, Grafen Effer, der ihm die Grundfofigkeit der Anklage 
vorAugen fteite und für den Verurtheilten um Gnade bat: „Sein Blut 
falle auf Sie! Sie, Mylord, hätten ihn retten können, wenn Sie 
gewolle hätten; ich darf es nicht wagen“! Graf Ormond, der feine 
Gewalt als Statthalter nur etwas nemäßigter übte, fah fich den hef: 
tigſten Verläumdungen der Bekenner der gereinigten Lehre bloßgeſtellt. 

Unter Jakob TI. milderte ſich der Druck; es ſchien, als ob die Ka— 
thofiten für ihre Religion wieder Freiheit, in den bürgerlichen Ver: 
häftniffen eine beſſere Stellung erhaften ſollten, da riefen die Engläns 
der Wilhelm von Oranien herbei, daß er ihr König fen. Jacob Rich: 
tete nah Irland. Freudig ergriffen die Bewohner der Inſel die War: 
ſen zur Verrheidigung feiner Rechte, Die Schlaht am Boyne ent: 
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ſchied unglücklich für den rechtmäßigen König. Der Sieger ordnete 
die Wuth feiner Rache wider die Anhänger des Gegners, dem biutgies 
rigen Daß der Proteftanten gegen die Kacholifen unter, oder ver: 
ſchmolz vielmehr beide ineinander, Wie nach Gromwell’s Siegen die 
wilde, fo trat nad) des Oranier's Sieg die legale Verfolgung ein, Buerft 
wurden 4000 begüterte Irländer als Rebellen und abermals 1,060,000 
Morgen Landes für Krongut erklärt; ein Gapitalwereh von nahe au 
drei Millionen Pfund ging großtentheils an Wilhelms Günftlinge über, 
Die Katholiken befaßen jept noch den eilften Theil der Inſel, indeß 
fih ihre Bevölkerung zu derjenigen der Proceftanten wie 4 au 1 ver: 
hielt; und jener eiffte Xheil gehörte wieder nicht Kandeseinwohnern, 
fondern größtentheitd Nachkommen von Engländern, die kathotiich ge: 
blieben waren, 

Wie gefpannt auch die Stimmung der proteftantifhen Einwohner 
Irlands gegen England war, und wie fehr jene in ihren Glanbene: 
meinungen fich gegenüber ftunden — einen Einigungspunft zwiſchen 
jenen Irländern und England, zwifchen der verfchiedenen proteftanti: 
fchen Religionspartheien gab es doch: den Haß gegen die Fathotifihe 
Bevölkerung der Juſel, das Beftreben, fie durch alle Mittel zu unter: 
drücken, ihr Dafeyn zu verfümmern, fie, wenn ed möglich gewejen 
wäre, auszurotten. In diefem Bereich allein genoß das irländiſche Par: 
lament der unbedingteften Selbftfkändigfeie, in allem Uebrigen war es 
das willenlofe Werkzeug deg englifchen, felbft fo, daß es der Beein— 
trächtigung den wefentlichften Inteveffen der Inſel fih nicht entgegen: 
ſtellte. Strafgefege — wohl verftanden, nur gegen die Katholiken — 
fonnten im ausgedehnteften Umfange exrlaffen werden, zu deren Noll: 
ziehung war die englifche Waffenmacht angewiefeh, 

Anderthatb Jahrhundert harten Divcletian, Decius und Maxentius 
auf der Inſel der Deiligen gewüthet; es follte nun die Zeit der Ju— 
kiane fommen, in einem Umfange, in einem Maaß, in einer Bebarr: 
kichkeit, wie es der einzelne Tyrann zu beftreiten niemals vermocht Härte; 
denn es war ein vielföpfiger, ein nimmer altersfhwach werdender Ty— 
rann, der die Geſetze gab und vollzog; ed war das proteftantifch irlän— 
difhe Parlament, welches die Gefepe erließ; es waren die ausfchließz 
lich aus Proteftanten beftebenden Behörden, welche deren Vollſtreckung 
eifrigſt beforgten, 

Iuerft waren die Geſetze gegen die verhaßte Religion gerichtet, in die 
das Volk hineinverwachfen war, gleichwie fie wieder in das Volk, alſo 
daß die eine nur mit dem andern ſich vertifgen ließ. Das Geſetz verbaunte 
alle Erzbifchöre, Biſchöfe und Prälaten, welche die Priefterweihe hätten 
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ertheiten können; blieb einer, fo folle er verhaftet und über Meer ver- 
führe werden. Auf Rückehr war Todesſtrafe; ein ſchweres Gericht 
über denjenigen verhängt, der ihn beherbergen würde; wer aber die Anz 
weienheit eines Biſchofs anzeigte, der gewann erflecklichern Kohn als 
das. Eben fo wenig durfte ein fremder Priefter landen. Die ges 
duldeten VPriefter mußten jede Auhänglichkeit an das Daus Stuart ab- 
ibwören (oat of abjuration), ihre Namen in ein öffentliches Ver: 
jeihnig eintragen laffen, Bürgfchafe von 50 Pfund Leiften, ftets in- 
nerhalb der Grängen ihrer Graffchaft weilen, nirgends eine geiftfiche 
Function außerhalb ihrer Pfarrei verrichten. Kein Priefter durfte fich 
nach feinem Stand benennen laflen, oder deffen Gewand tragen; feine 
Kirche als ſolche fich kennbar machen, mithin fein Thurm, fein Glo— 
ckengeläute. Allſtündlich Eonnte jeder Katholik vor den Friedensrichter 
gefordert und verhört werden über Ort, Tag und Stunde, über die 
Gelebranten und die Theilnehmer einer gehörten Meſſe; giebt er nicht 
genügende Auskunft, jo hat er die Wahl zwifhen 20 Pfund Strafe und 
einem Jahr Gefängniß. Wallfahrten werden mit Peitfhenhieben ver: 
gelten, im übrigen alle Bilder im Freien zerftört, alle Kreuze nieder: 
geworfen. Katholifche Schulen durften nicht errichtet werden, die Leh— 
ver wurden verbannt, getödter, wenn fie wiederfehrten; auf jeden 
Schulmeifter, der nach Weſtindien als Sclave abgeführt wurde, vergü— 
tete die Staatsfaffe fünf Pfund. Die wenigen Begüterten hätten aber 
ihre Kinder jenfeits des Meeres können erziehen laſſen. Auch hierauf 
war Bedacht genommen, nicht allein durch fchwere Strafe, fondern die 
proteftantifhe Orrtsobrigkeit fonnte jeden Augenblick verlangen, daß ihr _ 
die Kinder vorgeführt wurden; vermocten die Eltern das nicht, fo 
trat die Strafe in Anwendung. Es ift wahr, der Befuch der Schn: 
In war den Katholiken factifch nicht unterfagt, aber Verzichtung anf 
ihren Glauben war deffen nothwendige Folge; fie hätten ebenfo die 
Univerfität Dublin beziehen Eönnen, aber zuerft den Suprematseid und 
die 59 Artikel befehwören müſſen. Das pofitive Gefes machte mithin 
jede prohibitive Maaßregel überflüſſig. 

Das waren die Strafgefege gegen das Kirchliche Leben. Nicht 
menfhlicyer waren diejenigen gegen das bürgerliche, man möchte zuletzt 
ſagen: gegen das phyſiſche Leben der Katholiken. Daß ihnen der Zu: 
tritt zu allen Öffentlichen Stellen, welcher Art und DBefchaffenheit im- 
mer fie feyn mochten, unterfagt war, Eönnte man allenfalls Unterdrü- 
dung, aber noch Feine Granfamfeit nennen. Auf jenes jedoch befchränkte 
ih die proteftantifche Gewalt nicht. Wer ſich zur Eathofifchen Kirche 
befannte, war ferner vom Advocatenftand ausgefchloffen, ‚unfähig, 
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Grundeigenthum zu erwerben, durfte folches für längftens 51 Jahre in 
Pacht erhalten, und nie mehr als ein Drictheil des Berrags für feine 
Bewirthichaftungskoften beziehen. Ja mit dem fleigenden Ertrag des 
gepachteten Landes mußte zugleich der Pachtzins fleigen. Man fieht, 
die Geſetzgebung berücjichtigte alle möglichen Wechfelfälfe zum voraus. 
Selbſt auf Grundbefis Geld anzuleihen war den Katholiken unterfagt. 
In keinen Land der Welt ift der Verrarh zu einem Agens der befte: 
henden Einrichtungen gemacht worden, wie in Irland. Wer angeben 
funnte, daß Einer aus feiner Pachrung einen höhern Ertrag ziehe, ers 
hielt eine Belohnung, brachte den Andern in Strafe, Eonnte überdem 
ihn von der Pachtung verjagen und fich in diefelbe ſetzen. 

Handel und Gewerbe fagen in den Händen der ftädtifchen Corpo— 
rationen. Ohne einer folhen anzugehören, konnte man fich auf jenen 
nicht verlegen, und um in eine folche aufgenommen zu werden, mußte 
man meiften Orts Proteftant feyn *). Wurde ja ein Katholik aufge: 
nommen, fo hatte er alle Laſten eines Mitgliedes zu tragen, Eonnte 
aber nie in die Reiben derjenigen hinaufrücken, die derfelben enthoben 
waren. Auch Das Dandwerf durfte der Katholif nicht frei treiben, 
mehr ald zwei Lehrjungen zu halten, war ihm nicht geftattet. Sie 
waren alfo beinahe einzig auf fparfamen Landbau **) und Taglöhner— 
dienſte angewieſen; und ſelbſt bei legtern nicht ohne hemmende, ja 
kränkende Vorfchriften, Weigerte fich der Eathofifhe Taglöhner an ei: 
nem Fefttage, welchen die proteftantifhe Kirche nicht anerkennt, der 
Arbeit, fo unterlag er einer willführfihen Strafe. Auch äußerlich 
mußten die Katholifen das Gepräge tragen, daß Duldung derfelben 
einzig aus der Unmöglichkeit hervorgehe, fie zu vertilgen. Keiner durfte 
fih eines Pferdes bedienen, weiches über 5 Pfund werth war, fonft 
mochte der erfte befte Proteſtant es auf der Straße zur Hand nehmen 
und ihm die fünf Pfund ausbezahlen. Damit aber doch allfällige Zucht 
fhöner Pferde den Proteftanten zu Nus käme, durften Katholiken jol: 
he, bis fie fünf Jahre alt waren, halten, jedoch feinen Gebraudy da: 
von machen, 

War die Erwerbung des Eigenthums unmöglich gemacht, fo war 
deffen wirklicher Befit eben fo wenig gefichert. Zeigte fi irgend eine 
Bewegung im Lande, fo hing ed von den proteftantifchen Behörden ad, 





”) Die Etadt Naas zählt 30 Katholiken gegen einen Proteftanten; das, mas 
man in England tie @orporarion nennt (die erbgefeilene Bürgerfchaft), wird 
aber ausfchliehlich Durch letztere gebildet. 

”) In England und Schottland waren im Jahre 1831 auf mehr als 34 Mil: 
lionen Morgen Landes 1,055,682 Arbeiter befchäftigt, in Irland auf 14 und 
eine halbe Million Morgen deren 1,131,715. 
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die Militz auf die Beine zu ſtellen. Dann nahm man Pferde, wo man 
ie bei Katholiken fand, und ſchrieb für Sold und Unterhalt eine 
Steuer and — verfteht ſich augsfchtießlih von den Katholiken. Wurde 
ein Diebſtahl begangen, ein Grundſtück vermüfter, fo Eonnte es nie: 
mand anderd begangen haben, als „die Papiften“‘, es mußte durch fie 
Schadenerfab geleiftee werden — alfo eine Steuer auf die Karholifen 
ir Grafſchaft. 

Ins innerfte Heiligthum der Familie follte das Gefen Hader, 
Feindſchaft, Verrath verpflanzen, die Pierät in ihren Keimen zerſtö— 
von. Für die Proteftanten gilt durch England und Irland in Erbfäls 
In von Grundeigenthum das Erftgeburtsrecht, für Katholifen wurde 
gieihe Theilung eingeführt, ald das ficherfte Mittel der Verarmung. 
Das wäre uoch das Mindefte. Zritt aber das Kind eined Katholiken 
um Proteftantismus über, fo beſtimmt der Kanzler von Irland, wel: 
es Heirathsgut der Vater ihm zu geben habe; ift es der ältefte Sohn, 
jo iind alle letztwilligen Verfügungen des Waters ungültig, jener ift 
alleiniger Erbe, ja er kann fich noch bei Lebzeiten der Eltern in den 
Beſiß ſehen, und diefe find fortan nur noch feine Pächter, ohne wei: 
tered Anrecht auf Grund und Boden. Aft ein Katholif dem Tode na= 
he, fo hat er nicht den Troſt, daß die Mutter Vormünderin der Kin: 
der feyn werde, nicht die Bernhigung, einen, dem er fein Vertrauen 
ihenkt, hiefür anserfehen zu dürfen; das muß er dem Kanzler von Sr: 
Imd überlaffen, und diefer darf nur einen Proteftanten dazu anfftellen. 
der Arme muß alfo von binnen fcheiden ohne Beruhigung, das Ein: 
ige, was er den Seinigen hinterfaffen kann, den Glauben, der ihm 
Lcht, Troft, Kraft gewährte, denfelben gefichert zu fehen. Keine Ver: 
wandefchaft mit einem Proteftanten kann den Katholiken durch mögliche 
Erbſchaft in eine beffere Lage verfehen, denn die Geſetze unterſagen je: 
des Vermächtniß, jede Schenkung unter Lebenden an Katholiken. 

Sp weit — und fie weiter zu treiben, war doch kaum möglih — 
ging die Verfolgung durch das Gefes. Es fehlten nur noch jene aller: 
hoͤchſten Eabinersbefehle, die weiland Se. Majeftät König Pharao von 
Aeghpten erfaffen und die und Exod. 1, 16 und 22 aufbewahrt hat. 
dei ſolchem Geift der Gefepe, deren Anwendung wieder augfchließlich 
den Proteftanten anheimfiel, durfte man der Praris unbedenklich auch 
10h etwas zutrauen. Sie haben diefes Zutranen eine lange Reihe 
von Jahren durch beftens honorirt. Die großen Landeigenthümer hat: 
ten bei ihren Schlöffern Gefängniffe und Frohnvögte mit Karbatfchen, 
beide wınrden gegen ihre Arbeiter und Taglöhner nach Belieben in An: 
wendung gebracht, waren es doch nur Sathetiten, gegen die Geltung 
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fanden, Der Engländer Arthur Doung gab im Jahr 1778 feine 
anf einer Reife Durch Irland gemachten Beobachtungen heraus, und 
fagt hierüber folgendes: 

„Der Grundeigenthämer ift feinen katholiſchen Pächtern gegenüber 
ein Defpot, der fein anderes Geſetz kennt, als feine Launen, Es Läft 
fih Eein Befehl denken, welchen feine Bedienten oder Anhänger nicht 
pollzögen. Jede Beleidigung, jeder Mangel an Ehrerbietung gegen 
feine Perfon kann er ohne alles Bedenken mie Peitfhe oder Stod be: 
ftrafen, und wehe dem Unglücklichen, der fih nur ftelfte, als wollte er 
fih vertheidigen! Er würde augenblicklich niedergeworfen und mir Schki: 
gen durchgewalft werden, Bon einem Mord fpriht man in Irland auf 
eine Weiſe, die man in England gar nicht begreift. Sch habe von der: 
gleihen Vorfällen gehört, ohne daß man eine Unterfuhung dur die 
Jury zu befürchten gehabt hätte. Gewiß giebt es keinen Reifenden, der 
nicht Augenzeuge gewejen wäre, wie die Diener eines Edelmanns ganze 
Reihen von Karren in einen Straßengraben hinuntertrieben, um für den 
Magen ihres Deren Raum zu machen. Die Karren gehören armen Land: 
bauern, niemand frägt, ob fie umgeworfen werden, oder in Trümmer 
gehen; fehweigend muß der Eigenthimer Alles gefchehen laſſen, Peit: 
fchenhiebe würden feine Klage beantworten. Wollte fih ein Armer 
(und die Armen find fait ausfchließlih Katholiken) bei der Obrigkeit 
gegen einen Edelmann beklagen, fo würde die Klage ald Befchimpfung ge: 
gen den letztern betrachtet werden, der man bald ein Eude zu machen 
wüßte. Es läßt fih ein einziger Fall denken, in welchem der Arme 
Recht erhalten könnte, wenn nemlich ein Reicher gegen einen andern Rei: 
hen feiner fi annähme, dann würde er ihn fchünen, wie er das Schaf 
ſchüht, welches er für feine Zafel beftimmet hat“. Erhob der Jrländer 
feine Stimme gegen irgendwelche maaßloſe Bedrüdung, verlangte er 
nur das Mindefte, forderte er nur die Anwendung der natürlichen Ge— 
rechtigkeit, fo fchallte ed ihm immer entgegen: zo popery Verklagte 
der Katholif den Proteflanten, fo war der Richter Proteftant; verklagte 
der Arme den Reichen, fo war der Richter ein Reicher, was fonnte 
unter beiden Umftänden der Kläger erwarten? War ein Katholik ver: 
bafter und follte durch die Jury ein Urtheil erfolgen, fo wurde das anf 
das Ende der Sitzung verfpart, dann hatte man oft nicht einmal mehr 
Zeit, feine Sache vorzunehmen. War ed nicht fehr gleichgültig, ob er 
ein paar Monate länger hinter Schloß und Riegel bleibe? Iſt eine Un: 
terfuchung nothwendig, warum diefelbe befchlennigen? Der Beklagte firt 
ja in ficherer Gewahrfam. Richter und Beklagter fprechen oft Sprü: 
den, deren Keiner die des Andern verfteht, ein proteftantifcher Dol: 
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scher muß die Mittelperfon machen; ift nicht: hiermit die Sache ganz 
feine Dände gelege? — Ja felbft dur alle andern Verhältniſſe 
t fich dieſer Geift der Unterdrüdung, der Verfolgung dur. Es it 
t lange her, feit ein Xord die Dazwifchenkunft der Regierung verlangs 
um den Ban ein „papiſtiſchen“ Brücke zu verhindern, Im Jahre 1792 
Iten einige Katholiten als Abgeortnete irgend wohin fich begeben, man 
weigerte ihnen in einer Dorffchenfe das Frühſtück für ihr gutes Geld, 
( fie Katholiken wären, Am Perer und Paufsrage des Jahres 1837 ſaſ— 
arme katholiſche Weiber und Kinder eines Dorfes des Abends harm— 
um ein Frendenfener, Plöstich fielen drei Schüſſe, vier Kinder (agen 
t zur Erde, die Mörder blieben unbekannt, niemand aber zweifelte 
an, daß die Loſung no popery Beweggrund des Mordes gewefen fey. 

Es it wahr, es hat Zwiſchenräume gegeben, in welchen nicht alle 
e erwähnten Geſetze in ihrer vollen Strenge angewendet wurten, aber 
handen waren jie nichts defto weniger, und als kaum das Gerücht von 
er Kriegerüftung an den franzöſiſchen oder fpanifchen Küften erſcholl, 
wurde nachgeholt, was vielleicht kurze Zeit durch verfänme worden 
v; vollends dann, wenn bei einer Bewegung auf der Inſel das 
artinigefen verfündeet wurde. Go zur Zeit des franzöfifhen Ver: 
hs gegen Irland im Jahre 1798, Eduard Ervsbie, einer der vers 
nftwolften Katholiken der Inſel, hatte fih nur zu Gunften einer 
wfamentsreform ausgeſprochen. „Er ift ein Republicaner‘‘, hieß es 
‘bald; er wurde vor Gericht gefchleppe. Eine Menge Zeugen feiner 
iſchuld drängten fich herbei, Feiner wurde zugelaffen, fie wußten, es 
(te einen Unfchuldigen dem Tode zu entreißen, und wollten daher mit 
ewalt in das Sitzungszimmer eindringen; Bajonnete verwehrten ihnen 
n Zugang. Da Zeugen gegen ihn nicht zu finden waren, fo holte 
an diefe aus den Gefängniſſen, verfprach ihnen für den Dienft das 
ben, wendete überdem bei Weigerung die Folter an. Trotz aller dies 
Bemühungen wollte fich Fein Verbrechen heransftellen, aber Das To— 
surtheil wurde dennoch ausgefprechen, und fogleich vollzogen. Da— 
als galt es fogar ald Verbrechen, einem Proteſtanten das Leben ge: 
tet zu haben, denn ed mußte zum Beweis großer Gunft bei den Ka— 
oliken dienen. *) 





*) Sie haben das von den Jakobinern aelernt. Chateaubriands Echmwefter ere 
bat fich einft von dem General la Roche : Jacquelin das Leben von 800 ges 
fangener Republicanern, Mit den Beweifen der edlen That verfehen, eilte 
fie vor das Revolutionstribunal zu Rennes, und verlangte als einzige Ber: 
geltung die Befreiung ihrer eingeferterten Zchwefter. Der Prafident des Tri: 
bunals brülfte fie an: II faut que ta sois une coquine de royaliste que je fe- 
rai guillotiner, puisque les briganıds ont tant de deferenc® pour toi. D’ail- 
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Es kam fo weit, daß Einer erklärte: „Ich fordere jeden auf, der 
mir beweifen könne, daß ich’ einem Proteſtanten dag Leben gerettet ha: 
be!“ Weber 200 Menfchen wurden damals hingerichtet, aber die einfache 
Todesart aenügte nicht, Die Verurtheilten wurden erft gemarrert, mit 
den Leichnamen Muthwille getrieben. Da die englifhe Armee, wo fie 
durchzog, die Erndte zerflörte, folgten dann zwei Dungerjahre; der 
Schaden, den die Inſel litt, belief ji auf vierthalb Millionen Prund, 
Nah allem diefem Konnte der Engländer Musarave, der über dieſen 
Aufftand ein Buch hinterlaffen hat, mit naivem Ernftfchreiben: „Die: 
rans mag man die Milde der Regierung entnehmen!“ Noch im Jahre 
1792 erklärte die Corporation von Dublin, Irlands wahrer Normal: 
zuftand fen: a protestant king, a protestant parliament, a protes- 
tant hierarchy, »protestants electors and government, the benches 
of justice, the army and the revenu trough all their branches and 
details protestants. 

Und doch hat Irland von acht Millionen Einwohnern 64 Miltien 
Kathotiten, die anderhalb Millionen Proteftanten theiten ſich in eine 
Menge Fractionen, fo daf von diefer Faum die Hälfte zur anglicanifcen 
Kirche ſich bekennt. Diefe allein ift im Beſitz aller kirchlichen Güter 
und Einkünfte. Sie befteht aus 4 Erzbiſchöfen, 18 Biſchöfen, 520 Dig: 
nitarien (Dechauten, Domherrn, Kanzlern, Schasmeiftern, Archidia— 
conen m. f. w.), 1555 Pfarrern und 752 Vicarien. Im Jahre 1850 
zählte man auf 1505 Pfarrer 377, welche fih gar nicht im Lande be: 
fanden, und im Fahre 1855 waren der kirchlichen Stellen, au weichen 
nicht einmal ein Vicar fich aufhielt, 150. Im 198 Pfarreien wohnt 
nicht ein einziger Menſch, der zur anglicanifhen Kirche gehört, aber 
die Pfarrer find beftellt, der Ertrag der Pfründen kömmt ihnen zu 
aut, fie führen von den Pfarreien den Titel, verzehren die Einkünfte, 
wo fie es am behaglichften finden, und dennoch wirft bald jeder Gaffen: 
bube mit dem lächerlichſten Dünkel Rom feine Biichöfe in partibus 
vor! — Außer 670,000 Morgen Landes, bezieht die Geiftlichkeit den 
Zehnten und der mäßiafte Anfchlag ihrer Einkünfte weist eine Mil: 
lion Pfund nach. Zum Ban von Kirchen find ihr 782,064 Pfund 
Sterling nur feit dem Jahre 1800 durch das Parlament bewilligt 
worden. Der arme Eatholifhe Pächter, der von dem Bodeuertrag bloß 
einen Drittheit beziehen darf, der den Zehnten bezahlen, die won einer 
protefkantifhen Jury anferfegte *) Grafſchaftsſtener, entrichten, zu allen 





leurs la republique ne te sait aucım gr& de ce que tu ar fait. Elle n’a que 
trop de defenseurs et elle mangne (de pain. 


*) Davon erhielt z. B. in der Grafichaft Donegal ein proteftantifcher Geiſtlichet 
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meindeftenern, die von den Proteftanten beſtimmt werden, britra= 
‚ den Geiftlichen feines Glaubensbekenntniſſes mir feinen Prenningen 
wothdürftiges Beſtehen bereiten muß, diefer arme betrücte Katho— 
hat dann noch zu Erhaltung des proteftantifchen Kirchengebändes nd 
ſtus, von dem oft nicht der hunderrfte Theil der Bewohner eines 
tee Gebrauh maht, feinen Beitrag (church rate) abauliefern. 
Auf folhe Weile während des Laufes der Jahrhunderte, jest durch 
e Gewalt, dann durch eine brutale Gefengebung beraubt, unter: 
dt, beinahe von allen Erwerbsmitteln ausgefchloffen, zu einem ſchlim— 
en Zuftand als Selaverei herunter gebracht, unabläßig und durch alle 
nnlichen Mittel geiftig verdumpft, geſellſchaftlich abgefest, ift der 
ste Theil der katholiſchen Irländer auf Bodenertrag und Haudarbeit 
ewiefen. Welches aber ijt fein Zuftand in diefem beengten Verhält— 
e? die großen Gursbeliner kommen felren nach Irland, kennen ihre 
ter faum dem Namen und der Lage nach, geichweige denn, daß fie 
en Verwaltung ſelbſt beforgter. Damit beauftragen fie fogenannte 
ittelperfonen, welche die Ländereien zu großen Abtheilungen in Pacht 
men, in Stücen zerichlagen, an Unterpäcter verfehnen, fo daß der 
ne Irländer feine drei Morgen vielleicht erft aus der fünften, fechsten 
nd erhält, deren jede einen Gewinn machen will, und weiche Eleine 
üde die Noth, da oft nur zwifchen Uebernahme unter jeder Beding: 
und Hungertod die Wahl frei fteht, noch darüberhin immermähreud 
gert. So muß der Heine Pächter das Land bearbeiten, nur ein Elei- 
Reſt bleibt ihm, auf dem er feine Nahrung fuchen kann. Diefe be: 
in Kartoffeln der fchlechteften Art, weil fie die erträglichere ift, 
ihen diefe zu drei täglichen Mahlzeiten hin, fo gehört die Haus— 
tung zu den glücklichen; nicht ganz arm wird derjenige genannt, der 
des Tages zweimal an folher Speife fättigen kann, ein großer 
eil aber hat deren bloß für ein einziges Mat des Tages. Dazu giebt 
fein Fahr, in welchem nicht Hungersnoth auf irgend einem Theil der 
el die Menfchen zu Zaufenden hinraffte. Da die Inſel von Holz: 
chs entblößt ift, fo fehlt es Vielen den Winter durch an Fenerungs— 
teriaf, wodurch der Mangel noch empfindlicher wird. Daß die La- 
Hätte diefem entfpricht, wird kaum hinzugefegt werden dürfen”) Won 


— 

110 Pfund als Pfarrer und Auffcher des Gefängniffes. Da nun die Pros 
teftanten der Grafſchaft größtentpeils reich, die Katholiken arm find, fo beiteht 
die Mehrzahl der Gefangenen aus Katholiten, was will aber der proter 
fiantiihe Pfarrer mit diefen, und was wollen die katholiſchen Gefangenen 
mit ihm, 

) In der Pfarrei New » Port: Prott (Connaught) befafen im Jahr 1835 von 
11,761 Bewohnern 9838 fein auderes Lager als Stroh und getrodietes Gras, 
7531 hatten nicht einmal eine hölzerne Lagerſtätte. In einem Weiler deffel: 
ben, erfreuten fih von 206 Perfonen bloß 39 einer Dede des Nachts. 
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der Kleidung der armen Srländer iſt nicht zu reden, buchſtäblich find 
fie in Lumpen gehülft, und die Haushaltung, welche ein weibliches und 
ein männfiches Sonntagskleid befist, worin ſämmtliche Erwachſene ab: 
wecfelnd zur Kirche gehen, befinder ſich noch nicht in dem tranrigſten 
Zuftande. Die Wohnungen beftehen in norhdürftig errichteten Hüt: 
ten, deren Eleiner Raum ale Bewohner vereinigt, aus welden ſie 
ohne Schonnug, ohne Rückſicht auf Jahreszeit, oder körperliches Be: 
finden der Bewohner hinausgeworfen werden, fobald fie den Pacht nicht 
bezahlten künnen. Sollten fie in denfelben dennoch Obdach fuchen, fo it 
Berftörung der Hütte das Werk eines Augenblicks. Durch Taglohn den 
Zuſtand zu verbeflern ift ummöglich, da der Boden unendlich mehr Hände 
befchäftigt, als erforderlich wären. Der Irländer ift im Durchſchnitt 
des Jahres nur 22 Wochen befchäftigt, wo c8 am meiften Arbeit giebt 
fommen doch bloß 210 Arbeitstage aufdas Jahrz es gibt Gegenden, wo 
fie ſich auf 24 befchränfen, die übriae Zeit ift er zum Müffigang verur: 
theift. Auf einen armen Proteftanten Eommen 99 noch ärmere Kathe: 
liken, was nicht Redefloskel, fondern erhärtete Thatfache ift. 

Ep fieht der Irländer rings um fich her nichts feftes, bfeibendes, 
nichts, was er fein nennen könnte, nichts was er vor der Gier oder dem 
Daß feiner Unterdrücker fih hätte retten fünnen, als feine Religien, 
feinen Euftus; feine Religion und feinen Cultus, die aber feine Treu; 
feine Anhänglichkeit, fein erprobter Glaube, durch alle Verfolgungen, 
alle Stürme, alle Angriffe, unter taufend Gefahren, gegen alle Gt: 
waltftreihe, alle Lockungen, alle Macdinationen der Gegner gerettet 
bat, in die er fich hineingelebe hat, die er in Drangſal, in allen mög: 
lichen Nöthen, auf der Flucht, in Todesgefahr mit fich nimmt, birgt 
als ein köſtliches Juwel, für welches er Alles trägt, Alles wagt, U: 
les duldet. 

Es iſt wahr, ſieben Jahrhunderte der Unterdrückung, beinahe drei 
Jahrhunderte der bald blutigſten, bald raffinivreften, immer aber fe: 
genden, religidfen Verfolgung find nicht ohne Einfluß auf den Gharak 
ter des Volks im Allgemeinen geblieben. Das Joch, welches auf feinem 
Nacken Iaftet, wird fichtbar durch des Irländers gebengte Stellung, 
- zaghafte Rede, fhenen Blid. Er ift oft Friechend, knechtiſch, mißtrauiſch. 
Mas er als Recht fordern könnte, nimmt er als Gnade an. In ſei— 
nem Innern fodert eine Hölle von Haß; wehe, wenn diefelbe zum Aus: 
bruch fümme! Die Habgier wird von dem Haße und der Rachſucht über: 
mannt, daher Beraubung des Neichen feltener vorkömmt, als denen 
Beſchädigung, und der Arme fidy befriedigter fühlt, wenn er vieles zer— 
ftört, als etwas, deffen er noch fo bedürftig wäre, an fich gebracht hat. 
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Wie anders dagegen tritt der Irländer in der Kirche auf! da 
bt jich fein Haupt empor, da richten fich edle Blicke himmelwärts, da 
bit jeder fich frei, da erfcheine Das Volk in feiner Würde, da ftehr er 
f einem Boden, der unter feinen Füßen niemals gewankt hat, da ift er 
b eines Beſitzes bewußt, für welchen er jeden andern daran hat ge: 
n müffen, den er fich durch Ringen und Kämpfen, durch Duden und 
ragen, durch Entbehren und Miffen erhalten, gelichert, erkämpft hat. 
neben zeigt der Fatholifche Irländer eine goldene Treue gegen feine 
wensgefährten. Einft wurde zu Waterford ein Todesurtheil ausge: 
rohen, MWie große Summe für den Vollſtrecker verheißen ward, uns 
r den dürftigen Leuten fand fich auch nicht einer, der diefelbe gewinnen 
oltte. Der erfte Beamtete des Königs mußte fich bequemen, tie Hinz 
chtung mit höchft eigenen Händen zu vollziehen. Iſt der Irländer noch 
arm, er theilt gern feine Brofamen mit dem Wermern, nie wird er 
ine hülffofen Eltern verlaffen. Er wird fid nie zum Zeugen wider fei: 
en Glaubensgenoſſen hergeben, und vollends Verrath an ihm zu üben 
\äre eine unerhörte Sache. Uneheliche Geburten fallen äußerft jelten vor, 
re ehelihe Trene ift fo groß, als die Fruchtbarkeit ihrer Ehen. 

Mit dem Bewußtfenn in Anhängfichkeir an ihren Glauben bis dahin 
» viefes erduldet zu haben, zieht fi durch alle äußerfichen Merkmale 
nechrifcher Unterwerfung ein Gefühl des Stolzes, der Unabhängigkeit, 
erinnern Freiheit. Der Gutsherr in Irland war ſeit Jahrhunder— 
en gewohnt, mehr noch als felbft in England, über die Stimmen feis 
er Pächter zu verfügen. Aber eben die Beſorgniß, daß bei den Ka— 
holiken diefes materilfe Antereffe vor einem andern ungleich höhern 
vürde zurüchweichen müſſen, machte die irländifche proteftantifche Ari— 
tofratie zu einem fo bittern Gegner der fogenannten Emancipation. 
im Sahr 1856 follte in Zonford eine unbedeutende Wahl Statt finden. 
Fin armer Katholife befand fih damals im Schuldthurm. Sein Glän— 
iger, zugleich fein Gutsherr, verfprah ihm Befreiung, fofern er für 
nen toryſtiſchen Candidaten ſtimme. Der arme Srländer wurde her- 
uusgeführt, in den Saal gebracht, in dem Augenblicke aber, in welchem 
er feine Stimme geben follte, Hangs aus der Menge: „Bedenke deine 
arme Seele und die Freiheit!“ Es war fein Weib, welche ihm diefe Worte 
zurief. — Der Mann gab die Stimme nicht der Erwartung des Gläu— 
bigers, fondern feiner Ueberzeugung gemäß,und Fehrte in den Schuld: 
thurm zurück. 

Dieſes in ſeinem Haß wilde, in ſeinen Leidenſchaften ſtürmiſche, 
in ſeiner Rachſucht beharrliche Volk iſt zugleich leitſam, gemäßigt, mild, 
aber durch einen und denſelben Factor wird es aufgeregt und gedämpft; 
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jenes, indem es ſich ſelbſt überlaſſen bleibt, dieſes, indem es durch eine 
höhere Intelligenz, in deren Willen es zugleich volles Vertrauen ſetzen 
darf, gelenkt wird; jenes, indem es die gegen feine Religion verübten 
Unbitden zu vergelten Gelegenheit finder; dieſes, indem es dieſelben al’: 
mählig zu befeitigen hofft. Den vereinigenden, zügelnden Einfluß übt 
die Fathotiihe Aſſociation. Diefelbe will die vorhandenen Neigungen 
und Regungen nicht ansrorten, wohl aber lenken, mäßigen, die aewalt: 
famen und verbrecheriichen Ausbrüche zurüchatten, und das Volk an 
milde, ſtreng gefeslihe Mittel gewöhnen; fie fucht die bisher alleinige 
fociale Gewalt, vor welcher der Irländer nod einigen Refpect hatte, 
den Galgen allmählig durch ein moratifhes Anfehen zu erfegen, und das 
Volk, wenn nice der gefeslichen Ordnung, doc vorerft irgend einer 
Ordnung zu unterwerfen, es am folche au gewöhnen. Die Macht, wel: 
he die Affociation ohne alle andern Mittel, als die dDynamifchen des 
Anfehens und des Vertrauens, übt, ift eine der merfwürdigften Er: 
fheinungen, einzig erklärbar aus Irlands Vergangenheit und den hie: 
raus erzeugten Hoffnungen für feine Zukunft. 

„Man hat mich geſchlagen!“ fchrie Einer bei einer Wahl zu Ma: 
terford mit der Eäglichften Stimme. „Warum haft du die Schläge 
nicht alsbald zurückgezahlt?“ erwiederts aus der Menge. „ch meinte,“ 
rief der Gefchlagene, „die Affociation habe es verboten.“ — Am Abend 
vor einer Wahl in Clare ließ diefe ein allgemeines Verbot ergeben, 
fi zu betrinfen; nicht ein Tropfe Wisky wurde von dem Volke ar: 
trunken. Früher konnten felten zwanzig Irländer zufammenkommen, 
ohne daß es Streit, bisweilen Thätlichkeiten abgefent hätte. Auf deu 

uf der Alfociation verfammelten ie fih zu vielen Tauſenden fried: 
fih in befter Ordnung, ohne den Leifeften Wortwechfel anzuheben, ohne 
der geringſten Ausſchweifung ſich zu überlaffen. 

Hierin liegen die Keime von Irlands Zukunft. Wir haben im die: 
fem Artikel Irlands Vergangenheit bis in den Zuftand der empörend— 
ften Herabwirdigung und Untertrefung in einigen Umriſſen dargeftelit, 
wir werden fpäter in einem zweiten Artikel die leifen Anfänge feiner 
Erhebung zu zeichnen verfuchen. 

Nur das noch: bier liegt auch ein „fmwarzes Buch‘ vor, nicht 
aus Gonjecturen, Raifonnements, Verdächtigungen, Vermuthungen, 
Berdrehungen zufammengeftoppelt; nicht durch den Werger über ver: 
meinte Zurüctfesung, oder fehlaefihlagene Entwürfe, oder von der Hand 
newiefener Anfprüche dictirt, in der unverkennbaren Färbung innerer 
Gereiztheit verbiffenen Ingrinms gehalten; fondern auf Tharfachen, auf 
Zahlen, auf Unterfuchungen zum Theil engliiher Commiſſionen gegrün: 
det, welchem Alten noch Manches hätte beigefügt werden fonnen. Man 
entfräfte die Thatfahen, man mwiderlege die Zahlen, oder ziehe weni: 
ftens, bevor man immer daranf ausgeht, nur den Splitter im Auge 
des Anderer zu fuchen, und darum leicht zu finden, den Balken aus 
den eigenen. | 
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Der abfolute Staat und die Schule, 


Zweiter Artikel. 


Su 


So ftand der unglüklihe Jüngling rathlos und ohne 
fe vor dem Mäthfel des Lebens, die Lehre, welche er em: 
ng, gab ihm Plus und Minus zugleich, fomit abfolute 
lität. — Dafür aber war jene ausgemergelte, blafirte, 
te Gottesläugnung der neuen Belletriſtik dejto früher an 
t gelangt. — Als fehsjähriger Knabe wußte er Heine’fche 
auerfpiele auswendig, und Victor Hugo's Dramen füllten 
Phantaſie des Kindes mit ihren graufenhaften Zerrbildern. 
e Rolle, welde in diefer „Poeſie der Verzweiflung‘ der 
lbſtmord fpielt, ift ein naturnothwendiges Product der 
epfis, aus der fie hervorgegangen *). Dem vierzehnjähris 


+) „Es verfammelten fich damals viele fchöne Geifter an, einem be: 
flimmten Wochentage auch in unferm Haufe; unter ihnen war 
9. Deine, der in Berlin mit feinen Studien auch feine poetifcye 
Laufbahn begonnen, und fchon als aufblühendes Genie gefeiert 
wurde. Seine Gedichte waren bereits erfchienen, und hatten 
durch ihre kühne Originalität fowohl, wie durch die unverfenn: 
baren Funken ächten Dichtergeiftes, der fie befeelt, bei Manchen 
Staunen, bei Vielen gerechte Aufmerkſamkeit erregt... Seine 
beiden Trauerſpiele, „Ratkliff und „Almonſoe“, folgten. Das 
erfte ift im Geiſte der englifchen Literatur gedichtet, den ſich ſpä— 
ter auch die franzöjifhen Nomantifer aneigneten; voller Scenen 
des Grauſens und Eutfegene. Das zweite ift ohne vorherrfchende 
Eraftation, weit edler gehalten; aber der Selbftmord fpielt 
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gen Knaben ſchwebten bei Abfaffung feiner Tagebücher Victor 
Hugo's derniers jours d’un condamne vor, zu denen er ein 
Seitenſtück liefern wollte. Faft noch mehr erhellt das ganze 
Elend diefer Verlaffenheit aus einer Aeußerung der Mutter 
in der Lebenggefchichte des Unglüclihen. „O wären dod 
fhon früher die Echriften des würdigen Verfaffers von „„Eii: 
pio Cicala““ erfihienen, die wie ein Fels, auf dem ein Tem— 
pel Gottes fteht, aus der Eündfluth unferer neuern Liter« 
— tur auftauchen. Der edle Mann lebt in Bonn, und ich hätte 
ihm meinen Garl empfehlen können.“ — Welche Armuth des 
geiftigen Daſeyns, die den bekannten, jetzt bereits abgewirth— 
fhafteten Nachtreter Epindlers als einen Helfer in der Not) 
begrüßen, und folder Mifere gar einen perfünlichen, morali: 
fhen Einfluß zutrauen Fann! 


— 


Sn der That trägt Alles, was wir in den fo höchft merk 
würdigen geheimen Herzensergießungen des Gelbmörders leſen, 
das Gepräge einer verzweifelnden Welt: und Lebensanficdt. — 
Er ift lebensmüde im eigentlihen Einne des Worts; — das 
Daſeyn, deffen Zweck und Ende er nicht abfieht, langweilt 
ihn. Mit vierzehn jahren zeigen ſich Spuren einer tiefen 
Hppochondrie, er glaubt zwei Bruftfrebfe und einige Brüche 
zu haben. Im November 1832 Elagt er gelegentlich über Der: 
wirrung feiner Denflraft und Mangel des Gedächtniſſes, aud 
über feine Oleichgültigfeit gegen alle Lebensfreuden. Alles 


in beiden eine Hauptrolle. Wir laſen in unfern Titerarifchen 
Abend = Gefeltfchaften auch Heine's Erzengniffe. Carl, der da: 
mals eine der kleinen Berlinerfchulen für Knaben befuchte, die 
noch nicht zum Gymnaſium veif waren, und bereits leſen und 
fchreiben Fonnte, hörte aufmerkſam zu, als aber fein Vater bei 
der Vorleſung des Ratkliff eine Stelle unverfehens überfchlug, 
fprang er lebhaft auf ihn zu und fagfe: „Nein, ‚mein Vater, 
das komme nicht, fo heißt es nicht!“ Wir erflaunten und erfub: 
ren auf diefe Weile, daß der fechsjährige Knabe fhon Heine! 
Tranerfpiele leider nicht nur gelefen, fondern auch ganz in fein 
Phantaſie aufgenommen hatte,“ 


— 
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ieſes it nicht Urfahe, fondern Wirkung feines Geelenzus 
anded. — Als vierzehnjähriger Knabe fchreibt er wie folgt: 
Vieles hatte ich mir vorgenommen von meinen Echmerzen, 
einer Wehmuth, die ich zu fühlen glaubte, und auch wohl 
ihlte, zu reden, bei mir felbft einſimalen Intereſſe für mic) 
u erregen, aber ich weiß es felbjt niht, warum ich nicht 
ıchr mag. Ich will meine Leiden nicht auf's Papier über: 
sagen, es ift mir immer, als verlören fie dadurch an Poe— 
ie. — Doch genug, vielleicht rede ıch im der Folge noch mehr 
aruber. — Ich bin jept in Eecunda, feit Michaelis 1829, 
Ifo feit einem halben Jahre. Diele gute Vorſätze, fleißig, 
rdentlih, gut und fromm zu ſeyn, babe ich gefaßt, und 
offe, die meiften glücklich auszuführen“. 

„Warum mehr über mih? Weiß ih doch eigentlid 
elbſt nicht fo reht, wer und wie ich bin? es mag 
vohl daher Fommen, daß ich ein fehr gewöhnlicher Menfch 
in, und zwar eben dadurch noc gewöhnlicher, daß ich es 
nicht ſeyn mag. Nun, diefer Wunfch ift nichts Ungewöhn— 
iches“! 

Dann wenige Monate darauf: „ich glaube — einen Bruch 
u haben und zwei verborgene Krebſe, gerade auf den Brujt: 
varzen. Sollten diefe beiden Uebel zum Ausbruch Fommen, 
o steht mein Entfchluß feft: ich werde mich erfchießen! 
Hott verzeihe mir die Eünde! Doch dies ift nicht ein plöglis 
her Entjchluß, ſchon oft dachte ich, auch ohne diefe Uebel, 


neinem elenden Daſeyn ein Ende zu machen; werden aber 


neine geiftigen überfpannten Leiden noch durch koörperliche 
iberboten, — wohlan, fo verlaffe ich die elende Welt, ob 


run zur Vernichtung, oder zu einem fehönern Dafeyn über: ) 


jugehen? Sch weiß es nicht. — D! jetzt bin ich kalt, eies 

alt, aber ih habe Schmerz empfunden, dumpfen Schmerz, 

venn ich alle meine Leiden zufammenrechne, Leib- und See— 

enleiden — doch jett ift mein Entfchluß feſt, unumftößlich 

eſt. ine mitleidige Kugel oder Welle wird mid) ja wohl 

befreien. O! es ift doch etwas Schönes, nichts zu haben, 
33 * 
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als feinen Echmerz; nichts zu haben, ale Wehmuth, und ihre 
liebliche Echwefter, die Eehnfuht. Wenn man noch hoffen 
Fann auf Erden, und Freude an der Freude haben — aber, 
wenn man nichts weiß, nichts hat, als ſtumme Verzweiflung, 
oder ftarre, Falte Dede im Buſen; wenn man fid) einmal der 
Freude hingiebt, wenn ein ungewohntes Lächeln auf den Lip: 
pen fchwebt, wenn diefelben Lippen fih dann plöglich zufam: 
menziehen, wenn dann das Auge den ftarren Blick ploglich 
zum todten Himmel aufrichtet, und aus der Freude das arme 
Herz wieder hinabfinft in den Abgrund ftarrer Verzweiflung 
und fihauerlicher Dede. Ga, Dede ift das rehte Wort, 
fhwindet doch zulett felbft die Verzweiflung, und nur die 
Dede bleibt und ruhet nicht, bis fie die zweite ſtarkere 
Verzweiflung erzeugt“. 

Am klarſten drückt nachfolgendes Fragment ſeinen geiſtig 
verlaſſenen Standpunkt aus. Es iſt das völlige Abgeſchnit— 
tenſeyn von aller Tradition, das furchtbare Gefühl des Al— 
lein- und Aufſichſelbſtſtehens, was den armen Jüngling zer— 
malmt. „Hinweggeſchleudert in das Leben wie eine Schnee— 
flocke, einſam, nur begleitet von meinem Gram, wandle ich 
durch die Fluren, die ſo winterlich öde ſind, wie meine Bruſt. 
Nebel hinter mir, Nebel vor mir, Nebel um mich 
her. Vergebens ſchweifen meine Blicke über die Gefilde, ſu— 
chend nach einem freudigen Haltpunkt, vergebens und troſtlos 
ſchweifen und irren meine Gedanken durch den Kreis meines 
zukünftigen Lebens nach einer freudigen Ausſicht. — Ohne 
Vergangenheit, denn ich weiß nicht woher? ohne Zu— 
kunft, denn ich weiß nicht wohin? bin ich auch ohne Ge— 
genwart. Auch die anderen Menſchen mögen hineingeſchneit 
ſeyn, gleich mir, in das Leben, aber es darf und kann ihnen 
gleich gelten, denn ihnen iſt wohl, ſie freuen ſich der Gabe 
des Daſeyns, ſo lange und weil ihnen wohl iſt. Ich aber 
habe nie gekannt, was die Menſchen Glück, und laͤngſt ver— 
geſſen, was ſie Hoffnung nennen. Nur ein dunkler Traum 
durchſchauert oft noch mein Herz. Der Baum meines Lebens 


Der’abfolute Staat und die Squle. 517 


rangte noch üppig in Roſenknospen, in Blüthen des Kam— 
fes und Ei:ges und des Glückes; da brach ein rauher Sturm 
08, es war der Hauch der Wirklichkeit, und entblätterte den 
Baum, und betrog mich um meines Lebens Lenz, Sommer 
nd Herbſt, und mir bleibt nichts, als der Dornenbufch der 
Sntfagung. — Herr des Himmels und der Ewigfeit, was 
abe ich dir gethan, daß du mich zermalmſt“? — Und einige 
Wochen fpäter: „Es war eine Zeit, wo ich hoffte, nachdem 
nie die Friſche des Lebens geraubt war, in der Urne der 
Wiſſenſchaft und des Erudiums Troſt und Erfag zu finden; 
ıber fie gewährt mir feinen Troft. Zerriffen im Innern, 
in meiner Anſicht von Gott und Göttlichem, zer: 
fallen mit der Welt, frage ih umfonft nad einem 
Zweck meines Strebens. Das bleiche Gramgejpenft mei— 
nes Rummers drängt fich höhniſch zwifhen mein Auge und 
das Buch, und ich habe auch diefe Hoffnung aufgeben müfs 
jen; aber was foll nun aus mir werden“? 

Wie er zur Religion ftand, fagt nachfolgende Stelle. 
„Es wogt in mir wie ein Meer mit empörten Wellen. Ich 
unterliege. — Ging heute zum Thor hinaus, wo der Frühling 
aus taufend Kehlen länderbreit und weit das Feterlied fang. 
Wie hätte das mein Herz bewegen Fönnen, wenn es nicht fo 
todt, müde und Franf wäre. Da gehen die hölzernen Philt: 
fter au3 der lebenzathmenden Natur in die todte, Falte Kirche 
mit dem fteinernen Saft von Paſtor, der von feinem Kathe- 
der herab eine Predigt hielt, ohne Kraft und Cal. Da hat 
der Fürft der Finfterniß doch eine andere Euada! — Wenn 
die Engel feine andere Sprache führen, als folh ein Par 
ftor, fo find aud die Frömmſten verloren, wenn Catan mif 
ihnen fephiftifch höhnt, fpottet und vernünftelt. Jeden Mor: 
gen bete ich, jeden Abend auch, aber — wie? Faft mecha— 
niſch, nicht etwa wie ein unfchuldiges Kind, fondern wie ein 
Seiftesverwirrter. Hu! heute wollte ich. wieder zu dem Ewi— 
gen flehen, und begann 1, 2, 3, 4. Da fihauderte ich zu— 
ſammen, ich hatte nur gezählt. Das Wefen des Gebets if 
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für mich verloren. ch babe Faum noch die Form. Nein, 
nur Formeln noch babe ich — an diefe feffeln mid) meine 
Worte — durch diefe wähne ich die Gewährung zu feffeln. — 
Weit, weit ift es mit mir gekommen, ich Fönnte wahnfinnig 
werden. Mein Gedächtniß ift ſchwach, wie dag eines Grei— 
ſes. Mein Geift abgeftumpft in allen feinen Kräften, mein 
Herz dürre, wie ein vertrocneter Baum, mein Leib malt 
auch ſchon allmählig die Leiden, welche mein Herz empfin: 
det, mein Mund vergeblich zu nennen trachtet. Mein Ant: 
li wird faltig, grau wie mein Inneres. Der Plug der 
Echmerzen 309 die Furchen. Das Land ift beftellt, Rosma— 
rin und Todtenblumen find feine Frucht". 

In fittlicher Hinfiht hatte er fich auf das Gebiet einer 
Tugend geftellt, die aus der „Selbſtachtung“ hervorgehen 
fol. — „Bei mir, dem die Eäule der Religion eine 
kalte Ruine foheint, dem die Idee des Schönen nicht 
genügt, blieb nur die des Edlen, Grofartigen übrig. Sc 
ſchämte mich Hein zu erfcheinen, gegenüber meinem giganti: 
fhen Schmerze. Verſtöße gegen den Adel der Gefinnung, 
fo unbedeutend, daß fie ein Underer Faum als folde aner: 
fannt haben würde, vergifteten, wie tödtliche Pfeile der In— 
dianer, Tage lang meine Ruhe, und diefe machte feit langer 
Zeit allein meine Zufriedenheit, mein Glück aus. — So 
ſcharfſichtig iſt hierin mein Schmerz; und wenn mir ein ſol— 
cher Anſtoß nahte, wo ich meinem Gewiſſen entfliehen möch— 
te, ſo zerſchlug er mit eiſerner Fauſt das Gewebe meiner 
künſtlichen Sophiſtik, und ſtellte mich ſchonungslos an den 
Pranger meines eigenen Bewußtſeyns, meiner eigenen Ver— 
achtung. Und mit Recht, denn hier habe ich mich recht ei— 


gentlich überzeugt, die wahre Größe liegt im Kleinen. Ein 
großes Vergehen kömmt mir immer vor, wie ein allmächti— 
ger, ungeſchlachter Warnungspfahl, an dem mit ellenlangen 
B'ichſtaben ſteht, wie man möglich macht, ſich nicht den Kopf 
daran zu ſtoßen. Niemand aber wird leugnen, daß man dem 
Löwen eher entgehen mag, als der kleinen, deshalb ſchwer 
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merkten Viper. Die Verfuchung zu ftehlen, zu betrügen u. 
w. ift für eimen edlen Einn Feine Verfuchung. Großer Ans 
if regt mächtigen Widerftand auf, und wenn die Vernunft, 
e Ueberlegung erwacht it, fo fchläft die Eünde ein. Aber 
ie der Aal aus unferer Hand, fo entfchlüpft den Lippen nur 
t leicht eine Unmwabrbeit, an fich vielleicht Flein, ‚wie die ho— 
sopatbifhen Gaben, eine fogenannte Nergelei, wie fie der 
rwovinzialismus onomatopoietifch malt, oder ein Verftoß im 
lusdruct gegen Anftand und Würde. in läppifches, Fine 
ches Wefen bemächtigt fich unferer nur zu gern, und ehe 
ir ed gewahren, find wir ein Raub der fcheußlichen Eelbft- 
erachtung. Um nicht zu gleicher Zeit des Glüces untheil: 
aftig umd eines edlen Echmerzes nicht würdig zu feyn, ſchwur 
ch vorgeftern, bei einer unbedeutenden Gelegenheit, unter 
hweren Verbürgungen, einen Eid Gott und mir felbft; ich 
veiß micht recht, ob ich ihm eigentlich gebrochen habe. Ge— 
ug, ich fand heute (24. April) Veranlaffung, meine Mein 
yet von dergleichen Kleinigkeiten erft von jetzt an zu dati— 
ren. Ich habe mir einen neuen Eid gefchworen. Collte ich 
hn brechen, fo fteht mein Entfchluß feſt, mid felbft durd) 
das Leben zu ftrafen““ *. Uber wie kann der Menfch ſich 
elbſt achten, der feinen Ausgang und fein fittliches Ziel nicht 
int. — Auch hier umgibt ihn wieder Falter Zweifel. „So 
sel glaube ich, bei aller meiner Dummheit, zu fehen, Alles 
n der Welt ift fhon, — bis auf die Menfhen. Die Echo: 
fung ift das Werk eines Genius, das Herrlichfte und Barok— 
eſte neben einander, das deal neben der Mifgeburt. Gott 
nag wohl müde gemwefen ſeyn, als er den fchläfrigen Spät: 
ing Menfch zum Gott auf Erden fhuf. Wenn er gut ges 
roffen ift in feinem Ebenbilde, fo ſteht es fchlecht um das 
Ideal der Gottheit“. 


°) Spätere Bemerkung Carl's von ihm felbft zwei Jahre 
nahheriin Bonn gefhrieben: „Alfo auch fhon damals zum , 
Selbſtmord entfchlofien: Nicht am, fondein durch das Le: 
ben wollte ich mich ftrafen.“ | | 





V 


— ⸗ 
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— — — „Die Beſtimmung des Menſchen iſt ein peinvols 
tes Räthſel. Woher fol man fie leiten? Mancher weiß, was 
er will, niemand, was er foll, und diefer Wille ift ihm auch 
nur gleichfam praftifch Har, d. h. er weiß, in welchem Kreife 
der menfchlichen Gefellfchaft, des bürgerlichen Lebens er fid 
zu bewegen, den Wunfch hat. Ueber die Zwecke des Lebens 
haben die Philofopben Syſteme aufgeftelt. Ich werde mich 
beftreben, fie zu löfen, aber ich bin im Voraus überzeugt, 
daß fie entweder chimäriſch oder ungenügend ſeyn werden. 
Die Beftimmung kann nur auf Entwicelung der Beftrebun: 
gen, und zwar der guten, beruhen, da aber der Maaßitab] für 
den eigentlichen Werth der Beftrebungen eben nur den End: 
zweck abgeben kann, fo finden wir offenbar einen circulus in 
definiendo vor. Der Menſch weiß vielleicht oft fein Ziel, 
nie feinen Zweck“. — „Das Leben ift ein Tanzſaal, wie es ein 
Theaterpoffenfpiel ift, und wenn jemand im Tanze ein Bein 
gebrohen hat, fo macht er, daß er fortfommt. Was der 
Uberglaube des Volkes als den diamantenen Wohnfig der 
Gottheit dachte, ift blauer Dunſt. Wielleicht auch, mas er 
fih darunter und darüber denkt“. 

Zitterte alfo Feine Regung des Gewiſſens und des Her: 
jens mehr in diefem unglüclihen Gemüthe, welches von ber, 
Vorſehung beftimmt zu ſeyn ſchien, der heutigen, aufßerabder 
Kirche ftehenden Jugend ein furchtbares Epiegelbild vorzus 
halten? Mit nichten! Einzelne Stellen feines Tagebuchs be: 
weifen, daß zuweilen ein Echrei der Natur durch die trau— 
tige Dede des Atheismus drang, der ſich von außen her über 
feinen Geift gelagert hatte. — Aber er felbft Fämpft die bei? 
fere Regung fofort durch höhnenden Trotz und rohe Gottes— 
Käfterung nieder. Wo hätte in der geiftigen Atmoſphäre, die 
ihn umgab, die Findliche, demüthige Aufwallung einen An— 
Hang gefunden? Hatte er ein Opfer, mit welchem er fein 
Herz zu Gott empor fenden fonnte? — Konnte er feine Ein: 
den beichten, und die Losfprechung deffen empfangen, bet 
dazu die Gewalt von Gott befaß? — Konnte der Leib dei 
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veren über feine Lippen Fommen? Nichts von dem Allen! — 
r war allein. Wenn die rechte Gemeinſchaft der Gläubi- 
en mit Gott gebrochen ift, fo hört die Eirchlihe Gemeinfchaft 
er Menfhen unter fich von felbft auf. Heute ift der Pro— 
ftantismus bei der abfoluten Sfolirung des Individuums ans 
elangt, vor fih das Nichts, hinter ſich die Verzweiflung. 
yoren wir den Helden diefer traurigen Gefchichte felbft: 

— — — „Anfang October 1832. Zwar glaube ich ohne 
<ophifterei, daß ich Gelbftherrfcher bin über mein Leben und 
reinen Tod. Ich will aber doch vier bis fünf Wochen Probe 
alten: — ob ich die Pflicht haben kann zu tragen, oder die 
Möglichkeit des Erfolgs, oder im Gegentheil gegen mich und 
Indere die Pflicht des Todes. Es find zwei Nächte, daß ich 
nit Inbrunſt flehbend meine Hände rang und den Herrn bat, 
af er mir den Engel der Ruhe fenden möge, daß er mich 
on meinen Eorgen auf einen Tag oder eine Woche ganz 
rlöfete; eine Bitte, für mich fo groß, daß ich fie Faum zu 
hun wagte, für Andere lächerlih, und von felbit gewährt 
in ganzes Leben lang. Das Gebet verhallte unnüg; mag 
8 Gebet überhaupt wohl, wie die Münzen, gelten, was 
nan e8 gelten läßt, und gegen die Waffen des Geſchicks 
nicht mehr. helfen, als die Formeln der Hieb- und Schuß— 
ertigkeit. Wenn das eine Prüfung war, fo hab ich fie frei= 
ih ;fehr fchlecht beftanden; ich fordere von mir felber Feine 
Rehenfhaft mehr, ich habe mit mir ein zu großes Mitleid. 
Herr, der du ohne Anfang bift, der Menfch will ihn, ach! 
und muß ihn wollen und haben. Befreie mich auf wenige 
lage von meinen Sorgen. Gieb mir den Anfang, auf daß 
ih fagen kann, der Herr that ein Wunder um meinetwillen, 
jo will ich denn ein Wunder thun um des Herren willen, und 
mehr feyn, denn die gefeierten Herven, die gar rüftig und 
gerüftet Fämpften, während ich lahm und mit gebundenen 
Händen Himme. — Nach dem Anfange, Herr, gieb mir — 
bald ein Ende. — Amen“. 
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Klage. 
„Sie rühmen viel vom Lebenslenz, von Gtlückesfonnenfchein, 
Doch muß in Sonnenfinfterniß am Nordpol ich wohl feyn. — 
Sch habe keinen Lenz gefehn und Feiner Sonne Strahl, 
Den Winter aber kenn' ich wohl, und feiner Dede Qual 
Brad in mein Leben früh herein. — Der Winterftürme Graus 
Trieb bald aus meined Herzens Flur die Blüthen al heraus, 
Und brachte viele Dornenfaat, fie fhoß fo üppig auf, 
Don meiner Seufzer Thau getränkt, von meiner Thränen Lauf; 
Und wie fi mehrt der Leiden Wucht, fo mehrt fich auch mein 

Schmerz, 

D! jener Dornen fcharfer Kranz erſtickte längſt mein Herz; 
Mein armes Herz, fo weh, fo weh, zerriffen und zerwühlt, 
Muß dulden glüher Wunde Brand, bis ed die Erde kühlt“. 

„Wenn es wahr ift, daß das Leben überhaupt eine 
Schule ift, jo tft es für mich ein Arbeitshaus, eine Fe: 
ftung, wo ih büßen muß für das Verbrechen, daß ich ge 
boren wurde. Kann ſeyn, daß ich eben nicht zartfühlend 
bin, ob ich's mir gleich eine zeitlang einbildete. Gewiß hat 
das Schickſal aber nicht darauf gerechnet, es fpricht ziemlic 
deutlich“. 

„Um mich aufzuraffen, brauche ich Gott und mich felbft. — 
Menn mein Leiden von Gott ift, fo könnte mich Fein Damon 
mehr erniedrigen, und wenn er in feiner Gnade fo groß ift, 
als fein Zorn, fo ift er eben fo fehr Gott ale Damon. — 


>— Keine Läfterung ift mir jett zu groß, fie verfchwinden alle 


vor der Wucht meiner Leiden“. 

„Auch die bewährtefte Charakterfeftigfeit und der Al: 
mächtige felbft, der als Schöpfer die Grenzen und Bedin— 
gungen menfhliher Geduld ermeffen und durchfchaut bat, 
wird eingeftehen müffen, daß die Bürde gewaltigen Leidens 
nur dann ertragen wird, wenn irgend eine tröftende Idee 
den Willen ftählt und aufklärt. Wo aber die bei mir? Nur 
eine fönnte mir in der Wüftenei meiner Geelenfräfte geblie: 
ben feyn, der Gedanke des Trotzes gegen irrende Gemalt. 
Aber nur zu leicht wird es meiner qualüberdrüfjigen Ber: 
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nft, dies letzte Bollwerk zu vernichten. Was ift Trotz? 
igt fie. Doch gewiß nicht, den Nacken geduldig in ohn— 
ichtigem Sram unter das tyrannifche Goch zu beugen, nein, 
lmehr es abzufhütteln mit Entfhluß und Feftigfeit, der 
ewalt den Gehorfam aufzufünden, deren Legitimität ich ans 
erkennen weder verbunden noch im Etande bin“, 

„Das fiharfe Echwert meiner Leiden ift darım fo fürch— 
ih, und fchneidet alle Fäden ab, die mih an Glück und 
ben hatten binden können, weil ich nirgends einen Troft, 
rgend einen Ausweg finden kann, der mich aus diefem Las 
winth führen könne, das zum Abgrunde führt. Ich bin ein 
ıhmer ohne Krücke, ein Blinder ohne Leiter, ein Kranker 
ne Arzt, und ich gleiche jenem Baume, dem das Epiel der 
atur, oder irgend eine gewaltthätige Menfchenhand, oder 
uch die Willführ des höhnenden Eturmes feinen Pla auf 
ner dürren Eandinfel oder einem fteinigen Feljenboden ans 
id. Wohl anfangs mag er gedeihen, der Keim fich zum 
Slatt, der Eproß zum Etamm, der Zweig zum Aſt fich ent: 
ten. Blüthen und Blätter mögen duften und der neckende 
ephyr freudig mit ihnen fpielen, mie ein lieblicher,, füßer 
raum. Uber dann, wenn der Etamm, feft und ftark, den 
-türmen fich nicht mehr beugen mag, wenn er dem verzeh— 
enden Gifthauche des Sirocco trogen will, und dann verge: 
end die Wurzeln Techzend und verfchmachtend treibt, und 
venn fie auf raubem, zackigem Fels verſchmachtend verderben 
nüffen, wie dann? Die welfe Krone ſtreckt er gegen die Son— 
inglutb empor, aber der Himmel, mit blutrothbem Feuer 
Ibergoffen, lügt, als habe er nie mit blauer Treue gelächelt. 
uf die fehnfüchtig ausgebreiteten Zweige blickt die Sonne 
wrnieder, gleichgültig wie vorher, und eine Hoffnungsblüs 
be, Blatt um Blatt, finkt traurig zu den Schweftern. Das 
Verf verdorrt und ſchwindet, und der hohle Falte Stamm 
kürzt bei dem naͤchſten Windftoß zerfchmetternd von fteiler 
Hohe in den Abgrund. — So auch ich, verdorrt, zerriffen, 
erfallen und in Zwieſpalt mit mir felbft, fo ſtrecke ich das 
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Haupt zum Himmel, und fehe Feinen Troft. Die Krone, das 
Laub verdorren, meine Arme breiten fi aus, vergebens — 
auf Erden Feine Hoffnung. Wer weiß, ob einft Ruhe unter 
ihrer Hülle. So bin ich wie ein Schiff, das in der Eturm: 
nacht ohne teuer, ohne Anker, ohne Compaß ein Raub dir 
Wogen wird“. 

„— Allmacht! Wenn fie mich zertreten will, und mid 
doch nur fo langſam zermalmt! Ihäte das ein Menſch, man 
würde fagen, das kann nur die erbärmlichite Ohnmacht, oder 
die niederträchtigfte Bosheit“! — 

„Das find nun Weihnachts: Betrachtungen eines driftli: 
hen Jünglings, der Oftern zur Ehre Gottes, feiner Xeltern, 
feiner Lehrer, feiner felbit ein felbftftändiges Leben, ein unab: 
bängiges, Fünftiges Etreben in Wiffenfchaft und Lebensbil: 
dung antreten fol. Komm nur, Schickſal, komm nur, du weißt 
ja aus Erfahrung, wo du mich, oder beffer, die Ueberreite 
meines Ichs, den Schatten von mir findet. Sch wollte 
dir meinen Arm leihen, aber ed war nod) nicht Zeit, du 
lachteft mich aus. Oho! zur Gelbftmordsarbeit immer noch 
Zeit. Erft muß ich mir ein Leidenscapital zufammenfeuf 
jen, das mich emancipirt. Komm denn heran, Zeit, wo 
ih die Augen ſchließen kann — wollte Gott auf ewig. O, 
[haut mic) an, ihr Prediger der Menfchenwürde, und dann 
fafelt no von freiem Willen. Schändlih, daß mic noch 
Täuſchungen treffen. Freilich fie find es nicht mehr, es find 
nur fchwarze Erfüllungen meiner ſchwarzen Ahnungen. Wer, 
wie ich, ſchon feit zwei Sahren in der Blüthenzeit der Ju— 
gend nur vegetirt, der hat auch Feine Hoffnung mehr. Arbeiten 
fann und mag ich nicht. Gedanken hab ich nicht; der Ver 
gnügungen, der Zerftreuungen bin ich nicht fähig; Unterhal 
tung verftehe ich nicht zu führen. Ich kann nichts, nihtd, 
als fterben, — und das fol ih nicht. Es ift mein nur ji 
aufrichtiger Wunfch, daß ich auf der Stelle erblinden möchte“ 

„Heute habe ich wieder heiße Ihränen gemeint. Es iſt 

doch Fein Wefen im Himmel und auf Erden, dem ich mid 
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ntt wabrem PVertrauen nähern Ffönnte, ibm mein 
Herz auszuſchütten! Oft verſuche ich im Gebet Troft und 
Srhebung zu finden, aber ich bin nicht bet Gott, Gott ift nicht 
er mir, Menſchen verſtehen mich nicht, denn fo wie ich hat 
ch Keiner gelitten.“ 

Aber ift denn diefem Herzen gar fein Troſt, Eeine Er: 
bebung, Eein Enthufiasmus, Feine Verehrung geblieben? Al— 
dings! — Er vergöttert Göthe! | 

„Als ich erfuhr, es ſey dahin, was an ihm fterblich war, 
bewegte mich wohl eim wehmüthiges Gefühl, aber nicht der 
Schmerz eines Verluſtes. Göthe war und ift Eigenthum al— 
Ir Nationen, aber auch Oemeingut aller Zeiten. Es mar 
mir nicht anders, als ob ich die Runde läfe vom Tode des 
Sophokles. Der Tod ift menfchlicher als irdifhe Eirger. 
ns Haupt, das ihm fo lange getrogt, mäßigte feinen Anz 
drang zur ebrfurchtsvollen Milde. Wie der Herr des Him— 
meld, — und warum follte es nicht erlaubt feyn, das edelfte 
Geſchöpf dur des Echöpfers Bild ohne Frevel zu würdigen? — 
it er allgegenwärtig im Gebiet des menschlichen Geiftes, ewig 
ohne Anfang und ohne Aufhören. — Nirgends Anfang, Mus 
ter, Meifter beim erften Klang feiner Leyer. Allgegenwärtig 
und ewig in Raum und Zeit für die Nachwelt.“ 

Wahrlich, der lebensmüde Jüngling wird in der groufiz 
gen Nähe des Todes zum Seher! — Denn nicht nur diefer 
Einzelne, fondern die gefammte Weisheit diefer Zeit, die den 
Ölauben und die Kirche höhnt, Fann mit gutem Fuge von 
Äh fagen: „Die Religion habe ich verloren, und für den 
Slauben wunderbar eingetaufht den Aberglauben. Ich bin 
jugleih Spötter, Atheift und Myſtiker. Das ſchöne Original 
des Glaubens fand ich matt und platt; die grelle Gopie, der 
Nachdruck jenes erhabenen Werkes, der Aberglaube bemeiftert 
fi) meiner Phantafie. Der Einn der Menge ift wie ein ſchlech— 
ir Epiegel, der ein ſchönes Bild mit gezerrten, verlogenen 
Sragen gleichfam parodirend wiedergiebt. Co bin ich aber: 
glanbifh wie ein Türke, aber fo eng das Leben mit der Re— 
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ligion, fo eng ift mein Dafein mit dem Wörtlein aber ver: 
knüpft. Wenn ich glauben will, fo bin ich ab ergläubifch, wein 
ih witzig feyn will, fo bin ich aberwitzig, wenn ich mir 
Wünſche aufbaue mit Fühnem Fluge, fo tönt es mit zerfchmet: 
terndem Hohne: „aber“, „aber“, wie der Dolmetfcher des 
Schickſals.“ — Be 

Eo ijt er endlich mit achtzehn Jahren fertig mit dem Le: 
ben. — Die antilirchliche Erziehung des neunzehnten Jahrhun— 
derts, wie der Intelligenzſtaat fie zu geben vermag, ift geſchloſ— 
fen. — In dem Abfchiedsbriefe an feine Eltern fihreibt er: 
„Wenn ich noch hätte lieben können ein Wefen unter dem 
Monde, daß ich in feinem Glücke mich vergeffen, wenn id 
noch hätte baffen Fönnen ein Wefen unter dem Monde, daf 
ih an feinem Unglüc mic) geweidet hätte, fo wäre mir das 
Leben Feine Unmöglichkeit gewefen. Uber in diefem grel— 
len Indifferentismus, wo felbft an mein Daſeyn mid 
Faum etwas Anderes erinnert, als der — Schmerz; — du 
halte ih es für Feine Sünde, fondern für eine Mettung der 
Menfchenehre, daß ich es noch vermochte, mit meiner Iehten 
Energie den Tod zu wählen.“ 

„aumweilen in einfamer Etunde, wenn mir fo recht wüſt 
und wirr im Innern war, wollte es mir fiheinen als fey nicht 
mein Leib allein ein übertünchtes Grab, als fey aud) die 
ganze ungeheure Schöpfung eine ebenfo ungeheure Lüge, die 
taufend und abermal taufend Millionen Menfchenherzen bes 
trog mit der gleißenden Fabel von der Liebe, Weisheit und 
Allmacht eines ewigen Wefens. So verlor ih den Glauben 
an Gott, weil ich den an mich felbft verloren hatte. Wohl 
fein muß folche Lüge, undurchdringlich ihr Gewebe ſeyn; wohl 
find die Grundfäge der Religion dem jugendlichen, empfäͤng— 
lichen Herzen tief mit Flammenfchrift in das Metall des Gr 
wiffens und Glaubens gebrannt; aber wenn des Unglüds 
wilde Jagd heranbrauft, fo verweht die Flammenſchrift, wie 
Spreu vor dem Winde, und dann bleibt nur die Dede, und 
Raum genug für die Dämonen der Derzweiflung.“ 
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„Als ich über meinen Celbftmord meditirte, war ich mit 
ver Religion fhon längft fertig und abgefunden, als ich. bet 
dem Gedanken an Euch noch heillos ſchwankte. Auch diefes 
Mal hätte er mich faft zurückgeſchreckt. Wenn ih Euch fo 
ganz verloren fab in heitern Ausfichten, deren Mittelpunkt 
ich war, wenn ih Euch am Rande des Abgrundes forglos 
fpielen ſah, fihnitt es mir oft tief in das gefühllofe Herz. — 
Aber „Heil mir!“ fo rief ich aus Ueberzeugung; jede neue 
bittere Erfahrung, deren ich noch mande machte, gab mir 
all’ meine Mannheit wieder.“ 


„Dazu Fam, daß die Findliche Liebe, obwohl das Hei: 
ligfte, was ich Fannte, mir doch bald fehr precär erfchien. Daß 
fie oft angeboren feyn mag, will gar nichts fagen;z fie ift 
vielleicht eben fo oft anerzogen, nicht felten auch keins von 
Beiden. Aber geſetzt auch, fie ſey allgemein, fo kann fie na= 
türlih feyn, ohne Pflicht zu werden. Was fol man den El— 
tern danfen? Etwa, daß fie dem natürlichen Trieb folgten, 
ein Leben fehufen, deffen glückliches oder unglückliches Schick— 
fal nicht in ihrer Macht fand? — Es kömmt immer darauf 
an, wie man dad Leben anfieht. Iſt es unglücklich, fo halte 
ih e8 für eine Qual, und ift es glücklich, fo fehe ich es doch 
bei meinem Unglüd nicht ein, mit welchem echte irgend eine 
Macht im Himmel und auf Erden mich zwingen will, glück— 
ih zu ſeyn?! Schon das empört mich und raubt mir das 
Glück, daß ich gezwungen bin, wie ein gepreßter Matrofe. Da— 
rum auch Fonnte ich mich zur Dankbarkeit gegen Gott, meinen 
Vater im entfernteren Einn, nie überreden, wenigftens nicht 
zu dem Glauben, daß ich die Pflicht habe, dag Leben, auch 
wenn es unerträglich würde, zu tragen.“ 


„Nur ein grenzenlofer Despotismus hat das erfte bewußte 
Daſeyn gefhaffen, ein Despotismus, dem Nichts gleich kommt, 
als eine empörende Forderung ihn zu heiligen! Nicht genug, 
daß der phyſiſche Menfch vor dem Tode durch eigne Hand 
jurüdgefchrecft, auch der moralifche fol ihn fcheuen. Das 
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ift zu viel! Was giebt folhen Anmaßungen auch nur einen 
Schatten von Recht? Die ewige Eeligkeit! Wer will mic 
zwingen, felig zu ſeyn? Wie wenn ich darauf verzichte? Es 
bat Momente gegeben in meiner Spanne Lebenszeit, in denen 
eine Ewigfeit von Qualen lag, und die mir deshalb auc) Feine 
Ewigkeit von Freuden aufwiegen kann. — D! über eure bet: 
telhaften Verheißungen, ihr Pofaunenengel der ewigen Gnade. 
Die ECeligfeit ift eine Hoffnung wie andere, und wird täu: 
ſchen wie ihre Echweftern. — Bien heureux ceux qui croyent“! 

„Wer mir die Grundfrage beantwortet hätte vom Redt 
der Geburt, der hätte fich einen Gotteslohn an mir erwor— 
ben! Die Werkzeuge jenes Despotismus find Niemand ale 
die — Eltern! Das Hazardfpiel des Lebens fängt vor der 
Geburt der Kinder an. Auf des Kindes Gefahr thun die El: 
tern den erften Wurf, werfen, bie es felbft werfen Fann, und 
wenn fie verfpielen, mit welchem Rechte wollen fie eg zwin— 
gen ihre Zehe zu bezahlen, das ganze Epiel anzuerkennen? 
Als Knabe war ich zu jung, Alles dieß zu fühlen; ich träumte 
vom Gewinn, fagte: va banque! und habe Alles verloren!“ 

„Ohne Euch Eltern wäre ich Fein Eelbftmörder gewor— 
den!! Aber Euch lage ich nicht an, nur das Schickſal, um nicht 
Gott zu fagen. Ihr ſeyd Furzfichtige Menfchen, aber 
Gott!! — Ah! hr waret fo gute böfe Eltern! Zwar bie 
erſten Urheber meines Unglücks, habt Ihr doch fo redfich ge: 
firebt, mein Glück zu gründen. Ich fühle nur zu tiefen 
Schmerz, daß ich Euch das Erfte vergelten muß, das Andere 
nicht vergelten kann. Aber wahrlih, fo unfihuldig Ihr an 
meinem, fo unfchuldig bin ih an Eurem Unglück. Ihr muß— 
tet, ich mußte. hr wolltet nicht mein, ich will nicht Euer 
Unglüd. Erſparen will ih Euch durch ein großes Uebel taus 
fend größere. Dder meint hr, es Fönne feinen fchwerern 
Schlag geben? Habe ich doch noch meine Ehre, und ein Ge 
wiffen, woran nur ein großer Flecken haftet. Es ift ein Blur: 
mal, mein Blut, euer Blut. Glaubt mir, es handelt fid 
darum, ob Shr, oder ich felbjt mich verlieren jollte. Ich 
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verlor. an mir Alles, Ihr wenig oder nichts; das werdet Ihr 
jeyt wohl begreifen. Entweder giebt es Feine Fortdauer, und 
dann iſt der ganze Bettel der Rede nicht werth; dann giebt 
ed fo wenig Tugend als Eünde, und meine Ihat iſt gleich: 
gültig. Oder giebt es eine Fortdauer, d. h. eine ewige, fo 
it dag Leben ein untergeordnete ntereffe, und ich habe beſ— 
fer gethan, dieſes, als mich felbft, den Reſt von Menſchen⸗ 
werth zu verlieren.“ 


„Ich habe nichts gethan, als einen Fehler corrigirt, den 
die Natur, oder wer weiß, gemacht hatte. Wer weiß, was 
aus mir geworden wäre?" — — — 


Auf dieſe Frage ift in der That Fein Eterblicher im 
Etande Antwort zu geben. — Nur das vermögen wir mit 
Beftimmtheit zu erfennen, daß diefe That das Mefultat dies 
[es Bildungsganges war. — Ohne Chriftug giebt es Fein Heil 
für den Menfchen, weder in der Erziehung noch im Leben. 
Died war der Grundfah der ältern Erziehungsweiſe, wie fie 
heute noch im den „Jeſuitenſchulen“ befolgt wird, — deren 
Beſuch der Abſolutismus befanntlich mit äußerfter Gewalt ver: 
wehrt. — Welche Stelle der Sohn Gottes dagegen innerhalb 
der Bildung einnimmt, welche eben dieſes abfolute Staats⸗ 
thum ausftreut, lernen wir aus einer Schularbeit Carl's von 
Hohenhaufen. „Wir finden,“ jagt der fechszehnjährige Knabe, 
„Chriſtus immer deal, aber nie idealifirt. Diefe großariige 


— 


Perſönlichkeit des Erlöſers, verbunden mit der Dunkelheit eis u 


niger Bibelitelen, find eben Urfache gewefen, daß man in 


ihm einen Eohn Gottes (im metaphyſiſchen Einne) gefeben 


hat. Das bringt weder ung Gewinn, noch macht es Chriftus 


größer. — 
Wohin diefer Weg führt, zeigt das vorliegende traurige 


Erempel. Wäre es nicht billig und den Fortfihritten des 


Jahrhunderts gemäß, wenn Fatholifchen Eltern wenigftend die 

Wahl zwifchen diefen Bildungsanftalten und den Jeſuiten—⸗ 

Schulen freigeftellt, und diefe Intelligenz einer proteftirenden 
v. + . 234 . 


” 
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Bildung der heranwachſenden Generation nicht von Etaate: 
wegen aufgedrungen würde? 





XLI. 
Riebuhr und Bunſen ald Diplomaten in Nom. 


„Wer nicht Fann, was er will, der wolle, was er 
kann.“ Niebuhrs Lebensnachrichten Th. 1. 


Zweiter Artikel. 


Die Lefer diefer Blätter werden ſich ohne Zweifel noch jenes Pr: 
blicandums erinnern, welches am 1°. November 1857 erlaſſen wurde, 
um vor dem Volke die Verhaftung des Erzbifhors von Köln zu ver: 
fertigen. Diefed Publicandum beruft fiy vornehmlich „auf die freue 
und gewiſſeuhafte Ausführung der Hebereinkunfe mir den Papſte von 
Seiten der Staatsbehörden.“ Die wichtigften Folgen, welche ans dir: 
fer Uebereinfunft für die Kirche hervorgehen foltten, waren die Doti— 
rung der Bisthümer und die Erwühlung der Bilchöfe. Jeder— 
mann weiß, daß eine freie Wahl der Biſchöfe nicht Start gefunden hat, 
und daf die Bisthümer noch heute nicht dotire find. In Berreff des 
legten Punktes erinnere ich an des braven Niebuhrs Aeußerungen in dem 
Driefe vom 28. Dezember 1821. „Daß man hier die lange Frift au: 
genommen, ift ein glänzender Beweis des Vertrauend, weldhes man in 
unfern guten Willen fest.“ In demfelben Briefe heißt es weiter: „ih 
habe dem Papſt verfihert, das er da auf redlichen Willen zäb: 
ten kann.“ Diefe lange :äußerfte Frift zur Dotirung der Bisthümer, 
welche Niebuhr als glänzenden Beweis des Vertranend bezeichner, war 
das Jahr 1855! und noch heute ift nichts gefchehen‘ man möchte darin 
einen glänzenden Beweis finden, daß man auf „unfern guten Willen“ 
fein Vertrauen haben darf. Allein hiervon faun nicht die Rede ſeyn, du 
Niebuhr bald nad Abſchluß diefer Verhandlungen abfrat, und die bin: 
fenfhen Beftrebungen — ind Leben traten. 

Hören wir aber die Bulle ſelbſt in der ‚officiellen Ueberſetzung der 
preußifhen Geſetzſammlung (1821. S. 114 ff.). Der betreffende At: 
ſchnitt (S. 140 fi.) lautet: „Es follen auf die, namentlich dazu ange: 
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wiefenen Staats: Waldungen fo viel Grimdzinfen errichtet werden, als 
auszuſtattende Sprengel da find; ımd zwar zu folhem Berrag: daß die 
davon jührtich zu erhebenden reinen, von jegliher Beläfligung freien: 
Einkünfte ausreichen, entweder zu gänzlicher Ausſtattung der Sprengel, 

wenn es durchaus daran gebricht, vder zur Ergänzung der Austattung, 
wenn Sprengel einen Theil ihrer Güter noch bejisen, fo daß jede Diö: 
ces zukünftig ein folhes Jahr-Einkommen haben möge, welches die für 
die ersbifhöfliche oder biſchöfliche Tafel, für das Domcapitel, für dad 
Seminar und für den Weihbischof ausgefenten, unten aufznführenden 
Einfünfte vollkommen decke; und daß das Eigenthum folher Grundzin: 
fen durch Urkunden, in bündiger den Geſetzen jenes Reichs entfprechender 
Form abgefaßt und von dem vorgepriefenen König felbft vollzogen, einer 
jeden Kırche übertragen werde. Und weil vorgedahte Waldungen, wie 
die Staatsgüter überhaupt, aus Anlaß der, im Kriege gemachten, Schulden 
mit Hppothek belaſtet find, denfelben daher kein Grundzins auferlegt, 
auch ihr Einkommen nicht bezogen werden kann, bevor durh Zahlungen, 
weihe die Regierung den Hypothekar⸗Gläubigern geleiftet, der Betrag 
der Staatsſchuld vermindert, und ein zureichender Theil der Staats— 
wadungen von der Hypothek frei geworden ift; ferner, da nad deu 
Geſetze, wodurch der Durchlauchtigſte König den Staatsgläubigern diefe 
Sicherheit. gewährt har, im Jahre Taufend, achthundert, dreinnddreis 
Big durch die Behörden fich entfcheiden wird, was für Grundſtücke 
von der Hypothek erledigt oder noch damit befchiwert bleiben werden: 
ſo beichließen Wir, daß die Eintragung gedachter Grundzinfen in dem 
erwähnten Jahre Zaufend, achthundert, dreinnddreißig, oder auch theil: 
weife früher, wenn nämlich ein Theil der Waldungen von jener Hypo— 
thel befreic würde, Statt finden fol. Es werden demnach, wenigftend 
vom Fahre Tauſend, achthundert, dreinnddreißig ab, jene Grundzinſen 
von den einzelnen Didcefen unmittelbar erhoben; von nun an aber bie 
zu gedachtem Jahre hin, oder bis dahin, da die Errichtung des Grund: 
jinfes früher zu Stande käme, fol eine, dem Antrag der Grundzins 
ien gleichtommende Baarfchafe aus den Negierungshauptkaffen der Pro: 
dinz einer jeglichen Didces ausbezahlt werden. Und um jede Beforgniß 
zu heben, daß dieje Arc der Zahlung auch über dad Jahr Taufend acht: 

hundert drei und dreißig hinaugreichen könne, wenn vieleicht die Bes 

hörde der Einrichtung gedachter Grundzinfen wiederfpräche, weil die 

Staatsſchuld noch nicht genugſam vermindert worden ſey; ſo hat der 

belobte König ſich erboten und feſt zugeſagt und verheißen: (ultro pro- 

Misit, conceptisque verbis sese obligavit) wenn wider alle Erwar— 

tung ſich ſolches zutragen möchte, daß dann mit baarem Gelde des 
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Staats ſo viel Orundftüde erfauft und den Kirchen zu eigenthümlichem 
Beine übergeben werden follen, als erforderlich find, um durch ihr 
jährliche Einkommen den Berrag jener Grundzinfen zu erreichen. Da 
nun der Durchlauchtigfte König verheißen hat, über diefes Alles bündige, 
in feinem Reih zu Recht beftehende, von Ihm felbit zu vollziehende 
Urkunden zu defto fiherer Vollführung ausftellen zu laffen: fo fell ae: 
dachter Biſchof Joſeph verpflichtet feyn, jeder Kirche eine dergleichen Ur: 
funden zur Aufbewahrung in ihrem Archiv zu überliefern.“ 

Diefe Bulle hat des Königs Majeſtät in die Geſetzſammlung auf: 
nehmen laſſen, und ihr in der Allerhöchſten Eabinetsordre vom 23. An: 
auft 1821 (S. 115 ebendaf.) namentlih in Betreff der Ans: 
ftattung der Bisthümer die königliche Billigung und Sanction er: 
theilt, „‚Eraft deren diefe Verfügungen ald bindendes Statut der farhe: 
lifchen Kirche, des Staates von allen, die es angeht, zu beachten find.“ 
Ferner verfügte diefe Cabinetsordre, daß für die Ausführung der Bulle 
„durch das Minifterium der geiftlihen Angelegenheiten zu forgen fen.“ 
Außerdem beruft ſich des Könige Majeſtät ausdrücklich auf die früher 
getroffene im’ MWefentlichen gleihe von Allerhöchſtdemſelben fchon am 
9. Suni d. J. genehmigte Verabredung. Aber tros dent feierlichen Ver: 
fprechen und dem entfchiedenen Befehle des Monarchen ließen die Staat}: 
behörden nicht allein die äußerte Frift des Jahres 1855 verftreichen, fon: 
dern wie gefagt, noch bis zum heutigen Tag ift das Königewort uner: 
füllt geblieben. Die zur Ansftattung der Bisthümer beftimmten Kir: | 
hengüter wurden frei von Hypothek — und verkauft. | 

So alfo fteht die Sache. Des Königs Majeftät hat gelobt, der 
Kirche gewiße Belisungen (als einen Erfah der großen ihr entzogenen 
Güter) zu übergeben, und hat die Ausführung der Gelöbniſſe anbefohlen. 
Aber die, denen die Ausführung zugefommen, ließen die äußerſte Fri, 
die man fich vorbehalten verftreichen, und mit einemmale find die Be: 
fisungen fort, durch die Regierung verkauft. Wie fann ed num einem 
verftändigen Menfchen einfallen, von der Regierung die Abtretung die: 
fer Befisungen zu begehren? Wo nichts ift, hat der Kaifer fein Recht 
verloren, alfo wohl auch der Papft. In der That hat man Moni. 
Gappaccini, als er in Berlin war, einen folchen Befcheid gegeben, und 
das Frankfurter Jounrnal beruft fih nun kecklich auf die ihm erteilten 
„befriedigendften Anffchlüffe.“ Die Sache war nämlich öffentlich 
zur Sprache gekommen, und zwar durch Bunfens Schuld und die fei: 
nes Genofien in Bonn. Jener hatte nemlich nicht allein in jenem Publi— 
candum — denn bekanntlich ift auch diefes durch ihn verfaßt — fich ani 
die „treue und gewiffenhafte Ausführung“ berufen; in der Darlegung 
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hatte er fogar behauptet: die Ausführung der Vereinbarung fey „von 
demfelben Geifte Föniglicher Gerechtigkeit und Freigebigkeit geleitet“ wor- 
den, wie die Unterhandlung und Vereinbarung ferbft. An dieſe Gerechtig— 
feit, diefe Freigebigkeit, diefe Treue und Gewilfenhaftigfeit wird am Ein: 
gange des Publicandums appelliert, um die Unfügſamkeit des Erzbiſchofs 
noch ſtrafbarer erfcheinen zu fallen. So fehürteln fie immer an dem 
Baum der Erkenneniß ehe die Früchte nur reif geworden find. Eine 
Heine Schrift, die in Würzburg erfchienen, hat das Verdienft, dad Vor— 
geben der gefchehenen Dotirung aufgederkt zu haben. Demnach bezog ſich 
dann, in das Frankfurter Journal flüchtend, die Verneinung auf die 
Monf. Eappaccini in Berlin ertheilten befriedigende Anfichlüffe, die wohl 
darauf hinaus gelaufen: es fen eben nichts mehr zu holen. So weit 
gekommen, ging man nun noch einen Schritt weiter und verkündete 
der Welt, daß man anf diefem Wege umzufehren, mie Nichten ge— 
fonnen (ey. Eine Schrift „die katholiſche Kirche in der Rheinpro— 
ding‘, die durch die Hand der branchbarften Provinzialbeamten derfelben 
Tendenz mit vereinten Kräften einen Nothdamm erbauen folite, fagt 
darüber unverhohlen: „Der König von Preußen dagegen bewies dem Pap: 
fte das größte Vertrauen nnd feiner Stellung „.. eine fo hoc: 
achtungsvolle Rückſicht ꝛc. — Er überließ ihm nicht nur die Circumſcrip— 
tion der Didcefen, fondern erlaubte ihm auch die Befoldiungen der 
höhern Geiſtlichkeit feftzuftellen. Er durfte fogar das Verlan— 
gen ausfpreden: daß diefe Befoldungen unabhängig von der Staatd- 
kaſſa feyen, und auf die Etaatswaldungen angewiefen werden, alfo den 
Charakter der Befoldungen verlieren follten. — Diejer Bulle, welde 
den Staat mit ungehenren Summen, mit fo fäftigen, ja bedenklichen 
Verpflichtungen befaftet« ertheilte der König ihrem wefentfihen Inhalte 
nad, infoferne es unbefchadet der Rechte der evangelifchen Unterthanen 
und der evangelifchen Kirche des Staats gefchehen Eonnte, feine könig— 
liche Bewilligung und Sanction. — — Nach) diefer Bulle, deren Be— 
fimmungen zum größten Theile (Autor huft) gewiffenhaft zur Ausfüh— 
rung gebracht find, (hier macht Autor eine Note, von welcher fogleich 
mehr) hat die Fatholifhe Kirche 2. — -- Der Erzbifhof von Köln be— 
wohnt einen Palaft Autor auch) und hat einen Gehalt von 12000 Rthl. 
In der Note folgt die nene Wendung, „daß die Sngroffation anf die 
Staatswaldungen nicht eher möglich, als bis die Staatefchulden, denen fie 
verpfändet werden mußten, getilgt find. Webrigens haben eben die jebigen 
Vorgänge erwiefen, wie ſtaatsgefährlich (Autor fperrf) eine ſolche 
Maaßregel feyn würde. Wir dürfen fie jest wohl nicht mehr fürchten“. 

Da fieht man alfo, wie fehr die Heren bis dahin gefürchtet haben, 
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des Königs Majeftät werde daranf beftehen, das gegebene feierliche 
Merfprechen zu erfüllen; wie fehwer anf ihnen die „bedenkliche Ver: 
pflichtung“ aelaftet hat, welche ihr Laudesherr eingegangen; wie fie der 
Ehre des Königs, das angebliche Interefle des Staats entgegenfe: 
Ben, und die Verpflichtung jenes zu dem, was er wiederhoft verheißen, 
gebilligt, fanctionirt und pubticirt hat, mit dem Einwande zurückzuwei— 
fen trachten, daß die Erfüllung diefer Verpflichtung ftaatsgefährtich fen. 
Uebrigens ift, was man da von dem Vorbehalte der Rechte der evan: 
gelifchen Unterthanen ꝛc. eingefchoben, eine Entftellung. Die königl. Eu: 
binetsordre enthält freifich folgende Stelle: „Diefe meine Königliche 
Billigung und Sanction ertheile Ich vermöge Meiner Majeftätsrechte, 
und diefen Rechten, wie auch meiner Unterthanen evangelischer Religion, 
und der evangelifheu Kirche des Staates unbefchader.“ Allein abgeſe— 
hen davon, daß diefe allgemeine Elaufel nur beftimme ift, etwaige Miß: 
deutungen andzufchließen, nicht aber auf beftimmte factifhe Anordnun— 
gen, welche mit den Rechten der evangelifchen Staatskirche nichts zu 
thun haben, bezogen werden können, fo handelt es fich hier überdies 
von einer Verheißung des Königs, welche fogar der Bulle fhon vor 
hergegangen, von VBerabredungen welche des Königs Majeſtät fchon am 
9. Juni 1821, Seinem eigenen in der Gabinetsordre enthaltenem 
Beugniffe gemäß, genehmigt hatte. Auf den Einwurf wegen VBerpfän- 
dung der Waldungen habe. ich, abgefehen von dem aefchehenen Verkaufe 
für die armen Bonaparturienten (vgl. S. 29, 50 re.) noch eine dop: 
pelte Antwort. 1) Es ift doch Luftig zu fehen, wie Niebuhr die Leutchen 
durchſchaut hat (11., 427). „Ich muß aber glauben, daß man die dee 
zu unterhandeln ganz aufgegeben hat, obgleih vor zwei Monaten alles 
unterfchrieben aewefen ſeyn fol Alto ſchon Nenjahr 1820!) Ich muß dieß 
glauben, weil in der Verordnung über die Staatsfchutd alle Domainen 
und eingezogenen geifflihen Güter, mit Ausnahme von 24 Mil: 
lionen für die Höfe, für die Staatsſchuld hyporhecire find. Nun aber 
wird der römische Hof die Bedingung aufftellen, daß die Bisthümer ı. 
f. w, auf Einnahme aus Eigenthum der Kirche fundirt werden fellen.“ 
2) Das hat der römifhe Hof aber dennoch nicht unbedingt gerhan, 
fondern er ift in feinem von Niebuhr bewunderten Vertrauen zu dem 
Könige fo weit gegangen, daß er einen Ausftand bis zum Jahre 1855 
gewährte, und da diefe Frift abgelaufen ift, fo hat heute nur die fol: 
gende Stelle der fanctionirten Bulle noch Anwendung: „wenn vielleicht 
die Behörde der Errichtung gedachter Grundzinfen widerfpräche, weil die 
Staatsſchuld noch nicht genuafam vermindert worden fey; fo hat der be: 
lobte König ſich erboten und feft zugefage und verheißen.. daß dann 
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mit baarem Gelde des Staates fo: niet Grundſtücke erfauft und den 
Kirchen zu eigenthümlichem Beſihe übergeben werden füllen, als erfor: 
dertich find, um durch ihr jährliches Einkommen den Betrag jener Grund: 
zinfen zu erreichen. Diefer Fakt iſt eingetreren; dur das Könige: 
wort hat num Die Kirche das Recht, forortige Ausſtattung in Grundbe— 
iin vom Staate zu verlangen. Das Recht auf diefes Grundeigenthum 
fteht fo feft, wie irgend ein Recht. im preußifchen Staate, wie der 
prengifche Thron ſelbſt; denn worauf anders ruhen Throne, als auf 
Irene, Glauben amd Gerechtigkeit?! 

11. Ein anderer. wichtiger Gegenftand für die Fatholifchen Unter: 
thanen, ‚deffen Berreibung die bunfenfche Tendenz im Gegenſatze der 
niebuhrfchen : deutlich erkennen ließe, ift die gleich nah Niebuhrs Rück: 
tritt erwirkte, namentlich auch durch ihre rückwirkende Kraft berüchtigte 
Verordmumg über die gemifchten Ehen und die Anftatten zur Ausfüh— 
rung refp. praktiſcher Erweiterung der darin ausgeſprochenen Sätze. 
Das Schreckbild diefer Verordnung in der Hand drängte man die Di: 
ihöfe. Reformen zu begehren, ja Bunfen felbft feste bekanntlich die 
Briefe anf, durch welche die Bifchöfe Die gewünfchte Machgiebigkeit des 
heiligen Vaters erwirken. follten. Eine rege Thärigkeit, die fein Mittel 
unverſucht läßt, ift Bunfen nicht abzujprehen (Beitr: S. 89 pol. Bl. I. 
5.1; ich fage mic Niebuhr: Bunfens Werth erkenne ich ganz). Aber 
ter Erzbiſchof von Köln machte Schwierigkeiten, fo große, daß man 
endfich mit ihm. brechen mußte. Wie nun verhehfen, daß man von der 
wahren Sachlage und namentlich von diefem Zwift den römischen Stuhl, 
an dem es doch war, über die Begründung der von dem Erzbifchofe 
erhobenen Einfprüche zu urtheilen, ganz und gar nicht unterrichtet hatte? 
Ih min! denkt Bunfen, man binders eben dem Publicum auf, der heil. 
Vater habe. „vom dem Gange der Ereigniffe vollftändige Kenntniß““, ftehe 
fortwährend mit der Regierung im beften Einverſtändniſſe. Die Dar: 
kegung &. 21 am Schluß der vierten Periode der Abhandlung über die 
gemischten Ehen giebt zur Ergänzung des Publicandums „die befriedi- 
gendften Anfichlüffe‘ — „Der Widerruf des Bifchois von Trier ward 
vielfach befprochen. Die Regierung mußte die Sache zur Entſchei— 
dung bringen. Der römifhe Hof wurde aufmerffam gemacht auf das 
gefegwidrige Verfahren des Erzbifchofs und deffen unvermeidfiche ernfte 
Folgen in den Verhäftniffen zur Bonner Facultät (Mai und Juni d. 
3); es ſchien aber, als glaube derſelbe der Weisheit und Gewiffen- 
haftigkeit des Erzbiihofs die Sade überlaffen zu müflen. Die Re: 
gierung befchloß alfo, fih an diefen ſelbſt mit dem feften Willen zu 
wenden, eine eutfcheidende Erklärung von ihm zu erhalten, und die Sa: 
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che mit ihm endlich zum: Abſchluß zu bringen.“ Hier pfifferts einmal 
tüchtig, In der Abhandlung von den gemifchten Ehen, im Anſchluß an 
alle diefen Gegenftand betveffenden Vorderſätze, namentlich an die Mit: 
theifung über den Widerruf des Bifchors von Trier ſagt und Bunfen, 
die Negierung habe die Sache zur Entfcheidung bringen müſſen, der 
römifhe Hof habe gefhienen, die Sache dem Erzbifchore überfaf: 
fen zu müffen, die Regierung habe fi) alfo an diefen gewandt, um 
die Sache zum Abſchluß zu bringen. Was ift nun die Sache, was hat 
Bunſen dem römifhen Hofe vorgetragen? Die Lage der Streirigfeiten 
über die gemifchten Ehen ?; denn von diefer Sache allein ift hier die Ne 
de. — Weit gefehlt; er hat in Rom die hermefianifhen Angelegenheit 
zur Sprache gebracht. — Aber die wird ja erft im zweiten Theil der 
Darfegung befprochen. — Freilich, da ſteckt aber der Pfiff. Von tan: 
fend Lefern werden nenmhundertnennundnennzig glauben, es ſtehe hier 
gefchrieben, man habe Nom diefe Sache vorgelegt, aber. ohne Erfolg; 
das iſt freilich durchaus unwahr, und doch ift Bunfen ein ehrli: 
her Mann, er jagt ja felbft, „der vömifche Dof wurde aufmerffam ge: 
macht auf das geſetzwidrige Verfahren des Erzbifchofs, und deffen un: 
vermeidliche ernfte Folgen in den Verhältniſſen zur Bonner 
Faenltät.“ Wenn die Lefer der Darlegung diefen legten Zuſatz über: 
fehen, oder bloß auf die unvermeidlichen ernſten Folgen bezogen ha- 
ben”), was geht das Bunfen an? Wer hinters Licht geführt worden, 
der möge ein andermal beffer aufpaffen. — Ich habe an diefem Kunft.- 
griff nicht die Fälfchung zu rügen, denn die liege in der Aufgabe, noch 
auch das armfelige Dinterpförtchen der Gewiſſenhaftigkeit, welches 
zwar bei Licht befehen eine blinde Thüre ift, aber dennoch auf eine zahl: 
reihe Klaffe von Männern, mit denen Bunfen in Verbindung fteht, 
ganz gut berechnet war, Mich dauert die Impotenz am meiften. Nur 
um die Lüfternheit zu befriedigen, wird betrogen, an-Erfolg des Truges 
it nicht zu denken. Kaum gelangt das falfche Wort nah Rom, ſo 
vernimme aus dem Munde des Oberhirten die ganze Welt die Wahr: 
heit, und die Denffchriit des heiligen Stuhls zeigt den vollen Zufam: 
bang **). Auch die Beften der Guten geftehen, daß das eine verdrieß- 


—.) Das Publicandum fpricht von den „unvermeidlichen ernften Folgen“ im Alt: 
gemeinen. 

") 5, die Dentfchrift des heil. Stuhls. Augsb. 1838 S. 19, 20. „Lich der 
Herr Ritter Bunfen in den Monaten Mai und Juni 1837 ſowohl mündlich 
als durch Privarfchreiben den Gardinal Staatsfecretär wiſſen, daß feine 
Regierung vinige Gründe habe, über den neuen Erzbiſchof von Köln zu Has 
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ihe Sache fen, und Bunfen ferbit, der gehofft hatte, Nom Tiefe dieß 
Ules rnhig hingehen, fchreit laut anf: „Ebenfo nen, wie die ftarrfin- 
ige Oppofition des Erzbiſchofs von Köln wider die preußifche Staats: 
egierimg im Staatenfeben des nenern Europa, ift die dadurch anf dem 
Felde der Diplomatie ind Leben gerufene Erfheinung, die Veröf— 
entlihung diplomatifher Actenftücde, deren Geheimhaltung 
ilgemein bis dahin als erfter Grundiap aller enropäifchen Gabinette 
md Höfe gegolten hat.“ (Por. Bf. II., 15.) 

IT. Ehen etwas beffer ift ein Kunftariff, welche die Darlegung 
angewendet hat, um den Erzbifchof als Feind willenfchaftlicher Bit: 
dung, namentlich der Univerfiräten darzuftellen. Hier konnte man eher 
ein Gelingen des Kunſtſtückes hoffen, weil dem gefangenen Erzbiſchof 
fein Einſpruch möglich war. Ich will zuerft den wahren Sudverhaft 
darftellen, wie er aus einer, Gott weiß wie, hervorgerifenen Er: 
Härung der preußiſchen Staatszeitung Juli 1858 erhellt. Der rühm— 
ih befannte Eurator der Bonner Univerfität hatte im Februar 1857 
den Anftrag erhalten, mit dem Prälaten über die von demfelben erho: 
denen Einwendungen gegen die Vorlefungen einiger Profefforen eine 
Gonferenz zu halten, aber erft unter dem 15. März, war diefer 
dich jenen nm Beftimmung eined Termins erfucht worden, welchem 
Sefuche er umgehend unter dem 17. d. M. entſprach. Am 19. d. 
M. fand die Eonferenz ftatt. — Statt deffen ſchrieb Bunfen in feiner 
amtlichen Darlegung S. 31: „Der Erzbifhof wurde daher im Februar 
erſucht, die Zeit für eine folhe Gonferenz anzuberaumen. Nach Yan: 
gem Zaudern ſetzte er fie anf den 19. März feft“‘. Als man den 
Präfaten um Feftfegung eines Terming erfuchte, am 15. März, waren 
die Ofterferien bereitd eingetreten. Bunſen aber ftellt die Sache fo 
dar, als habe der geduldige Eurator von dem zandernden Erzbifchofe 
lange, fange Zeit, in Folge der miündfichen Beiprechung, eine Mit: 
theilung erwartet. „Allein die DOfterferien traten ein, ohne daß irgend 
eine Mietheilung erfolgt wäre. — Die Aufregung der Gemüther über 
die theologiſchen Angelegenheiten nahm bedeutend zu. Eine heftige 
Polemik über Hermes und das Breve wınde fogar an Öffentlichen Or: 
ten vieffäftig betrieben. (Fürchtertih!) Die Regierung mußte diefem 
Unfug ftenern. Sie mußte zugleih durch einen eignen feierlichen Ace 
zeigen, daß, indem fie die Geſetze aufrecht hielte, fie im Geringften 
nicht gefonnen fen, fih in Glaubensſtreitigkeiten der PAR Kirche 


— — — 


.. Auf gar Feine Weiſe betrafen aber die gemeldeten — den — 
F — Ehen.“ 
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zu miſchen, und daß fie nur durch den-Eigenfinn des Erzbi: 
ſchofs und die Geſetzwidrigkeit feines Verfahrens in die Unmög— 
lichkeit verſezt worden, mit dem Erzbiſchofe felbft die 
Yugelegenheit zu ordnen“ Nun bedenfe man: ein einziges Mal 
hatte man fih an den Erzbifchof gewandt, um mit ihm fetbit, wie es 
fih gebührte, die Angelegenheit zu ordnen, eine Befprechung hatte 
man nachgeſucht; angenbiicli gewährte er fie, augenblicklich fand lie 
Statt. Man hatte ihm in der Conferenz vorgefhlagen, fo fagt die 
Darlegung felbft, der Prälat möge die betreffenden Glaubenspunfte 
ausheben, und jenen Chermefianifchen) Profefforen vorlegen. „Dieß 
wurde verfproden, obwohl ohne fefte Zeitbeſtimmung“. Das Verfpre: 
hen wurde in. der Charwohe gegeben. Die Ausarbeirung einer ſo 
wichtigen Schrift, welche den hermefianifchen Irrthümern die geeigneten 
Staubensfäge der Kirche als ein Bollwerk der Orthodoxie entgegenflel: 
len folfte, alfo die äußerſte Vorſicht und Gründlichkeit erforderte, Eomnte 
fein Werk weniger Zage ſeyn; am wenigſten war in diefer Fir: 
lichen Zeit eine fehnelle Erledigung möglih. Aber der Curator, der 
wahrfcheintih in Bonn vernommen, daß diefe Maaßregel die hermeil: 
fchen Irlehre zu Grunde richten würde, ſcheint unverzüglich gegen die 
Verabredung ein eigenmächtiged Eingreifen des Staates beantragt zu 
haben. Denn fhon am 4. Aprit, am fechszehnten Tage nad) der Eon: 
ferenz, wurde diefes einfeitige- Eingreifen in Berlin befchloffen. (Lit 8. 
S. 28 der Beilagen zur Darf.) 

Aus diefem ihm urkundlich vor Augen liegenden Sahverhäftniffe nun 
entnahm Bunfen die Anklage gegen den Erzbifchof wegen Zauderns, Ei: 
genfinnes u. ſ. w. „Die Regierung hatte nım offenbar Alles erſchöpit“ 
(nach einem einfeitigen Benehmen des Eurators mit den Profefloren), 
„was von ihrer Seite geichehen fonute. Man erwartete mit Ungeduld, 
aber doch mit Zuverficht, eine Mittheitung des Erzbifhors über feine 
Forderungen und Befhwerden. Webrigens Eonnte ihm das feit der Con 
ferenz vom 19. März VBorbereitete und mit aller Oeffentlichkeit 
Geſchehene nicht unbekannt geblieben ſeyn“.. Allerdings wird er ed et: 
fahren und die unmotivirte Beifeitfegung der mit ihm getroffenen Ver: 
abredung fehmerzlih empfunden haben. Sehen wir aber, wie Bunſen 
fein Spiel zu Ende führt. „Als nun unmittelbar vor dem Anfangt 
der Vorträge den Alumnen des Convictoriums vorfhrirtsmäßig die 
Vorlefungen für das neue Semefter beftimme werden follten‘‘ (jo zwand 
man fie, hermefianifche zu hören), „erflärten die meiften, daß fie ſich 
an jene Entſcheidung des Erzbiſchofs‘' (an das Verbot verdächtiger 
Dorlefungen) „halten müßten. Pier galt ed Aufrechterhaltung dr 
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zucht, der Gefehe, des Anſehens der Regierung‘ (des Hermeſianis⸗ 
m"). „Der Gehorfam gegen die geiftlichen Oberen und Lehrer der 
Anſtalt““ (d. h. den Eurator und feine Getrenen) „wurde Allen als 
Bedingung des Bleibens in derfelben neftellt. Die Folge war, daß von 
Siebzig nach und nah mehr ald Sechzig austraten: ein ſchwerer Ver: 
Inft für die Kirche, welche des Nachwuchſes fehr bedarf, und ein har: 
ted Loos für die jungen Männer, welche fo aus ihrer Laufbahn geriffen 
wurden‘‘ (zwei die pietiftifhe Ihranen falzen die Darleaung): „die 
Lehrfäle verödeten“. — Die Folgen mußte der Erzbifchof vorausfehen: 
fie wırden and dem päpftlichen Stuhle nicht verhehft‘‘ (der in der 
„Weisheie und Gewillenhaftigkeit des Erzbischofs‘ Beruhigung fand). 
„Wenn man fih num fragt, welches der bewegende Grund einer fo 
unerklärlichen Dandlungsweife des Erzbifchofs fen“ (d. h. um das Un: 
erflärtiche zu erklären) „fo ſcheint Elar, daß, da nicht ange: 
nommen werden darf, es ſey der Zweck des Erzbifchofs gewefen, fei: 
ner Kirche einen Schaden zuzufügen, und da bloßer Eigenfinn allein 
ſchwerlich fo verblenden kann““ (fo eben wurde das Unerffärfihe „nur 
durch den Eigenfinn des-Erzbifchofs“ erklärt), „fein Bielpunft nur 
diefer gewesen ſeyn könne, durch flarren Widerftaud die 
tatholifche Facultät und das Convictorinm zu zerſtö— 
ren, und die Auflöfung der Bonner Univerfität, fo viel an 
ihm Tag, herbeizuführen. Es war fo leicht, den eigentlichen Zweck der 
Kiche zu erreichen in der Form des beftehenden Gefchäftsganges: es 
war fo unmöglich, irgend etwas dafür auszurichten auf dem eingefchla- 
genen Wege: wie ift diefes zu erklären, als eben dadurch, daß der 
höhere, um jeden Preis zu erfaufende Zweck der Umſturz 
derbeftehenden Anftalten war? Es ift ſchwer, dieß als Plan 
eines dentfchen Biſchofs zu begreifen“, 

Mit diefer Frage hat Bunfen wirklich Glück gemacht; nicht allein 
hat ihm der Hr. v. Altenftein in dem Schreiben an das Domkapitel, 
welches mie dem Publicandum veröffentlicht wırde, die Anklage des 
Strebens nach „Umſturz der deutſchen Univerſitätsbildung‘‘ und Ver— 
drängung aller wiſſenſchaftlichen Studien unterſchreiben müſſen, ſondern 
es iſt ihm auch gelungen, die Gemüther vieler Schulmänner, denen 
ſchon der Boden unter den Füßen zu ſchwanken ſchien, ganz erbärmlich 
zu erfchüttern. Solche Menfhen, mögen fie auch fonft von der zahm- 
fen Art feyn, können furchtbar werden, wenn das Webermaaß der 
Angft in Wahnfinn umfchlägt. Männer, für welche es fonft noch an: 
dere Erkenntnißquellen gibt, als Staatözeitungen, rehfuesifhe Wahr: 
heiten und bunfenfhe Darlegungen, ſah man damals tagtäglich in ba= 
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chantiſcher Wuth auf den abwefenden, gefangenen greifen Erzbifchoflein: 
fürmen, einzig, weil er des Attentates gegen die dentichen Univerfitäten 
bezüchtigt worden. Augenblicklich hat diefer Trug denn allerdings ein: 
gen Nutzen gebracht, zuletzt Fam aber auch hier die Wahrheit an den Tag, 
umd ed braucht nicht bemerkt zu werden, daß jene Männer, welche die 
Schmach einer Öffentlihen Proftieution tief empfinden, fie bei der näch— 
ften Gelegenheit unfehlbar rächen werden”). Sch wiederhofe es, ein 
ſchweres Gewerbe ift das der Lüge; kaum den Gewinn eines einzigen 
Tages erlangt fie, den einer langen Zukunft auPs Spiel ſetzend. 

IV. Es wird nicht minder lehrreich feyn, die bunfenfche Diplo’ 
matie in den Unterhandfungen, welche mit dem Erzbifchofe von Köln im 
Herbfte 1857 gepflogen worden, zu beobachten (Darlegung S. 22 fid.). 
„Die Forderung einer Erklärung des Erzbifchofs hinſichtlich der In— 
firnetion . . . durch die offenkundigen Mittheilungen und Gerichte be: 
gründet“, „Es wurden, in Vorausſetzung einer befriedi- 
genden Erklärung hierüber, mit zuvorfommender Bereitwillig— 
keit diejenigen Punkte berührt, über welche der Erzbifchof Bedenten 
geäußert, Befchwerden oder Wünfche vorgebracht hatte... Sie betra: 
fen, den Punkt des Gefhäftsganges abgerechnet, nur den $. 11 der 
Anftenetion von der Ausſegnung der Wöchnerinnen, über den oben die 
Actenſtücke beigebracht find. Die unbedingte Erklärung über die Zu: 
Täfjigkeie jener (von dem Erzbifchof geltend gemachten) Auslegung und 
die Zufiherung über den von ihm gewünfchten Gefchäftsaang übertraf, 
nach feiner Aeußerung, alle Erwartungen des Erzbifchois“. 

„Derfelbe befprochene und verabredete Entwurf ward vollzogen“. — 
Was war denn num verabredet? Zur Verabredung gehört doch Erkti: 
rung nnd Zuſtimmung; oben fahen wir aber, daß die Herren Beam: 
ten eine befriedigende Erklärung über den Hauptpunkt ſtil Iſchwei— 
gend vorausgeſetzt haben, daß der Erzbifchof ſich alfo zur aus: 
ſchließlichen Beobahtung der Inſtruction nicht verpflichtet habe, viel: 
mehr daraus, daß die Herren Beamten hierüber Eeine weitere Erklä— 
rung verlangten, wohl fchließen durfte, daß ſie nicht Willens ſeyen, 
daranf zu beftehen. Man verabredete alfo die Nebenfichen, und die 
Hauptfahe nicht; dann entfernten fich die Derren Commilfarien. Es 
war aber die Abfiche beider Theile, durch einen amtlichen Briefwechſel 
das Ergebniß der Befprechung feftzuftellen. Als nun der Erzbiſchof ei: 


°) Der allernaivfte Einfall Bunfens war wohl der, einen Paragraphen de 
allgemeinen Landrechts hervorzuheben, und diefen zu einem Theile eines 
auch an und für fih erfonnenen Concordates zu ſtempeln. Aber aud die 
ſes Kunftftüc ift mißrathen. Siche Beiträge S. 68, 69, 70. 
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en von dem Grafen von Stolberg vollzogenen Brief erhielt, und auch 
iefes Michtverabredete fand, war zu erwarten, daß er hiergegen 
Sinfpruch erhöbe. Dennoch: „Wie groß war dad Staunen des königl. 
Sommiffarind, als der Erzbifchof das Schreiben zurücfandte*! Bei 
er abermatigen Zuſammenkunft zeigte fih Bunfen im höchiten Glanze 
einer dipfomatifchen Gewandtheit. Welch eine Verwictung! Die mit 
o großer Beſtimmtheit ausgejprochene Heberzengung des Erzbiſchofs 
thige ihn, — rechts zu gehen; die nicht minder beftimmee und auf: 
rihtige Weberzeugung umd der feſte Entſchluß Sr. Maj. des Königs 
zwingt ihn, links zu gehen. Es handelte fih davon, jener zwingenden 
Umftände mubefchadet, „es dem Erzbifchofe möglich zu machen, daß er 
rechts gehe, ohne daß er den Befehl des Königs, Tinfs zu gehen, zu 
verlegen brauche“. Der Diplomat, geübt in „Bermittlung der Gegens 
füge‘, fchlägt eine künſtliche Faſſung vor, gemäß welcher (zufolge der 
„Einfügung der von dem Erzbifchofe feftgehaltenen 
Worte!) der Prälat hinfüro, feinem Gewilfen gemäß, — rechts ge: 
ben kann, und — „alle Schwierigkeiten fchienen gehoben, alle Bedenz 
fen befeitige: eine ſchwere und betrübende Verhandlung fchien im festen 
Augenblicke noch mit einem glücklichen Einverftäudniffe gekrönt zu ſeyn“. 
Wahrſcheinlich in der Stille der folgenden Nacht machte aber der 
ſcharfſinnige Diplomat die Entdeckung, daß, wie die Sache nun geftellt 
war, der Bifchof rechts, und nicht nach dem Königlichen Befehle links 
gehen werde. „Um jedes Mißverftändnig unmöglich zu macen*‘, und 
„die eigene Verantwortlichkeit zu decken“, ſetzte er num auf feine Fauft*) 
einen ziemfich langen — „kurzen Proces- verbal“ auf, des Inhalte, 
daß die von ihm vorgefchlagene Formel, gemäß welcher der Erzbifchof 
rehts gehen folle, „offenbar nach der Anficht wenigftens deffen, der fie 
vorihfug, nur dies“ bedeuten könne **), daß der Erzbifchof dem Kö— 
niglihen Willen gemäß links gehen müſſe. Der Erzbifchof wurde unn 
erſucht, die Richtigkeit diefer Interpretation der getroffenen Verabre— 
dung anzuerkennen, dabei aber zu feiner Beruhigung unterrichtet, daf 
der Proces- verbal „keineswegs anf einem Mißtrauen in die prafti= 
Ihe Auslegung beruhe, welche der Herr Erzbiſchof der gedachten For: 
mel zu geben gefonnen fey‘‘, d. b., daß man keineswegs dem fchwarzen 

— 
*) Sonderbar ift die Rolle, die Bünfen hier neben dem Grafen Stolberg 
ſpielt. Ob diefer wohl, da er die hohe Eendung erhielt, mit Mofes geant: 


wortet hat: ex quo locutus æs al servum tuum, impellitioris et tardioris 
linguae sum, 


”) Der Herr Ritter drüden.fih alfo aus: „In welchem Sinne kann nun al 
kein die Formel verftanden werben? Dffenbar nur Dies“ ac. ıc. 
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Verdacht Raum gegeben habe, als hätte er dem ſchrecklichen Gedanken 
in. ſich aufkommen laflen, feinem Gewiſſen und der Verabredung ges 
mäß (nachdem man die von ihm feſtgehaltenen Worte ein 
gefügt hatte), auf eine Weiſe rechts zu gehen, durch welche der be: 
ftimmte königl. Befehl, links zu geben, verlegt werden würde. Mau 
glaube nur nicht, daß durch diefen Echerz der Wahrheit Abbruch gefchehe. 

„Gerade darım handelte es fi, von ihm (den Erzbifhor) nad 
deffen bisherigen Aeußerungen die unumwundene Erklärung zu erbat- 
ten, daß er wirklich die gedahte Juftruction dem Breve 
gemäß finde‘. „Der Erzbifchor erklärte, er finde die Juſtruction kei— 
neswegd . . . dem Breve gemäß“. Der Erzbifchof fand „die von der 
Inſtruction angenommene Bulaffung katholiſcher Trauung ohne . . Ver: 
fprechen . . mie dem Breve in offenbarem Widerfpruche: und in Pins 
fiht der feflgehaltenen Praris erklärte er: er habe „vorkommenden 
Falls immer die Pfarrer dahin inftruirr, die Trauung nie zu gewäh— 
ren, wenn ein ſolches Verfprechen nicht abgegeben ſeyn; und auf die 
Erklärung des Prälaten, „von diefem Verfahren nicht abae: 
hen zu wollen und zu fönnen“, „ergab fih die praftiice 
Nothwendigkeit, aber aud die große Schwierigfeit einer 
Faſſung, weiche einerfeits dem beftimmten Befehle Seiner Ma. 
jeftät entfpreche („einfegnen“), andererfeits nicht das Gewiſſen des 
Herrn Erzbiſchofs verlege* (welches den beftimmten Befehl gab, nichr 
einzufegnen). | 

Der Diplomat fchlug, „die von dem Erzbifchofe feftgehaffenen 
Worte einfügend“, die Formel vor, „die gemäß dem Breve und 
der Inftruction an dad Generalvicariat 1854 feftgeftellte Praris 
beftehen zu laſſen“. Der Sinn diefer Formel ift aber augenſcheinlich 
diefer: 1) Breve und Inſtruction follen gelten. Was im MWiderftreire 
vorgeht, verfteht fih von ſelbſt. Eine Inſtruetion ift nur um der Aus: 
führung eines Gefeges willen da, „für ihre Auslegung fteht der Grunt: 
fas feft. (fo fagt die Bunfen: Spiegelfhe Convention felbft), daß fie 
nicht über den Inhalt des päpftliden Breves felbft hin: 
ausgehen kann“ (fie ſagt e8 von der Inſtruction des Gardinafe- 
Eecretärd der Breven, welche auf Befehl des Geſetzgebers erlaſſen ift; 
um fo mehr „seht der Grundfas feſt“ für eine ohne Willen des Ge: 
ſetzgebers erlaſſene Inſtruction eines Bifhofs). 2) Es bleibt, wie es 
ift, alfo: keine Einfegnung ohne.-Verfpreden. 

Und der Sinn diefer Formel ſohl nun ſeyn; „daß in der Aus: 
führung der als Rihefhnur geltenden Inftruction immer die 
beftimmte Abſicht vorwatten folle, diefe Ausführung dem Breve fo nahe 
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haften, als es nur möglich fen“, „daß der Erzbifhof innerhalb 
r Grenzen diefer Inftruction fo flreng, als immer möglich, 
y an das Breve zu halten, entichloffen ſey“! 

Es ift, ald ob einer verfprädhe, dem Könige von Prenfen. umd 
ven Miniftern zu gchorhen, und das Verfprehen dahin gedentet 
ide, Daß er nur innerhalb der Grenzen der Minifterialweifungen 
n Befehlen des Königs nahkommen dürfe, 

Auf die Erklärung, „die feftgeftellte Praris beftehen zu laflen‘*, 
wartet man mie Zuverſicht, daß der Erzbiichof ganz anders handeln 
erde, ald er „vorkommenden Falls immer‘ gehandelt hatte; durch die 
rklärung, feine „entgegengefehte, ungefegliche Praris, die Aufhebung 
3 wefentlfichen Inhaltes der Inſtruction, die Vernichtung ihres Zwe— 
es“ (Darf. S. 21) beftehen fallen zu wollen, fteht es feft, „dan die 
uſtruction als Richtſchnur gelte, 

Der merkwürdige „kurze Proces-verbal“ verdient auch als ein 
enaniß der Geiltesftörung feines Verfaſſers befondere Beachtung. 
Zur Vervollſtändigung der Acten liege auch diefes bei‘. Es ift diefe 
Jarftelung nicht, wie die Darleguug S. 25 vorgibt, „der Anficht, 
sovon fie ausgehe““, fonderu dem „Zweck nah von den Herrn Erz: 
iihofe anerkannt worden (B. d. Darl. ©. 26). Der Zwed aber war, 
en königlichen Willen zu erfüllen; diefen Zweck „erkannte und ady: 
ete* der Prälat, obgleich er ihm nicht entfprechen durfte. Ich will 
ver nme anf dad Schwanfen feines eigenen Urtheiles über die darin 
jeltend gemachte Auslegung jener Formel anfmerkfam machen. I Die 
n der geftrigen Unterredung beiprohene Faflung ... hat, nad 
neiner Anſicht, folgenden Sinn. II. „Zn welhem Sinne kann 
nun allein diefe Formel verftanden werden? Offenbar nad der 
Unficht wenigftens deſſen, der fie vorfchlug, nur dies‘ ıc, „der 
Sinn iſt alfo“ ꝛc. — „den allein zuläffigen Sinn. — „Es darf 
als fih von ſelbſt verftehend angefehen werden, daß ze.“ (folgt 
der bumfenfche Sinn — links). Der kurze Proces - verbal „fett alfo 
dem Erzbiſchof nur das andeinander, was fih vom felbft verftehr“. 
Die Anerkennung des Inhaltes des vom Herrn Regierungs- 
präfidenten Grafen zu Stolberg entworfenen (?) und mitgetheilten 
Schreibens Seitens des Herren Erzbifhofs implicirt alfo mit 
Nochwendigkeit das Einverftändniß mit diefem Sinne der befpro: 
henen Former und iſt infofern, für die Erfüllung des beftimmt ausge: 
ſprochenen umd unwiderrnffichen Königlichen Befehls, dem Weſen dei- 
felben nach genügend, aber auch das Minimum, was die An: 
nahme einer folhen Anerkennung rechtfertigen kann. 
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Alſo: die-Anerfemung ift das Minimum, was die YAunahme der Au- 
erfennung rechtfertigen kann! 

Schreiber hatte wohl im Einne, dag man des Einverſtändniſſes 
über den Einn gewiß feyn müſſe; diefen Gedanken aber vermodte 
feine diplomatiſche Mufe niche mic gefunden Gliedern zur Welt zu 
bringen. — Immer wieder diefelbe Erfahrung, daß der Mißbrauch der 
Kräfte ihr endfihes Verfiegen bis zur gänzlichen Aypotenz zur Folge 
habe. 

V. Aus der Darlegung will ih nur noch ein, Zug hervorheben. 

In dem Erlaß vom 24. October hatte Bunfen gejagt, daß der 
Erzbifhof vor der Wahl „durch eine fchriftlihe Verfiherung bei Ai— 
lerhöchftdenfelben die zuverfichtliche Erwartung begründer hatten, daß 
Sie die, von Ihrem Vorfahr entworfene, von den Bifhören von Mün— 
fter, Paderborn und Zrier angenommene und in Ausführung gebrachte 
Inſtruction ... ausführen würden“. 

Der Erzbifchof, welchem daran gelegen feyn mußte, jede Ber: 
dunklung des Sachverhältniſſes zu verhüten, fügt jener Erffärung vom 
31. October 1857 die Bemerkung bei, „daß in meiner chen erwähn: 
ten, an Ew. Ercellenz vor meiner Wahl eingefendeten Erklärung von 
der an die Vicariate erlaffenen Inſtruction Feine Rede war, auch nicht 
feyn fonnte, da Ew. Ercellenz derfelben nicht erwähnt hatten“. Der 
Unterfchied war nicht unerheblich, und dennoch zog der Erzbiſchof, in: 
dem er ihn bemerktich machte, Feine Folgerung. Hierüber nun die Dar: 
legung ©. 56: „vielleicht fühlte der Erzbifchof, daß diefe Erklärung 
nicht haltbar fey: wenigftens läßt diefes der verzweiflungsvolle 
Verſuch fchließen, die Inſtruction und das fie betreffende Ber: 
fprehen ganz zu beſeitigen“. „Wo ift denn überhaupt“, fragt er „je 
von der Inſtruction die Rede gewefen? Ueber die Convention har 
man mich befragt, über die Convention Habe ich mich geärgert, umd 
jest hält man mir die Inſtruction vor“! „Es ift wahrlich betrübenp, 
eine ſolche Ausflucht eines Erzbiſchofs leſen zu müfen! Bedarf es 
einer Würdigung derfelben, wo die Urkunden ſelbſt vorliegen‘? Und 
doch hofft unfer Diplomat, daß man die Urkunden nicht fefen, und aus 
feinem Machwerke ſich ein Urcheit bilden werde. Denn, wer die Ur: 
funden liest, der fieht, daß diefe Ansflucht des Erzbifhofs, ungeachtet 
die Darlegung fie mit Anführungszeihen mittheilt, von 
ihrem Verfaffer erfunden if. Der Erzbifchof hatte eben in demſel— 
ben Schreiben (lit. V. der Urkunden) erflärt, daß er „in den Angel: 
genheiten der gemifchten Ehen gemäß dem päpftlihen Breve und der 
... Juſtruction ... verfahren würde, und fih nur Dagegen aus: 
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geſprochen, daß im Falle des Widerfpruches die Inſtruction dem Breve 
vorgehen ſolle. 

Die Ausflucht, welche die Darlegung vorbringt, fteht alfo fogar 
in Widerfpruh mit feinen Worten. Die Darfegung fährt aber fort, 
ihn Zügen zu ſtrafen. „Die Inſtruction an die Generalvicariate iſt 
einer der Hauptgegenſtäude der Convention vom 19. Junius 1854: fie 
wird in ihr erwähnt, begründet, erflärt: ja fie liegt ihr 
als integrireggper Theil bei, und wird als folder (Art. 7) 
aufgeführt‘ Da hat man den Fefuiten! — hat wohl mancer 
wohldenkende Leſer bei diefer Stelle ausgerufen, Wohldenkende LKefer, 
ſehen Sie zu, ob nicht das, was Sie Jeſuitismus nennen ‚ auf Fhrer 
Seite ’ftehr ! 

Noch einmal der kurze Proces- verbal! „Hierbei wird nicht im 
Geringften in Zweifel geftellt, daß er (der Erzbifchof) damals weder 
die Convention, noch die Inſtruction gekannt, welche der Herr Staate- 
minifter ihm nanıhaft gemacht und bezeichnet“. (Auch Hier wieder die 
Entftelung, als habe man ihm die Juſtruction bezeichnet.) Was konnte 
es num, wohldenkender Lefer, dem Herrn Erzbiſchof nusen, daß die 
Inftruetion in der Convention erwähnt, begründet, erklärt, ja daß fie 
ihr als integrirender Theil beigelegt war, da er auch die Convention 
nicht kannte, und diefe vielmehr nur durch den Herrn Staatsminifter 
namhaft gemacht war, 

Auf eine Beleuchtung der- berüchtigten bunfenfchen Noten, welche 
die römische Darfegung bekannt gemacht hat, will ich hier nicht einge: 
ben, behalte mir aber vor, Einiges noch nicht hinlanglich Aufgehellte 
bei anderer Gelegenheit in Unterfuchung zu ziehen. So großes Affe: 
hen fie erregt haben, fo werden jie doch, im Zufammenhange mit die: 
en Unterfuchungen betrachtet, minder vereinzelt erfcheinen. 

Wie flahe Steine, über dag Waſſer geworfen, anfchlagen und 
Wieder abpralfen, immer nah und doch answeichend, als fcheuten fie 
das Element, bis die Kraft und künſtliche Schwingung endlich ausgeht, 
nd fie unverfehens im den Fluthen verfhwunden find: fo hüpft, ehe 
lie gänzlich davon verfchlungen wird, ihre flache Rede mit feiltänzeri- 
der Verwegenheit über dem unfanberen Gewäſſer. | 

Auf diefe Zuſammenſtellungen alſo will ich mich. hier befchränfen, 
ie Iheinen mir genügend, um den Geift ver bunfenfchen Legation in 
em ebenfo helles Licht zu fegen, wie das iſt, im welchem uns, freilich 
Punch verſchiedene Mittel, die niebuhrſche erſchienen iſt. Fur die Haupt— 
ſache ſind die Reſultate gleich. Auf die Perſönlichkeiten an ſich kam es 
in nicht an. Von dem, was Niebuhr dem Seifte und dem Herzen 
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bietet, ift freifich in Bunfen nichts zu finden; aber auch feine mähere 
Bekanntfchaft hat ein großes Intereſſe. Wie dort eine wichtige Per: 
föntichkeit, fo tritt hier eine wichtige Klaſſe der Geſellſchaft hervor. 
Wie Niebuhr mit feinen eminenten Gaben gegen die ihm fremde, feind: 
liche Menge ankämpfte, fo wird Bunfen ohne alle innere Kraft durd 
diefelbe Menge gehalten, weil er ihr angehört. Diefem Umftande vor: 
zuglich verdanfte er eine Art von gefelffchaftlicher, ja literärifcher Größe, 
Denn wie man fi im Kreife ohne Stühle fegen Fa, fo daß einer 
auf des andern Beinen fist, fo ruht dort eine Größesauf der andern, 
und von weiten ſcheint es manchen, als ob das Ganze eine fefte Baſis 
habe. Für die Beurtheilung unſerer literärifhen Stellung und dereinft 
für die Gefchichte des Verfall unferer Literatur, welcher bereits in 
vollem Zuge ift, werden ſolche Perfönlichkeiten Intereſſe haben. Welch 
eine Sprahe! Wo hat man früher in wichtigen Staatsfchriften Dinge 
der Art gelefen, wie 3. DB. folgende: „ift eine Befchwerde oder ein 
Uebelftand dagegen zur Eprade gekommen.“ (Darleg. ©. 28.) 
„Kann dem Urtheile überfaffen werden, zu beurtheilen (S. 16),“ 
wären ſolche Verhältniſſe, folhe Vorausfesungen..... anwend— 
bar (©. 18), „die mildere Praris, welche in den übrigen Monar: 
bien beſteht“ (ftatt: in den übrigen Theilen der Monardie ©. 14, 17). 
Nicht einmal die deutſche Deckination verfteht Bunfen. Niemand hat 
für ihn im Dativ Niemanden in amtlichen und außeramtlichen Schrif— 
ten *) (Darleg. ©. 11, ©. 30 vgl. Beitr, S. 54). Solche Erfdei: 
nungen find nicht unbedeutend. Kaifer Auguftus, wenn ich mich recht 
erinnere, entfernte einen Senator wegen eined Sprachfehlere. Und 
wie ſchnell ift doch die römische Literatur gefunfen! Was foll aus der 
unfrigen werden, wo auf der Döhe der Gefelfchaft ſich Männer bewe: 
gen, die die Elemente der Sprache nicht kennen, und Verſe maden, 
wie fie einem Tertianer nicht zu verzeihen wären (Beitr. ©.55). Nur 
ein einziges Ungewitter, welches die Echminfe abwifht — und 9, 
wie werden wir da erfcheinen! Unfre Zukunft hat Niebuhr ſchwarz ge: 
malt, nicht zu ſchwarz, wenn von den Gefahren die Rede ift. Ob aber 
noch eine Rettung möglich, ob Gott ſich unfer noch einmal erbarmen 
werde, wer weiß e8? Wer darf es verneinen? Wenn nur überall das 
wahrhaft Tüchtige, das wahrhaft Schlechte erfannt würde! Aber wie lieb 





”) Möge diefi den armen Philologen tröften, der bei feiner Promotion in Got: 
tingen im Jahre 1816 wegen einiger Accentfehler in der griechifcehen Webers 
ſetzung von Göthes Heidenröslein durch Ernft Schulz und Zofias Bunfen 
wahrhaft barbarifch mißhandelt wurde, 
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fih der wacere Niebuhr, weil er in allerlei’ Eitelfeiten, Heftigkeiten 
und Idioſynkraſien die Anlage dazu mit fich brachte, von Bethörun— 
gen and fogar, ſelbſt Nichtöwürdigfeiren umftricten! Jedes Lügenlied 
über römifche Verdorbenheit und allgemein italiänifhe Verkfümmerung 
vermochte auch ihn in Frankhaften Schlaf einzuwiegen, in dem. er dann 
phantafirend miteinftimmte in den Ton der verächtlihen Menge. Bun: 
ſen's Werth erkenne ich ganz, hieß es dann, weil Bunfen und die ihm 
Gleichgeſinnten Empfindungen vor ihm ausgeſchüttet, wie die des — 
nengeſanges, mit dem er von Rom geſchieden iſt ). 

„Wohl kann der in Geiſtloſigkeit und Dummheit auferzogene Yo: 
bei Italiens, der an den Straßeneden der. Städte den Predigten der 
Franciscanermönche unter taufend Pater noster und Ave Maria gläu: 
big zuhört und fih die Mönchsmährchen aufbinden läßt von dem Dei: 
ligen, defien Wunderhand am Spieße bratende, gerupfte Krammetsvö— 
gel lebendig machte, uud im Nu mit Federn wieder bekleidete“ (nach 
feinen neneften Erfahrungen wird der zürnende Autor vielleicht nicht 
mehr das Wunder bezweifeln, daß wenn auch nicht durch einen Heili— 
gen ein gerupfter Krammetsvogel wieder befebt und iyr Nu mit neuen 
Federn befleidet worden) „und fih von dem Märtyrerfinne und der 
Todesverachtung des Erzbifchofs von Köln erzählen läßt, wie ihn der 
Keserfünig fin Preußen mit Gewalt zur Heirath mit einer Keperin 
habe zwingen wollen... — wohl kann eine folhe bornirte Rage, nä— 
ber dem Thiere, ald dem Menfhen, fih täufchen und trügen laffen. 
Nicht aber läßt das aufgeffärte, hochgebitdete Deutfchland (hier wäre 
Niebuhr dennoch erwacht) ſich bienden und irren *) durch jene ſoge— 
nannte urkundliche Darlegung“, die mit Anfbietung aller in Rom be: 
reiten Rabutifterei und Raffinerie — an's Tageslicht getreten‘, 

So antwortet Bunfen auf die Denkfchrift des heiligen Stuhles, 
und zum Schluße wendet er dann zu einer Koft, welche fhlechter ift, 
ald die jenes efurienten Storches (zu einer Stelle feiner eignen Note) 
abermals und abermals das matte, fchmachtende Haupt zurüd: 

„Die Königlihe Regierung hat nichts zu verheimli— 
hen und nihts zu fhenen. Die Urkunden find da, um 
fowoht die Gerechtigkeit ihrer Geſetze, als die — 
keit ihrer Forderungen darzuthun“, 


) Polem. Bl. II. ©, 39, 40. 

”) Mein, da fragt Knolle: Nanu, mat is mit dem Erzbiſchof? Hat ihn 
Eeener verfhludt!? — Antwort: Ne, erfcht wollte ihn zwar Preußen fo 
verfchluden, aber es Fonnte ihn nich verdauen, — 


35 * 
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Anhang. 


Die Stelle ans Gans Beiträgen zur Reviſion der preußiſchen Ge: 
fengebung, ar Band, Berlin 1850, anf die früher pag. 412 angeſpielt 
wurde, fteht pag. 6 der Einleitung, und fpricht lich alfo ans: 

„Es ift in der neneften Zeit fo viel Phantaftifches und Uebertrie— 
benes über den preußifhen Staat gefagt worden, daß man faft eine 
Scheu haben ſollte, in philoſophiſcher Weife von demfelben zu fpreden, 
Gleichwohl läßt ſich diefe Forderung nicht befeitigen, weit man fonft 
wicht darftellen kann, was das Landrecht fey. Der preußiſche Staat 
verdankt feine Entjtehung einer nicht mehr unmittelbaren Zeit, fondern 
einer folchen, wo die Staaten ihre fefte Stellung und hiftorifche Ge: 
ftatt fchon eingenommen hatten. Er gehört fomit ganz der neuen Ge: 
fehichte an, und hat feine Erinnerung, die ihn mit dem Mittelalter in 
Verbindung brächte. Es giebt in Preußen Fein anderes amcien regime, 
als die Zeit, in welcher es noch nicht war, weswegen denn die foge: 
nannten Anhänger des Alten bei uns nicht etwa auf Friedrich den 
Großen und feine Zeit, welche ihnen ſelbſt fhon als nenernngsfüchtig, 
und mit Recht, erfcheint, fondern auf die provinciellen Beſtandtheile 
hinweifen, die freitich fhon vor dem preußifchen Staate da-waren. Ein 
Staat, fo plötzlich hingeworfen, ohne in vorangegangenen convulfivi: 
fchen Teiblihen und hiftorifchen Wehen feine Begründung gefunden zn 
haben, ift nothwendig ein Staat des Gedankens und der JIntelligenz. 
Wie der preußifhe Staat ein von dem Genie zweier Männer gemad-: 
ter ift, ohme grade eim erobernder Staat genannt werden zu künnen, 
fo. entbehre er auch einer in beſtimmte Gränzen einge 
fhloffenen Ausdehnung, die andere Staaten, ihrer Individım: 
fität zufolge, nothwendig haben müflen, und wie der Gedanke ſich 
feine räumliche Ausdehnung ſelbſt zulegt, und nicht von 
diefer als einer urſprünglichen ausgeht, fo läßt ſich Feine andere Be: 
fhränfung in diefer Beziehung abfehen, als die in dem Gange der Gr: 
dankenentwicklung felbft liegt. Es ift mir bisweilen vorgefommen, daß 
man den preußischen Staat dadurch herabzufesen glaubte, indem man 
ihm die Natürlichkeit abfprah, und ihn einen Begriff nannte. Die 
Herabjependen wußten nicht, welche Ehre fie ihm zufommen ließen, 
indem jie ihn fo zum Begriffe erhoben. Wir wollen auch nichts Anz 
deres fagen, als daß der preußifhe Staat ein Begriff fey, der ſich aber 
feine Realität ferbft zu geben verftehe.“ 

„Was der prenfifhe Staat ift, geht aus dem eben — 
klar genug hervor. Der neuen Geſchichte allein angehörig, iſt die Zus 
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telfigenz nicht erft fein faurer Erwerb, fondern fein Erbtheil. Er fann 
nicht anders als intelligent feyn. Auf Feine angeborne, phyſiſche und 
nationelle Grundlage fich ftüsend, muß er ſtets eins feyn mit feiner 
Zeit. Die Intereffen und Gedanken derfelben, er mag fie nun auf: 
ftellen oder aufnehmen, find die feinigenz; fie befämpfen, oder fich ge: 
gen diefelben fperren, hieße einen Selbjtmord an dem eignen Lebens— 
principe begehen. Preußen ift mit einem Worte das nene 
Deutſchland, wie ed fih von der alten, fchwerfälligen Umhüllung 
und zuletzt nichtsfagenden Form von Kaifer und Reich endlich losge— 
fagt. Diefe Form war um fo unwahrer, ald Deutfhland we 
ſentlich proteftantifch ift, und der Katholicismus flatt, 
wie im weftphälifhen Frieden, Toleranz zu gewähren, 
jeßt felber das tolerirte, das heißt untergeordnete Mo: 
ment ift, wenn von Dentſchlands geiffiger Bedentung 
nefprochen wird, Seit der Reformation ift Deutfhland 
im Suchen nad einem Staate begriffen gewefen, der ed 
dem Princivenad, das heißt ald evangelifcheg, darftelle, 
Das. plösglihe Erfheinen Preußens in der Reihe der 
Staaten ift nichts als die Erfüllung diefer Forderung, 
Mit diefem Auftreten ift die ſchon morfche Eriftenz von Kaifer und 
Reich gebrochen, wie fehr auch dem Aufchein nah Preußen felbft dazu 
gehört. Wenn neuerlich von Liebhabern der alten Reihsverfaffung 
md ihrer ehrwürdigen Schlechtigkeit faft darüber geklagt worden ift, 
daß Preußen einen für fich felbftftändigen, und Kaifer und Reich ent: 
gegengefenten Gang eingefchlagen habe, fo follte hier nur daran erif- 
nert werden, daß dies die ganze Aufgabe des preußifhen 
Staates, von feinem Entftehen an, war, daß die Gefchichte Frie- 
drih des Großen nichts als die fiegreihe Verwirklichung diefes Gedan— 
tens ift, und daß die Zeit hoffenclich nicht mehr ferntiegt, wo, was 
ſchon theitweife fih hervorthut, die Identität Preußens und 
Deutfhlands, als in der Entwidelung nothwendig be: 
gründet, angefehen werden muß.‘ 
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XLI. 
Das Zeben in Franfreich. 


Beobachtungen eines Keifenden. 


Zweiter Urtifel 


Viele glauben, um das franzdfifche Leben zu Fennen, be 
dürfe es Feiner perfönlichen Beobachtung, fondern nur einer 
aufmerffamen Lectüre der franzöſiſchen Journale. Nach ih: 
nen befitt jede Parthei in Frankreich ihr Sournal, worin 
ihre Geſinnung vertreten wird; bier verkündet fie unter dem 
Schutze einer Preßfreiheit, die nur in fehr feltenen Fällen 
das fchon vollbrachte Vergehen beftraft, ungehindert ihre Leb: 
re; bier fucht fie Profelyten zu gewinnen; hier theilt fte ihre 
Hoffnungen, Wünfche und Beforgniffe mit. Eomit wäre aljo 
die Sournaliftif an die Stelle des Schulfatheders und der Kir: 
chenkanzel getreten, und wer die Stärke der verfchiedemen po: 
litiſchen Glaubensbefenntniffe kennen lernen will, der darf fich 
nur in den verfchiederren Büreaur der Journale oder auf den 
Poftämtern nach der Zahl ihrer Abonnenten erkundigen, und 
er kann an den Fingern das numerifche Verhältniß der Par: 
theien zu einander herzählen. Er weiß dann auch, welche 
Ideen das geiftige Leben des Volkes am meiften bewegen, wel: 
de Tendenzen vorwalten, und welchem Ziele die Nation ent: 
gegenfchreitet. Kurz die Journaliſtik erfcheint ihnen als die 
allgemeine Volksrepräfentantin, die Alle gleichmäßig im Ver: 
hältniß zu ihrer Stärke in der Mafje der Nation vertritt; ald 
das politifche Barometer, woran der Kundige den Zuftand der 
Atmoſphäre erfennen kann, und daher aud) mit Eicherheit 
vorausznfagen weiß, ob wir Morgen fhönes Wetter oder Re 
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gen und Etürme und Ungewitter zu gewärtigen haben. Den 
fett der freien Entfaltung der periodifchen Preffe, fo glauben 
fie, gibt es in der Nation feinen Schmerz und feinen Unmuth 
mehr, der fich nicht in diefen Organen der Deffentlichkeit we— 
nigftens durch einen Eeufzer oder eine Klage Kuft macht; eben 
fo entwichelt fi nichts wahrhaft Großes und Edles, das 
Wohl des Volkes Förderndes im Verborgenen, das hier nicht 
Lob und Preis empfängt, und zur Nacheiferung Aller Augen 
gezeigt wird. Sonach wäre die Journaliſtik eine Eonne, die 
von Allen Licht und Wärme empfängt, und hinwiederum Alle 
erleuchtet und erwärmt. 

Wer inzwifchen diefe angeblihe Eonnengöttin etwas nä— 
ber beim gewöhnlichen Tagslichte befieht, wer ihren fittlichen 
Sebenswandel und den ihrer Priefter und Tempeldiener etwas 
genauer beobachtet, der wird leider darin des Menfchlichen 
fehr viel, und des Göttlihen fehr wenig finden. Er wird 
bald erfennen, daß ihre Anbeter das, was ihre Göttin feyn 
könnte und follte, mit dem vermwechslen, was fie in der That 
ft; daß ihre Orakel weder uneigennügig noch untrüglich find, 
und ihr Fein Anfprucd darauf zufteht, als ob fie wirklich in 
ihrer Gefammtheit die Mepräfentantin des gefammten Vol- 
kes wäre. 

Die Ullerwenigften haben auch nur im Entfernteften eine 
Dorftellung davon, wie ein Journal, und namentlicd) ein frans 
zöfifches, componirt wird. Da fie jeden Morgen zur gewohn— 
ien Etunde, mit dem warmen Gemmel zum Frühſtück vom 
Becker, auch ihr naffes Zeitungeblatt von dem Ausläufer rich: 
tig erhalten, fo zerbrechen fie fich weder über die Fabrication 
des einen noch des anderen weiter den Kopf. Glauben fie 
nicht, wie die Iefenden Kammerfräulein von den Romanen, 
die Journale fchrieben fich felbft oder wüchfen auf den Bäu— 
men, wie die Mädchen in Gachfen: fo denken fie, was bei- 
nahe auf daffelbe binausläuft, in ein Sournal könne fo ein 
jeder hineinfhreiben, wie ein jeder es Iefen könne, und der 
Nedacteur regiftrire die Artikel zufammen, wenn fie nur gut 
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und mit Verſtand gefchrieben und wahr ſeyen. Diefer mythi⸗ 
fhen Vorſtellungen halber follen die folgenden Blätter die 
Sournalfabrication in Frankreich etwas näher beleuchten; wir 
wollen darin einen Blick auf ihren Urfprung werfen, und dann 
ihre Eigenthumer, ihre Fabricanten, die Fabricationsweiſe, 
und das confumirende oder lefende Publitum in Augenſchein 
nehmen. Eo wird fih dann die Frage von felbft beantwor: 
ten, in wie weit die Journaliſtik dag Leben des franzöfifihen 
Volkes repräfentire und welchen Einfluß fie darauf ausübe. 
Die Entfaltung der periodifchen Preffe, als einer öffent: 
lichen Macht, fällt in die zweite Hälfte des verfloffenen Jahr— 
hunderte. Als nämlich der despotifch nivellirende Geift jener 
Zeit die ältere innere Gliederung der Eocietät geſchwächt oder 
vernichtet hatte, und an ihre Stelle die Gentralifation der ab: 
foluten Gewalt und die große Etxatsadminiftrationsmafcine 
fubftituirt hatte, da erhob fich die Preffe als ein Werkzeug 
der Nemefis. Cie war das Produkt einer gerechten Nothwehr. 
Etatt der früheren geregelten Vertretung der verfchiedenen 
Intereſſen machte fie fih nun als die allgemeine öffentliche 
Meinung geltend, die fich zuerft in bittender, demüthiger 
Etellung zu Füßen jener adminiftrirenden Staatsmajeftät nie: 
derfegte. In dem Maafe aber, wie fie ftärfer wurde, nahm 
fie als berathende und beauffichtigende Mitgewalthaberin nes 
ben ihr Play, und hörte endlich damit auf, daß fie jene 
von dem Etuble ftieß und das entriffene Ecepter felbft zur 
Hand nahm. Die Tochter der Reaction und Oppofition ward 
fie die Mutter der Nevolution. Das Schwert Napoleons je 
doch, des Meifters und Erben der Mevolution, trieb fie wie: 
der von dem angemaaßten Throne. Cie lag nun fchweigend auf 
ihrem Angeſicht unter den Füßen feines militärifchen Despo: 
tismus, und wenn er ihr erlaubte, die ftaubbeflechte Stirne 
zu erheben und den zitternden Mund zu öffnen, fo gefchab 
es blos, um als Faijerliche Panegpriftin das Hofanna dem 
Ruhm feiner übermenfchlichen Siege zu fingen, oder als Hof 
predigerin das Glück ihrer ſchmaͤhlichen Knechtſchaft zu preis 


Das Leben in Frankreich. 553 


Wollte fie fi eines andern unterfangen, fo ließ er fie 
ı feinen Schergen mit eifernen Ruthen ftreihen, daß dag 
ut den Staub röthete, in dem die Entkräftete lag. 

Die Neftauration nahm der alten, gedemüthigten Him— 
lsftürmerin die fchweren, eifernen, ins innerfte Fleifch ein: 
neidenden Feſſeln wieder ab; die leeren Zauberformeln einer 
pierenen Gonjtitution, die das Gleichgewicht von Gewalten 
jelte, welche gar nicht eriftirten, fchienen ihr eine hinlängliche 
chutzwehr, wenn die Berferkerin wieder ihre alten, bedenk: 
yen Zufälle befommen follte. Die entfeffelte Virago raffte 
e zerfchlagenes Gebein zufammen, fie fohüttelte den Etaub 
n ihrem Gemwande, rib fich die Stirne und richtete mit 
wacher, zitternder Etimme an den Befreier Worte des fchüch- 
men Dankes, und bot ihm demüthig ihren Math und Dienft 
. So begann fie nach und nach wieder befcheiden, neben 
ten guten Raͤthen, auch bie und da eine Bitte, einen Zwei- 
I, ein Bedenken, eine wohlgemeinte Rüge zu äußern. Wie 
ver bei freier Luft und Bewegung und reichlicher Koſt ihre 
täfte wieder mwuchfen, fo kam ihr auch bald die volle, ver— 
ehmliche, männlihe Stimme wieder. Nun bob fie, unbefchadet 
ver Achtung vor der geheiligten, unverleglichen und unver 
ntwortlichen conftitutionelen Majeftät, den vorigen Streithan⸗ 
el mit der Adminifträtion, ale alleinige Vormünderin und 
Sahmwalterin aller Unterdrückten, wieder an. Die üble Laune, 
as Fluchen und Gottesläftern ftellte ſich auch allgemach wie⸗ 
er ein; ihre Stimme wurde immer höher und gellender, ſo 
aß man bald nur ſie, die Alles überſchreiende, vernabm, 
ie keinen Widerſpruch mehr duldete. Die Wuthanfälle blie— 
em auch nicht aus. Jetzt wollten ihr die erſchrockenen Her— 
en die Zwangsweſte anlegen, allein es war zu ſpät, fie zer— 
iß hohnlachend die ſchwachen Ringe und fegte zum zwei⸗— 
nmal das Haus. Sie ſchuf einen König ihrer Gnade ale 
on oberften Vollſtrecker ihres Willens, und beftellte ihre Die- 
rt, die Journaliſten, zu feinen Miniftern und Präfecten. 
Fortan follte fie herrſchen. 
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Dieweil indeffen die glänzenden Hoffnungen, die man 
von ıhrem Megimente hegte, keineswegs in Erfüllung gingen, 
fo iſt ihr Anſehen feitdem bedeutend im öffentlichen Kredite 
gefunfen. Diele find mißtrauifch gegen fie geworden, Andere 
fürdten, Andere haffen fie als eine revolutionäre Unheilftif: 
terin. Im allgemeinen möchte man fie gleich den SProleta: 
riern der Yuliustage tout doucement entwaffnen, und zu 
einem friedfamen, nütlichen, bürgerlichen Gewerbe anhalten. 
Allein feit den Tagen ihrer Kindheit fteht ihr die Brandfadel 
beffer zur Hand als der Strickſtrumpf; fte verfteht fich beffer 
auf umftürzen und niederreißen, als auf pflügen und bauen; 
ihrem Naturell fagt es mehr zu, Aufruhr und Empörung, 
als Gehorfam und Unterwürfigfeit zu predigenz fie füet lieber 
Zwietracht ald Friede aus, und Hohn und Epott fließen ibr 
leichter von den Lippen, als Lob und Dank. Cinmal bat jie 
der Kaifer durch feinen Ruhm berüdt und gebunden und ge 
fnebelt, ehe fie aus feiner Bewunderung zur Befinnung Fam: 
darum ift fie jet mißtrauifch auf ihrer Huth; jeder Verſuch, 
fie zu entwaffnen oder einzufchränfen, wect nur ihren Zorn 
und ihre Rache. Und fo behauptet fie, wie fehr fie auch von 
Dielen, ja vielleicht den Meiften, verwünfcht und verfluct 
wird, bei der Ohnmacht jeder übrigen Autorität, in der Apa— 
thie und Anarchie, die oberftie Gewalt. Von Zeit zu Zeit 
gelingt ihr noch ein Etoß, der das ganze Fünftliche Staatsge— 
bäude in feinen innerfier Fundamenten erzittern macht. Und 
gerade in diefem Augenblicke war fie es ja wieder, und nur 
fie allein, die den Juliuskönig durch einen ihrer Söhne demü— 
thigte, indem fie ihn zwang, einen feiner Dpponenten, der als 
Sournalift begonnen und deffen Hauptftärfe in der Journali— 
ftiE befteht, und zwar gerade darum, weil er fein Opponent 
ift, zum erften Vollftreder feines Willens zu machen, das 
beißt feinen Willen dem feines Minifters und der Stimme 
der Journaliſtik unterzunrdnen. Cie war es, die Louis Phi— 
lipp, ftatt einer Dotation für feinen Sohn, in Thiers ei— 
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n VBormund gab, und jede erdenklihe Schmach, wie fie nur 
irgend ein Fürft erfahren, zur Mitgift. 

Wer find num aber die, welche ſich der Gunft diefer un: 
bändigten Schönen zu erfreuen haben; weſſen Syntereffe ver: 
tt fie, und wer läßt fich durch ihren Mund vernehmen? 

Obwohl die periodifche Preffe für eine höchft demokrati— 
ye Gottheit gilt, fo ift fie doch nur das Eigenthum einer 
hr befchränften Kafte. Die Beweisführung diefes Satzes tft 
ſtaunlich einfah. Wer anders kann fih zum Herren eines 
ournals machen, ald der, welcher die Artikel dafür zu ſchrei— 
en verfteht, oder der, welcher reich genug tft, andere zu zah— 
n, die für ihn fihreiben. 

Nun aber ift es allgemein bekannt, daß ein großer Theil 
es franzöfifchen Volkes, ja vielleicht der größere, nicht 
hreiben kann, im allerbefcheidenften Einne des Wortes. 
Inter denen aber, die wirklih lefen und ſchreiben kön— 
ten, wie wenige gibt e8 wieder, die Gefhid und Muße ha= 
ven, einen Sjournalartifel zu fihreiben? Wie Alles, fo bat 
uch das WUrtikelfchreiben in unferer Zeit einen hohen Grad 
iußerer tethniſcher Vollendung erreicht. Man vergleihe nur 
in Zeitungsblatt von heute mit einem vor vierzig Jahren. 
Es ift dieß eine Kunft, die wie jede andere gelernt ſeyn will, 
und namentlich in Franfreih, wo eine elegante, brillante, 
pikante, epigrammatifche Form den Inhalt vergeffen macht; 
wo man das Beſte und Tiefſte Feiner Beachtung werth 
findet, wenn es nicht in fchöner, modifcher Faffıng geboten 
wird, und wo man umgefehrt das Frivolfte und Verruchtefte, 
jede Niaiferie und jedes Gift mit Begierde verfchlingt, wenn 
8 fih nur in goldener Echale dem Blicke präfentirt. So 
kenne ich Franzofen, die die Schriften Cormenins, La 
mennais und das Charivari mit Wohlgefallen und Bes 
wunderung leſen, obwohl fie deren Tendenz in innerfter Geele 
verabfchenen! 

Nicht was gefagt wird, fondern mie man es fagt, dar— 
auf Fommt es zuerft an; gleichwie aud) in der vornehmen Co: , 
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cietät jeder, felbft der Echlechtefte, nicht nur geduldet, fon 
dern fogar bewundert wird, wenn er nur das Wort mit esprit 
zu handhaben weiß, und in feiner äußeren Erſcheinung als 
gewandter und eleganter Schauſpieler auftritt. 

Das zweite Requifit der periodifhen Preffe, das Geld 
anlangend, fo ift die Anzahl deren, die reich genug find, ein 
Sournal zu gründen und zu unterhalten, nod geringer, als 
die jener, die es fehreiben Fönnen; denn in Frankreich betra— 
gen die Stempelgebühren eines Journals mehr, als Das ganze 
jährliche Abonnement der meiften deutfchen Zeitungen. Dann 
hat, wie bei aller neueren Induſtrie überhaupt, ſo auch bei 
dieſer intellectuellen, die ſich gegenſeitig überbietende Concur— 
renz den kleinen Gewerbsmann, zu Gunſten der wenigen großen 
Fabrikherren, ruinirt. Die kleinen Journale können gegen 
die großen, die dem Publikum unendlich mehr geben, nicht 
beſtehen. Ein großes Journal aber zu gründen, fordert im— 
mer ein Capital von mehreren hunderttauſend Franken, und 
ſoll es nur leidlich auf die Dauer beſtehen können, ſo bedarf 


X mindeftens 3 bis 4000 Abonnenten. Die wenigen Gapita- 


liften aber, die im Stande find, folhen Forderungen die Spitze 
zu bieten, entfchließen fich um fo ſchwerer dazu, indem ein 
alfo angelegtes Capital nicht nur den Wechfel der öffentli— 
chen Gefinnung, fondern auch alle übrigen Gefahren der In— 
duftrie zu befteben hat. Co haben bekanntlich in neuefter 
Zeit die 40: und 60-Franken-Journale die alten Großhänd- 
fer, die ariftofratifchen Monopoliften von 80 Franken, zu rui— 
niren gefucht. Sie haben, um dieß Fühne Ziel induftriöfer 
Speculation zu erreichen, fich nicht gefcheut, felbft mit Ver: 
fuft zu fabriziren. Und noch gegenwärtig fagt man ziemlid 
allgemein, daß das Eiecle, welches faft dreißigtaufen? 
Abonnenten zählen fol und darım täglich in drei Auflagen 
dreimal gefeßt werden muß, mit dem Steigen feiner Abon⸗ 
nenten nur feinen Verluſt fteigert, weil die Koften der Fa— 
brication den Kaufpreis überfteigen follen. 

Aus diefem Ihatbeftand ergeben ſich nun einfach folgend: 
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chlußfolgerungen: die, welche Journalartikel ſchreiben Fön: 
ır, die SFederführer, müffen fih um die Gunft der Gas 
taliften, ihrer Brodherren, bewerben. Gelingt es ihnen 
ht, ſolche zu finden, die ihre Artikel bezahlen, fo hilft ih— 
n ale Kımft und Wilfenfchaft nihts, und aud fie find 
cht im der Preffe, jener fogenannten allgemeinen Repräfen: 
ntin, vertreten. Es müßte denn feyn, daß fie felbft zu den 
teichen und vom Glück Begünftigten gehörten, die ein un 
hängiges journal ihrer eigenen Meinung gründen können. 
mgekehrt dagegen werden die, welche Geld befigen und es 
sfiren wollen, Ieicht folche finden, die fich dazu hergeben, 
re Gefinnungen, welcher Art fie auch immer feyen, mit als 
n Künften einer feilen Sophiſtik zu vertheidigen. Denn viel: 
tcht bei den meiften Sjournaliften heißt es: weſſen Brod 
ch effe, deffen Lied ich fing“. Die Geſchichte des Cap is 
oles hat erft jüngft zu diefem Texte fcandalöfe Belege gelie: 
::t, wenn es ihrer anders noch bedürfte, da Infamien diefer 
let hier täglich gang und gäbe find. Es ift die ein Metier, 
ste eim anderes, und man wird bonorirt, wenn man darin 
Neiſter und fein Etümper ift, worüber der Erfolg entfchei= 
et Wie alfo bei den Wahlen zur Deputirtenfammer der 
Senfus entfcheidet, fo ift auch bier wieder die Capacität, der 
Heiſt, dem Gelde untergeordnet und feine Wirkfamkeit von 
hm abhängig. Dagegen tft wieder der, welcher ein Intereſſe 
yat, fi in feinem Befite zu behaupten, genöthigt, jene es 
verführer in feinen Eold zu nehmen. Und fo fieht fich ſelbſt 
sie Megierung, der doch fonft fo manche Mittel zu Gebote 
tehen, ihre Vertreter zu begünftigen und zu entfchädigen, ges 
mungen, ihren Sournalen durch Eubventionen zu Hülfe zu 
'ommen, und der Käuflichkeit der Preſſe auch ihren ſchmäh— 
ichen Tribut zu zahlen. Cie muß durch reichliche Unterftügung 
einer Seits die mangelnden Leſer ihrer Vertheidigungsartikel 
rgänzen, anderer Seits den guten Willen ihrer Vertheidiger 
erfanfen. Eine weitere Folge hievon ift die, daß ein focia- 
led Intereſſe oder eine Gefinnung, die Feine Gapitaliften bes 
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figt, welhe einige hunderttaufend Franken riskiren können 
und wollen, und die Feine drei= bis viertaufend Kefer zählt, 
die jährlich eine Abgabe von 80 Franken ihrer Gefinnung zum 
Dpfer bringen, in der periodifchen Preffe als nicht eriftirend, 
weil zur Etummbeit verdammt, gar nicht vertreten wird, ob: 
gleich diefe Preffe doch fo oft im Namen der öffentlichen Mei: 
nung über das Schickſal des Landes, über feine Minifter und 
Geſetze entfiheidet. 

Sp kann alfo fhon aus diefen ganz allgemeinen Grün: 
den von einer allgemeinen, gleichmäßigen Neprafentation nict 
im Entfernteften die Rede ſeyn; allein dieß wird noch augen 
foheinlicher, je näher wir auf die Sache eingehen. 

Paris nämlih, der Ei des franzöfifchen Lebens, bat 
fi, nebft allen andern Monopolen, auch das der Journali— 
ftiE angeeignet. ‚Hier fließen die beiden Mequifite der Sour: 
naliftif: das Geld und das Talent, das fich geltend oder zu 
Geld machen möchte, zufammen. Mit Paris Fönnen daber 
weder in dem einen noch im anderen die Provinzen die Con— 
eurrenz aushalten. Auch fie gehören zu den Etummen, die 
nicht exiſtiren. Dieß ſcheint eine Uebertreibung, es ift aber nur 
die nackte Wahrheit. In Deutfchland hat bekanntlich eine Zei 
tung, die nicht nur nicht im größten Bundesftaate, fondern 
felbft in einer feiner Provinzialftädte erfcheint, was politifchen 
Einfluß anlangt, allen ihren Mitfchweftern den Vorrang ab 
gewonnen, Wie anders in Frankreich! bier find freilich nad 
der zuliusrevolution eine Menge neuer Provinzialzeitungen, 
zum Theil in Oppofition gegen die Hauptftadt, gegründet wor: 
den. ber welche von allen ift auch nur zu einigem Anſe— 
ben und Einfluß gelangt? Wann hat ihre Etimme irgend 
einmal eine Frage entfchieden? Im Auslande Fennt man Faum 
den Namen der einen oder anderen. Cie werden felten an: 
dere genannt, als wenn fie zufällig dem Kriegsfchauplage 
näher liegen, oder wenn in der Provinz ein befonders ſchau— 
derhaftes Verbrechen begangen wurde, oder ein Berg einftürzte, 
ein Fluß austrat oder eine Stadt abbrannte. Wahrend im den 
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ovinzen nirgend die Parifer Tsournale fehlen dürfen, wer Füms 
rt fich in Paris um die Provinzial-Journale? Sch Fenne Kaf— 
bäufer in Paris, wo man beinahe alle Pariſer Blätter ohne 
isnahme findet, aber auch nur ein einziges aus dem Pro: 
zen vergeblich fucht. Was will aber in Frankreich ein 
purnal bedeuten, wenn es nicht in Paris, wo Alles fich in 
ster Inſtanz entfcheidet, gelefen wird; e8 wäre von gleichem 
influß, wenn es in Et. Petersburg gefchrieben würde. Frei— 
h tbeilen die Parifer Blätter von Zeit zu Zeit Artikel und 
uszüge aus den Journalen der Provinzen mit; allein dieß 
ichieht nur, wenn es ihrem eigenen Parthetintereffe ent— 
wicht. Dieß ift auch einer der Gründe, warum die alles 
rovinziale Leben Frankreichs ausfaugende Gentralifation in 
er Parifer Sournaliftif eine fo ſchwache Bekämpfung findet; 
enn wie die Parifer Blätter von der Gentralifation getragen 
serden, und ihr guten Theils ihren Einfluß verdanken, fo find 
ie felbjt wieder ihre mädhtigften Werkzeuge, wodurch fie fich 
ehauptet. Wie ftiefmütterlich aber die Parifer Journale ih: 
erſeits fich die Vertretung der Provinzial-Intereſſen angeles 
ven feyn laſſen, kann jeder fich felbft aus einer Etatiftif ih: 
‘8 Inhaltes beantworten. ch glaube nicht, Daß es eine 
Uebertreibung ift, wenn ich behaupte, daß ein einziges von 
den zwanzig Parifer Theatern, 3. B. die Renaiſſance, 
in den großen Parifer Blättern zehnmal mehr Raum ein: 
nimmt, als zwanzig Departements jufammen genommen. Waͤh— 
rend man von den wenigen ausgezeichneten Männern, die 
Paris nicht am ſich zieht, nur dann etwas zu hören pflegt, 
wenn ihnen die Grabrede gehalten wird, ermüden die Feuille— 
toniften nicht, täglich die Leiftungen von Parifer Schaufpielern 
und Eängern pro und contra zu discutiren. Cine Intrigue, 
die in einem Parifer Ealon vorgefallen, ein Bonmot, ein 
Ecandal fegt mehr Federn in Bewegung, als die wichtigfte 
Angelegenheit der größten Provinz des Reiches. Ja eine 
Beſtie einer Parifer Menagerie, in deren hungrigen Machen 
ein Waghals feinen Kopf ſteckt, hat fich einer größern Auf: 
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merkfamkeit von Seite der Journaliſten zu erfreuen, als ei 
Mann, der ein langes, verdienftreiches Leben in provinzieller 
Verborgenheit dem Wohle feiner Vaterftadt gewidmet, und jie 
zur Erbin feines Vermögens eingefegt hat. Wird die Beſtie 
Frank oder wirft fie Junge, fo theilen die Yournale tägliche 
Bülletins mit, jener Mann dagegen kann es fich zur Ehre red: 
nen, wenn feines Teftaments mit einigen Worten gedacht wird. 
Eind ja doch die meiften Sournaliften Parifer, und Parijer 
find wieder ihre erften und vorzüglichiten Leſer, für die fie 
unter den Inſpirationen des Parifer Publicums fchreiben. 
Daher hat das Geringfügigfte in Paris für fie mehr Intereſſe, 
als das Großartigfte im übrigen Frankreich. 


Paris ift feiner Bevölkerung nach ohngefähr der vier: 
zigfte Iheil von Frankreich, dem Naume nad aber, den es 
in den Sjournalen einnimmt, follte man glauben, Frankreich 
fep der vierzigfte Theil von Paris. 

Gerade die Journaliſtik ijt es übrigens, die Paris eine 
beinahe unumjchrankte Dietatur über die gefammte franzöſiſche 
Literatur ſichert. Denn nicht nur wohnen bier die meijten 
Schrifiſteller und werden bier beinahe ale Bücher gedrudt, 
und bei deren Auffaffung vor allem die Parifer berückfichtigt, 
fondern für das übrige Frankreich eriftirt der Buchhandel, wie 
er in Deutfchland organifirt ift, eigentlich gar nicht. Die Pa- 
riſer Monopoliften pflegen nämlich Fein Exemplar ihres Ver: 
lages an die Provinzialhandlungen à Condition zu fehiden; 
verlangen diefe eines, fo müflen fie ed, wie jeder andere 
Käufer, bezahlen auf ihre Riſico. Nun aber erfahren dieſe 
Handlungen nur aus den Parifer Gournalen und Revüen 
überhaupt die Eriftenz einer neuen literarifchen Erfcheinung. 
Die Parifer Kritiker aber theilen im beften Falle, wenn fie 
von Partiheiintereffen oder fonftigen Intereſſen unbeſtochen 
bona fide find, nur den Eindruck und das Urtheil darüber 
mit, was das Parijer Publicum gefällt hat, unter deffen Ein 
fluß fie feloft leben. Und hiernach müffen die Provinzialen 
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ven Gehalt des Werkes und die Wahrjcheinlichfeit des Abfas 
jes berechnen. 

Diefe Einrichtung ift für das geiftige Leben Frankreichs 
von größerem Einfluß, ale man vielleicht glauben follte. Denn 
ie hat wieder zur unmittelbaren Folge, daß alle Provinzial: 
ihriftfteller gezwungen werden, fi) um die Gunft von Paris 
fer Buchhändlern zu bewerben, damit diefe ihre Werke in 
Verlag nehmen. Diefe ald Parifer kennen den Gefchmad des 
Parifer Publicums, fie wiffen, was bier Glück macht, die 
notwendige Vorbedingung des Unternehmens; fie Fennen zus 
gleih Mittel und Wege, um auf die Parifer Mecenjenten 
einzuwirken, und ihnen ein günftiges Urtheil abzulocfen. Ohne 
dieß Patronat aber ermangelt auch das ausgezeichnetfte Werf 
aller Ausficht des Erfolges. Denn da feine Gegenfeitigkeit 
fatt findet, und man in Paris die ProvinzialsKritifen nicht 
liest, fo erfährt man auch nichts von der Criftenz eines Bus 
bes, welches das Tageslicht in der Provinz erblicdt, und es 
halt außerft fchwierig, fih auch nur in feinen Beſitz zu fes 
hen, des geringen Verkehrs wegen. 

Diefe Dictatur, welde die Revüen und Journale ber 
Hauptſtadt ausüben, erftredt fih übrigens nicht allein auf 
die literarifchen Erzeugniffe, fie gilt auch für jede andere Er— 
findung des menfchlichen Geiftes und jedes Werk der kunſt— 
reihen Menfchenhand. Die Schriftiteller find es nicht allein, 
die fih von den Despoten der Capitale ein gnädiges Vorwort 
erflehen und erkaufen müffen ; ein Mechaniker, der eine neue 
Mafhine erfunden, ift in dem gleichen Falle; auch er muß 
fh um eine günftige Anzeige bewerben. Dieß bewirkt nun 
eine wahre Tributpflichtigkeit der Provinzen gegen die Haupts 
ſtädter. Iſt der Glient 5. B. ein Straßburger, fo wird er 
niht ermangeln, den Tiſch feines Patronen mit Gänsleber: 
Pafteten zu verfeben; wohnt er auf den Nebhügeln der Chams 
Pagne oder Burgunds, fo verforgt er ihn mit Champagner 
und Burgunder; von der Meeresfüfte fendet er Auftern, aus 
der Languedoe Putterbahnen und aus der Terre de Breſſe 
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fette Kapaunen, wie es aus der dazu ausgefertigten Karte 
der Leckermäuler zu ſehen ift. 

Das Verderbliche diefes Verhältniffes, an dem die Sour: 
naliftif einen fo großen Antheil, wie in Echuld fo in der Beute, 
bat, ift wohl augenfällig. Denn einmal iſt der Geſchmack des 
Pariſer Publicums, feiner großen Muffe nach, immer mebr 
oder minder ein höchſt frivoler. Es find der Zerftreuungen 
dort fo viele, die Leute find ftets an Neues und Neuerungen 
gewöhnt, und dadurch verwöhnt; ihr Gaumen ift abgeftumpft, 
nur das Pifantefte, was alles Bisherige auf irgend eine Weile 
überbietet, kann für einige Augenblicke ihre flüchtige Auf: 
merffamfeit, die ſogleich der Ueberfättigung und dem Ueber: 
druffe erliegt, feifelm Daß ein Werk nun diefen Bedingun: 
gen entjpreche, das ift ed, was der Parifer Buchhändler das 
von verlangt, wenn er fich darauf einlaffen foll; denn bei 
allen ihren Berechnungen haben fie nur Paris vor Augen. 
Und dieß ift auch einer der Gründe, warım fo wenige Werle 
ernfter, gründlicher, wiffenfchaftlicher Forſchung in Frank 
reich erfcheinen; denn fünden fid) auch Männer, die im Etande 
wären, fie zu fchreiben, fo fünden fich Feine Buchhändler, die 
geneigt wären, fie zu verlegen. Daher der Flägliche Zuftand 
des franzöfifchen Buchhandels überhaupt. Einer der fleifig: 
ſten Parifer Feuilletoniften, der in die erften dortigen Re— 
viren fehr zahlreiche Artikel fchreibt, fagte mir: „Ach in Deutjch: 
Land find fie glüclih, dort werden doc noch Bücher gelejen 
oder zum mindeften noch gekauft; allein bei uns! felbft wenn 
ein Schriftiteller von ausgezeichnetem und anerfanntem Na: 
men ein ernjtes wiffenfihaftliches Werk verfaßt, findet er kei— 
nen Verleger.“ Gebr charakteriftifch waren die Gucpes von 
Alphonſe Karr, die literarifihe Erfiheinung, welche in dem 


< verfloffenen Winter am meiften in den Parifer Boudoirs auf 


den Zoilettentifchen florirte. Mit Schnaken- oder Wer 
yenftihen will das Parifer Publikum in feiner Apathie ges 
reigt fepn. Noch müde und erfchöpft von den Zerftreuungen 
der verfloffenen Nacht und fich vorbereitend auf die der kom— 
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menden, fihenkt die vornehme Welt nur einem folchen Schrift⸗ Mi 
fteller in den Stunden der Toilette ihre Aufmerkfamkeit, der 
ihr moraartig auf die Haut brennt. Den beiden Hauptpha— 
fen des Parifer Lebens gemäß hat auch die mitihm fo eng ver: 
fnüpfte Literatur zwei Hauptperioden ihres Erfcheinens. Die 
eine fällt in den Beginn des Winters, wenn die elegante 
Welt aus den Provinzen- nach Paris eilt, um an den Freu: 
den der Fafchingszeit Theil zu nehmen. Man greift alsdann 
nach folchen Büchern, die die Converfation in den Salons 
bilden, und die als Etrennes zu galanten Neujahrgefchenken 
ich eignen. Die zweite Periode fallt in den Beginn des 
Frühlings und Die Faftenzeit. Alsdann nämlidy nimmt die 
Societät einen zwar nicht viel aber doch einigermaßen ern— 
fteren Charakter an; die Bälle hören zwar nicht auf, allein 
die Gonzerte machen ſich doch mehr geltend, und durch die 
daftenpredigten findet man fich auch etwas aufgelegter zu ei— 
ner ernfteren Lectüre in dem Tone von Maſſillon, Fenelon 
und Boffuet. Zugleich aber ift dieß auch der Zeitpunkt, wo 
man allgemach wieder an die Rückkehr. in die Provinz denkt, 
und wo man fich alfo auch nach einigem literarifchen Vor— 
rat) umfieht, der gegen die Langeweile des Landvergnügens 
dienen fol. Iſt man endlich glüflih in feinen Landhäufern 
und Echlöffern zur Eommerzeit wieder eingetroffen, fo bleibt 
man durch die Journale und Revüen mit Paris in täglicher 
unmittelbarer Berührung, und macht ſich nad) ihnen feine Be— 
ftellungen für den weiteren Bedarf. 

Wenn Paris in diefer Weife feinen drücenden Einfluß auf 
die Literatur felbft geltend macht, fo kann anderer Seite diefer 
Zuftand der Dinge für die Provinzen und ihr intellectuelles 
Leben nur fehr traurig, einwirken. Die Parifer erleichtern den 
Provinzialen durch diefe Praris nicht nur das Denfen, fondern 
fie entwöhnen fie faft jeder geiftigen Selbſtthätigkeit. Cie erlaus 
ben ihnen zwar, ihnen das nachzudenken, was fie ihnen 
vordenfen; allein minder liberal find fie, wenn jene 
es ihnen nachdrucken wollen. Zu diefem Zwece nämlicd) 
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haben die Feuilletoniften und Novelliften eine Eocietät ge 
fchloffen, die in Eolido jedem Provinzialen den Prozeß macht, 
der es fich beifommen läßt, ihnen eine Erzählung nachzudrucken. 
Als der Echreiber diefer Zeilen fi) in Rouen befand, kam 
die befannte Illuſtration der Momanliteratur, Monfieur 
de Balzac von Paris dort angefahren, um in höchft eigener 
Perfon dommages et interets vor dem dortigen Gerichte 
bofe, von einem armen Ecelmen von Redacteur irgend eis 
ner dortigen unbekannten Revüe, zu verlangen. Da nun 
Paris ohnehin aus den Provinzen Alles an fich zieht, mas 
fih irgend durch Geiſt und Driginalität auszeichnet; fo dient 
der wurdige Rechtseifer diefer illüftren Bruderfchaft nur 
dazu, die Revüen der Provinzen noch leerer und armfeliger 
zu madhen, als fie fhon find, und die Provinzialen mie 
der zu zwingen, fich auf die Parifer Zeitfchriften zu abon— 
niren. Kein Wunder, wenn daher bei folcher Vormundſchaft 
die guten Provinzialen, denen es vom Glüce nicht geftattet 
ift, die Winterfaifon in Paris zuzubringen, von den Pari— 
fern, wenn fie auf Beſuch Fommen, für langweilig und fteif 
gehalten werden; ob fie gleich ihre beften Eonntagskleider 
anhaben, und mit den ausgefuchteften Complimenten und 
der gefpannteften Aufmerkſamkeit ihre fhuldige Ehrfurdt be 
zeugen. Der Parifer findet fie unentwidelt in ihrem Geifte, 
linkifh in ihren Bewegungen, und unbeholfen und läcerlid 
in ihrer Sprache. Wie follten fie auch alle die feinen Nüancen 
Fennen, die die augenblicfliche Mode der launenhaften Haupıftadt 
gewiffen Worten und Wendungen gibt, bei derem verkehrter 
Anwendung man ficdy lächerlich macht. Die guten Leute fpres 
hen von Dingen, die in Paris längft veraltet und vergeflen 
find, während fie eine Nacht in der Diligence gefchlafen ha 
ben. Kein Wunder, wenn daher auch anderer Seite die ei: 
gentlihen Parifer, die nie über die Barrieren hinaus kom: 
men, es nicht der Mühe werth finden, fi) auch nur einiger: 
maßen über den Zuftand der Provinzen zu unterrichten. Eie 
verrathen darum oft eine Unwiffenheit, die man felbft erfah— 
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ren baben muß, um fie nicht fabelhaft zu finden. So fuhr 
einmal einer meiner Bekannten mit einer SPariferin in der 
Diligence aus der Hauptitadt. Cie hatten Paris aus dem 
Geſicht verloren, als der Mond, feiner alten Gewohnbeit ges 
mäß, aufging und in den Wagen bineinfibien: „Tiens, tiens 
la lune“! rief die Pariferin in ſolchem Erftaunen, daß die 
Reifegefellichaft nicht weniger erjtaunt fie lachend fragte, ob 
fie denn geglaubt babe, der Mond fcheine nur zu Paris. 


„Das nun eben nicht“, war ihre Untwort, „aber daß er bier 
ganz genau eben fo ſcheint, wie in Paris, das ift es, was 
mic wundert“. Cine Untwort, die beweißt, daß Erd- und 


Himmelskunde anlangend die ehrlihen Memminger nicht ohne 
Nivalen unter den Parifern find. Was follten aber auch die 
gebildeten Welthaupiftädter aus der Literatur ihrer provin— 
jielen Landsleute lernen? Intereſſiren fich diefe ja felbft ge: 
wöhnlich mehr für das, was in Paris, als was bei ihnen 
felbft vorgeht. So hat man in den legten Jahren die Chros 
nif von Rheims herausgegeben; ich hatte Feine Gelegenheit, 
fie zu lefen, allein man hat mir gefagt, daß fie ein ausge— 
jeichnetes, herrliches Werk des Mittelalters fey. Diefe Chro— 
nie von Rheims nun fand, wie mid) ein glaubwürdiger 
Zeuge verficherte, in Rheims felbit, einer Stadt von 33,000 
Einwohnern, nicht mehr als drei Gubferibenten! Im Allge— 
meinen werden den Buchhandlungen in den Provinzen auch 
nur die Abfälle der Literatur, Werke nämlich, die Fein Pa: 
tifer verlegen mag, angeboten. Wo follen fie aber dazu dem 
Muth finden, fie, die aller felbfiftändigen Bewegung unge: 
wohnt find? Das geiftige Leben der Provinzen muß fich dar- 
um nothwendig, wenige Ausnahmen abgerechnet, in einer 
traurigen Stagnation befinden. Wie mich ein deutfcher Pas 


riſer Buchhändler verfiherte, fo find feldft feine Gollegen in / 


den Provinzen oft nicht einmal im Stande, einen orthogras 
phiſch richtigen Brief’ zu fehreiben, wenn fie ein Buch von 
Paris verlangen. Die Bücher, die dort gefchrieben und wohl 
meift auf Koften ihrer Verfaſſer gedruckt werden, find fol: 
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che, die den Beift und das felbitftändige Denken der Provin: 
jialen eben nicht in große Unkoften fegen. Es find Beſchrei— 
bungen irgend einer alten Ruine, oder eines ehemals berühmten 
Schloſſes, Erklärungen einer alten Inſchrift, Guides des 
Voyageurs, Lokalgefhichten, Paroiffiens, oder Echriften, die 
das materielle Localintereffe berühren. Eine höchſt unſchul— 
dige Literatur, die der ftolgen Pariferin Feinen Eintrag thut. 
Zu den Hauptliteraten in den Provinzen gehören Notare 

und Advocaten, deren Stärke eben nicht in dem hoben begei: 
fterten und begeifternden Fluge ihres Geiftes befteht, um dem 
dort berrfchenden Falten materiellen Egoismus das Feld ftrei: 
tig zu machen. So ift denn auch die Girculation der Kitera- 
tur überhaupt bier noch mehr ale in Paris auf ein Minimum 
reduzirt. Hievon nur ein Beifpiel. Angers, einft die Re 
— fidenz der Herzoge von Anjou, gegenwärtig der Sitz eines 
Präfecten, eines Bifchofs, eines Seminars und eines immer 
noch begüterten zahlreichen Adels, gehört alfo gerade nicht zu den 
unbedeutenderen Etädten Franfreihs. Sein Haus der dames 
du bon pasteur, 600 Einwohner befaffend, ift das größte, 
welches in Frankreich eriftirt, und zählt gegenwärtig ſchon über 
zwanzig Häufer in Franfreih, Italien, Eavoien u. f. m., 
die es gegründet, und die von feiner Oberin abhängen. Die 
Stadt befigt auch, wenn ich mich recht erinnere, zwei Journale, 
eines legitimiſtiſcher Geſinnung, aus dem wir die Briefe über 
Rom und Aſſiſi mitgetheilt haben, ein anderes, das umgekehrt 

— den Grundſätzen des gegenwärtigen Regimes huldigt. Da ic 
mich nun für frühere franzöſiſche Literatur intereſſirte, ſo ſuchte 
ich dort einen Antiquar auf, der mit ältern Büchern handelte. 
Allein meine angeſtellten Erkundigungen nach vielfachem Su— 
chen wieſen aus, daß ein Mann oder ein Gefchäft dieſer Art 
gar nicht in der alten Etadt Angers eriftire. Der ganze Ver: 
Fehr mit ältern Werken befchränft ſich auf einige Bretter voll 
Bisher, die zur Marktzeit an einer Stelle, die man mir zeigte, 
ausgeftellt werden, und vorzüglich für die Bauern und Bür— 
ger, die zu Markt geben, beftimmt find. Daß aber die Hand: 
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ungen, die mit neuen Büchern handeln, aus den oben an— 
geführten Gründen auch nur auf das allerdürftigite verfehen 
find, iſt augenfällig. Bei ſolchen Auſpicien des geiftigen Ver— 
kehrs Fonnte es mich nicht im mindeften befremden, daß die 
ehrfumen Bürger von Angers ihr fchönftes Haus, geſchmückt 
mit Holzfeufpturen von ausgezeichneter Arbeit, wie nur wenige 
Erädte eines aufzuweifen haben, gerade als ich dort war, 
niederriffen,, um an feiner Etelle eine fteinere Barafe aufzu— 
führen, die in hundert Erädten nicht nur Tauſende ihres Gleis 
chen, fondern größere und präcdtigere Mufter findet. Es 
gewährte mir nur einen geringen Zroft, daß man mir, auf 
meine Frage nach dem Preiſe jener Eculpturen, in dem neuen 
Haufe fagte, das frädtifche Mufeum babe diefelben käuflich an 
ih gebracht. Muſeen find ja leider meift nicht die Wiege der 
neuen, fondern die Beinhäufer der alten Kunft. Die Epießbürger 
von Angers indeffen, wie ihre Brüder die Philifter von Frankfurt 
am Main und anderwärts, nennen dergleichen barbarifche Deftruc= 
tonen ihrer fchönften mittelalterlihen Kunſtwerke „„embellir la 
ville“, Mit einem Geifte, wie er jet dort herrfcht, hätten die 
Angeviner ficherlich nicht die fhöne Kathedrale erbaut, die, das 
Erbe ihrer Väter, immer noch der fibönfte Echmud ihrer 
Etadt ift. — Etatt zu einem Antiquar gerieth ich dort endlich 
ju einem Krämer, der unter andern Dingen auch mit weißen 
Schreibbüchern jeder Gattung für Schulkinder und Kaufleute 
handelte. Auf meine Frage, woher er diefe Bücher beziehe, 
war feine Untwort die in den Provinzen ftets wiederkehrende: 
„von Maris“. Eo verfieht alfo Paris die Provinzen Franf- 
reichs nicht bloß mit Journalen und gedruckten Büchern, fon= 
dern auch mit leeren Echreibbüchern und raftrirt ihnen die Paz 
gina's, um auch bier feinen Gewinn an Papier und Einband 
in die Tafıhe zu ftecfen. Sn der That, man muf gefteben, 
8 giebt Fein Profitchen fo klein, deffen fich die große ſpecu— 
Iative Weltftadt nicht zu bemächtigen gewußt hätte. Nach fol: 
hen Erfahrungen aber mußte ich es ganz natürlich finden, 
wenn mir ein literarifcher Provinziale in Rouen, der alten 
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Mefidenzftadt der Eroberer Englands, mit nackten Worten 
fagte: „Wir bier in den Provinzen, wir denken gar nicht“, 
und wenn eine fehr gefeierte Echriftftellerin, die gemohnlid 
in der Provinz wohnt, mir in Paris das Gleiche beftätigend 
Hagte: „Wir Armen in den Provinzen, wollen wir nidt 
ganz in der geiftigen todten Leerheit und Stagnation verfum- 
pfen und untergehen, wollen wir uns geiftig erfrifchen; fo 
müffen wir auf einige Monate jührlich nah Paris geben.“ 

Doch nicht genug, daß die Journaliſtik im Bunde mit der Pa- 
rifer Gentralifation die gefammte Literatur tyrannifirt, und das 
eigene Denken in den Provinzen beinahe gänzlich aufhebt; die 
ganze Literatur läuft Gefahr von den Gournalen und Revüen 
verfchlungen zu werden. Syn einer Zeit, die hauptfächlich nur in 
der Gegenwart und für den Augenblick lebt, haben fie den großen ' 
Vorzug, daß fie mir dem Augenblick Ieben und fterben. Die 
Empfindung, das Intereſſe, die Leidenfchaft des Tages haben fie 
eingegeben, von ihnen werden fie aufgenommen und mtt ihnen 
gehen fie unter. ie entfprechen der Sucht nach Neuigkeiten 
und Neuerungen, einer äußerlichen Stimmung, die feinen Frie— 
den und Feine Ruhe im eigenen Innern findet; aus hundert 
Ingredienzen zufammengefegt fröhnen fie jener Ungenügſam— 
Feit, die von Allem nur die Blüthe genießen möchte; fie bar: 
moniren mit jener Zerftreuungsfucht des Geiftes, die immer 
von einem zum andern fpringen und nichts fich ganz widmen 
möchte, und fo erzeugen fie jenes gedanfen= und empfindungsfofe 
Kefen, das die geiftigen Kräfte durch eine ftupide Apathie 
tödtet. Mancher glaubt daher der Yiteratur überhaupt feinen 
reichlichen Tribut bezahlt zu haben, wenn er auf ein Journal 
von 80 Franken oder eine Revüe abonnirt if. Hier em: 
pfängt er ja mehr, als er bedarf, und Fümmert fi) um das 
Uebrige nicht. Andrerſeits laffen e8 die großen Redacteure 
bei der induftriöfen Goncurrenz auch nicht daran fehlen, um 
Die Wette jeden irgend ausgezeichneten Geift am fich zu ziehen 
und ihrem Unternehmen dienftbar zu machen. Außer dem hie: 
mit verfnüpften großen Einfluß in der Politik und Literatur 
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innen fie auch Honorare bieten, die bei einer andern Publi— 

sationsweife wegfallen würden. Daber ift es jept vielfach in 

Frankreich Mode geworden, beinahe Alles zuerft fragmentas 

rifh in Form von Journal- oder Revüeartikeln mitzutheilen. EN — 

Schriftſteller, die ſonſt nicht leicht einen Verleger zum bloßen dem © Kgen 

Drucen ihres Werkes finden würden, erhalten fo z. B. von, F 

der Revüe des deur Mondes 150 Franken für den Bogen‘, hi Sites A- 

als gewöhnliches Honorar. age cin grfı 
Daß diefe Praxis, die jedes Werk zerfchneidet und auffhai Ar pr Si 

bie Heinen Dimenfionen eines Artikels befchränft, für die —* EG a 

teratur nur verderblich ſeyn kann, leuchtet von felbft ein. Er.’ — 

bringt gerade jenen Zwittercharakter hervor, wie er der neuern , 

franzöfifchen Literatur jo eigenthümlid iſt. Die Schriftfteller . „ J 

müſſen ſich ſtets den Forderungen eines Zeitungsartikels fügen, * | 

der immer mehr oder minder zur Unterhaltung eines fehr ges it. 4} 

mifhten Publicums dient. Eie müffen daher die pifante, epi— FERN 

grammatifche Form mit ihren grellen Farben und Antithefen ; 

anwenden. Selbſt den Ecein einer ftaubigen Gelehrfamfeit 

muffen fie meiden. Gie dürfen über nichts zweifeln, nichte 

der Unterfuchung und dem Nachdenken des Leſers überlaffen, 

ja ihm überhaupt gar nichts zumuthen; dieß wäre ihm ja 

peinlih und würde ihn im Genuffe ftören. Alles muß viel: 

mehr appetitlich fervirt und trandirt feyn, daß er es ohne 

eigene Mühe und Anftrengung zum Dejeuner zu fich nehmen 

kann. &o erhalten daher Werke wiffenfchaftlicher Forfhung 

die Apretur der Frivolität, und dieß nennt man Popularifiren 

der Wifenfchaft. Da indeffen manche Gegenftände und Geifter 

Ihrer Natur nach durhaus diefer Behandlung miderftreben, 

ſo erhalten binwiederum die Journale und Revüen, neben 

ihrer fonftigen Frivolität, dadurch einen gewiffen Schimmer von 

Ernſt und Wiffenfchaftlichkeit, wie er ihnen dermalen charak— 

teriſtiſch iſt. Man nennt dieß denn eine science conscien- 

ceuse, und die Abonnenten glauben das Aeußerfte gethan zu 

haben, wenn fie einen folhen Artikel leſen, und dispenfiren ſich 

hierauf mit ruhigem Gewiffen von aller übrigen ernften Lectüre. 
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Kein Wunder wäre es daher, wenn Frankreich bald nur 
noch Artifelfchreiber für die Kaffeehäufer der Herren und die 
Salons der Damen, aber feinen Cchriftfteller für ernfte Min: 
ner befäße. Bloß materiell genommen, welche Maſſe von get: 
ftigen Kräften wird confumirt, um die zwanzig Parifer Bläi— 
ter mit ihren unermeßlichen Columnen täglich zu füllen! Noch 
trauriger aber wird die Ausſicht, wenn man das fehmupige 
Detail diefer Artikelſchreiberei und die Perſönlichkeit fo vieler 
dabei verwendeter Eubjecte Eennt! 

Dasfelbe Publicum, welches auf den Eifenbahnen im 
Fluge reist, ohne etwas zu fehen, zu beobachten oder zu er: 
fahren, das die Zeitungen mit der gleichen Eilfertigfeit liest, 
ohne daß es Zeit hätte, fich beim Lefen zu befinnen und über 
den Inhalt des Gelefenen nachzudenken; wie Fann es for: 
dern, daß die Artikel anders, das heißt gründfich und gewiß 
fenhaft, gefihrieben werden. Actienvereine find eg, die im der 
Regel die Eifenbahnen wie die Journale entreprenniren, umd 
eine möglichjt große Dividende ift bei den einen wie bei den 
andern in der Regel das höchfte Ziel ihres Strebens und ihr 
Mittel dazu ift Dampf! Dampf! Dampf! — Medacteure und 
Haupteollaborateurs der franzöfifchen Journale find die Ouvriers, 
und alg folche in einer oft fchmählichen Abhängigkeit von den 
Hauptactionäre und den Geldintereffen des Journals über: 
haupt. Willenlos müffen fie der Richtung folgen, die jene 
ihrem Intereſſe oder dem ihrer Parthei angemeffen halten. 
Non oben erbalten fie dag mot d’ ordre, das fie befolgen 
müffen, wollen fie nicht ihre Eriftenz aufs Epiel ſetzen. Hat 
die Entreprife feinen rechten Erfolg, gelingt es dem our 
nale nicht feine Abonnenten zu vermehren, oder fängt es gar 
an die gewonnenen zu verlieren, fo halten die Hauptactio— 
näre eine Verfammlung; fie berathen fich darüber, auf welde 
Weife der mwanfelmüthigen öffentlichen Meinung dermalen am 
beften beizufommen fey, welche neue Fahne man auffteden, 
welche neugeprägten Worte man in Cours fegen müffe. Alte 
Mitarbeiter werden entlaffen und neue engagirt, man bringt 
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derbefferungen in der Adminiftration und Erfparungen in 
er Oekonomie des Blattes an, und diefes macht alsdann mit 
euen Kettern gleich einem modificirten Minifterium fein neues 
Irogramm befannt, worin es das Publikum von den glückli— 
yen Beränderungen in Kenntniß fept, die unfehlbar das bes 
eits fchon fo zahlreich gelefene, blühende Blatt auf den höch— 
ten Gipfel aller VBortrefflichkeit bringen müffen. Wollen 
ber alle diefe Verbefferungen dennoch nicht verfangen, nimmt 
as Desabonnement zu, fo macht endlich das Journal bans 
erott. Wie bei einem alten Schiff, das die Eee nicht mehr 
alten kann, Holz und Eifen ausgeboten wird, fo wird auch 
‚a6 geftrandete journal in öffentlihem Aufſtriche dem Meift: 
tetenden überlaffen. Das beißt, das hinterlaffene Material 
ed Verewigten und feine Freunde und Gönner, die Abon— 
tenten, geben auf den neuen Eigenthümer über mit der Vers 
lichtung , diefelben bis zum Ablaufe des Jahrganges zu bes 
enen. Das legte fallite Journal im verfloffenen Winter 
var der Nouvelliſte, der, wenn ich mich recht erinnere, für 
10,000 Franken ausgeboten und für 50 Franfeu zugefchlas 
gen wurde ! 

Doch wenden wir den Blif ab von fo 'melandolifchen 
Bildern; nehmen wir an, die Medaction erreiche das Fühnfte 
del ihrer Wünſche; ihr Blatt ſey in aller Hände, vom Kö— 
nig bis zum Portier eines hötel garni werde feine entſchei— 
dende Stimme vernommen; von Allen werde um fein Lob ges 
buhlt und fein Tadel gefürchtet, was ift dennoch am letzten 
Ende fein eigenes Ende? Ich kenne ein Pariſer Kaffeehaus, 
dag mit den vorzüglichften Pariſer Blättern verfehen ift; jeden 
Montag kömmt der Epicier und nimmt alle, big zum voran: 
gehenden Eamftag, in Empfang, und zahlt fie nach dem Pa— 
biergewichte! Das glücklichſte Blatt alfo lebt nur eine Wo: 
de, von einem Montag zum andern, das minder begünftigte 
nur zwei Tage! Bon dieſem Schickſal ift nur der Moniteur 
lines ehrwiürdigen, offiziellen Charakters wegen, und ein 
Cremplar des Journals des Debats, wovon jenes Kaffechaus 
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zwei bat, ausgenommen. In andern Kaffeehäufern werden 
die in Paris abgelefenen Zeitungen nach den Provinzen ge: 
fendet, für die fie immer noch gut genug find, um ohne Zwei: 
fel zulegt, wenn auch etwas fpäter, das gleiche Schickſal mit 
ihren Parifer Brüdern zu erfahren. — Das ift alfo das 
Ziel, dem fo viele Dpfer gebracht werden! 

Doch uns Deutfchen fteht keineswegs das Recht zu, ben 


Franzofen über ihre Sournalmifere Vorwürfe zu machen, fpies 


Ien wir ja dieſem fchmählichen Parifer Journalweſen gegen: 
über eine noch Häglihere Rolle, als die franzöfifchen Pros 
vinzen. Wir können dieß unferen Lefern nicht augenfcheinlicher 
machen, als wenn mir darüber die Betrachtungen wiederbo: 
len, die der Verfaſſer des Aufſatzes üher das deutfche Zei: 
tungsweſen in der deutſchen Vierteljahrfchrift anftellt; zürnend 
Hagt er, wie folgt: 


„Der Parifer Journaliſt läßt fih gar nicht im Zraume einfallen, 
wenn er mit Geift irgend eine Lüge erfindet, um einen leeren Pas 
auszufüllen, wie viele Zaufende und aber Taufende mit vollen Baden 
an diefem feinem Lücenbüßer kauen werden. Wie er fih räufpert und 
wie er fpuft, daran nehmen ganze Völferfchaften von wiederfänenden 
Politikern ihr Ubfehen: denn es ift in Paris geräufpert, es iſt in 
Paris gefpuft worden. Bon dem Gelehrten bis zum Dandwerfer, 
von dem Hofe bis in die Eeinfte Kneipe herab; es leben Generatio: 
nen in Deutfchland, welche gar nicht anders willen, als ihre Politik 
von Paris zu beziehen, und von dem Abfall franzdfifcher Gedanken zu 
zehren. Paris ift die allgemeine Garküche für diefe Abfürterung, umd 
ed gibt deutſche Zeitungskföche, welche fih für fuperiore Geifter halten, 
wenn fie in täglichen „Weberfichtsartifein‘‘ aus den Ueberbleibfeln je: 
ner Speifefammer ein Ragout zurecht mahen, und die aufgewärmte 
Bettelfoft in einer felbftgemachten Sauce auftragen. Von einem ei: 
genen Beifte, von einem Nationalfinn finder fi feine Spur in 
dieſer Preſſe. Wenn die franzöfifhen Blätter einmal acht Tage lang 
nicht über den Rhein kämen, fie würde einen Anblick darbieten, mie 
ein Barometer, wenn einmal das Wetter ausbliebe. hr ganzes Da: 
fenn ift in einem franzdfifchen Leihhanfe verfent; was fie an Gedanken 
ausgibt, das find erborgte Gedanken: dormiunt ad somnum alie- 
num, edunt ad appetitum alienum, vigilant ad vigilantiam alıe- 
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nam. Mit einem Worte, fo wie Guy Patin mit diefem guten lateis 
niihen Spruch dad Hofleben zu bezeichnen pflegte, der ordinäre deute 
he Journalismus ift ein Höfling des franzöfifhen, ein leibhafter 
Hofmarfchall Kalb diefes feines Serenissimus“, 


XLIM. 


Briefe aus der Fremde. 
Dritter Brief. 


Paris den 51. März 1840. 


Es hat mich nicht gereut, in Straßburg den Sonntag geblieben 
zu ſeyn; dieſer bot noch fo manches Anziehende dar, nicht darin, daß 
ih zu meiner Verwunderung ſchon am frühen Morgen faft alle Läden 
und Boutiquen, wie an einem Wochentage, geöffnet fand, fondern, 
daß für die Erbauung des Volkes auf eine fo überaus würdige Weife 
geforgt ift. Ich wohnte dem Gottesdienfte in dem Münfter bei, wo 
um acht Uhr eine deutſche, nach zehn eine franzöfifhe Predigt, da= 
jwifhen um halb zehn Uhr das Hochamt gehalten wurde, Es fiel 
mir bei den Predigten befonders auf, wie fi dem Deutfchen ganz die 
frangöfifche Lebendigkeit des Vortrages, dem Franzofen hingegen die 
deutfche Ruhe mitgetheilt hatte. Jener bewegte fih auf der Kanzel 
herum, unterſtützte feine Rede durch lebhafte Gefticulation, unterbrach 
diefelbe durch eine Menge von Erclamationen, aber er hielt in der 
hat eine vortreffliche Predigt, die ihren Eindruc nicht verfehlen konnte. 
Gegen den Schluß derfelben 309 die ganze Schaar der in Talare und 
Chorhemde gekleideten Seminariften nad dem Hocaltare hinauf, und 
Rimmte hier den von zwei Fagots begleiteten Chorgefang an; dann 
erihien der das Hochamt haftende Priefter, und nunmehr bewegte fi, 
nah Austheitung des Weihwaflers, der Zug der jungen Cleriker, Pfat: 
men jingend, durch den herrlichen Dom. Diefe einfahe Procefiion ift 
ungemein fchön, und wenn man hier Diejenigen, denen für die Zukunft 
das Heil einer ganzen Diöcefe anvertraut werden foll, erblickt, wie 
fie gemeinſchaftlich zur Verherrlihung des Dienſtes Gottes wirken, 
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ſo kann man fich des Wunſches wicht erwehren, daß doch bie arte: | 
veitungsjahre zu dem verantwortlichen Amte eines Seelſorgers dieſe 
jungen Männern, wenn (ie nachher über den ganzen Sprengel fih jr: 
ftrenen, wirklich einen echt clerikaliſchen Sinn, ein Gefühl von der tt 
habenen Würde des Priefters verſchaffen möchten. Die Zahl derfeiben 
möchte ſich wohl beinahe auf hundert, wenn nicht mehr, belaufen ba 
ben, und unter ihnen allen gewahrte ich nicht Teicht ein unbedeutendes 
Geſicht; doch das ift freilich das Unwefentliche, mehr noch ſprach die Ya: 
dacht und Erbauung, die in ihren Zügen zu lefen war, au. | 

Am Nachmittage befuchte ich noch einmal das fehöne Gotteshau, 
wo eine Krenzwegandacht in einer in Deutſchland nicht üblichen eilt | 
gehalten wurde. Eine Mehrzahl von Kirchendienern trug, außer dem 
großen Grucifir, welches bei jeder Station vor dem Geiſtlichen nieder: 
geſtellt wurde, die verfchiedenen Leidenswerfzenge, Nägel, Sänle, Bir: 
fel, Hyſop, Speer, Shwanm u. ſ. w., daß Ganze wurde von einem 
angemeflenen Volksgeſange begleiter. Auf diefe Weife verging mir de 
Sonntag in Straßburg auf eine das Herz erquidende MWeife, und id 
verlieh die Stadt mit dem fich ſtets ernenernden Gefühle, welch ein 
großes Glück es ift, der heiligen Eatholifchen Kirche anzugehören, dem 
auch weit in der Fremde ift man doch überall zu Hauſe. 

Doch ich höre die Frage: in Straßburg gewefen und nicht den 
Münster beitiegen? Allerdings war ich droben beim fchönften Merten, 
und ich konnte das lebhafte Treiben in der Stadt überfhanen. Ringe 
auf den Bergen, anf deutfher und franzdfifcher Seite, lag Schnet, 
und Wolken ſtiegen herauf, um noch weiter über das Land die weißt 
Dede auszubreiten. Und fo gefhah es auch, in der Champagne; mm 
überhaupt big ich die Barriere von Paris erreichte, hat es, ſtatt daß 
man den Frühling zu finden hoffen durfte, geichneit. 

Eine Reife mit den Eilwagen durch Frankreich biefet an und für 
fi fehr wenig Intereffe dar, es fen denn durch die Geſellſchaft, die 
man trifft. Dießmal wollte es der Zufall, daß fih in einem Wagen— 
ein gewiß feltener Fall — fünfzehn Deutſche befanden. Unter dielen 
waren acht fogenannte Amerikaner, d. h. Auswanderer nad) Amerika, 
welche in diefer Zeit vornämlich in fo großer Anzahl ans Baden, Wir: 
temberg und dem Elſaß hinüberziehen, daß in Straßburg allein meh 
rere Notare befhäftige find, über die Vermögensverhäftniffe dieſer 
Perſonen die erforderlichen Documente aufzunehmen. Dießmal waren 
es vier junge Männer und eben fo viele Mädchen, welche ohne alle 
Aurficht in die weite Welt reifen, und durch ihr Benehmen nicht ge 

rade zu den erfrenlichften Hoffnungen für ihre Zukunft berechtigten 
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Indem ich die Pfarrei nenne, in welcher ich zuerft mein Domicig 
in Paris oder „Jeruſalem und Babel“ fand, bierer jich wie von ſelbſt 
ein ſchöner Stoff zur brieflichen Mittheitung dar. Jene Pfarrei ift die 
von Notre Dame des Victoires; ihr fteht ein Mann vor, der im 
Rufe der Heiligkeit fich befinder, fein Name ift Desgenettes. Als ew 
vor mehrern Jahren Pfarrer wurde, belief fih die Zahl der jährlichen 
Gommunionen auf etwa 700, jetzt überfteigt fie die Summe von 120005 
er, von jeher ein eifriger Legitimiſt, ift alfo der Beichtvater der zur 
Kirche befehrten Democraten, unter ihnen Männer, die felbft thätig 
mit den Waffen in der Hand an der Juli: Revolution und fpäteren 
Ementen Theil genommen haben. Dazu gehört 3. DB. einer der Herz 
ausgeber der Histoire parlementaire, Namens Nour, welcher Allee, 
was er fchreibt, zu dem Pere Desgenettes bringt, und oft ruhig zus 
licht, wie diefer fanftmüthige und doch ſtrenge Eenfor ein ganzes Blatt 
md noch mehr von feinen Scripturen von oben bis unten zerreißt. 
Insbefondere zeichnet jih der Pfarrer von Notre Dame des Victoires 
dur eine rührend Eindfiche Andacht zur Mutter Gottes aus; fie if 
die Schuhpatronin der von ihm geftifteten Confrerie pour la con- 
version des pEcheurs, die ſich bereits über ganz Frankreich ausgebreiz 
tet hat, und mehr als 500,009 Mitglieder zählt. So mancer der 
Bekehrten und fo mancher der für Bekehrung Betenden hat das wuns 
derthätige Muttergottesbild in iener Kirche mit einem filbernen Der: 
jen geziert. Ueber diefe Zunahme der Devotion in Franfreih übers 
haupt, insbefondere über die mancherlei Bruderfchaften, welche hier bes 
fiehen, will ich bald ein Näheres berichten, für heute nur noch einige 
Worte über einzelne Firchliche Gebäude. - 

Wenn man die gewaltige Stadt von dem Triumphbogen aus übers 
Kant, fo ragen über alle andere drei Gebäude hervor, der ehrwiürdige 


Dom von Notre Dame, die nene Kirche von Et. Madelaine, und das, 


Pantheon, in der That drei merkwürdige Gegenſätze. Jener eine Kirche 
aus den Zeiten der Blüthe mitrelafterlicher Architectur, St. Madelaine 
ein zur Kirche umgefchaffener heidnifcher Tempel, das Pantheon die in 
einen Heidentempel verwandelte Kirche der heil. Genovefa. Welch ein 
dürrer Lorber ift es, hier in diefen enrweihten Räumen zu ruhen, oder 
einen Namen aufgezeichnet zu haben; dieß ift das Glück Jean Jaques 
Rouſſeau's und der gefallenen Julihelden, von denen eine Juſchrift 
ſagt, ſie ſtarben pour la delense des lois et de la libertc. Was 
nüst es ihnen, wenn eine audere hochtrabende Infchrift an den Fronti: 
ſpice verfünder: Aux grands hommes la patriereconaissante ? während 
der Leib der heit. Genovefa in der benachbarten Kirche S. Erienne eine 


—— 
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ganz andere Verehrung genießt. Im Pantheon war außer dem mid 
hineinführenden Diener fein Menfh, während um das Grab der Bei: 
ligen eine Schaar von Gläubigen betend kniete und rings herum — eine 
angenehme Erinnerung an München — die Heinen Votiv - Wade: 
ferzen, als Symbol des aus Kiebe zu Gott glühenden Herzens, brann: 
ten. Schöner noch als die im gothifchen Style erbaute Kirhe S. Etienne 
ift eine andere nicht weit davon entfernte S. Severin, fo fein, fo nieds 
ih, wie nicht leicht eine gefunden wird. Kine der fchönften freilich, 
die Paris befigt, ift gegenwärtig dem Gottesdieuſte entzogen, es ift die 
fleine neben dem Palais de Iustice befindlihe von König Ludwig dem 
Heiligen erbaute Kirche. Doch was ift das Alles gegen die Abtei von 
S. Denis, die Gräbftätte der Könige von Frankreich, ja davon könnte 
ich einen ganzen Tag erzählen. Wunderbare Fügung der Dinge! der 
König der Julirevolution hat es übernommen, dieje herrliche Kirdye wies 
derum ganz herzuftellen und wie fehr dieß gelingt, davon kann man ſich 
durch den Augenfchein überzeugen. — So wenig ich für meinen Theil 
für die Inli-Revolution bin, und fo wenig Freuden diefelbe auch dem 
durch fie eingejesten Könige bringen mag, fo muß man doc zugeben, 
dag durch die Regierung viele wefentliche Verbefferungen bewirkt wor: 
den find. Ich’ kann mir zwar fein Urtheif über den Zuftand der Sit: 
ten von Paris im Allgemeinen beilegen, allein wer die Stadt vor mehrern 
Sahren gefehen hat, wird zugeftehen, daß fie wenigſtens Außerlich von 
manchem Straßeriunrath gereinigt worden if. Das Palais royal umd 
überhaupt alle öffentlichen Orte und Spaätziergänge find befreit von je— 
nen Unglücklichen, die das. Geld der Keufchheit vorziehen, und wenn 
man noch dazu rechnet, daß Spielhäufer und Lotterien abgefchafft worden 
find, fo wird man die obige Aeußerung als der Gerechtigkeit angemef: 


fen beflnden, 
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Ueber die Gefahr einer focialen Hevolution durch 
die untern Volksklaſſen und über deren Stellung 
in älterer und neuefter Zeit. 


Wenn nicht alle Zeichen der Zeit trügen, fo ift die Macht 
der politifchen Ideologie, die Herrfchaft des falfchen Libera— 
lismus, in fofern derfelbe feinen Eiy in den mittlern Klaffen 
der Geſellſchaft hatte, in rafchem Sinken begriffen. — Nach— 
dem das Meich der Täufchungen felt den Julitagen des Jah— 
red 1830 beinahe zehn Jahre gedauert hat, fteht es heute auf 
dem Punkte: der Wirklichkeit gegenüber in fein urfprünglis 
bes Nichts zu zerrinnen Wir glauben nicht zu irren, 
wenn wir die kühne Behauptung aufftellen, daß felbft In 
Deutfchland, der eigentlichen Heimath der Abftractionen und 
Theorien, die Macht jener polltifhen Doctrinen gebroden ift, 
die in der Wirklichkeit Keine ihnen entfprechende Erſcheinung 
finden. Man fängt an, die Dinge zu fehen, wie fie find; 
der politifchstheoretifhe Enthufiasmus für diefe oder jene 
Form der Verfaffung ift zur Antiquität geworden, wo Ihm 
nicht unbegreiflihe Mißgriffe der Regierung noch auf eine 
deit hinaus Nahrung gewährt haben. Wielleicht ift feldft die 


u 


Hoffnung nicht zu gewagt, daß ber Begriff der wahren und 


wirklichen politischen Breiheit in nicht dar Ianger Zeit bas 


Gefpenft der liberalen Scheinfreiheit, welche mit dem Despos 


mus des omnipotenten Staates friedlich zuſammen geht, aus 


— 


den Köpfen und Herzen der Zeitgenoſſen verdrängt haben wer⸗ 


Me Eine zu weit getriebene Beforgniß vor jenem Afterja- 

kobinismus ans der Meftaurationspertode und dem den Juli— 

tagen. folgenden Luſtrum feheint uns daher heute In der That 
v 
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nicht mehr an der Zeit. Die Saiſon iſt vorüber, die Phy— 
ſiognomie des Jahrhunderts hat ſich geändert; die Gefahren, 
welche Europa bedrohen, ſind heute andere, als vor ſieben 
Jahren. — Revolution und Abſolutismus ſind heute in man— 

chen Ländern einträchtig verſammelt und innig verbündet zum 
Kampfe gegen das Recht und die wahre Freiheit, auf poli— 
tiſchem, wie auf kirchlichem Boden, — in andern ftehen -fie 
noch in. zornigem Kriege auf Leben und Tod gegen einander. — — 

Nur dürften beide in andern Megionen zu ſuchen feyn als 
früher. Welche Stellung heute der Despotismus genom: 
men, was von ihm zu erwarten, was dermalen fein nächſtes 
Augenmerk fey, davon ift, wie der geneigte Lefer fich zwei: 
felsohne erinnern wird, in vielen frühern Artikeln die Rede 
gewefen. Heute wollen. wir einen Blick auf eine Gefahr wer: 

fen, die von Ceiten der Auflöfung, der Anarchie, der Zer: 
— rüttung droht. — Es braucht deshalb Niemand zu erfchre: 
den, die Anarchie, welche wir bier im Einne haben, ift erft 

— in ihren Anfängen vorhanden; big fie erftarft und zum Bauern: 
friege des. 1gten Jahrhunderts heranreift, Fann leicht: noch ein 

— halbes oder ganzes Gefchlechtsalter darüber hin geben, ein 
Zeitraum, mehr als hinreichend die Politik unſrer Tage voll: 
fommen zu beruhigen und ficher zu ftellen. Die Adepten die: 

fer Politif haben nöthigere und dringendere Gefchäfte, als 
daß die Eorge um fo ferne Zeiten ihnen den Schlaf rauben 
follte, um Zeiten, von denen es möglich iſt, — daß diefe 

Seneration fie nicht einmal mehr erlebt. | 

Bon dem oben angegebenen Etandpunfte aus ift es im 
hohem Grade intereffant, die Lage der untern, mit ihrer eig: 
/ nen Hand arbeitenden Klaffen in Erwägung zu ziehen. — Sn 
England find es die rebellifihen Umtriebe der Evcialiften und 
Chartiſten, in Frankreich die von Zeit zu Zeit auftauchenden 
Arbeitervereine, welche, wie eine finftere, drohende Macht in 
den Vordergrund tretend, auf Uugenblide die heitere Ruhe 

des. Mentiers. ftören. Dieß find die Symptome, welche auf 

in tiefer liegendes, gefährliches Unwohlfeyn der Geſellſchaft 
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und auf eine ftürmifche Zukunft deuten. Auch in Deutfchland 
giebt es der Zeichen mandyerlei, daß in dem dunkeln Schooße 
der Volfoklaffe, welche der ältere Sprachgebrauch den „ge: 
meinen Mann zu nennen pflegt, Auflöſungen und Zerfeguns 
gen gewiffer innerer Zuftände vor fich gegangen find, wel- 
he die Vorzeit für wichtige Theile des gefummten Lebens— 
organismus der Völker hielt, eines Organismus, von deſſen 
durchgreifender, in neuefter Zeit gefchehenen Veränderung die 
Schulweisheit unferer modernen Gameraliften und Etatiftifer 
fi) eben fo wenig etwas träumen läßt, als von den nabelies 
genden Folgen diefer Umwälzung. Auch in Deutfchland um— 
fchleicht bereits der Pauperismug, wie ein drohendes Befpenft, 
die Saftmähler der Reichen, und die in’s ungeheure wachjende 
Zahl der Verbrechen müßte jedermann bedenklih machen, 
dem nicht jene Eindifche Hoffart, welche eine Eigenſchaft al— 
ternder, dem Untergange zueilender Völker ift, die gefunde 
Ueberlegung geraubt hat. Mach diefem Wahne wäre ed ein 
Verftioß gegen den Zeitgeift, einen unziemlichen Zweifel an 
dem Grunddogma der Aftercultur zu außern: daß wir in jeg- 
lichem Betraht in den erfreulichiten Fortfihritten. begriffen 
find! Eben diefe Anſchauungsweiſe ift es, die jede klare und 
ernfte Würdigung der moralifhen Lage der untern Klaffen 
hindert. — Was das eigentliche „gemeine Volk“ glaubt und 
liebt, was es fürchtet und hofft, Fümmert die ftaatsweifen 
Iheoretiker, die Gläubigen des omnipotenten Etaates nicht. 
Die Wenige von ihnen haben einen Blick in jene Tiefe ges 
than! Wie wenige diefer Leiter der Cultur haben überhaupt 
auch nur ein geijtiges Organ, das befagte „Volk“ zu beob— 
achten, zu verſtehen, fich in feinen Geift, in fein Wefen bin- 
einzudenfen, feine Noth mit ihm zu fühlen, den Pulsfchlag 
feines Lebens zu vernehmen! — Geftehen wir es uns offen, 
jwifchen der fogenannten gebildeten Welt, die zum größten 
Zheile in Büchern lebt und nur aus Büchern dag Leben ken: 
nen lernt, und dem niedern Volke ift ein eben fo großer Abe 
fand als zwiſchen Europa und Afien. Irop aller unferer 
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Etatiftif, die jeden Rauchfang, jeden Düngerhaufen, jebes 
Schulkind zu Buche bringt, ift es für die Mehrheit jener 
„Gebildeten“ ein Geheimniß, ja es wäre für fie eine unerbörte 
und unglaublihe Neuigkeit, daß die rationelle Staatswirth: 
fchaft des leiten halben Jahrhunderts, in foweit fie nicht bloße 
Theorie geblieben, fondern bereits ihre Früchte zu tragen be: 
ginnt, auf. dem bejten Wege ift, in ofonomifcher, wie in 
moraliſcher Hinficht Europa in eine neue Barbarei zu ſtür— 
zen. — Dabei verdient als merkwürdiger Beleg für die Be— 
fchränftheit, welche der verkehrten Bildung anklebt, der Sprach— 
gebrauch erwähnt zu werden, daß eben jene Handlanger der 
falihen Staatsweisheit ihre abſtracte Theorie, ihre völlige 
Derfchloffenheit für das Leben: Praxis, — die mit Don: 
nerftimme predigenden Thatſachen des Lebens aber Theorie 
zu nennen pflegen. Man muß über diefe verkehrte Art die 
Dinge zu nennen vorweg im Meinen feyn, fonft ift es um: 
möglich zu veritehen, was die Zunft der Bureaufraten in ibs 
rer Befangenheit meint. 

Kehren wir zu der Frage über den Zuftand der untern 
Klaffen der Geſellſchaft zurück, fo ſcheint ung ein Hleines 


Buüuchlein (de F esclavage moderne), weldyes der große Pros 
—phet und Prediger der anarchifchen MRevolution, der ebemas 


lige Priefter La Mennais neuerdings in die Welt gefchleudert 


hat, der höchſten Beachtung werth. — Die Aufftahelungen 


zur Empörung, die es enthält, geben, nicht minder wie die 
dort abgelegten Geftändniffe, Etoff zu inhaltfhweren Betrach— 
tungen. — La Mennais vergleicht den heutigen Proletär, 
der von feiner Hände Urbeit leben muß, mit dem Sklaven 
der antifen Welt. — Wahrlich, die Vergleihung fällt nicht 
zum Vortheil des erftern aus. Kin neues Recht, fagt Ka 
Mennais, der Grundfag, daß alle Menfchen von Natur gleich 
feyen, ſtehe heute in der Ueberzeugung aller Menfchen 
feft. Niemand wage diefen Cab offen anzugreifen. — „Uber 
er ijt jept nur eine einfache Idee, ein bloßes Eentiment. Er 
bat faft gar feinen Einfluß auf äußere Ihatfachen, er hat 
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feine weitumfaffende, praktiſche Anwendung erbalten“. In 
der eigentlichen Wirklichkeit ftänden wir noch am der heidni— 
hen Löfung dieſes foctalen Problems, „an der EHaverei 
der Alten, nur gemildert und verfterft, unter andern Namen 
und Formen“. Heute ſey der Arbeiter der Sklave des Ca— 
pitaliften. „Was ift heute der Proletär in Beziebung auf 
den Gapitaliften? Ein Werkzeug, zur Arbeit bejtimmt. Für 
frei erflärt durch das Geſetz, ift er freilich nicht mehr das: 
käuflihe und verfäufliche Eigenthum deffen, der fich feiner 
bedient. Aber diefe Freiheit ıft nur Schein. Nicht fein Leib, 
jondern fein Wille ift Sklave. — — Uls Ketten und Ruthen 
für den Sklaven der neuen Zeit dient der Hunger“. — — 
„Dem Eflaven war wenigftens immer Nahrung und Kleis 
dung gefichert, außerdem eine Herberge und Zuflucht für die 
Naht, und Verpflegung, wenn er Frank wurde, weil dem 
Herrn felbft daran lag, ihn zu erhalten. Daffelbe Intereſſe 
verbot, daß man ihn nicht durch ein Uebermaaß von Xrbeit 
drückte. — Sept aber Fann man ungeftraft auf den Proles 
tarter unerträgliche Mühe und Arbeit häufen, und niemals 
it er des nächſten Morgens fiher. Wenn er leidet, wer 
kümmert fich darum? Wenn er ftirbt, wer weif eg? — Ein 
Anderer tritt auf feinen Platz, fo dicht gedrängt find die Rei: 
ben, fo ſchnell treibt der Hunger die Stellen zu befegen. — 
So ift aljo dieß das Schickſal des Armen: völlig von dem 
abzuhängen, der ihn benutzt; leben, wenn man feinen Arm 
befhäftigt, fterben, wenn er Feine Arbeit hat, oder wenn der 
Lohn nicht hinreicht. Iſt das Sklaverei oder niht? — Sn 
Wahrheit, ich wundere mich nicht, daß Einige, welche nur 
die materielle Seite der Dinge im Auge haben, fo weit ge: 
kommen find, daß fie inmitten unfrer fo gerühmten Givilifa- 
tion die antife Sklaverei zurüdwünfhen“. — La Mennais 
jieht dann, um feinen Eat zu beweifen: daß die gerühmte 
Öleichheit der Staatsangehörigen, das Echiboleth der moder— 
nen Politiker, ein fächerliches Phantom und eine Lüge fey, — 
die Parallele zwifchen der Lage des Armen und der des Rei— 


—— 
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chen in den verſchiedenſten Lagen des Lebens. Vor Gericht, 


bei der Geſetzgebung, der Verwaltung und dem Fiseus ge— 


genüber, überall ift für den Meichen beffer' geforgt, als für 
den Armen. „Man führt ein menfchliches Wefen vor den 
Richter, bleich, entftellt, abgemagert. Kaum bedecken einige 
fchmugige Lumpen feine Blöße. — hr ſeyd, fagt Ihm der 
Richter, ertappt worden, indem ihr die Hand zum Bet— 
feln ausgeftredfet, oder indem ihr die Nacht auf der Etrafe 
ſchliefet“. — a | 

„Das menfchliche Werfen fagt mit erfticter Stimme, daf 
e8 Feine Arbeit gehabt, oder daß es Alters, oder Krankheits 
halber zur Arbeit unfähig, entweder babe fterben oder von 
Andern liebreihe Hülfe empfangen müffen, daß es, ohne ir: 
gend ein Obdach, ohne Freunde, vor Müdigkeit und Erfchö: 
pfung an der Etraßenece zufammengefunfen fey! Ohne Ob: 
dach! antwortet der Dichter; das Geſetz hat diefen Fall vor: 
geſehen; ihr ſeyd in feinen Augen des Vagabondirens ſchul— 
dig; alfo des Vergehens der Etraßenbettelei und des Vaga— 
bondirens; beide find mit Gefängnißftrafe bedroht.“ — 

La Mennais findet, ohne Zweifel mit Recht, daß alle 
diefe Ihatfachen eine fihreiende Verlekung des Grunddogma's 
des revolutionären Staatsrechts, d. b. der Volfsfouveränetät 
enthalten. Er ziebt den Schluß: daß unfer gefelliger Zuftand 
auf einer volftändigen, ungerechten, fihreienden Verlegung 


des Fundamentalrechtes der wahren Gefellihaft beruhe. — 


Politifh genommen fey heute das Volk Sklave. „Und mo: 
raus beſteht diefes EHavenvolf? Nicht bloß aus Proletarien 
und Menfchen, die von jedem Eigenthum entblößt find, ſon— 
dern aus der ganzen Nation, mit Ausnahme von Zweimal: 
hunderttaufend Privilegirten, unter deren fchmachvoller Herr: 
ſchaft fih drei und dreißig Millionen Franzofen beugen; dieß 
find die wahren Eflaven diefer Zeit, weil ihre Herrn und 
Meifter, die 200 Franken Steuer bezahlen, und allein mit 
dem Mechte beffsidet find an der Geſetzgebung Theil zu neh— 
men, über fie, über ihre Perfonen, ihre Freiheit, ihre Güter 
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nah Luft und Laune ‚verfügen, und dieß, wohlverftanden, 
nah ihrem ausfchließlichen, eigenen Intereſſe! Nach einem 
halben Jahrhundert des Krieges gegen die Tyrannei des 
Königthums und der Feudalität, nach fo viel Anftvengung 
und Opfern, nad fo viel Kämpfen, um die Menjchheit von 
einem erdrücenden Joche zu befreien, — febt da, was wir 
erreicht: haben!“ — 

Was La Mennais fonft noch in diefem Büchlein fagt, 
enthalt den Plan, wie diefe Maffe der Nichtprivilegirten, den 
neuen Ariftofraten, den Zweimalhunderttaufend, die das Wahl- 
recht haben, fpftematifch den Krieg machen müſſe. — Affocia: 
ton, Begehren - einer Wahlreform, Verweigerung der Abgas 
benzahlung in Maffe, wenn die Regierung, („die gegen ihren 
Herrn, dad Volk, rebellirende Gewalt“,) Widerftand leifte, 
das it der. Weg: um. „zu. einer beffern Organifatton der. Ar— 
beit zu ‚gelangen und zu einer billigern Vertheilung ihrer 
Früchte, um dann zur Menfchenwürde zurückzufehren und die 
Rechte des Bürgers zu erobern.“ — „In der That«, fo ſchließt 
der Herold: der abfoluten Demokratie, „die politifche Frage 
[ost fih auf in der andern Frage über die Wahlreform.: — 
Es handelt ſich um eine umfaffende, vollftändige Verbefferung; 
die weder auf dem unedlen, corrumpirenden Princip des 
Wahlcenſus, noch auf willführlihen Kategorien, oder alber: 
nen Borausfegungen in Betreff der Fähigkeit, fondern allein 
auf dem, dem Menfchen und dem Bürger. anklebenden Rechte 
beruht. — Dann wird Niemand feiner wefentlihen Freiheit 
oder feines Antheils beraubt, der ihm an der  Eouveränetät 
des Volkes zufteht, dann allein ift die moderne Sklaverei in 
Wahrheit vernichtet. Niemand bat die Macht zu verhindern, 
daß diefer Tag Fomme, den. die ganze künftige Menfchheit. feg= 
nen, den fie in ihren heiligen Gefinnungen feiern wird, aber 
von uns hängt e8 ab, ihn zu befchleunigen. Mögen unfre Uns 
frengungen einmüthig, mögen fie ausdauernd feyn, nichts 
und entmuthigen, weder der Widerftand Einiger, noch die 
Trägheit Mehrerer, und bald wird der Stern, den das Men: 
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ſchengeſchlecht erwartet, den es mit feinen Wünſchen herbei: 
ruft, den feine feſten Hoffnungen begrüßen, die ftagnirenden 
Dünfte des Horizonte in Flammen ſetzen.“ — 
Es wäre eine Beleidigung für unfre Lefer, wenn wir 
— gegen diefe Theorie ftreiten wollten. Es ift diefelbe Lehre, 
welche Luther und Hutten wie einen Pechkranz in das Ges 
— baäude der Gefellfchaft des fechszehnten Jahrhunderts warfen, 
gekleidet in die Tracht des neunzehnten. Seitdem der heilige 
Stuhl feinen Richterfpruch gefällt, ift es überflüßig gläubige 
Katholiken vor diefer Eirenenftimme zu warnen. — Wer der 
Kirche angehört, weiß, was er davon zu halten hat; wer draus 
Ben flebt, jebe felber zu, wie er fich zu diefer confequenteften 
aller Durhführungen der pfeudopolitifchen Grundjäge ftelle. 
Eomit entfchlagen wir uns mit gutem Fuge jedweder Pole: 
mif, jedweder Widerlegung deffen, was La Mennais glaubt 
und hofft und wünſcht. — Uber ein Anderes ift die Lehre, 
ein Underes die Ihatjache, und über diefe letztere erlauben 
wir uns einige Bemerkungen. 
. La Mennais’ oben befprochenes Büchlein ift ein Manifeft, 
— cerlaſſen im Beginne des Krieges, den der Radicalismus (die con: 
fequente Revolution) gegen den Liberalismus (die minder con= 
— ſequente) zu eröffnen im Begriffe fteht und in manchen Ländern 
bereits eröffnet hat. Ueber den mweitern Gang defjelben erlau— 
ben wir uns, aus dem einfachen Grunde Feine VBorausfagung, 
weil für ung, wie für unfere Lefer, die Zukunft ein verfchloffe: 
nes Buch ift. — Menſchlichem Anſehen nad EFönnte allein 
ein großer europäifcher Krieg diefen innern Kampf, der die 
europäifche Gefellfchaft in ihren Fundamenten zerrütten würde, 
weiter. hinausfchteben. Ihm vorzubeugen wäre allein die Kirche 
im Etande, wenn es ihr, gelänge ſich von den widernatürlis 
hen Hemmungen frei zu machen, unter denen fie heute in den 
meiſten Ländern feufzt, und wenn fie dann wieder die Maffen 
mit ihrem Geiſte durchdränge. | 
Dieß vorausgefchieft entfteht die Frage: wie ift heute die 
Maffe, das beißt die niedere, arbeitende Volksklaſſe, organis 


“ 
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firt? eine Frage die unmittelbar auf eine andere, oben bereits 
angedeutete führt: welche großen burchgreifenden Veränderuns 
gen find im Laufe der Iehten dreißig jahre in der focialen 
und politifhen Etelung jener Volksſchichte durch die Ge: 
fehgebung der Megierungen felbft, zum Theil unter dem leb⸗ 
bafteften Widerftreben des Volksgeiſtes, in’s Leben gerufen 
und mit aller, dem modernen Staatsthume eigenthümlichen 
Energie durchgeführt worden? 

Diefe Fragen Fönnen in Beziehung auf das Landvolk, wie 

in Betreff der ftädtifchen Bevölkerung, aufgeworfen werden. — 
Wir befchränken uns bier zunächft auf eine Unterfuchung ber 
Cage der letztern, wobei wir vornämlich Deufchland im Auge 
behalten, da diefelben Verhältniffe der Hauptfahe nach, nur 
in verfchiedener Abſtufung, in allen chriſtlich germanifchen 
Ländern wiederfehren. Die Erörterung des Einflußes der 
neuen agrarifchen Geſetzgebung verfparen wir auf eine andere 
Gelegenheit. 
Seit es in Deutſchland Städte gab, war Alles, was 
heute Induſtrie heißt, einer corporativen Verfaffung unter: 
worfen. — Diefer überaus merkwürdige Bau des Zunft: und 
Innungsweſens war jedoch nicht aus ein:r politifchen oder nas 
tional=öfonomifchen Reflerion, fondern wie alles Leben, aus 
dem Inſtincte einer jugendEfräftigen, frifchen Zeit hervorge— 
gangen. Erſt nachdem jene alten, ächt nationalen Einrich— 
ungen ganz oder größtentheile zerftört find, Fann man nach: 
neifen, worin ihr tiefgreifender moralifcher und volfswirths 
ſchaftlicher Einfluß beftanden habe. 

In Folge jener corporativen Gliederung war nämlich die 
arbeitende, gewerbtreibende Bevölkerung der Städte Feine unor= 
ganiſche Maffe, fie war ein hierarchifchegegliederter Organismus, 


der im und Durch ſich feloft disciplinirt, durch feine eigenen Ver: _ 


faſſungen und Ordnungen gehalten fich ſelbſt regierte. — 
Unftreitig iſt diefe Moralifche Seite jener Cinriche 


lung die wichtigfte. Der Einzelne ftand nicht, wie ein ifolirtes = 


Som, inmitten des Ozeans eines modernen Staats, er hatte 
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das moderne Gefühl der Verlaffenheit, des Alleinſeyns nicht, 
welches auf der heutigen Menjchheit faftet; er wußte umd 
begriff fih als Theil, ald lebendiges Glied . eines engern 
Ganzen, das er liebte und worauf er ſtolz war. Die 
Zunft, das Handwerk, war für den, der ihr angehörte, in 
— pie Stele der Familie getreten, fie war ihm noch mehr, fie 
war feine Welt und flößte ihm ein Gefühl der Eicherbeit, 
des behaglihen Wohlſeyns ein, welches die Krankheit der neuen 
Zeit, das Etreben in’s Vage, in's Ungemeflene, die fchranfen: 
Iofe Eitelkeit, die mehr fcheinen will, als fie ift, weder entſte— 
ben noch auffommen ließ. Wer den Angelegenheiten feiner 
Zunft feine Aufmerffamfeit, feinen Eifer, feine Liebe ſchenkte, 
fand feine Zeit, feinen Play in feinem Innern, den Etaat 
regieren belfen zu wollen, mit dem er nur mittelbar dur 
feine Corporation zufammenbing. 
(Fortſetzung folgt.) 


XLV. 
Veritas odium parit. 


In Preußen find nun faft alle Eatholifchen Sournale und 
Zeitungen verboten, und, um die Sache ab ovo zu beginnen, 
hat man, willfommene Gelegenheit ergreifend, buchhändlerifche 
Interdicte gegen künftig erfcheinende noch ungeborne Werke 
in Maſſe geſchleudert, oder ihre Verbreitung in einer Weiſe 
erſchwert, daß es einem Verbote gleich zu achten iſt. Der 

fränkiſche Courier, welcher bisher an ſeinem Erſcheinungsorte 
in dem Preiſe von weniger als 7 fl. ausgegeben in Preußen 
um 22 fl. 45 Er. bezahlt werden mußte, ift num vollends exi— 
lirt worden. Ihrerſeits hat aud die Augsburger Allgemeine 
Zeitung, deren Publicum doch zum größern Theile ein fa 
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thofifches ift, Aber die Fatholifchen Angelegenheiten eine völlige 
Schweigſamkeit angenommen, und wenn fie dieß Schweigen ja 
einmal unterbricht, gefcbieht es in einer Weife, daß man in 
Berlin nicht beffer damit zufrieden feyn Eönnte, wenn fie in 
Preußen erfchiene. Das ift die Waffe der Intelligenz, ders 
jelben Intelligenz, die anfangs felbft, da fie alle Federn im 
ihrem Dienfte glaubte, an die öffentliche Meinung appellirt 
bat. Um vor aller Welt Har und deutlich darzuthun, daß 
jemand Unrecht habe, genügt es ja und ift es das Gera— 
tbenfte, vor aller Welt ihm Stillſchweigen zu gebieten. Die 
hellen, klaren Köpfe, die dienftbaren Geifter mögen nun ims 
merhin ihre Stimme erheben und ihre „richtigen Anſichten“ 
weithin verbreiten. Ihre geiftigen Erzeugniffe müffen volfes 
falendermäfig wohlfeil ſeyn, ja, wenn es möglich ift, dürfen 
fie gar nichts Foften, damit auch der ärmfte Bertler, wenn er 
ju lefen verftebt, die erfreulichen Kichtitrahlen daraus einzus 
faugen vermöge. Die den dunflen Regionen Angehörigen 
aber mögen der trägen Ruhe fich hingeben, wozu das Efes 
ment, in dem fie fih bewegen, fie einladet, und wenn fie 
doh im Fiebertraume etwas herausreden follten, was ift da 
natürlicher, als damit wie mit der Waare, welche die engli: 
(hen Raufleute gerne im himmliſchen Meiche einfchwärzen 
möchten, zu verfahren. Mehr als 5 Millionen Fatholifcher Lanz 
desfinder und, wenn möglich, 20 Millionen deutfcher Katho⸗ 
lifen folen fomit fein Organ mehr haben, durch welches fie 
ihre Uebergeugung ausfpreben Fönnen, fie follen fortan je— 
des Wort, das aus ihrer gepreften Seele auffteigen will, auf 
ihren Lippen erfterben laffen. Es ift ficherfich Fein Zeichen 
lebensfrober Geſundheit oder ruhigen Eelbftvertraueng in fein 
Recht, wenn man felbft die Erzählung der Ihatfachen, welche 
ja die Erzähfenden nicht erfunden oder gemacht haben, ſon— 
dern nur referiren, nicht mehr ertragen fann. Wir. unfered 
Theiles möchten nie einer Cache das Wort reden oder irgend 
einer Parthei angehören, welche den Gegnern unbedingtes 
Stillſchweigen auflegen zu müffen glaubt. Leidenſchaft, Uebere 


588 Veritas vdium parit. 


treibung, boshafte Verſchweigung, Lüge, WVerläumdung, 
Schmaͤhſucht, und wie fie alle heißen, jene unterirdifhen Schutz⸗ 
geifter mancher vielgelefenen Blätter verabſcheuen aud wir mit 
ganzer Eeele, und wiünfchen, daß ſolchem Unmefen fo bald 
als möglich, und fo gut als möglich Grenzen geſetzt werden. 
Aber jeden laut werdenden Gedanken fihon deswegen unter: 
drücen, weil er nicht von unferem Ctandpunfte ausges 
fprodhen worden ift, zu welchem Ziele fol dies führen? Zum 
Frieden? den wollen wir Alle. Werden fich aber je zwei 
Feinde verföhnen, welche flumm einander gegenüber fteben 
bleiben, oder wird es nicht vielmehr zur DVerföhnung noth— 
wendig fepn, daß fie in Würde und gegenfeitiger Achtung mit 
einander fich benehmen, daß derjenige, welcher, wie die ernite 
Erwägung der Sache herausftellt, gefehlt hat, feinen Irrthum 
eingeftehe, und der Andere, der ihm zugefügten Beleidigung 
nicht mehr gedenkend, die verfühnende Hand zum Brudergrufße 
reiche? Die jede weitere Discuffion verbietende Ektheſis jenes 
orientalifhen Eatrapen hat viel vom Frieden erzielt. Das 
Schickſal derfelben wird jedem ähnlichen Verbote jeder Zeit 
zu Theil werden. Kine Cache, fie ſey was immer für eine, 
die mit moralifchen Ueberzeugungsmitteln befämpft, nicht bes 
ſtehen kann, verdient auch ficherlich den Untergang. Oder 
will man denn doc wirklich nur dem Unfuge, ungerechten 
Uebergriffen, lügenhaften, aufreizenden Aeußerungen zuvors 
fommen? Sonderbar aber, wenn nur in Fatholifhen 
Blättern folde Auswüchfe gefunden werden follten! Oder 
will man etwa von einem geheimen Gefühle getrieben, das 
Urtheil der Gefchichte auf folche Weife anticipando zu berü— 
fen fuchen? Aber die Gefchichte ift eine Macht, welche hoch 
über allen menfchlihen Geboten oder Verboten, felbft einer 
unumfchränkten Genfur, ftebend dergleichen Bemühungen noch 
jedesmal zu Schanden gemacht hat, und zuleyt felbft das Ur- 
theil darüber fpricht. Oder will man etwa den Katholiken 
ihre Leiden erleichtern, indem man ihnen zu feufjen verbie: 
tet? Wenn man einem Unglüclichen die Klage wehrt, fo fiebt 
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man wohl vielleicht feine Ihränen, man vernimmt feine Seufe 
jer nicht mehr, aber feine Eeele ift deswegen nicht erleiche 
tert, feine Trauer jtört zwar vielleicht Andre nicht mehr, aber 
fie ift, da fie in Ihränen und Klagen Feine Linderung mehr 
findet, nur um fo bitterer und fchärfer geworden. In der 
Ihat iſt es meift nur der Ion der Klage und ber Ausdruck 
der Trauer, worin die Katholiken öffentlich fich vernehmen 
faffen; der Ausdruck der Trauer über die unnatürliche Hems 
mung des Lebens- und Entwicklungsproceſſes ihrer Kirche; 
der Trauer über die Verkennung der beften und reinften Ab⸗ 
fihten, der Trauer über die wenigftens indirect ausgefpros 
hene Befchuldigung, als könnten Katholifen nicht eben fo 
ruhige, getreue und in allen bürgerlichen Dingen eben jo ge= 
horſame Unterthbanen, wie Andere, ſeyn, oder ald wäre es 
bloß launenhaftes Weſen oder verftechte Bosheit, was fie zur 
Renitenz treibe; der Trauer über die belohnte Untreue Einiger 
gegen ihre Kirche, fo wie über die Leiden Anderer, melde, 
weil fie dem, was fie als ihre Pflicht erkannt haben und was 
man ihnen feierlich zugefichert hat, willig Alles hinopfern, 
die allgemeine Zheilnahme erregt haben; der Trauer über die 
Zumuthung endlich, daß der Katholik den Grundfägen der von 
Ihm als wahr erkannten Kirche entfagen müffe, um dem. fos 
genannten Landesgefehe gehorchen zu Fönnen, einem Gefege, 
das, für ganz andere Verhältniffe berechnet, auf die mit 
Vorbehalt der freien Hebung ihrer Neligion neu erworbenen 
Provinzen gar nicht mehr anwendbar iſt. Das Einzige, was 
den Katholiken tröftet, ift die feite, durch die Gefchichte aller 
Jahrhunderte geficherte Ueberzeugung von dem Geſchicke feis 
ner Kirche, vermöge welchem fie weit öfter im Trauer- als 
im Sreudengewande zum Siege geht, wie einft auch ihr un= 
ſichtbares Haupt und ihr ewiger Echirmherr an das Kreuzes⸗ 
holz genagelt überwunden bat. 


XLVI. 
Verong und feine Mildthätigkeit. 


Zweiter Artikel. 


Ueber die zahlreihen Anftalten, melde bie chriftliche 
Barmherzigkeit Verona’s, zum Unterhalte und Unterrichte der 
Armuth gegründet, haben wir in einem vorhergehenden Bande 
diefer Blätter (ahrgang 18309, Band J., E. 513 — 528 
und 703 — 721) nach den ftatiftifchen Notizen des Grafen 
Giuliari unferen Lefern Bericht erftattet. Ceitdem iſt eine 
andere Echrift, demfelben Gegenftande gewidmet, durch Freun: 
deshand ung zugelommen. Cie führt den Titel: „Die Phi— 
lanthropie des Glaubens, oder das Firdhlide Le 
ben zu Berona in der neueften Zeit. .Gefchildert von 
Aloys Schlör, Doctor der Theologie und Weltpriefter. 
Wien 1859 bei Mayer und Compagnie“. Wir hatten früber 
den Wunfd geäußert, daß doch Jemand das innere Leben fo 
manches bei ung unbelannten wohlthätigen Inſtitutes dar: 
fielen möchte. - Diefem Wunfche entfpricht der Verfaſſer je 
ner Schrift, die zwar nur gering an Umfang, aber reich an 
Inhalt if. Ohne Wortgepräng ift fie mit Verftand, im ei: 
ner dem Gegenſtande angemeffenen Weife abgefaßt, und es 
wäre fehr zu wünfchen, daß fie auch in andern Etädten den 
Gedanken weckte, ähnliche Monographien über. das religiöfe 
Leben umd die, werkihätige, ihm entjpringende Barmherzigkeit 
zu fchreiben. Dieß würde zur wechfelfeitigen Aufmunterung 
dienen; man würde zu einer lebendigeren Einficht feines eige— 
nen Zuftandes gelangen; eine Etadt Fönnte der anderen dus 
ihr Fehlende entlehnen und das Mangelhafte verbeffern. Ja 
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fhon das wäre ein großer Gewinn, wenn dadurch bie öf— 
fentlihe Zheilnahme an höheren Sgntereffen, mit denen fich 
oft nur ein beſchränkter Kreis frommer, wohlthätiger Geelen 
befaßt, ‚gefteigert würde, und immer Mehrere ihre Wichtige 
keit und an anfchaulichen Beifpielen den Segen eines chriftlis 
chen Lebens fühlten. 

Rührten die ftatiftifchen Angaben de Grafen Giuliari 
von einem Italiener ber, der feinem Kaifer von der Barme 
bergigkeit feiner Vaterſtadt zum fröhlichen Empfange Bericht 
erftattete, fo hat die genannte Schrift einen deuiſchen Prie— 
fer zum Verfaſſer, der das rege kirchliche Leben während fei- 
nes Aufenthalts dafelbit beobachtet und ftudirt hat, und es 
nun zur religiöfen Beberzigung und dankbaren Nachahmung 
mittheilt. Zu loben ift es an ibm, daß er als Deutfcher in 
Allem, was von unferen Eitten und Gewohnheiten abweicht, 
der verfchiedenen Nationalität des reizbareren Italieners ges 
bührende Nechnung gehalten, obne aber Alles eben darum 
vortrefflich zu finden, weil es anders ift, als bei ung. Wäh: 
rend man anderwärts viel Lärm um wenig Wolle macht, freut 
es und, in feinem Vorworte zu lefen: „Man ift bier nicht. 
gewohnt, über das Gute, das man thut, viel Gefchrei zu 
machen, und. es in prablerifchen Anzeigen öffentlich Fund zu 
geben; Daher der Verfaſſer große Mühe hatte, um die nach— 
folgenden Rotizen vom kirchlichen Leben Verona's dur Beob- 
achtungen und Nachfragen zu fammeln“. 

Die Heine Echrift, die des Guten und Nachahmunge⸗ 
würdigen ſo Vieles enthält, bildet einer Seits dem Andenken 
eines Deutſchen, des Tirolers Joſeph Graſſer, der als Bi— 
ſchof mit väterlicher Sorge das kirchliche Leben dort hegte 
und pflegte, ein ruhmreiches Denkmal; anderer Seits aber 
mag ſie als das Zeugniß eines Deutſchen auch dazu dienen, 
einem vielfach mit Unrecht gekränkten und hochmüthig ge— 
ſchmähten katholiſchen Volke, den Söhnen Italiens, die 
ſchöͤnſte Genugthuung durch eine gerechtere Würdigung und 
Anerkennung zu verſchaffen, und ſo den gehäſſigen Urtheilen und 
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Dorurtheilen confefftoneller und nationeller Befangenheit, als 
Vorbote, daß auch im diejem ©ebiete der Tag der Gerech— 
tigkeit gelommen, ein Ende machen helfen. Endlich zeigt fie 
an einem glänzenden Beifpiele, an einem beutfchen Hirten 
und einer italienifchen Heerde, wie beide Nationen, wenn 
fie von dem einen, über allen Nationalitäten jtehenden chriftlie 
chen Brudergeifte durchdrungen find, zum gemeinfamen Heile 
mit vereinigter Kraft um fo erfolgreicher wirken Fönnen. 
Möchten Andere diefes Beifpiel jegenreichen Zufammen: 
wirfens nicht verloren geben laffen; möchten 5. B. die edlen 
Magyaren daran ihr eigenes Intereſſe, den Nuten und die 
Ehre ihres Volkes beffer einfehen lernen, als es, nad den 
Verhandlungen des jüngften Landtages, der Fall zu ſeyn 
fcheint. Wir gönnen von ganzem Herzen jedem Volke feine 
Mutterfprache und feine Weife; ja wir loben Jeden und aud 
die Ungarn, wenn fie mit Liebe und Eifer über ihrer Erhals 
tung wachen. Wir verachten, oder vielmehr beklagen ein 
Volk, das fich leichtfinnig dieß Erbgut der Väter entreißen 
und von jedem Beamten, der feine Epradhe und jeine Gefin: 
nung nicht Fennt, zuchtmeiftern läßt; welches papageienartig jes 
des Wort feines Herren, ohne feinen Einn zu fühlen und zu 
verftehen, nachſpricht: allein wir wollen auch, daß jedes Volk 
die Sprache feines Bruders ehre, und fie nicht zum eingebil- 
deten Vortheil feiner eigenen mit frevelnder, gewaltthätiger 
Hand antafte. Wir können daher jene Fanatiker unter der 
ungarifchen Nation nur in dem Intereſſe ihres eigenen Lans 
des beklagen, die da wähnen, dann ſey ber glüclichfte Tag 
ihres Volkes gekommen, wenn ihre deutfhen und flavifchen 
Brüder endlich durch Zwangsmittel jeder Art dahin gebradt 
fepen, daß fie ungarijch mit den Lippen flottern, möchten 
fie es immerhin in ihrem Herzen verfluhen. Was fol aud 
der rubigfte Deutfche dazu denken, wenn er hört, daß man 
feine Etammbrüder in Ungarn zwingen will, der gemeinja 
men Mutterfprache zu entfagen, während fie von Engländern 
und Sranzofen täglich mehr geſchätzt und erlernt wird. Die 
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deutfhe Sprache ift ben edeljten ebenbürtig, vielen gebt fie 
im Range voran, fie weicht Feiner; was ihren guten, vollen 
Klang betrifft, darf fie fi) vor Niemanden fchämen, aud vor 
feinem Klavierfpieler, und hieße er Liszt; ihre AbEunft aber 
anlangend, ſtünde es ihr übel an, wollte fie ihr filbernes 
Haupt vor irgend jemand demüthig entblößen und fchüchtern die 
Augen niederfihlagen, und gehörte er auch dem älteften Magya— 
riſchen Magnatengefchlechte an, das feinen Urfprung mit den Chro= 
nifen des Volkes von Attila oder gar von Nimrod ableitete. 
Denn fie kann urkundliche Beweife ihres guien, alten, unver: 
fälfhten Adels aufweifen, wie man fie in feinem Familienars 
hive antrifft; fie ift bei allen Sahrhunderten und allen Na— 
tionen in die Lehre gegangen, und hat ihre Echäte in allen 
Ländern gefammelt; wer darum Gelegenheit bat, an ihrem 
Reichthume Theil: zu nehmen, der darf es fih als ein Glück 
häpen, und wer bei ihrer Weisheit in die Echule geht, dem 
gereicht es zur Ehre. Hätten jene Eiferer daher mehr wahre 
Daterlandsliebe und minder bornirte Eilelkeit und Unwiſſen— 
heit, fo würden fie diefen Vortheil wohl zum Beften ihrer ei— 
genen Sprache zu benügen wiffen. Cie würde dadurd mit 
dem erweiterten und entwicelten Geifte des Volkes erftarken, 
und reicher und blühender fich entfalten, während nun ein 
blinder Fanatism in feiner ftarren Abgefchloffenheit die fremde 
Sprache tprannifch zerftört und die eigene gleich den Eitten des 
Ihm anvertrauten und untergebenen Volkes verwildern Täßt. 
Mögen fie wohl bedenken, jene Ariftofraten, daß eine Ari— 
ftofratie, die ihre Stellung und ihre Pflichten verfennend, nicht 
durch ihren inneren Werth den erften Rang behauptet, ihn 
auch bald Außerlich verlieren muß; denn die materielle Ge— 
walt ift dem nur unterthänig, der fich geiftig ale ihr Herr 
und Meifter erweist, wer aber dem Materialism, dem Egoism, 
der Smmoralität und Ignoranz erliegt, der degradirt fich 
jelöft, und muß auf die Herrfchaft freiwillig verzichten, oder 
die Macht. der Dinge entreißt fie ihm gewaltfam. Dieß ift der 
unerbittliche Gang der Geſchichte, den weder ein Befchluß der 
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beiden Tafeln, noch das tolle, zügellofe Gefchrei eines un: 
bärtigen. und ungebärdigen Publicums ändern wird. Der 
Berfaffer diefer Zeilen ift weder ein Ungar noch ein Oeſter— 
reicher, gönnt aber Beiden das Beſte; ſollten fie alfo einem 
patriotifchen Magvyaren, zu Gefichte fommen, fo mag er fie 
als die wohlgemeinte Warnung eines Dritten hinnehmen. 

Doch kehren wir den DBlicf von diefem widerwärtigen. 
Schauſpiele blinden Unverftandes und felbfimörderifihen Ei: 
fers ab, dem erfreulichen Bilde chriftliher Eintracht und 
Kiebe in Verona zu, wie der deutfche Verfaffer ung daffelbe 
fchildert. Gern entlehnen wir ihm einige Ergänzungen zu un: 
ferem früheren Berichte, und wünfchen dadurch zu der mög: 
lichft weiten Verbreitung feiner Schrift, die jeder, auch ein 
Proteftant, mit Nutzen lefen kann, beizutragen. 

Der Verfaſſer ftelt fich felbit die Frage: „Woher fo 
viel Gutes und Treffliches in Verona“? und beantwortet die: 
felbe in feinem Vorworte und den Echlußbemerfungen alfo: 
„Aus dem Glauben, dem römifihzFatholifchen Glauben, wel: 
cher hier und überhaupt in Stalien mit höherer Gewalt alle 
Derhältniffe des menfhlichen Lebens durchdringt, ordnet, hei: 
ligt. — Die vielen und vortrefflicben religiöfen Orden und 
Inſtitute (größtentheild mit dem Unterrichte und der Erzie— 
bung der jugend befchäftigt), welche in der neueften Zeit bin: 
nen wenigen jahren zu Verona entweder aus den Trümmern 
einer zerftörenden Vergangenheit wieder beraufftiegen oder 
völlig neu emporgekeimt — die prachtvolle Feier und zweck— 
mäßige Einrichtung des Gottesdienftes, durch welchen der Ele 
rus unter der weifen Leitung eines vortrefflichen Oberbirten 
mit fanfter und fiegreicher Gewalt auf das Volk einwirkt — 
der vorwaltende Geift der Liebe und Menfchenfreundlichkeit, 
welcher die Höheren mit den Niedern, die Vorgefehten mii 
den Antergebenen verbindet und eine unfchuldige Heiterkeit 
über das Keben ausgießt — alles dieß ift ein lebendiges Zeug: 
ni von der Macht des Glaubens, über die man ftaunen 
muß. Sa! der Glaube, nicht die Philantropie, der Firchliche 
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Glaube ift es, der in Verona fo viel Gutes und Großes 
fhafft. Alle Werke der Liebe find bier Werke des Glaubens; 
daher ihr Eräftiges Beginnen, ihr gefegnetes Fortjchreiten, 
ihre edle, reine Tendenz, ihre unzweideutige religlöfe Faſſung, 
ihr de nüthigſtilles, aber defto müchtigeres Eingreifen in die 
Umbildung der Menfchheit zu ihrer geiftigen und bürgerlichen 
Wohlfahrt“. 

Weil alle ein Geiſt belebt, fo fteht auch bier nichts ver- 
einzelt da; Eins trägt das Undere und wird von ihm getragen. 
Der Elerus ift ausgezeichnet durch feinen Eifer und feinen 
Lebenswandel, weil er aus dem Echooß eines gläubigen Vol: 
fee hervorgeht, In dem Seminar unter den Augen eines wachz. 
famen Bifchofs eine vortrefflihe Erziehung erhält, in den 
Dratorien, den Bruderfihaften für die Chrijtenlehre und fo 
vielen anderen Einrichtungen im lebendigen Verkehr mit allen 
Klaffen und Altern die befte, unausgeſetzte Uebungsfihule hat, und 
endlich durch häufige Priefterconferenzen und geiftliche Erercitien 
ftets in feinem Eifer wach gehalten und neu geftärkt wird. 
Das Volk iſt gut, weil es von der früheften Kindheit an von 
diefem Glerus mit bemunderungswürdiger Eorgfalt in der 
Chriftenlehre unterrichtet und auferzogen wird; weil es Ach— 
tung und Liebe zu feinen Prieftern gewinnt, die ihm in al- 
len Tugenden und Opfern vorangehen, die bei jedem guten 
Werke thätig mit angreifen, und deren väterlicher Seelenfüh— 
rung im Beichtftuhl es fich daher folygfam anvertraut, und 
deren Wort auf der Kanzel es täglich mit Ehrfurcht anhört. 
Unter folder Leitung find aus der Mitte diefes Volkes zahl: 
reihe Orden aufgekeimt, und hat es Bruderfchaften gefchlof: 
jen und Einrichtungen gegründet oder willig aufgenonmen, 
wodurch alle feine Xebensverbältniffe, durch alle Etände, von 
der Wiege bis zum Grabe, von einem religiöfen Geifte durch: 
drungen werden. Als ein wahrer Wächter und Hüter über 
Allen fteht endlich ein Bifchof, deſſen Schritte nicht mißtrauiſch 
bewacht werden, der das Gute ungehindert wirken kann, weil 
geiftliche und weltliche Gewalt: hier in Eintracht verbunden 
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find. „Auch die weltlichen Behörden“, bemerkt hierüber die 
vorliegende Schrift, „erweifen dem Clerus die verdiente Ach: 
tung, und fchenken ihm ein beinahe freundfihaftlihes Ders 
trauen. Der hochwürdige Herr Bifchof übt die Mechte der 
Kirhe aus, und auch der niedere Klerus handelt nach den 
heiligen Ganoned. Die Eeelforger, zuvörderft der Pfarrer, 
find vermöge ihres Amtes Wächter der öffentlichen Sittlich— 
fichFeit, und rufen bei vorfommenden Ecandalen den Arm der 
weltlichen Gerechtigkeit an. Die Erziehungs: und Wobhlthä- 
tigkeitsinftitute find faft alle der Leitung des Erzbifchofs und 
feiner Geiftlichfeit unterworfen, und ohne die Mitwirkung des 
Glerus würde wohl bier Feine Anftalt der Liebe gegründet 
werden fünnen, weil man nicht aus Fosmopolitifcher,, fondern 
hriftgläubiger Liebe handelt. Die Eorge für die Armen ift 
größtentheils den Geiftlichen überlaffen, die nad ihrem Er: 
meffen das Almofen fammeln und vertheilen“. 


Der Verfaffer beginnt pafjender Weife feine Echilderung 
deffen, was die chriftliche Religion in Verona Lebendiges ge: 
fhaffen, mit einem Eurzen Ueberblick des hriftlihen Alterthums 
diefer Stadt. Vor allen andern Heiligen ift die Stadt in 
den Schutz der heiligen Jungfrau geftellt, deren Feſte, Un: 
dachten und Geheimnijfe hier mit befonderer Vorliebe begangen 
werden, die das Volk darum auch als feine wahre Mutter 
anfieht und die es vertrauensvol Madonna del Popolo, 
d. h. unfere Frau vom Volke, nennt. Nach feinem gro: 
fen Heiligen, Et. Zeno, deffen Leib erfi am 23. März) 1858 
in der, ihm zur Grabftätte unter Pipin dem Karolinger geweih— 
ten, Kirche von Et. Zeno wieder aufgefunden wurde, heißt 
Verona auch vorzugsweife das Bisthum des heil. Zeno. Das 
Haus, welches die Ueberlieferung als feine Wohnung bezeich 
net, wurde in ein Oratorium verwandelt und darüber die In— 
ſchrift geſetzt: 

Hoc super incumbens saxo prope fluminis undam 

Zeno pater tremula captabat arundine pisces 
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Unter benen die im Laufe der Jahrhunderte auf diefem bifchöfs 
lihen Stuhle gefeffen haben, werden 37 öffentlich als Heilige 
verehrt. Allerdings die glorreichfte, durch ihre Fürbitte und 
ihr Vorbild für die Nachfolger hilfreiche und aufmunternde 
Uhnenreihe. Von diefen Heiligen waren Chricinus und 
Syagrius Kirchenſchriftſteller aus den erften Syahrhunderten 
hriftlicher Zeitrechnung, andere in den kirchlichen Disciplinen 
berühmte Männer unter diefen Bischöfen find: Nothingus, 
Ratherius, der Kardinal Adelardus, Ognibane, Ago— 
ftino Valerio, Bragadino, Giuftiniani und Liantt 
der Vorgänger Joſeph Gruffers, in dem nun auch Verona 
einen feiner auggezeichnetften Hirten betrauert. Andere ihm 
oder feiner Diözefe angebörige Heilige find Et. Facius 
und Gualphardus, Petrus Martyr, die heil. Ere— 
miten Benignus und Carus und der fel. Andreas a 
Piscaria. Wie fich die Veroneferinnen bis auf den heus 
tigen Tag durch den Eifer ihrer Frömmigkeit ausgezeichnet 
haben, — die Etadt zählt drei Ordensftifterinnen in dem ges 
genwärtigen Jahrhundert, — fo feiert fie in dem Chor ihrer 
Verklärten auch die heiligen Zungfrauen Angela Merici, 
Teuteria, Tusca, Maria Confolatrir, Placidia und die hei— 
lige Wittne Tuscana. Man ſieht hieraus, daß fich in dem 
großen himmlifchen Serufalem die glaubenseifrige Etadt zu 
ihrem Schirme auch ein Fleines himmlifches Verona erbaut hat. 
Doch hat fie meines Wiffens nicht das Beifpiel ihrer ftolzen 
Herrin, Denedigs, nachgeahmt. Die Friegerifche Meeresfürftin, 
die fich nicht mit der Familie des heiligen Borromäus die Hu— 
militas zur Devife erwählt, ließ fich ja, auf einem befannten 
großen Gemälde in dem Dogenpallafte, im Himmel in Mitte 
der Heiligen darftellen, wie fie zwifchen der Juſtitia und der 
Par mitten inne ſitzt. Den ihr, der Vielbefungenen, „Durch 
Götterhand Gegründeten“ von den Dichtern gefpendes 
ten Weihrauch wog fie bekanntlich) mit Gold auf. Verona 
dagegen, auch Feine Verächterin des Lobes, und den Beinas 
men Della Degna führend,‘ wetteiferte mit den Schwe— 
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fterftädten an Sefchichtfchreibern, die den Ruhm feiner Heili- 
gen, Gelehrten, Künftler und Denkmäler aufgezeichnet haben. 

Von der Gefchichte zu den Kirchen felbft übergebend er: 
fahren wir aus der angeführten Schrift, daß die Stadt im: 
mer noch, nach der gräufichen Napoleonifchen Verwüſtung, (bei 
einer Einwohnerzahl von 50,000) mit Einfchluß der öffentli: 
hen Kapellen bei fechszig Gotteshäuſer zäblt und darunter 
fünfzehn Pfarrkirchen. München mit feinen Vorftädten zählt 
ihrer nur vier und in Paris umfaßt eine einzige z. DB. die 
Pfarrei von Et. Noch beinahe die geſammte Seelenzahl aller 
fünfzehn Pfarreien von Verona; der Schluß auf die Eeel: 
forge fpringt daraus im die Augen. Unter andern wird 
in diefem Abſchnitt auch ein anderwärts nachahmenswürdiges 
Beiſpiel berichtet. Ein Jude Faufte eine Kirche, die zur Zeit 
der Profanation geichloffen wurde, und verwandelte fie, als 
ein fpecufativer Ropf, in ein Theater. Allein die Veroneſer 
bezeugten ſolchen Abſcheu vor diejer frevelbaften Entweihung, 
daß beinabe Niemand das Theater befuchte, und fie nun ibrer 
beifigen Beftimmung wieder zurückgegeben wird. Nach dem 
alten Basler Koricon foll die Kathedrale einft mit mebr als 
200 Geiſtlichen beftellt gewefen ſeyn; jetzt „beiteht das Doms 
Fapitel aus 13 Domberrn, uiter welchen drei Dignitare, der 
Archipresbyter, Präpofitus und Archidiaconus, die jedoch nicht 
infulirt find. Zum Dienfte der Kathedrale find ferner vier 
Manftonare mit einem Cafrifteidireftor und zugleich Caͤremo— 
niar, dann zwanzig Kapläne, und vierundzwanzig Afolythen 
angeftellt“. 

Seit übrigens in der Napoleonifchen Epoche, f[hmäblichen 
Andenkens, die raubgierigen und jerftörungsjüchtigen Hände 
fogenannter Befreier das Kirchen- und Armengut in Italien 
getheilt, die Klöfter aufgehoben und die Kirchen ihres Kunſt— 
ſchmuckes und ihrer Roftbarfeiten beraubt, find auch die Kirchen 
Verona’s ohne alles ftabile Vermögen. Es wäre gut, wenn 
einmal ein Jtaliener, zur Warnung feines Vaterlandes vor 
Fünftigen B.freiungen diefer Urt, ein Verzeichniß des Vor: 
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züglichften machen wollte, mas die. Franzoſen in’ fo kurzer Zeit 
Stalten geraubt, und was fie dort zerftört haben. Man würde 
über das Ungeheure des Verluftes ftaunen und die Zahlen und 
Thatſachen würden lauter reden, als mweitläufige Demonftratios 
nen. Einer der grellitien Fälle diefer Art findet fi) in dem 
Buche eines Franzoſen aufgezeichnet. Valery berichtet nämlid) 
in feinen Voyages historiques litteraires et artistiques en 
Italie Paris 1838 tome I. p. 412, daß man in der berühm: 
ten Kirche des heiligen Antonius in Padua feit langer Zeit 
zu nächtlichen Wächtern fich einer Race von Hirtenhunden 
aus Dalmatien bediene, die auch die Kleinodien des Gottes— 
hauſes treu und glücklich bewacht, bis auf die große Plün— 
derung Anno 1797. Hier mußten die zahmen Echäferhunde vor 
den wilden heißhungrigen Wolfen der evolution das Feld 
raumen. Damals namlıh wurden zur Abtragung der Krieges 
contribution auch die drei großen goldenen Lampen, die die 
Srabftätte des Heiligen fihmückten, eingefchmolgen; und 
darunter war eine, die der Großfultan dem Gotteshaufe als 
Chrengefchenf überfandt hatte! So wurde von den Kindern 
des allerchriftlichiten Königreiches nicht einmal das Weihges. 
ihenf des Erbfeindes der Chriftenheit in ihrem Goldhunger 
verſchont. Mir ift biezu nur ein Gegenftüf bekannt, das 
mir, wenn ich mich recht erinnere, in Can Lazaro von dem 
würdigen und gelehrten Pater Aucher felbft an Ort und 
Etelle_erzählt wurde. Als man nämlid in derfelben vanda- 
liihen Zerftörungszeit auch in Venedig alle die alten und reis 
hen Klöfter aufhob, blieb das der Lazariften auf der Inſel 
allein verfhont, und warum ? — weil fie einen türkifchen Fer— 
man hatten und daher von Seite Napoleons des Schutzes 
türkifcher Unterthanen genoffen; wären fie als chriftliche 
Venetianer angefehen worden, fo hätte ihr Vermögen die Bör- 
fen franzöſiſcher Generale und ihre Bibliothek die Säle der Di: 
bliotheque imperiale gefüllt. _ 

Da übrigens Verona aus diefer allgemeinen Plunderung 
und Zerſtörung fein beſtes Kleinod, den Glauben, ſich glück— 
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lich gerettet, fo-ift es noch eine Frage, ob dleſer Verluft zeit 
liher Güter Ihm nicht zu feinem ewigen Beften und From⸗ 
men ausgefchlagen. Zwar „find die Benefizien faft durchges 
bends von fehr fchmalem Einkommen, und die Pfarrerftellen 
bieten faft feinen anderen Vortheil, als viele Gefchäfte und 
Berantwortlichfeit. Die Cooperaturen find noch magerer, und 
auch die Kanonikate (mit 500 fl. C. M.) Eeine fetten Präs 
benden“. Dafür aber ift auch die arme Kirche frei von fols 
chen Unmürdigen, die blos aus zeitlichen Rückſichten verlodt 
werben; daher auch jener Reichthum von Tugenden, der den 
Meronefer Clerus auszeichnet, von dem Dr. Schlör rühmt: 
„Bei der Armuth faft aller Pfründen finder fi auch in 
dem Deronefer Glerus Feine niedrige Nivalität, Fein ehr— 
geiziges oder habſüchtiges Etreben nah Pfründen und 
Ehrenſtellen. Ungeheuchelte Demuth zeichnet die Geiftlichen 
aus. Einer kommt dem Andern mit Chrenbezeugung zuvor; 
Einer beeifert fih, dem Andern zu dienen. Bet feierlichen 
Meſſen, Eegen u. dgl. beobachtet man Feine fo ftrenge Rang⸗ 
ordnung unter Gelebranten und Affiftenten; die Pfarrer, die 
Drdensfuperioren, die alten Priefter affiftiren den jüngeren 
und minderen, und ed gibt Feine noch fo geringe Verrichtung 
am Altare, die nicht von den vornehmen, wie von den mins 
deren Beiftlihen gern gewählt würde“. Statt daß fich, wie 
es fonft im Mittelalter vielfach geſchah, Unberufene in den 
Priefterftand eindrängten, um Ehre und Reichthum darin zu 
gewinnen: „rechnen es fich jetzt die vornehmften Familien zur 
Ehre, einen aus ihrer Mitte als Geiftlichen zu fehen“. So 
zeichnet fich der Priefterftand durch feine Bildung aus, und 
fein väterliches Vermögen fegt ihn in den Etand, nicht nur 
den Armen zu tröften und zu belehren, fondern ihm auch mit 
feinem Almoſen reichlich beizuftehen, was denn durch die Liebe 
und Achtung des Volkes wieder dem ganzen Stande zu gut 
kömmt. Die Kirche ift arm, aber auch der Uermfte trägt zu 
ihrem Unterhalte und ihrem Schmucke bei Feften bei. Auf 
dem Lande erheben fih an vielen Orten neue Ootteshäufer, 
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und folcye, die fich mittellos dem Dienfte des Altares widmen 
wollen, finden ftets Wohlthäter unter Vornehmen und Oerin: 
gen, die ihnen das erforderlihe Patrimonium (mindeftene 
1000 Thaler) verfchaffen. Iſt in den Kirchen des Goldes 
und Silbers minder, wie ehemals, fo find fie doch meift rein— 
ih gehalten, und hunderte von Lichtern, die das Volk auf feis 
nen Altären zum Dienfte Gottes anzündet, beweifen, daß die 
Öluth der Andacht in feinem Herzen nicht erlofchen ift. 

Ein ſchöner kirchlicher Brauch eröffnet in Verona am 
Srohnleichnamsfefte die Prozeffion. Es ift eine geiftlihe Heer— 
hau, die der Bifchof über die feiner Hut Anvertrauten hält, 
an dem Tage, der den Triumphzug der fiegenden Kirche vor: 
bildlich feiert. Am Morgen nämlich, nach der feierlichen Meffe 
de sanctissimo, verfammeln fich die Pfarrgemeinden der Etadt, 
die Bruderfchaften, die Jugend und die Behörden in der Dom— 
firhe. Im Schiffe der Kirche, gerade der Kanzel gegenüber, 
fteht der Thron des Bifchofe, von wo er auc den Predigten, 
namentlich in der Faften, beizumohnen pflegt. Dort fitt er 
nun in feſtlichem Ornate, von zahlreicher Affiftenz umgeben, 
es werden die einzelnen Pfarrer aufgerufen, und mit fliegen» 
den Fahnen und unter dem Schale der Mufif beginnen fie, 
jeder mit feiner Gemeinde, fingend den großen Feftzug. Blus 
mengefhmücte Knaben, theilweife nach dem Bilde ihres Schutz⸗ 
patronen, des heiligen Aloyfius, gekleidet, und Eymbole des 
heiligen Sacramentes tragend, erhöhen die feftliche Heiter- 
keit. So ziehen alle Gemeinden an den Augen ihres Hirten 
vorüber, durch die alte ehrwürdige Kathedrale, in die reich ges 
ſchmückten Etraßen der Stadt. 

Wie wir übrigens fehon oben bemerkt, ift der Verfaffer 
keineswegs ein unbedingter Lobredner, was er zum Beifpiele 
gerade in feinem Urtheile über die fogenannten Panegprici und 
die mufifalifchen Hochämter zeigt. Er fagt: „Die messe can- 
tate find bei allem Koftenaufwand, den fie verurfachen, der 
Erbauung nicht fehr fürderlih. Cie daueren wenigſtens zwei 
Etunden und noch länger, wenn darunter der Panegyrico ges 
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halten wird. Die Mufif ift nicht befriedigend, oft theatraliich 
und in ganzlichem Mißverhältniß mit den Zheilen der Meſſe, 
indem das Gloria allein fait eine Etunde währt, nicht viel 
weniger das Gredo, vom Dffertorium an nur die Orgel ge: 
fpielt wird, deren Getön der Gelebrant aber durd) dag Ab— 
fingen der Präfation und des Paternofter unterbricht. Auch 
die feierlichen mufifalifhen Vespern find durch ihre Länge 
fehr ermüdend und zu wenig im Kirchenftpl componirt. — 
Vorzüglich beliebt bei Clerus und Volk find die fogenannten 
Panegyrici oder Lobreden, welde aber einen verdorbenen 
Geſchmack zeigen und felten Nugen fchaffen. Gewöhnlich wird 
darin nichts als die Lebensgefchichte des refpectiven Heiligen 
per longum et latum und mit den grellften Farben gefihil: 
dert, ohne fpecielle Anwendung, weil der zweite Theil der 
Dede, welcher dazu beftimmt ſeyn follte, ſehr unverhältniß— 
mäßig kurz ift. Zudem find diefe Neden in zu hohem, poe— 
tiſchem Etyle und fehr Fünftlich ausgearbeitet, fo daß das 
Volk faft nichts davon v.rftebt, aber eben defwegen den Med: 
ner lobt. Dorzüglich beachtet man eine gewählte Elaffifche 
Sprache, auf deren Ausbildung der Gl:rus vielen Fleiß ver: 
wendet“. In der Mitte übrigens zwifchen Hohen und Mies 
deren ftebend und fie vermittelnd, bedient fich dagegen der Gle: 
rus im Umgang, im Beichtftuhle und in der Chriftenlehre des 
Volksdialectes, „der etwas fehr Vertrauliches und Liebli— 
ches hat“. 

Denſelben Vorwurf madht er auch den Faftenpredigten, 
„dag fie nämlich meiftend zu gefünftelt und unverftändlich 
find, auch in der abgehandelten Materie nicht zuſammenhän— 
gen, fondern die verfchiedenartigften Themate in buntfchedi= 
ger Neihenfolge befprechen. Weiß der Redner durch unerreich— 
bare Erhabenheit der Gedanken und Eprache zu imponiren, 
fo iſt man entzüct und bietet ihm zu feinem Lobe Eonette 
und Geſchenke“. Dagegen rühmt er den regen unermüdlichen 
Eifer, womit die Priefter fich überhaupt das Predigtamt an— 
gelegen feyn laſſen, und ihren Fleiß und ihre Genauigkeit in 
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der Vorbereitung. Befonderes Lob, des großen Nutens wer 
gen, aber verdienen ihm die geiftlichen Uebungen in den acht 
oder vierzehn letzten Tagen der Faften, in geiftlichen Lejunz 
gen und Betrachtungen eines faßlihen und praktifchen Inhal— 
tes bejtebend, und in Leben und Herz eindringend. „Webers 
baupt find die minder feierlihen Vorträge, die bei Fleines 
ren Undachten von dem SPriefter ohne Cotta und Etola, und 
größtentheils in ſitzender Etell ing gehalten werden, die zweck: 
mäßigften und wirkfamften. Cine Eigenthümlichfeit Italiens 
it auch, daß bei der Predigt, nach dem erften Theile, Almo— 
jen für die Kirche gefammelt wird, um welches der Prediger 
die Zuhörer bittet, und welches defto reichlicher ausfällt, je 
beffer die ohnehin freigebigen- Gläubigen durch den religiöfen 
Vortrag geftimmt werden. Ungeachtet diefes AUlmojenfammeln 
eine Heine Störung in der Predigt erzeugt, findet es feine 
vollfommene Rechtfertigung in der Armuth der Kirchen, wel: 
be durchaus Feine Fundation befigen, fondern von den zeit— 
waligen Gaben der Gläubigen erhalten werden“. Der oben 
angeführte franzöfifche Neifende erzählt hiemit übereinftims 
mend folgende Ihatfache (Tom. I. pag. 106): nad einer 
Predigt dieſes wahrhaften Stedners (des Paters Sarpa zu 
Kom) ſah man, wie dieß häufig in Stalien ge 
ſchieht, bei einer Almofenfammlung Leute aus dem Volke 
und vom Lande, die des Geldes ermangelten, wie fie ihre 
Ninge von den Fingern und aus den Dbren zogen und in 
den Klingelbeutel legten. Es waren freilich geringe Kleinode 
und von wenig Werth, aber ihr Opfer zeigte, bis zu welchem 
Grade fie feloft der Hingabe und der Rührung fähig waren, 
Bei unferen Bauern von Goneffe und Villejuif Fann man fic) 
von einer folchen Gemüthsbewegung Feine Vorſtellung machen, 
Co weit der erftaunte Franzofe. Ein anderer fhöner Brauch 
findet in Wien ftast, und vielleicht auch in anderen öfterreis 
chiſchen Kirchen, wo nämlich nad) geendeter Predigt die Zus 
börer mit lauter Etimme dem Prediger ihr: „Vergelts Gott“ 
jagen. Diefe bloßen zwei Worte aus dem Munde von Zaus 
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fenden in dem gleichen Augenblicke geſprochen, Iaffen nad 
der Weife, wie fie den Lippen entjchweben, fehr deutlich er: 
fennen, wie tief e8 dem Worte des Predigers- gegeben war, 
in die Herzen einzudringen, und ob es darin lebendig gewor— 
den, und fie mit Dank für die empfangene Wohlthat er: 
füllte; es find ja die erften Töne, die aus dem Herzen Elin: 
gen, nachdem der Prediger feine Eaiten gejtimmt. 

Wie bei und, fo verrichtet auch in Verona am Grün: 
donnerstag der Bifhof die Fußwafhung an zwölf armen 
Männern. Eine ihm eigene fchöne Eitte dagegen ift es, daß 
am Charfreitage der Gelebrant, bevor er die Präfanctificata 
zum Hauptaltare trägt, um ein Almoſen zur Erhaltung des 
heiligen Grabes in Jeruſalem bittet, welches jährlich dahin 
abgefchicht wird. Wäre diefer Gebraud in der ganzen katho— 
liſchen Chrijtenheit eingeführt, fo würden die Väter vom hei: 
ligen Grabe ſich wohl nicht, wie dermalen, in fo großer Ent: 
bioßung befinden. Heilige Gräber und die Auferftehungspro: 
zeſſion am Charfamstage, wie bei ung, find dagegen in Verona 
nicht üblih. Am Dftermontag findet die allgemeine Kran: 
fenfommunion ftatt, indem von jeder Pfarrkirche. das Hochwürs 
digfte, unter feierlichem Glockengeläute, zu allen Kranken des 
Pfarrbezirkes getragen wird. Die Beichte ift fhon vorausges 
gangen, wie auch bei den DVerfehegängen, die das Volk unter 
dem DVorantritte von Fadelträgern, Hpmnen und Litaneten 
fingend, begleitet. „Dieſe Trennung“, bemerkt bier der 
Derfafler, „der Beichte der Kranken von der Kommunion wäre 
(jo viel möglich) überall zu empfehlen, da auf. diefe Weiſe, 
fowohl dem Priefter als dem Kranken, manche peinliche Ver: 
legenheit erfpart und manches Gacrilegium verhütet würde“. 
„Im allgemeinen“, fagt er, „find die Beichten und Kom: 
munionen bier viel häufiger und erbaulicher, ald anderswo, 
da es fomohl um die Glaͤubigkeit als um den Religionsunter: 
richt beffer Steht. Das Eacrament der Firmung wird vom 
Bifhof auch unter dem Jahre den gefährlich Kranken, die 
es noch nicht empfangen haben, in ihren Häufern ertheilt. 
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Viele Gläubiger find der in Mom beftehbenden Bruderfchaft 
vom heiligen Herzen Jeſu einverleibt. ine rührende Feier 
bildet auch die erſte Kinderfommunion, bei welcder die Tauf: 
pathen mit den Kleinen Fommuniciren. — Sehr heilfam und 
Iobenswerth ift ferner, daß die verfchiedenen Gewerbsgenofs 
fen, wie einftens die Zünfte, großentheils religiöfe Vereine 
bilden, welche das Felt ihrer Schutzheiligen feierlich begehen, 
und bei diefer Gelegenheit nebft den heiligen Eacramenten 
einen ihrem Etande entfprechenden Unterricht empfangen“. 
Zum Schluße des Abfchnittes über die Firchlihen Functionen 
endlich empfiehlt er, als nachahmenswertb, die Herausgabe von 
geiftlihen Kalendern, deren in Verona jährlicy zwei erfcheis 
nen, der Amico di tutti und die Strenna ecclesiastica, in 
denen, nebft erbaulichen Erzählungen und manchem für das 
bürgerliche Keben Nothwendigen, Tag für Tag angegeben ift, 
welhe Andachten und in welchen Kirchen fie gefeiert werden. 

Auf die beiden Abfchnitte über die nicht genug zu empfeh— 
Imden Einrichtungen der Chriftenlehre und der Dratorien 
verweifen wir den geneigten Lefer zur eigenen Lectüre, um fo 
mehr, da die, zuerft in der Petersfirche zu Mom 1607 einge- 
führte Bruderfchaft der heiligen Chriftenlehre in Verona, durch 
die Eorgfalt des feligen Bifchofs Graffers in feiner Revifion 
ihrer Regeln, in einer Art erweitert und den Bedürfniffen 
unferer Zeit angepaßt worden, daß fie hinwiederum als mus 
ferhaft die Aufmerkfamkeit des heiligen Vaters in Nom auf 
fh 309g, „das gegenwärtige Oberhaupt der Kirde 
lautet die betreffende Stelle, in Kenntnif gefegt von 
der trefflihen Cinrihtung der Chriftenlehre zu 
Verona, bat verlangt, daß das Neglement der: 
ſelben, welhes im Jahre 1831 gedrudt worden, 
nah Nom gefendet werde.“ Als die fhönfte Frucht der 
Dratorien rühmt er: „Die Zünglinge der Oratorien zeichnen 
fih überall vor den andern durch ihre gründliche Religions— 
lenntniß, Sittſamkeit und Andacht aus, welche ſie auch gewöhn— 
li im reifern Alter bewahren. Der Mußigang an Sonn: und 
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Feiertagen, verderbliche Epiele und Unterhaltungen, böfe Ge: 
fellfchaften, unfeufche Verbindungen find durch die Einrich— 
tung der Dratorien ferngehalten. Ueberdieß wird auf dieſe 
Weife eine Elite der Jugend erzogen, welche den Alters: 
genoffen zum Beifpiel dient und ihren Nachabmungseifer 
wech“. 

Ueber den allgemeinen Volkscharakter lautet fein Urtbeil: 
„Die Veronefer find der Mehrzwl nad entfibieden religös, 
fehr gutmürbig, heiter, geſprächig, liebvoll und freundlich, 
auch gegen Fremde, voll Achtung gegen den Klerus und vol 
Ergebenheit gegen das öfterreichifche Herrſcherhaus. Man lebt 
bier aus dem Glauben, und wird fchon von Kindheit an in 
der Meligion beftens unterrichtet und zu allen Uebungen 
der Andacht angeleitet.“ Bei diefem Lobe vergißt er aber 
auch der Echattenfeiten des Bildes nicht: „Wohl hat die häu: 
fige und tiefe Armuth (Mittelftand ift fait Feiner, die wenig: 
ften Bauern baben Grundeigenthbum) manche Laſter im Ge: 
folge, 3 B. Betrug, fhmugigen Eigennug, Irunkenbeit, 
Vorliebe für Hazardfpiele und Lotterie, die bier ein 
großes Verderben für die gemeinen Leute iſt,“ (in 
Sranfreich und Belgien hat man fie aufgehoben!) „auch Un: 
Feufchheit, die jedoch durch die große Leichtigkeit, mit welcher 
bier die Ehen gefchloffen werden können, zum Theil vermin: 
dert wird. Das Theater wird wenig befucht, dafür liebt man 
das müßige Herumgehen, denn die große Hitze im Eommer, 
und die Kälte im Winter ohne Echug, macht die Arbeit fehr 
befchwerlid. — Die Nächftenliebe iſt bier fo ausgezeichnet, 
daß nach beiläufiger Berechnung täglich 200 Thaler für die 
Etadt Verona auf Zwede der Wohlthätigfeit gefpendet wer: 
den. Die zabhlreihen Kinder der Armen werden faft ganz 
durch die Milde der Hteichen in Gratisfchulen und Inſtituten 
der Liebe unterrichtet und verforgt. Der hohe Adel (aud 
des männlichen Gefchlechts) zeichnet fi) durch gläubigen Sinn, 
Mächitenliebe, Demuth aus, und mehrere aus demfelben, Herrn 
und Frauen, wirken zu den Erziehungsinftituten thätigft mit 
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Mit tieffter Achtung ift deßfalls zu nennen das Haus des ed— 
Ion Marchefe di Ranoffa, deffen Beifpiel und Freigebigfeit 
Nußerordentliches für die Kirche leiftet.“ Als der augenfchein: 
lichſe Beweis, welche allgemeine Anerkennung das bifchöfliche 
Eeminar, deffen Beſuch für Ale öffentlihe Geltung hat, ge: 
nieße, wird angeführt, daß es mehr als die drei übrigen Gym— 
nafien zuſammen, nämlich 500 Schüler zähle; die Profefforen, 
ſämmtlich Geiftliche, beziehen ihren geringen Gehalt aus dem 
Eriftungsfond, mit dem Meft find fie auf die Vergeltung 
Gottes angewiefen. Der Bifchof felbft wohnt den monatlichen 
Prüfungen bei, und befucht faſt täglid das Seminar, um je: 
den einzelnen Kleriker Fennen zu lernen. | 
Eine dem italieniſchen Klerus eigenthümliche Einrichtung 
find die Prieftererercitien. „Micht bloß einzelne Priefter ftel- 
ln bei verfchiedenen Anläffen, z. B. vor dem Antritte des 
Parramtes, geiftliche Uebangen an und verfihließen ſich auf 
mehrere Tage in Klöfter, um im ftiller Abgeſchiedenheit den 
priefterlichen Geift zu erneuern und zu ftärken; auch der ges 
ſammte Klerus verrichtet jährlich durch zehn Tage im Monate 
September gemeinfchaftliche Erercitien, welche im Seminar 
der Etadt gehalten werden. Der Klerus theilt ſich im zwei 
Hälften, deren jede durch fünf Tage den Geiftesübuugen bei— 
wohnt; die Landgeiſtlichen wohnen und fpeifen im geräumigen 
Eeminarsgebäude, die Stadtgeiftlichen fommen zur beftimmten . 
Etunde dahin, um in Gemeinfchart mit ihren Mitbrüdern dem 
Geſchaͤfte des Heiles obzuliegen“. Der Bifchof felbft wohnt 
Ihnen während diefer zehn Tage bei und macht am Schluße 
die Necapitulation aller in den Inſtructionen und Meditationen 
vorgetragenen Wahrheiten. „Der Klerus verfammelt fich mit 
ſichtbarem Vergnügen zu diefen geiftlihen Erereitien, zu mel: 
hen er durch das Beifpiel feines frommen Oberbirten mäch— 
tig aufgemuntert wird, der nicht bloß denfelben beimohnt, ſon— 
dern jährlich eigene Geiftesübungen durch acht Tage in einem 
KRapuzinerflofter anftellt. Das Volk wird durch die Priefter: 
erercitien fehr erbaut, da es flieht, wie die Geiſtlichen nicht 





608 Verona und feine Mirdihätigkeit. 


bloß Andern Buße und Befferung predigen, fondern audy felbft 
nach dem verlangen, was Allen Noth thut.“ 

Dienen übrigens diefe geiftliche Uebungen vorzüglich die 
Andacht und den Eeeleneifer zu weden und wach zu halten, 
fo ift eine andere Einrichtung, die Priefterconferenzen oder 
Gollegia, dazu beftimmt, den wiffenfchaftlihen Forderungen 
Genüge zu leiften. In der Stadt und auf dem Lande finden 
fie monatlid einmal ftatt; in der Stadt beftehen dafür drei 
Derfammlungsörter, deren einem fich jeder Priefter zufchrei- 
ben und feine jedesmalige Präſenz einfchreiben läßı. „Wer 
nicht erfcheint, muß ſich bei dem Bifchof felbft, oder deffen 
Generalvikar rechtmäßig entjchuldigen, und dem Geſuche um 
Verlängerung ber Beichtjurisdietion das Zeugniß beilegen. Der 
Gegenftand der Gonferenzen ift die Beantwortung gewiffer 
Fragen aus den theologifchen Disciplinen, Dogmatik, Moral, 
Kirchenrecht, Paftoral, von welchen drei für jeden Monat 
dem Directorium beigedruckt werden, nebft einer Frage über 
die Liturgie. Auf diefe Fragen bereitet fich jeder Prieſter 
vor, und bringt deren Furzgefaßte Beantwortung zur Confe: 
ven; mit; find Alle verfammelt, fo eröffnet der Präfes (am 
Dome der Bifchof felbft oder fein Oeneralvicar, umgeben von 
mehreren Domberren) dad Collegium mit einem: Furzen Ge: 
bete, bei welhem Alle Fnieen. Ein Cleriker liest hierauf eis 
nen Abſchnitt aus den Etatuten der zu Derona gehaltenen 
Diözefanfpnode, um die gute Kirhenzucht im Andenken zu 
erhalten. Man horcht mit Aufmerkfamkeit diefen weifen, in 
fhönem Latein abgefaßten Beftimmungen, und vernimmt zus 
weilen, wenn Feine Abweichungen in der jegigen Praris zur 
Erinnerung fommen, den parlamentarifchen Ruf hört, der 
eine nicht zwecflofe Erheiterung verfchafft. Es wird dann von 
demfelben Glerifer eine kurze Differtation über irgend eine 
theologifche Etreitfrage vorgelefen, worauf der Notar die Na: 
men der Priefter in einer Urne dem Präfes überreicht, wel: 
cher zur Beantwortung der Ihefes aufruft. Der Notar liest 
die Ihefes des betreffenden Monats vor, und die genannten 
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Priefter geben nach der Reihe ihre Furze Beantwortung münds 
lih ab. Hierauf erhebt fich einer der Definitoren, deren meb- 
rere für jeden Gonferenzort vom Bifchofe beftimmt find, und 
liest eine längere, wohlbegründete Differtation über die frage 
lihen Punkte ab. Das fchöne, clafjifche Latein, die klare 
Darftellung, die fiharffinnige Löfung von Eeite diefer Definis 
toren verdient alles Lob. Zuletzt verliest der Notar einen 
gedrängten Auszug des vom. Definitor Vorgetragenen, der 
dem Gedächtniffe der Zubörer trefflich zu Hülfe kommt. Dies 
fer Auszug wird im Archive des Bisthums deponirt und ift ein 
fortwährendes Zeugniß des unter dem Clerus herrfchenden Geis 
ſtes zu jeder Zeit. Ueber die liturgifchen Fälle werden, wenn 
fihb aus den Firchlihen Decreten und aus den Werfen ber 
gelehrten Liturgiker nichts Eicheres eruiren läßt, haufig Uns 
fragen nach Nom geftelt, und die gegebenen Entfcheidungen 
im Direetorium des nächiten Jahres abgedruckt. in kurzes 
Gebet bildet Anfang und Echluß der Gonferenz. Es iſt wahr: 
baft ein erbebender Anblick, den Bifchof im Kreife von mehr 
als hundert Beiftlichen zu fehen. Auf dem Lande bei den 
Decanen ift zwar die Gonferenz minder feierlich, aber mehr 
vertraulich. Man glaubt da dem Definitor nicht aufs Wort, 
fondern macht öffentlich Gegenbemerkungen, und discutirt recht 
eigentlich den Gegenftand bei dem darauf folgenden frugalen 
Mahle, und den Zag über wird viel. Nügliches befprocen 
und die Bruderliebe genährt“. Solches find Synoden, wie 
fie die Eatholifche Kirche verfteht, wie fie aber wohl nicht im 
der Abficht der baden’fchen Petitionäre Tiegen. 


Diefes find in Eurzem Ueberblicke die Eirchlichen Einrichs 
tungen, denen Verona feinen vortrefflichen Glerus verdankt, 
unter deffen Leitung fich dann wieder fo viele Orden, Brus 
derfehaften und Vereine gebildet haben, die auf die mannig— 
faltigfte Weife fich der Erziehung und dem Unterrichte des 
Volkes und der Unterftügung der Armen gewidmet haben. 
Da wir diefelben beinahe alle ſchon in unferem früheren Ar⸗ 
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tikel aufgeführt haben, fo Eönnen wir ung bier auf einzelne 
ergänzende Zufäpe befchränken. 

Sm Jahre 1835 hielt der Gapuzinerorden ſeinen Einzug 
in den von Grund aus durch die Mildthätigkeit der Weronefer 
erbauten Sonvent, 1837 bezog er ein zweites Haus unweit der 
Stadt, das der Marchefe Bonifazio di Canoſſa ihnen erbaut und 
eingerichtet hatte. Das Noviziat der Jeſuiten in Verona zählt 
über zwölf Individuen. In Erwartung der Uebernahme des 
ftädtifhen Gpmnafiums zu St. Eebaftiang, das feiner Baus 
fälligkeit wegen eines totalen Umbaues bedarf, liegen fie der 
Eeelforge ob: „geben geiftlihe Exercitien, beſonders für 
Priefter, hören Beichte, predigen. Ihre Leider! fehr Heine 
Kirche ift bei Predigten ftetd gefüllt. Sowohl Clerus ale Volk 
ift ihnen mit Uchtung und Liebe zugetban“. Die Philippiner, 
fo genannt nad) ihrem Gtifter, dem heil. Philippus Neri, in 
Gemeinſchaft lebende, durch einfache Gelübde verbundene ABelt- 
geiftliche befhäftigen ſich hauptſächlich mit Wilfenfhaft und 
Sprachſtudium, deren Früchte fie dann als eifrige Prediger 
zum Nutzen Aller anwenden. Zur geiftigen Würze ihres Mahles 
wird jedesmal ein theologifches Problem aufgegeben, das jeder 
beantworten muß und von demjenigen zulett gelöst wird, der ſich 
darauf vorbereitet hat. Eine ähnliche Verbindung diefer Art bil: 
‚ben die Weltpriefter alle Stimmate unter ihrem Oberen 
D. Gasparo Bertoni, feit zehn Jahren erfi beftebend. 
Diefe frommen und zum Theil ſehr wohlhabenden Männer 
führen. in Höfterliher Zurückgezogenheit ein- Leben der. Ar: 
muth und Abtödtung. Cie nehmen feine Geſchenke, auch Feinz 
höheren Meßftipendien; predigen jede Woche in ihrer Kirche, 
haben in ihrem Haufe em Gymnaſium, worin fie den Unter: 
richt unentgeltlich, aber nur Wohlgefitteten ihrer eigenen Aus— 
wahl, eribeilen. Sie ftehen in hoher Uchtung, und bei ges 
wiffen Seftlichfeiten gebt der Glerug der. Stadt mit, befondes 
rem Dergnügen in ihr Kleines Kirchlein, m dort die heilige 
Meſſe zu lefen. 

Aus dm. Leben der drei. jüngften Beronefer Drdensftif- 
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terinnen, der Leopoldina Naudet, Gtifterin der Sorelle 
della sacra famiglia; der Marchefe Maddalena di Gas 
noffa, Mutter der Figlie della Carita und der Teodora 
di Sampoftrini, Ctifterin der Sorelle minime dell’ Ad- 
dolorata, erfahren- wir einige nähere, anziehende Umjtände. 
Die erfte wurde im Jahre der Aufhebung der Jeſuiten ges 
boren, Eam nach dem Tode Kaifer Joſeph's II. ale Erziehes 
rin und franzöfifche Sprachmeifterin der jungen öfterreichifchen 
Erzherzoge an den Eaiferlihen Hof zu Wien. Won der franzds 
fiihen Revolution nad Prag geflüchtete Trappiften fcheinen 
in ihr den erften Gedanken ihrer Beſtimmung als Ordensftifs 
terin erwect zu haben. Zur Zeit der großen Eäcularifas 
tion (1807) Fam fie nach Verona. 1833 wurde ihre Höfter- 
lihe Communität von Kaifer Franz und die Conftitutionen 
von der Congregation der Kardinäle Odescalchi, Eala und 
Lambruschini dur Gregor XVI. approbirt, und die Schwer 
fern der heiligen Familie als ein neuer Orden erklärt. Ih— 
rer Abſtammung nach einer angefehenen franzöfifchen Familie 
von Soiſſons angehörig, hat fie auch ihrem Orden vor— 
jüglich den in der franzöfifchen Kirche und feinem Clerus herr⸗ 
ſchenden Geift aufgedrückt. Ihre Töchter follen, obwohl fie 
fih auch dem Wohle des Nähten durch Erziehung. der Kin 
der weihen, doch mehr ihr Heil in der Befchauung ſuchen und 
fih enger mit Gott vereinigen. Daher ftrenge Glaufur mit 
vielen Jahren der Prüfung. Sm diefer befchaulicheren Rich— 
tung ihres Ordens fchließt fi ihr die Signora Teodora 
di Campoſtrini an fie anz dagegen hat die Marcheſe di. Ca⸗ 
noſſa, der Richtung unferer Zeit folgend, ihre geiftlichen Töch—⸗ 
ter vorzugsweife dem thätigen Leben gemeiht. Und wie viels 
fady iſt dieſe Ihätigkeit! Wie gegenwärtig der finnreiche Erz 
findungsgeift fo Vieler im Dienfte der Welt ſich bemüht, durch 
complizirte Mafchinen jede ſonſt müffige Kraft in Bewegung 
ju fegen und auf das vortheilhaftefte zu benügen, fo bat es. 
diefe Frau, nachdem fie ihren Palaſt um der Armen willen 
verlaffen, im Dienfte Gottes gethan. Das Noviziat ihres Or⸗ 
39 * 
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benden Prieſters, Don Nicola Mazza, ertheilt. Wir ha— 
ben ihrer fchon in unferem früheren Artikel gleichfalls er: 
mähnt. Sie find vorzugsweife armen Knaben von ausgezeich: 
neten Anlagen beftimmt, „weil diefe, je nachdem fie ausge: 
bildet werden, entweder fehr viel Gutes oder fehr viel Böfes 
für die kirchliche und bürgerliche Geſellſchaft ftiften“. Def: 
halb gibt er ihnen die Mittel einer höhern Ausbildung an die 
Hand, und läßt ihnen die Etandeswahl zmwifchen den ſchönen 
Künften, der Theologie, Medicin oder Jurisprudenz frei. 
So ift er der leibliche und geiftliche Vater von mehr ale dreis 
hundert armen Kindern geworden, ohne andere Mittel, als 
die Vorfehung Gottes und die Gottesfurcht feiner Mitbürger. 
„Oft Fommt er in die Lage, Eeinen Kreuzer für die Bedürf: 
niffe des morgigen Tages zu befiten. Er macht dann die 
Runde durd die Etadt, während einer feiner Gefährten in 
der Rirche zum heiligen Zeno betet, und fihon öfters geſchah 
e8 dann, daß ein Fremder ihm, ohne fein Begehren, ein 
Säckchen Dufaten einhändigte, welches ihm wieder für einige 
Zeit aus der Noth half. Der gute Priefter. pflegt in feiner 
Slaubenseinfalt zu fagen: die armen Kinder aufnehmen, das 
iſt mein Gefchäftz aber fie ernähren, das geht Dich an, lie: 
ber Gott. Wenn man ihn fragt, woher er denn das Geld 
nehme, um fo viele Kinder zu erhalten, fo antwortet er: Ich 
beziehe mein Geld aus einer Bank, die noch nie ein Fallis 
ment gemacht hat. Der liebe Gott gibt täglich fo viel aus, 
und fommt doch in feine Schulden. Bis jest hat Don Maz— 
za's Inſtitut noch Feinen fogenannten Fond, Feine Approbation 
der weltlichen Behörde (die es übrigens von felbit durch milde 
Gaben unterftügt), Feinen eigenen Namen (was bei mander an: 
dern Anjtalt oft das Einzige zu ſeyn fcheint, wodurch fie eriftirt 
und was fie bezwect); fein Fond tft die Wechfelbank Got: 
tes, feine Name fteht nicht in Schematismen und Kalendern, 
fondern im Buch des Lebens“. 

Der religiöfe Geift der DVeronefer zeigt fih auch in der 
geiftlichen Leitung ihres ftädtifchen Kranfenhaufes, die fünf 
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frommen Prieſtern anvertraut iſt. Zweimal in jedem Monat 
iſt für alle Kranke Beicht und Kommunion. In jedem Kran— 
kenzimmer befindet ſich ein Altar, wo von den Krankenwär— 
tern, frommen Perfonen oder Geijtlichen öfters am Lage vor: 
gebetet, auch einmal in der Woche Meſſe gelejen wird. yes 
den Sonn: und Feiertag wird von einem Geijtlichen im jes 
dem Zimmer Ehriftenlehre gehalten, oder wenigjtens aus dem 
Katechismus vorgelefen, und die Litanei zu unferer lieben 
Frau gefprodhen. Die meiften Geiftlihen der Sadt, an des 
ren Spite der Herr Bifchof, bilden einen frommen Verein, 
deffen Mitglieder nach verabredeter Austheilung das Jahr hin— 
durch abwechjelnd einige Nächte im Spitale wachen, die Kran: 
fen bedienen, den Sterbenden zufprechen, damit feiner ohne den 
Iroft der heiligen Religion dabhinfcheide. Auch font wird das 
Epital vom Herrn Biſchofe, von Geiftlihen und frommen 
Laien häufig bejucht, um den Kranken fowohl religiöfe Stär— 
kung als zeitlihe Gaben und kleine Gefchenke zu reichen. Die 
Mitglieder der Bruderfchaft vom heiligen Eacrament, 
der Phrlippinifchen Oratorien, und die Figlie della 
carita machen es fich zur Pflicht, an Eonntagen das Epital 
ju befuchen“. Was von dem Epitale, gilt auch von den Zus 
flucht- und Waifenhäufern und den Kinderbewahranftalten; 
wie ein chriftlicher Geift fie gegründet hat, fo wacht er auch) 
über ihnen, und eine chriftliche Erziehung ift der Hauptzmwed 
Auch die zur Anbetung des heiligen Altarfacramentes einges 
fegte, fehr zahlreiche und nach den verfchiedenen Pfarreien abge: 
teilte Bruderfihaft verbindet, wie gewöhnlich, mit ihren feierlis 
hen Andachten Werke der Nächftenliebe, zu welchen die Verbrüs 
derten durch Abläffe aufgemuntert werden, als: „die Armen 
ju beherbergen, Feinde auszuföhnen, Verirrte auf den Weg 
des Heils zurückzuführen, Unwiffende in der Religion zu uns 
terrichten, Kranke und Gefangene zu befuchen“. Wie man 
bier Bedürfniffe unferer Zeit nicht auf eine bequeme Manier 
zu ignoriren oder auf eine verkehrte, gewaltthätige Weife zu 
unterdrücken fucht, fondern ihnen weiſe zu begegnen weiß, das 
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von gibt auch die erft jüngft, mit Erlaubnif der Megierung 
durch Deeret vom 9. März 1837, errichtete geiftliche Leihbiblio— 
thef Zeugniß. Auch fie ift auf die Barmberzigfeit milder Ges 
ber gegründet, und dem allgemeinen, unentgeltlihen Gebrau— 
che beftimmt, um durch eine gefunde Lectüre gute Lehren und 
Grundſätze unter dem Volke zu verbreiten, während anderwärts 
umgekehrt die kleinen XLeibbibliothefen, die überall in den 
Landftädtchen von dem erften Beften oder- vielmehr Echlechtes 
ften, der gewinnfüchtig auf die Küfternheit des großen Publis 
cums fpeculirt, errichtet werden, nur dazu dienen können, den 
Geiſt des Volkes noch mehr irre zu leiten und das Gift der 
Smmoralität und des Unglaubens recht populär zu machen. 

Eomit nehmen wir denn zum zweitenmal Abſchied von der 
Kirche des heiligen Zeno und der fchönen marmorerbauten 
Stadt mit ihren hoben Thoren und ftolzen Brücken, die dem 
fonnigen Norditalien, der Wiege italienifcher Dichter, ange: 
hört, und die ein germanifcher, dem Herzen unferer Alpen 
entquillender Etrom, der Bruder des Rheines und Inm's, 
mit feinen Wellen benegt, in denen einft ihr heiliger Bifchof 
mit zitternder Hand Fiſche gefangen. Wir nehmen von ib: 
rem gutmütbigen, mildthätigen Volke Abfchied, deifen harm— 
Iofe Heiterkeit nocy immer bezeugt, daß Bergamo, die Ge: 
burtsſtadt des volfsthümlichen Harlekins, eine ihm nahgele— 
gene, befreundete Echweiterftadt tft. 

Wenn fih demnach Stalien rühmt, das Vaterland der 
älteften Univerfitäten, Hospitäler und Unterftüsungs = Leihhäus 
fer in Europa zu feyn, dann hat fih Verona durch feine 
vielfachen, großartigen Anſtalten chriftlicher Barmberzigkeit 
für geiftliche und leibliche Pflege, die es im neuefter Zeit ges 
ſchaffen, nicht als die unwürdigſte feiner Töchter gezeigt. Wir 
fiheiden daher von diefer Stadt, wie aus einer wohlbeſtellten 
und geordneten, chriftlichen Haushaltung mit dem Gefühle der 
Dankbarkeit und der Beſchämung für die empfangenen guten 
Lehren und DBeifpiele. 

Der Dichter Petrarca hat im Hinblicke auf die blutigen, 
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innern Fehden, die einft in feinen Mauern gewüthet, das ums 
glückliche Verona dem Aktion verglichen, wie er von feinen 
eigenen Hunden zerriffen wird: möge der Geift der Eintracht, 
in deffen Echatten jept fo Manches Gute und Echöne dort 
auffeimt und blüht, fegenbringend fortdauern ; mögen feine 
Bürger, ftatt fich eitlen nichtigen Theorien einer fogenannten 
Giovine Italia hinzugeben, in den FZußftapfen ihrer Väter 
wandelnd mit thätiger Hand an dem wirklichen Beſten ihrer 
Etadt fortarbeiten, ihre Rinder zu braven und frommen Bür— 
gern erziehen und die Wunden ihrer Armen heilen und ihre 
Ihränen ftillen. Mögen fie fortfahren mit großartigem, aufs 
opfernden Einne ihre Ducaten in die Wechfelbanf einzufegen, 
die Don Mazza in ihrer Mitte aufgefchlagen bat; denn wenn 
fie noch nie ein Falliment gemacht hat, fo ift es auch zugleich 
die, deren Actien die ficherfte und reichlichite Dividende bei 
der-Iehten großen Schlußabrechnung abwerfen, wie Feine Eis 
ſenbahn- und Dampffchifffahrtgefellichaft. So werden fie in eis 
ner umbeilfhwangeren Zeit der Zerriffenheit und Zerftörung 
am beten ihre zeitliche Wohlfahrt und ihr ewiges Heil für: 
dern, und es wird ihr Ruhm feyn, wenn auch Andere, wie 
diefes ſchon mit mehreren ihrer Anſtalten gefcheben ift, zu ih— 
nen Fommen werden, um gleichfalls an ihrem Gegen Theil zu 
nehmen, und das bei ihnen Gegründete mit dankbarer Bes 
wunderung bei fich hinüber zu verpflanzen. In einem andern 
und höhern Einne, ihrer geiftlihen Gnaden wegen, wird dann 
der alte Lobſpruch, der zum reife der Jaudis amatrix 
und ihrer äußern Herrlichkeit, womit die Grazien fie gefhmüdt, 
gedichtet wurde, aufs Neue zur Tebendigen Wahrheit werden: 
| Verona, qui te viderit 

Et non amarit protinus, 

Amore perditissimo 

ls credo, se ipsum non amat, 

Caretque amandi sensibus 

Et odit omnes gratias. 
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XLVII. 
SHirtenbrief des Erzbifchofs von Lemberg. 


Je mehr in unferen Tagen die Wichtigkeit der äußeren 
Verfaſſung der Kirche, und in ihr die Wichtigfeit des heil. 
Etuhles, ald des Mittelpunftes der Einheit, bervortritt, um 
fo erfreuficher ift e8, von denen, welchen die Obhut einer 
großen Anzahl von Eeelen anvertraut ift, diefe Wahrheit be 
wußt und Har ausgefprochen zu feben. Der gegenwärtige 
Hirtenbrief des hochwürdigften Herrn Erzbiſchofs von Lem: 
berg, Michael Lewici, der durch die Allocution des heil. Vas 
ters über die Logreifung der unirten Muthenier (zit deren 
Etamm auch die meiften Diocefanen des Herrn Erzbiſchofs 
gehören) von der Fatholifhen Kirche veranlaßt worden ift, Fann 
als ein leuchtendes Beifpiel gelten, in welcher Weife der leben: 
dige Verkehr der Glieder mit dem Oberhaupte aufzufaffen und zu 
verstehen fey. Nachdem der Prälat feinem Clerus die bewußte 
Allocution des Papſtes mitgetheilt, fährt er alfo zu ihm re— 
dend fort: 

„Schon haben fehr Viele von Euch, indem fie diefe Angelegenheit 
niit Und befprachen, in Unferer Gegenwart bezeugt, daß fie die An: 
fhläge jener Ruthenier zur Aufhebung der heifigen Union von ganzem 
Herzen verabfeheuten, und über eine fo große, der römiſch-katholiſchen 
Kirche zugefügte Unbill herzlich betrübt feyen. Doch zweifeln Wir 
nicht, daß Ihr Alle, die Ihr in Unferer Erzdiöceſe als Diener des 
Heiligehumes angefteltt feyd, dieſelben Gefinnungen heget. Denn Ihr 
habt es erkannt, daß die Einfesung eines fihtbaren DOberhauptes in 
der katholiſchen Kirche eine görtliche fey, und Ihr befennt es nicht al: 
fein ſelbſt, daß die höchſte Gerichtsbarkeit in diefer Kirche dem römi— 
fhen Papfte, ald dem wahren und rechtmäßigen Nachfolger des heil. 
Petrus, des Fürften der Apoftel, zufomme, fondern Ihr haltet es and 
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für Eure Pflicht, wie wir dies in den Prüfungen auf Unferer canonis 
(hen Umreife turch die ganze Erzdidcefe, hauptſächlich aber durch die 
im Verlaufe jener Prüfungen häufig angeftellten Eatechifationen erfah: 
ren haben, Euren Prarrfindern diefe Lehre vorgutragen, und ihnen die 
ſchuldige Ehrfurcht, Unterwürfigkeit und den ſchuldigen Gehorfam ger 
gen den heit. römifchen Stuhl einzufchärfen. 

Nicht alfo, weil es nöthig wäre, Euch von der Nothwendigkeit 
der Verbindung mit der heit. römifch= kathofifchen Kirche jetzt erft zu 
überzeugen, fondern daß es offenkundig werde, „daß Ihr nicht den 
Geift diefer Welt empfangen habt, fondern den Geift, der von Gott 
iſt“ (I. Corinth. C. 2, ©. 12), haben Wir es für gut befunden, über 
diefe Wahrheit mit Euch Einiges in Erwägung zu ziehen. 

Wer die h. h. Evangelien liest, dem feuchter ed von allen Seiten 
ein, daß Ehriftus der Herr dem Vereine der Apoftel den heil. Petrus 
vorgefept habe, daß er der Erfte unter den übrigen Apofteln fen, und 
ihnen eine dienliche Stübe gewähre (Math. E. 16, V. 18, 19. — 
Johan. E. 21, V. 15, 17. — Luc. 22, 3. 52). Daher rührt cs, 
daß die gefammte Kirche, von ihren erften Anfängen an, den Petrus 
als den Fürften der Apoſtel ſtets verehrte, und jetzt noch, wie dag 
auch die liturgiſchen Bücher der morgenländifchen Kirche felbft bezeur 
gen, fortwährend verehrt. Und es iſt nicht zu denken, daß der Pris 
mat des heil. Petrus nur auf feine Perfon und den Verein der Apps 
ſtel ſelbſt beſchränkt geweſen fey, vielmehr, wie ed der Wille des gött— 
lichen Erföfers war, daß die den Apofteln verliehene Macht, alle Völ— 
fer zn lehren und die h. h. Geheimniffe zu verwalten, auch ihren Nachs 
folgern, den- Biichöfen, übertragen würde, fo wollte er nicht minder, 
daf der dem heil. Petrus zugetheilte Vorzug und die diefem Vorzuge 
inwohnende Machtfülle auf die Nachfolger diefes Fürften der Apoftel 
fortwährend überginge, und daß diefe bis zur Vollendung der Zeit den 
Biihöfen der gefammten Kirche vorftünden, und die oberfte Sorge für 
das Heil Alter trügen. Daß diefen göttlichen Gefegen unferes allerz 
heifigften Erlöſers die katholiſche Welt fogleih von den Zeiten der 
Apoſtel an nachgekommen ſey, zeigen die unumſtößlichen Denkmale des 
chriſtlichen Alterthums; denn nicht nur Einzelne, fo wie die gefeiert— 
fen Väter und Vorfteher der griechiſchen oder morgenländifchen Kirche 
ſelbſt, Haben den von dem heil, Petrus herftammenden Primat des rör 
miſchen Papftes für die gefammte Kirche fortwährend bekannt, ſon⸗ 
dern diefe Wahrheit wurde in der ganzen Kirche ſtets fo feſt ges 
Haube, daß fogar die Befchlüffe, welche in den allgemeinen Concilien 
Über den Glauben und die Eirchliche Discipfin gemeinfam gefaßt wur: 
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den, erft dam Geſetzeskraft erhielten und zur allgemeinen Norm wur: 
den, wenn fie die Zuftimmung des römifchen Papftes und die Weihe 
feiner Macht empfangen haften. _ 

Diefe von. unferem Herrn Ehriftus ferbft feſtgeſetzte Einheit des 
Glaubens und der hierardifchen Ordnung ftand durch den Verlauf der 
acht erften Jahrhunderte unerſchüttert feit, und der Orient nicht min: 
der ald der Occident hing dem römischen Papfte, als dem sichtbaren 
Oberhaupte der gefammeten Kirche innig an, bekannte denfelben Glau— 
ben, und verwarf mit demfelben jealiche Irrthümer. Der Erit, 
der um die Mitte des neunten Jahrhunderts das ungenähte (oh. 
E. 19, 3. 25) Kleid unfers Herren Chriftus zu zerreiffen wagte, war 
Photius, der gegen die von den heiligen Canones vorgefchriebene Norm 
in das Patriarchat von Conſtantinopel eingedrungen war, darauf aber 
in dem mit Zuftimmung des Papfted im J. 869 zu Conſtantinopel ge: 
haltenen Concilium verdammt und von dem patriarchalifchen Stuhle 
verjagt wurde, unter Beiftimmung der griechifchen Bifchöfe ferbft, wel: 
che damals von der. Nochwendigkeit der Verbindung mit der römifchen 
Kirche noch zu höchlich überzeugt waren, als daß fie ſich durch die-Ein: 
flüfterungen des Photins zur Aufhebung diefes Verbandes fogleich hät: 
ten verleiten laffen. 

Allein das ift das Gefchic der menfchlihen Dinge, daß Fein Irr— 
thum, wie offenbar er auc ſeyn möge, nicht zuletzt feine Anhänger fin 
det. Was Photius zuerft behauptet hatte, das brachte Michael Eeru: 
larius um die Mitte des eilften Jahrhunderts aufs Neue in VBorfchlag, 
und zwar fchon mit einem folhen Erfolge, daß. er in der That die mor: 
aenländifche Kirche von der abendläudifchen losriß. Doch fühlte er 
bald daranf felbft den Finger Gottes; denn ald er nad Beifeitfesung 
der Untergebenheit und des Gehorfams gegen den römifchen Papft, anch 
gegen die höchfte weltliche Gewalt fi zu verfchwören wagte, wurde er 
feines Patriachates entfest, und ftarb verbannt auf einer Juſel der Pro: 
pontis. Wiewohl num aber auf den Vorgang des Photins und Gern: 
larius die morgenländifche Kirche in das Schiöma verfiel, fo fanden 
fih doch noch im diefer Kirche Viele durch Wiffenfhaft, Frömmigkeit 
und Eifer für die Ehre Gottes ausgezeichnete Männer, welchen die Wie: 
derherftellung der abgebrodhenen Verbindung mit der abendLändifchen 
Kirche am Herzen lag, und die zu wiederholten Malen jenes betrü: 
bende Schisma auszugleihen trachteten. Diefes beweifen die Acten des 
ums Jahr 1275 zu Lyon, fo wie des zweiten ums Jahr 1277 zur Zeit 
des Johannes Beccus zu Eonftantinopel gehaltenen Concils, endlich die 
Arten des Concils von Florenz im. Jahre 1459. Die in diefen Con: 
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ciſinm wieder hergeſtellte heit. Union unterſchrieben der Patriarch Jo⸗ 
ſeph von Conſtantinopel und alle auf dem Concil verſammelten griechi— 
chiſchen Bifchöfe, mit dieſen aber auch der Metropolite der Ruthenier, 
der, Da nun diefen Synodalbeſchluß auch der griechifche Kaiſer, Jo: 
hannes Paläologus unterfchrieb, fo freute ſich die katholiſche Welt, daß 
num jedem feruern Zwieſpalt der morgenländifchen und abendländifchen 
Kirche ein Biel geſetzt ſey. „Uber groß find die Gerichte des Deren, 
ud unerzählbar feine Worte, darum find ungeordnete Seelen dem Irr— 
thume verfalfen.“ (Zap. E. 17 2. 1.) Denn während alle ſchon nad) 
dem fihern Hafen des Heiles ftrebten, gefchah es, mit Zulaffung der 
oöttlihen Worfehung, daß der Bifhor Marcus von Ephefus, der dem 
Florentiniſchen Concil beiwohnte, den Wünfchen Alter fih widerfente, 
ud indem er fich zahlreiche Anhänger verfhaffte, die wiederhergeftellte 
Vereinigung aufs Neue wankend machte, 


Auf diefe Weife ward auch die rutheniihe Nation in die Finfter- 
niffe des zuletzt erregten Schiöma’s gehüllt, und lebte fange in dieſer 
unfefigen Nacht, bis endlich unfere Vorfahren die göttlihe Barm— 
herzigkeit des himmlichen Vaters am ſich erfuhren, und von feiner Gnade 
unterftügt, die Wahrheit erfannten, und gegen Ende des 16ten Jahr— 
hundertd in den Schooß der wahren Kirche, außer der es Fein Heil 
giebt, von dem römijchen Papfte Clemens VIII. väterlich wieder aufs 
genommen wurde. 


Darum laßt ung den Vater des Lichtes und der Erbarmungen, der 
ums anf diefe Weife zu Gliedern feiner Einen Deerde unter dem Einen 
Hirten, dem römischen Papite, zu machen würdigte, unaufhörliche Dank: 
ſagungen für diefes höchfte Geſchenk darbringen, und ermahnt durch die 
oben angeführte Alloention unfers heitigften Herrn des Papftes Gre- 
gors XVI., den umnfeligen Sal Jener, welche neuerdings die wahre Kir: 
de verlaſſen, und dadurch ihr und fo vieler durch das koſtbare Blut 
Ehrifti erfanften Seelen Heil einer ewigen Gefahr ausgeſetzt haben, be: 
weinen; laßt ung die göttliche Vorfehung anflehen, „daß fie thue mie 
ihnen nach ihrer Barmherzigkeit, und fie lehre ihre Rechtfertigungen“ 
(Pſal. 118 V. 124). Zugleich jedoch laßt und warme Gebete zu unſerm 
etlichen und allmächtigen Heilande und Herrn Jeſus Chriſtus unabläſ— 
ſig erheben, daß er uns die Gnade der Beharrlichkeit in dem Verbande 
mit der heil. römiſch katholiſchen Kirche ſchenken, dieſe Kirche ſelbſt und 
ihren wachſamen Hirten, den römiſchen Papſt, ſtets unverletzt erhalten: 
und in den fo großen Bedrängniffen der gegenwärtigen Zeiten fie durch 
wirffame Tröftungen gnädigſt ſtärken und Eräftigen wolle, 
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„Im Uebrigen, Brüder, freuet Euch, feyd volllommen, muntert 
Euch auf, feyd einig im Willen, habet den Frieden, und der Gott des 
Friedens und der Liebe wird mit Euch ſeyn“. (Cor. II. C. 13 V. 11.) 


Gegeben zu Lemberg am 18. Februar 1840, 
Michael, Metropolit. 





XLVIII. 
Briefliche Mittheilungen 


aus dem Grofiperzogthum Pofen. 


Großherzogthum Poſen den 1. Aprit 1840. Ich theile Ihnen 
hiebei die Antwort S. M. des Königs vom 8. Februar auf die Ein: 
gabe unferer Deputirten vom 20. Januar mit, und erlaube mir zu diefer 
für uns höchſt berrübenden Antwort einige Bemerkungen zu machen: 

„Den Geiftlihen Sudarsfi, Kuntat und Perzynski erwiedere Ih 
auf ihre Eingabe von 20, v. M., in welcher fie fih ungebührticher 
Meife ald Deputirte der Fatholifchen Geiftlichfeit der Erzdiöcefen Gne— 
fen und Pofen bezeichnen, daß Sch den Befcheid beftätige, den fie 
durch den Minifter der geiftlichen Angelegenheiten auf ihre Verwendung 
für die Rückkehr des Erzbiſchofs von Dunin in feine Diödcefe erhalten 
haben. Die wegen Einfegnung der gemifchten Ehen in den Didcefen 
Gnefen und Pofen beftandene Praris, worüber der Erzbifhof von Du: 
nin, ald Capitular-VBerwefer, am 20. Jannar 1850, ein amtliches Zeng: 
niß anggeftellt hat, beruhen auf einem Geſetze des Königreichs Polen, 
und ift in einer Reihe von faft To Jahren mit Erhaltung der Eintradt 
unter den verfchiedenen Glaubensverwandten beobachtet worden, big der 
Erzbifchof von Dunin mit Uebertretung der Gefege, mit Verlegung feines 
Mir geleifteten Eides und Meiner fandesherrlihen Autorität, diefe Ein: 
tracht zu ftören fich unterfing. So lang er in feiner flräflichen Auflehnung 
beharrt, und auf die an ihn ergangene Aufforderungen zu feiner Prlicht 
nicht zurückkehrt, fo lange muß ed bei dem wider ihn angeordneten 
Derfahren fein Bewenden haben, welches Ich den Geiftlihen auf ihre 
Derwendung eröffne, indem ich ihnen zugleich über die gefliſſentliche 
Entfteling der Wahrheit, namentlich über die frevelhafte Angabe, als 
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ob Ih die katholiſche Religion mit Entfagung aller meiner Souverai— 


netätd- Rechte durch die feierlichſten Tractate garantirg habe, Mein 


ernſtliches Mißfallen zu erkennen gebe. Meine Eatholifchen Unterthanen 
werden fich jederzeit auch für ihren Glauben Meines wirkfamften Schus 
bed zu erfreuen haben, niemals aber werde Ich dulden, daß die Reli— 
gion von der Geiftlichkeit und ihren Obern mit Antaftung Meiner Sou« 
verainetätsrechte gemißbraucht werde. 

Berlin den 8. Februar 1840. (ge3.) Friedrich Wilhelm, 

Ar den Geiftlihen Sucharski 

in Gueſen.“ 

Einige Bemerkungen hiezu. 1. Das hier in die Wirk: 
ühkeit der Beftimmung der Bittfteller zu Deputirten der gefammten 
Geiſtlichkeit geſezte Mißtrauen muß uns überrafhen. Die genannten 
Männer haben in ihren Händen die Vollmacht von ſämmtlichen Decanas 
ten beider Didcefen, Sie nahmen fie im Juli v. 3. nach der Haupts 
ſtadt, Behufs etwaiger Legitimation, mit, als fie die Abficht hatten, 
8. Majeftät perfönlih um die Freilafung des Erzbiſchofs anzuflehen, 
Da ihnen aber der Zutritt verweigert wurde, ohne ihre Autorifation 
zu unferfuchen, fo fühlten fie ſich verpflichtet, fchriftlich fich ihrer Aufs 
träge zu entledigen. Die ehrwürdigen Männer find noch heute im 
Stande, fich als von dem geſammten Clerus gewählt zu legitimi— 
ven, der Vorwurf alfo, „als hätten fie fih ungebührfider 
Veiſe als Deputirte bezeichnet,“ trifft ſie unverdient. 

2. Was das durch den Erzbiſchof noch als Capitularverweſer un— 
term 20. Januar 1850 ausgeſtellte Zengniß anbetrifft, fo ift zu bemers 
fen, daß die dienſtfertigen Beifter damals Behufs Einfchleihung einer 
dem A. 2. R. entfprechenden Praxis für die Rheinlande dem apoftoli« 
hen Stuhle bei der gerade damals zu Rom anhängigen Verhande 
lung ein Gertificat über eine derartige, in den öſtlichen Didcefen bes 
chende Obfervanz vorzulegen fuchten, um ihn um fo Leichter zur Nach— 
giebigkeit für die weſtlichen Didcefen zu bringen, ihm auf diefe Art 
die Augen biendend. Aus der Eug berechneten Abſicht iſt Leicht zu 
eriehen, Daß es nicht ohne Vorfpiegelungen und Befhönigungen für den 
damaligen Capitularverweſer beim Abdringen jenes genannten Zeugniſſes 
Nach, der ſonſt üblichen Praxis abgelaufen ſeyn mag. Deshalb fiel au 
damals, das Zeugniß des Culmer Biſchofs darüber weit felbftffändiger 
aus, welches auch wahrſcheinlich zu Rom nicht vorgelegt ward. . Wäre 
aber auch diefe Muthmaaßung unwahr, fo durfte der Capitularverwe— 
iv, ohne vorherige, Anfrage. über die beftehende Praris in allen Decas 
Unten, als ſelbſt' der Seelſorge längſt entfremdet, ein ſolches Zeugniß 


- 
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nicht mit Bewußtſeyn abgeben; da er ja doch bei ſpäter gewon | 
Einficht des Irrthums anf feine Aufforderung an die Decanate 

an 1000 amtliche Zengniffe dem Minifterio zuftellte, die von dem le * 
Decenninum des vorigen Jahrhunderts bis in die neueſten Zeiten 
genügende Bürgfchaft von der uralten Eirchlichen Praris liefern, T. 
alfo die Seitens der Regierung vorgefchüste Obſervanz mit: Nichten *8 
allgemein war, wie jenes genannte Zeugniß ſie bezeichnete. Die hier i 
da vorgefommenen Fälle unbedingter Einfegnung gemifchter Ehen pn 
ben nur ſtatt gefunden von übelunterrichteten, unwiffen dt 
oder feigen, gewiffenslofen und gewinnfüdhtigen Pfarrei 
welche das A. & NR. täuſchte. Uebrigens macht es dem Erzbifch 
Ehre, daß er nad erfanntem Irrthum, das bewußtlos abgegebene 3 
niß al irria im feinem Umlanfsfchreiben vom 30. Jan. 1858 wid 
rufen und bei der erkannten Wahrheit der kirchlichen Lehre, die fo 
auch Feine Mißbrauchsweife eingeführte Obfervanz zu verjähren verm 
ſtandhaft bleibt. 

5. Da man jene Obfervanz und die bezüglihe Gefenbeftimmu 
anf dem polnischen Gefege baſiren laſſen will, fo ift zu bemerken, da 
ein Geſetz der Art in Polen bis 1768 gar nicht eriftirte. In dief 
Fahre gelang es endlich der Vermittelung der fremden Mächte; Pre 
fen im Einverftändniffe mit Rußland, welches feit Peter d. Gr. Pol 
durch fortwährende innere Uneinigfeiten gänzlich zu Schwächen ſuchte, ve 
wandte feinen Einfluß zu Gunften der conföderirten Diffidenten zu Thor 
und Rußland nahm fih der zu Stuck in Litthanen zuſammengerotteten 
Schismatiker an. So erkannte die Republik dieſe Conföderationen af! 
und genehmigte die Poftufate derſelben. Dies fand ſtatt durch den Track" 
tat vom 24. Februar 1768. Bekannt find die Künfte Katharina’s IT 
und die Beitehungen der damaligen Repräfentanten der Republik, wie" 
fie und von Augenzeugen, befonders in den Memoiren des Sofeph 
Wybici, die neulich durch Bemühungen des Gr, Ed. v. Raczyuski an's 
Licht gekommen, vor die Augen geftelle werden. Diefer Tractat nun, 
abgefehen von den Umftänden, die ihn hervorgerufen und begleitet ha: 
ben, befagt Art. II. $. 10. Actus separ. primus: „Matrimonia inter 
personas diversae religionis e. e. Romano-Catholicae, Graeco- 
Nonunitae et Evangelicae utriusque Confessionis, a nemine pro- 
hibeantur aut impediantur. Proles ex mixto ejusmodi matrimo- 
nio, religionem parentum sequetur, filii nempe patris, filiae ma- 
tris; excepto casıt, quo personae nobiles in pactis ante ductum ma- 
trimonium inter se convenerint, Gopulatio a sacerdote, vel mini- 
stro ejus religionis, quam sponsa profitetur, peragatur; quodsi 
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o parochus sponsae Romano - Catholicae copulationem denega- 
‚ zministro religionis dissidentium libertas esto eundeın copu- 
di. Decreta denique, si quae forte huic sanctioni contraria ex 
»eundgue judicio emanata fuerint, pro nullis declarantur‘‘. Die: 
nämliche Tractat garantirt vor Allem heilig, feierlih und auf 
ige Beiten die Integrität der Republik mie ihrer Conſtitution, 
gierumngsform, Freiheit, Gefegen (Haupttractat Art. V.), erkennt die 
holiſche Religion als die herrſchende an, und beflimmt, daß der 
nig nur ein Katholik feyn könne. Actus separatus primus 
t. 1. $. 1. Religioni Romano - Catholicae titulus dominantis tri- 
ıetur, eademque in perpetuum dominatum obtinebit. — $.2. Per- 
tuis temporibus statuimus, neminem in futurum Regem Polo- 
ae esse posse, nisi eum, qui aut natione, aut vocatione sit Ro- 
anus-Catholicus. Quodsi vero quisquam Polonorum, alterius 
dei candidatum ad thronum Poloniae promovere praesumserit, 
undem pro hoste et invindicabili Capite irrevocabiliter deelara- 
ms. CA. Act. separ. secund. Leg. Card. IV. — $. 5. Cum reli- 
jonem Romanam -Catholicam in Polonia dominantem, Juribus 
‚ardinalibus adnumeremus, transitum ab Ecelesia Romana ad 
mam quamcunque religionem in hoc Poloniae regno, M. Due. 
Lithuaniae etc. etc. et in annexis provinciis eriminale delictum de- 
daramus. Cf. Act. separ. secund. leg. Card. Card. II, — (Der 
Tractat vom 18. Sept. 1775 zu Warſchau befagt Art. 8: „Les Ca- 
Iholiques Romains jouiront dans les provinces cedees par le pre- 
sent Traite, tout comme dans le Rbyaume de Prusse et dans les 
Distriets de Luxembourg, de Butuw et de Drahim, de toutes leurs 
possessions et proprietes quant au Civil, et par rapport ä la Re- 
ligion, ils seront entierement conserves in statu quo, c'est à dire, 
dans le même libre exercise de leurs culte et discipline, avec 
toutes et telles Eglises et biens Ecclesiastiques, qu'ils possedaient 
au moment de leur passage sous les domination de Sa Majestö 
Prussienne au Mois de Septeinbre en 1772. Et sa dite Majeste et 
ses Suecesscurs ne se serviront point des droits de Souverain au 
prejudice du Statu quo, de la Religion Catbolique Romaine dans 
les pays sousmentionnes.) Sind nun aber die Hauptgarantien von den 
vereinbarenden Mächten gehalten worden? — Iſt nicht der ganze 
Tractat durch die Theilung und gänzliche Vernichtung der Repubtif 
ipso facto null und nichtig geworden? — Und kann man noch die 
kaum vernarbte Wunde auffrifhen, da man ſich auf diefes Geſetz Po: 
lens — denn Fein anderes exiſtirt — beruft? — 


Y. 40 
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Man fieht ans dem Tractate dentlich die damals verftedte 
Abſicht , welche von den polnischen Ständen bei ihrem legten Athem— 
zuge noch jenes Geſetz abzudringen fuchte, um in der Folge weitere 
Gefenbeftimmungen, wie fie zum neuen Schisma der wiedervereinigten 
Griechen in den alten Provinzen geführt haben, darauf zu bauen. Doc 
fo mußte es mit den gottvergeſſenen pofnifchen Ständen fommen. Cum 
primum Poloni tam audacter manus suas contra legem divinam 
et ecclesiasticam levarent, en ultionem Dei! levavit ille manum 
suam et protrivit eorum regnum ac dispersit illos veluti Judaeos 
inter nationes, ut sint in sibilum et stuporem mundo — fchreibt 
in jener Zeit ein frommer reis. — Es wird vorgefhüst, daß jenen 
Zractat drei polnifhe Bifchöfe unterzeichnet haben. Der beffagenswer: 
the Zuſtand damaliger Bifchöre Polens in Hinſicht ihrer theologiſchen 
Keuntniffe, ihre höchſt flrafbare Glanzſucht und Lebensbequemlichkeit, 
wodurch fie fih mehr um die Senatorftühle, die fie unter den berathenden 
Etänden der Republik einnahmen, kümmerten, als um die geiftlichen 
PBedürfniffe ihrer Didcefanen und die Wahrung ihrer unveräußerlichen 
Religionsgrundfäge, wie dieß und die Memoiren Koktartaj’s beweiſen, 
erflären e8, wie diefe Bifchöfe durch Beftehungen, durch die den Sena 
toren drohende Gewalt der moskovitiſchen Soldateska, durch trügli: 
che Borfpiegelungen des trenlofen und fchwachen Königs, fo wie 
des meiftens vuffifchgefiunnten hohen Adels zu Ddiefem unwürdigen 
Schritte verleiter wurden. Sagt uns doch Kottartaj in feinen Me: 
moiren felbft, daß die Bifchöfe damald mehr Senatoren ald Hirten wa: 
ren, über deren Unwijlenheit in Religionsfachen Benedict XIV. in der 
befannten Bulle: „Magnae nobis admirationis‘*, flagt; es ift da- 
ber leicht anzunehmen, daß die den Tractat unterzeichnenden Bifchdfe diefe 
Bulle, obgleich erft zwanzig Sahre alt, nicht kannten, indem fie doc 
wohl fo gewiflenhaft gewefen wären, gegen diefen Tractat ihre Prote— 
ftation im Allgemeinen wenigftens einzulegen. Doc fie wußten wahr: 
fcheinfich in ihrem vornehmen Dünkel und Hochmuthe, als Kronfanzler, 
Großfiegelbewahrer, (mit welchen Titeln fie fi gerade bei ihrer Un: 
terfchrift brüften) nicht, daß nullus Episcopus legi Sedis Apostolicae 
praescribere valet, welche Beftimmung bereits im Jahre 1414 in das 
Reichsgeſetz aufgenommen ward. Allein was die Bifchöfe damals unter: 
ließen, der apoftolifhe Stuhl verfäumte nicht durch feine Nuntien Du: 
rini und Garampi in demfelben Jahre und fpäterhin wiederhoft ge: 
gen alle Verlegung der Firchlichen Rechte in jenem Tractate feierlich 
zu proteftiren. Auch wurde diefes Geſetz in der Folge, abgefehen von 
der Vernichtung defielben durch die Theilung Polens, völlig ignorirt, 
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wie es auch als Civilgeſetz in die Verwaltung ded Sacramentes feinen 
Eingriff machen konnte. Die apoſtoliſchen Breven, welche in den: Zah: 
ven 1774 an das bifhöfliche Confiftorium zu Culm, im Jahre 1777 an 
das bifchöflihe Conſiſtorium zu Pofen, und die in allen fpätern Dispen: 
fationgfüllen a gradibus parentelae von dem apoftolifhen Stuhle ge: 
machte Clauſel über die katholiſche Erziehung, fänmtlicher Kinder in 
‚gemifchten Ehen, zeugen im Weberfluß davon. Es verhält jich mit- dies 
fem Geſetze, falld es auch von den Ständen damals ungezwungen und 
frei gegeben feyn follte, wie neulich mie den Beflimmungen der Stän: 
detafel in Ungarn über denfelben Gegenftand.» Der Primas Erzbifchof, 
wohlbewußt feiner Hirtenpfliht, hat im Namen alfer feiner Brüder, 
deren zehn den Ständeberathungen beiwohnten, unterm 51. Dezember 
würdevoll und feierlich erklärt, daß fie (die Biſchöfe) ald Väter und 
Bewahrer der gefunden Lehre Ehrifti in ihrer Firchlichen Amtsordnung 
nah den uralten Satzungen der Kirche, ohne Rückſicht auf menfchliche 
Geſetze, fih richten werden. (Relig. Kircheufrennd, Januar Hft. v. 1840, 
S. 65 des Anhangs.) — Wir begreifen nicht, wie man fih auf ein 
Eivilgefes in rein veligiöfen Sachen berufen kann, auf ein Gefes, wel: 
des zwar einige Bifchöfe unterzeichneten, aber nicht als Hirten, fon: 
dern ald Senatoren. Webrigend waren die Senatoren vorfichtig genug, 
indem fie die Einſegnung gemifchter Ehen nicht unbedingt verlangten, 
fondern wie das fpätere U. 8. R., dem Gewiffen des katholiſchen Prie— 
fters diefelbe anheimftellten. Das deuter genug auf ein kirchliches Ges 
feg hin, welches den Fatholifchen Geiftlihen von der unbedingten Eins 
fegnung abhalten mag. Iſt aber diefe Gewiflensfreiheit dem einfachen 
Parochus gelaffen, wie darf diefelbe dem Bifchofe, ald ordinario et 
primo parocho dioeceseos, in deffen Namen- allein die ſämmtlichen 
Parochi ihr Amt ausüben, verweigert werden? — Das Gewiſſen jedes 
Parochus ift an das pofitive Geſetz der Kirche gebunden, welches in un: 
ferm Falle der Erzbifchor feinen Kindern ind Gedächtniß gerufen, indem 
es Vielen entfallen war, und ſomit ihr Gewillen im diefer Dinficht re: 
gulirt hat, 


4. ©. Majeftät der König finden in der Handlungsweiſe des Erz— 
bifhofs eine Verlegung der Kandesgefege; allein, wäre dieß auch der 
Fall, fo muß man doch wohl bedenken, daß diefelben unter dem Beis 
rathe ganz protejlantifcher Minifter lediglich aus einfeitigen, menſch— 
lihen, immer fih ändernden Grundſätzen gefloffen, und Eingriffe in 
das Weſen der Fatholifchen Religion betreffen, 


5. Wenn in dem fgl. Erlaß vom & Februar bemerkt wird, daß 
40 
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der Erzbifchof durch feinen Hirtenbrief die Eintracht unter den verſchie 
denen Glaubensgenoſſen geftört, fo möchte man fragen, ob man in Ber: 
fin ſelbſt diefe vermeinte Eintraht in den ähnlichen Berhättniffen mic 
verfchiedenen Glaubensgenoſſen fo fehr pflegt. 


6. Wir glauben, daß die weltlichen Eonverainetätsrechte ſich gar 
wohl mit einer vollfommenen Freiheit unferer Kirche vertragen, wie die: 
ſelbe ung feierlich garantiert ift, oder wie foll man die Garantien vom 
18. Sept. 1775 und 25. Sept, 1795 (Ef. Die Darlegung des Rechts- und 
Tharbeftandes in der Sache des Erzbifchofs von Gnefen und Pofen. Münch. 
1859. ©. 2 d. Docum.) verfiehen? — Was bedeuten die königlichen 
Worte bei den Occupationen 1815 „enre Religion foll aufredt 
erhalten werden‘? — was befagt der Aufruf des Königs v. 12. 
April 13858 an die Fatholifhen Unterthanen des Großherzogthums Po: 
ſens. Aber müffen wir uns nicht über eine Auslegung diefer Garantien 
befümmern, die es fi für erlaubt Hält, uns unfer geiftliches Oberhaupt 
auf die gewaltfamfte Art zu entreißen und ohne rechtskräftiges Urcheil 
anf einer Feftung feit einem halben Fahre zu halten. 


7. Es wäre wohl überflüffig, dem Obigem noch irgend etwas hins 
zuzufügen, aber der fat. Erfah fagt: daß man nie dulden wer: 
de, daß die Religion von der Geiftlihkeit und ihren 
Obern mit Antaftung der Sonverainetätsredhte des Kö: 
nigs gemißbrauht werde. Wir erlauben uns die Frage: haben 
denn nicht die Apoſtel und ihre Nachfolger den unmittelbaren Auftrag von 
Gott erhalten, mit Hintanfepung jeder irdifhen Gewalt, die Reinheit 
der göttlichen Lehre zu bewahren, und zu verhüten, daß fie nicht durch 
weltliche Willkühr beeinträchtigt und durch menfchlihen Mißbrand ver: 
unftaltet werde? — Wie kommt ein Minifterium, deffen Glieder eines 
eutgegengefesten Glaubens find, dazu, fich eine Sendung über die fa: 
thofifche Religion nnd Kirche, bezüglich auf das Dogma, beisufegen ?— 
Sollen denn die Fatholifhen Unterthanen Preußens von den Bekennern 
einer andern Confeffion und nicht von ihren rechtmäßigen Obern über 
die Grundfäge ihrer Religion Belehrung empfangen? — Würde dief 
nicht zum Umſturze aller garantirten Gewiſſens- und Religionsfreihei— 
ten führen? — 


Möge Gott, der Allgütige, den Erzbifchof in feiner Beharrlichkeit 
ftärfen — er wird, wenn es Gott gefällt, eher feinen Geift aushaucen, 
ats fein Körper aus der Gefangenſchaft entlaffen wird — doch fein Tod 
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unter diefer Worausfenung wird und größere Früchte bringen, als man 
jest erwarset. Dann werden wir erſt die ſich unfer erbarmende Stim— 
me des Altmächtigen vernehmen: der die nicht verläßt, die auf ihn 
vertrauen, 


Großherzogthum Poſen den 15. März. Die Decane beider 
Dideefen (Gnefner 16 — Pofner 22), welden die Antwort Sr. Mas 
jeftät des Königs vom 8. Febr. c. in Abichrift mitgerheilt wurde, bes 
fhloffen alfe, noch einmaf fih dem Throne zu nahen, und richteten an 
den König nachftehendes Schreiben dd. Großherzogthum Pofen den 
15. März. 


Abſchrift. 


Allerdurchlauchtigſter König 
Allergnädigſter König und Herr! 


Ew. Konigl. Majeſtät haben die Deputirten der katholiſchen Geiſt— 
lichkeit der Erzdiöceſe Gneſen und Poſen auf ihr Geſuch vom 20. Jar 
nuar d. J. wegen Befreiung des Erzbiſchofs aus feiner Gefangenschaft 
unterm 8. Februar c. abzuweifen geruht, in der Borausfegung, daß 
diefelben fihb ungebührlihder Weife ald Depurirte bezeichnet has 
ben, ihr Geſuch deshalb nicht in Uebereinſtimmung mit der gefammten 
Didcefangeiftlichkeit feyn möge. 


Diefes ſowohl, ald auch der höchſt betrübte Zuftand unferer geift: 
lihen Angelegenheiten, der in alle Verhäftniffe des Lebens aufs Ver: 
derblichfte, in das Innerſte unferer Religion aber auf's Allerſchmerz⸗ 
lihfte eingreift, drängt und nochmals Ew, Könige, Majeſtät landesvä- 
terlihe Fürforge und allgepriefene Gerechtigkeitstiebe ehrfurchtsvoll in 
Anfpeuh zu nehmen, und das Geſuch unferer Deputirten allerunterz 
thänigft zu wiederholen, indem wir bezeugen, daß wir den Canonicus, 
Decan und Probft Sucharski zu Gnefen, den Ehren Domherrn, Dffi: 
cial, Decan und Probft Perzynski zu Deutſch-Crone, den infufirten 
Probft und Decan Salmonski zu Strzelno, und den Commendatur: Abt, 
Eonfiftorial: und Schulvath, Probft Kantak zu Inowraclaw, wirktich 
zu Deputirten auserwählt, und dieſelben bevollmächtigt haben, die 
dringendſte unſerer Kirchenangelegenheiten, als die Freilaſſung uns 
ſers rechtmäßigen Oberhirten iſt, wahrzunehmen, und dieſerhalb Na— 
mens der geſammten Curat-Geiſtlichkeit und ihrer Pfarrkinder ihre 
Verwendung zu Ew. Königl. Majeſtät, als unſern huldvollen Landes: 
dater, gelangen zu laſſen. 
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Wir bezengen in kieffter Ehrfurcht, daß die von unſern, hier mit: 
anterzeihneten Deputirten unterm 20. Jannar d. J. zu den Stufen 
Ew. 8. M. erhabenen Thrones niedergelegte Morftellung den Grund: 
fägen und Forderungen unferer Religion, unferer Ueberzeugung und un— 
ferem Willen gemäß fey, und wir davon ohne Verrath an Gottes hei- 
figfter Sache nicht abgehen können, ehrfurchtsvoll hinzufügend, daß 
hierin fein Mißbrauch unferer Religion zur Antaftung E. K. M. Son: 
verainetätsrechte, die ung heilig find, liege, denn eines folhen Ber: 
brechens find wir ſammt unfern Obern unfähig. 


Das etwa hie und da zuweilen bei Einfegnung gemifchter Ehen 
beobadhtete, den Vorſchriften der Religion zmwiderlanfende Verfahren 
fünnen wir nicht ald Norm annehmen, weil einzelne, auch noch fo 
veraltete Zhatjachen, eben fo wenig ein Necht begründen, als bie 
Thorheiten und Lafter, die täglich begangen und verübt werden, nnd 
von Erfhaffung der Welt an bis zu unfern Zeiten begangen und ver: 
übe worden find. Kain erfchlug feinen Bruder Abel; nah ihm find 
Zaufende und abermal Taufende folder Mordthaten verübt worden, 
ohne dag man, auf die Verjährung geftüst, ein Neht auf fortwäh— 
rende Ausübung dergleichen Verbrechen in Anfpruch nehmen könnte. 
Gleich nach vollbrachter That erwachte in Kain das Gewiſſen, er wurde 
flüchrig ans Furcht vor Strafe, die er wohlwiffend verfehulder hatte. 
Wir aber wollen von unſerm Gewiſſen nicht gefoltert werden, fondern 
ruhig aus diefer Welt fcheiden, und dieſes können wir danu, wenn 
wir freu unfrer Kirche dienen, und ihre, felbft dem Staate heilfame 
Lehren befolgen. 


Das Geſetz des Königreichs Polen hinficht3 der Erziehung der Kin: 
der and gemifchten Ehen, war ein Givilgefes, welches im Bereiche der 
weltlihen Macht lag, wicht aber das Gewiſſen, das Innere der katho— 
liſchen Religion, als die Seanungen find, berührte, fonnte und durfte 
diefe auch nicht berühren; widrigenfalls fich daffelbe als Gewilfenszwang, 
als Gewiffensverfesung, als despotifche Gewaltthat demonftrire hätte, 
die fein Staat, feine Macht auf Erden, Fein Geſetz, weldhes anf Weis— 
heit, Gerechtigkeit und Toleranz bafirt ift, billigen kann, am allerwe— 
nigften billigen wird. Auch haben fich die Könige Polens dergleichen 
empdrende Widerrechtlichkeiten gegen die Fathofiihe Religion nie zu 
Schulden kommen laffen, mit Ausnahme einer verruchten Mordthat 
am 9. Stanislaus, die ein ewiger Schandfled zur Warnung in der 
Geſchichte bleibt. Der Warfchauer Tractat vom 74 Februar 1768 gibt 
zwar Art. I. $. 10 Vorfchriften über Erziehung der Kinder im ge: 


Driefliche Mittheitungen. 631 


mischten Ehen, zwingt aber nicht die Fatholifchen Priefter zur Einfeg- 
nung folcher Ehen. 

Ew. 8. M. finden in der Handlungsweife des gefangenen Erzbi— 
ſchofs eine Auffehnung, eine Webertretung der Landesgefene, eine Ver: 
lezung des Allerhöchſt Demfelben geleifteten Eides und der landesherr— 
lichen Auctorität; und in dieſem Falle würden wir denſelben als den 
ſtrafbarſten Verbrecher anerkennen und kein Wort für ihn verlieren. 
Allein E. K. M. werden in höchſten Gnaden zu vergeben geruhen, 
wenn wir in tiefſter Ehrfurcht zu erwägen geben, daß dieſer Eid nur 
das bürgerliche, der dem Papſte aber geleiftete das Firchliche Leben be: 
rühre: jenen hat der-Erzbifhof nach feinem innern Bewußtfeyn nicht 
verlegt, dieſen aber (auf rein Eirchlichem Gebiete fi) bewegend) un— 
verbrüchlich, wie e8 ihm Gott, Pflicht und Gewiſſen geboten, aufrecht 
zu erhalten geftrebe, weil ihm die Ewigkeit mehr als alles Irdiſche 
galt. Ohne ſich fehwer zu verfündigen, konnte und durfte er nicht an— 
ders handeln, und ſollte er auch in der Gefangenfchaft fterben, was 
bei des Greifes durch Kränkungen, Kummer, Gram und Sprgen zer: 
rüttetem Gefundheitszuftande täglich zu berürchten fteht. Der Stifter 
unferer Religion hat gelehrt zu geben dem Kaifer, was des Kai: 
ers ift, aber auch Gott, was Gottes it. Nach diefer Lehre 
it der Erzbifchof gleich jedem Unterthan E K. M. Treue und Gehor: 
ſam ſchuldig, jedoch nur in foweit, als dadurch die Gebote feiner Kir— 
che, die ihm als göttliche Gebote gelten, nicht überfchritten werden, 
ud in Colliſionsfällen haben lestere natürlich den Vorzug; um fo 
mehr, als durch diefeiben das weltliche Gebiet auch nicht im mindeften 
verfeßt, vielmehr im ganzen Umfange kräftig gefchüst wird. Denn der 
Papſt ift, nach der dogmatifchen Lehre der katholiſchen Kirche, der 
Stellvertreter Chrifti auf Erden, und der Regent der vom Erföfer ge— 
fifteten Kirche auf dem ganzen Erdenrunde; von ihm ift die von der 
Kirhe ſanctionirte Bedingung Behufs Eingehung gemifchter Ehen 
neuerdings in Erinnerung gebracht und zur Befolgung geboten. Seine 
Stimme in Retigionsfahen gilt uns folgerecht für Gorttesftimme: ſol— 
len wir diefer nicht gehorchen, durch frevelhaften Ungehorfam unfer Ge: 
wilfen foltern, und unfere zeitige fowohl ald ewige Glückſeligkeit ges 
fährden und zu Grunde richten ? 

Der Erzbifchof hat diefer Stimme pflihtgemäß Gehör gegeben, 
und fein früheres, als Capitularverweſer gegebenes, feinem eigenen of: 
fen abgelegten Geftändniffe nach, auf Irrthum beruhendes Zeugniß wi: 
derrufend, die in der Fathotifchen Kirche hinfichtlich der Einfeguung ge: 
mifhter Ehen unumflößtich feftftehenden Bedingungen uns in Erinne— 
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rung gebradht, wodurch, da die religiöfe Trennung rein im Bereiche der 
Kirche liegt, weder die Eintracht unter den verfchiedenen Eoniefjionen 
geftört, noch die Iandesherrlihe Anctorität verlegt werden fan. Auch 
die etwa vorfommende Verweigerung der Einfegnumg, geſchweige daß 
der Nichtkatholik fein Gewicht daranf legt, ift dem Landesgefese um 
fo weniger zuwider, ald ein ſolches Geſetz, welches die Einfegnung der 
gemifchten Ehen unbedingt gebietet, gar nicht eriftirt. 

Wenn Ew. K. M. die feierlichen Tractate, wodurd die katholiſche 
Kirhe in ihrem vollen Beſtande garantirt ift, in Allerhöchſt Eigener 
Derfon nicht geichloffen haben, fe haben dieſes der hochſelige König 
von Preußen, Friedrih II., mit der Kaiferin von Oeſterreich, Maria 
Therefia, in Berlin am 28. Juni 1742, mit dem Könige ımd der Re: 
publik Polens am 8. September 1775 in Warſchau und Friedrid Wit: 
heim 11. am 25. Sept. 1705 in Grodno gethan; und da diefe Tractate 
auch für Alterhöhft Ihre Nachfolger lauten, fo alaubten unfre Depu— 
firten, unferer Uebereinfiimmung gewiß, daß die Umverleslichfeit der: 
felben, fo wie die unferer Religion vollfommen gefidyert fen, was aud 
die ganze Melt glaubt. Nächſtdem haben E. K. M. in dem Aufrufe 
an die Einwohner ded Großherzogthums Pofen bei der Wiederbejig: 
nahme vom 15. Mai 1815 Allergnädigft zu erklären geruht: „Eure 
Religion foll aufreht erhalten werden“ Auch durch den 
Aufruf vom 12. April 1858 an die Fatholifhen Einwohner des Gref: 
herzogthums Pofen haben Allerhöchſt diefelben uns den vollen Be 
fand unferer Religion Allerhutdreichft zugefichert. 

Abgeſehen aber auch von allen diefen uns fo theuern Garantien, 
fo fihern E. 8. M. Landesgefese jeder privilegirten Religionsgeſell— 
(haft, fo wie jedem Unterthan die volle Gewiflensfreiheit, und beftras 
fen billig jede Gewiſſensverletzung, jeden Gewiſſenszwang; und dieſes 
ift, was wir auf Grund des Geſetzes mie allem Fug und Recht in An: 
fpruch nehmen. Denn wir (eben unter dem Schußtze diefer Geſetze, ha: 
ben und diefes Schutzes nicht unwürdig gemacht, flchen um denfelben 
anf die Gerechtigkeit unferer Sache geftüst, und wiederholen demnach 
das ehrfurchtsvolle Gefuh unferer Depurirten vom 20. Januar d. 9. 
feinem ganzen Inhalte nah, in tieffter Ehrfurcht erfterbend 

Euer Könige. Majeftät allerunterthänigfte treugehorfamfte Deputirte 
und Decane der Erzdidcefe Gnefen und Pofen. (Die Unterfchriften.) 

Bon der Warthe den 20. März. Ich theile Ihnen hier das ver- 
fprohene Schreiben des Gnefner Domprobftes Leo v. Przyluski an den 
Dberpräfldenten der Provinz mit, welches derfelbe im Namen des 
Kapitels, ohne dazu ermächtigt zu feyn, unterm 25. Dechr. pr. er: 
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ließ, und zufolge deſſen er die Kirchentrauer in der Kathedrale auf eine 
hurze Zeit eigenmächtig abſchaffte. 
Abſchrift. 

Ew. Hochwohlgeboren verehrlicher Erlaß vom 15. d. M., worin 
uns der Allerhöchſt ausgeſprochene Wille Sr. Majeſtät des Königs 
über die unverzügliche Abſtellung der in der hieſigen Erzdiöceſe aufge— 
lommenen Kirchentrauer kundgethan wird, iſt und zugekommen. Bevor 
wir uns über unſere Bereitwilligkeit in Befolqung des Allerhöchſten 
Befehls erklären, erſuchen wir Ew. Hochwohlgeboren ergebenſt uns 
gütigſt zu erlauben, über den wahren Zweck fowohl, als über die Art 
und Werfe der gedachten Kirchentraner einige Bemerkungen voranges 
hen zu laſſen. Weit entferne durch die Einführung der Kirchentraner 
ein Artentat zur Bennruhigung der Eatholifihen Bevölkerung unternebs 
men zu wollen, haben wir darin vielmehr ein Mittel gefunden, die 
aufgeſchreckten Gemüther zu beruhigen, indem wir das Volk vor die 
Atäre führten, ihm gleihfam mit Wort und That die Stätte zeigend, 
wo ed feinen innigften Schmerz ausfchütten fol, wo es dagegen Lin— 
derung zu fuchen und für die Entheiligung feines religiös verehrten 
Kirbenoberhauptes Abhilfe zu erflehen hat; womit ihm zugleich zu 
bedenken gegeben ward, daß jede andere Art im Ausdrud feines Schmers 
zes eben fo, illegal ald fündlich feyn würde. Daß diefe Anficht der Sa— 
he keineswegs erfonnen ift, fondern vielmehr den wahren Grund ders 
felben darftellt, beweist ſchon der Umftand, daß die Kirchentrauer, wenn 
gleich allgemein aufgekommen, doch nirgend, fo viel und bewußt, bes 
denktiche, die Ruhe bedrohende Auftritte hervorgerufen hat, wenigftens 
nirgend da nicht, wo nicht die weltlichen Auctoritäten hindernd einges 
Ihritten find, dewegen nehmen wir auch nicht Anftand, Ew. Hochw. 
vertranensvoll zu verfihern, daß auch fernerhin die öffentlihe Ruhe 
dadurch nicht wird geflört werden, wenn nur nicht die weltlichen Bes 
hörden ſtörend dazwifchen treten. Bei fo loyalen Gefinnungen unfrer 
Seits muß es uns mit tiefem Schmerz erfüllen, wenn unerachtet unfrer 
treneften Ergebenheit, Se. Maj. unfer Allergnädigfter Landesvater 
noh mehr als verdähtige AUbfichten in unferm Verfahren gewahren 
wollen, Wir fünnen vielmehr die Zuſicherung der unverbrüchlichften 
Irene, als Allerhöchſtdeſſen gehorfamfte Unterthanen nicht genug wies 
derhofen. Um von diefer Treue und Ergebenheit zugleich den Beweis 
zu liefern, entbieten wir in fchuldigem Gehorfam unfere Bereitwilligs 
keit zur eheften Abſtellung der Kirchentrauer, und erfuhen Ew. Hochw. 
ergebenft unfere VBorfchläge über die Urt und Weiſe fowohl, als 
über den Zeitpunkt diefer Abftellung gefälligft zu vernehmen und zu ges 
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nehmigen. Es find bei der beabſichtigten Abftellung überhaupt gewiſſe 
Rückſichten zu beobachten, deren Auseinanderſetzung hier eine zu weit— 
länftige Erörterung herbeiführen, deren Beſeitigung dagegen die Ab— 
ſtellung zwar in unfrer Kathedrale, keineswegs aber zu gleicher Zeit 
in allen Pfarrfirhen der Didcefe zu Wege bringen würde. Denn wohl: 
gemerkt, daß unfer Kapitel nicht die competente Auctorität ift, welcher 
die Anordnung wegen der Abjtellung zuftinde, daß die Kathedrafe ei: 
nerfeitd zwar als ermunterndes Beifpiel dienen, andrerſeits aber nod 
beftimmter fchiefe Anfichten und Deutungen hervorrufen würde, deren 
Folgen für die Öffentlihe Ruhe und für unfre perfönliche Sicherheit 
bedenklich werden dürften. Um diefe Beforgniffe zu befeitigen, haben 
wir den Beſchluß gefaßt, zur Abftelung der Kirchentrauer ſowohl, ale 
überhaupt zur endlichen Beilegung des unfeligen Zwiefpalts zwifchen 
der Regierung und der geiftlihen Behörde einen entfheidenden 
Schritt zu thun, und zwar ein Mitglied unfers Collegii, und wo thun⸗ 
kb im Einverſtändniß, oder gemeinſchaftlich mit dem Kapitel zu Po: 
fen, alfo eine Deputation von beiden Kapiteln mit verföhnlichen 
Norfchlägen nächftens, Jedenfalls im Verlauf diefer Woche zu unferm 
Hohwürdigften Deren Erzbifhof nah Colberg zu ſchicken. Wir dürfen 
Ew. Hochw. wohl nicht erft becheuern, daß dieſe Miſſion Eeine andere, 
am alferwenigften politifche, fondern nur verföhntihe Abfichten in 
den kirchlichen Wirren (') zum Grunde haben wird, wobei wir dann 
wenigftens die allgemeine und gleichzeitige Abftellung der Kirchentraner 
mittelft einer vom Hrn. Erzbifhof zu erlaſſenden Anordnung für die 
ganze Didcefe im fichere und beftimmte Ausſicht ftellen. Wenn Ew. 
Hochw. fih bis zur Rückkehr unfers Depurirten and Colberg mit der 
Abftellung werden geduldigen wollen, fo werden dadurch allein alle Be: 
forgnilfe und fonftige Bedenklichfeiten gehoben werden. Um diefes Vor: 
haben auszuführen, erfuhen Ew. Hochw. wir ergebenft für unfern De: 
purtirten, den Hochw. Domherrn, Johann Zienkiewicz, einen Paß nad 
Colberg uns zu ertheilen; zugleich aber auch einen Erlaubnißſchein für 
denſelben zum freien Zutritt bei dem Hrn. Erzbiſchof von den betref— 
fenden hohen Minifterien geneigteft nachfuchen zu wollen, welcher letz— 
tere dann .der Kürze wegen von Berlin aus an die beaufjichtigende Be— 
börde in Colberg übermacht werden Eönnte. Sollte dag Poſener Me- 
fropolitanfapitel unferer Deputation beitreten wollen, wozu unfrerfeits 
an daffelbe heute die Einladung ergeht, fo werden für den dortigen 
Deputirten die Päſſe noch befonders nachgeſucht werden. 

‘ Schließlich werden wir noch die Frage wegen der Autorfchaft der 
Kirchentrauer Ew. Hochwohfgeboren zu beantworten haben, und dieſe 
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rden wir unbedenklich hinſichtlich unſrer Kathedrale Niemanden an: 
s, als uns ſelbſt zu Laſt legen können, wenn gleich wir nur auf 
öffentliche Stimme hörend, mit unfrer Anordnung alsdann erft 
hfolgten, nachdem diefelbe in den meiften Pfarrkirchen bereits in 
nahme gefommen war, und wir gleihfam mit dem Str 
Funwiderftehlih fortgeriffen wurden — Endlich über die 
fhaffenheit der Trauer in unferer Kathedrale ift noch zu merken, 
5 die herkömmliche Einrichtung des Gottesdienſtes innerhalb der Kir: 
feine weitere Aenderung erlitten hat, als die raufchende Kirchen: 
ſik in Vocalmuſik, mit Begleitung von Blasinftrumenten, verwane 
t, und außerhalb, das Glockengeläute mit Beibehaltung des Ges: 
zuchs Einer Glocke eingeftellt worden, übrigens auch Feine Ereppe 
f Altäre oder Fahnen ausgehängt ift. Zuletzt erfuchen wir wiederho: 
tlih Ew. Hohw. cben fo gehorfamft als dringlich unfere fubmiffeften 
träge wegen der Miſſion nach Colberg und Ausſetzung der einzuftel: 
den SKirchentrauer bis zur Rückkehr der Deputirten höhern Orts 
tigſt unterſtützen zu wollen, wonebft Ew. Hochw. wir die Zufiches 
ng unfrer hohen Verehrung erneuern. 

Gneſen den 25. Dechr. 1850. 

Das Metr. Kapitel v. Gneſen 
An den Königl. Preuß. Oberpräfidenten v. Przyluski. 
Hru. Flottwell. 

Von der Stetza den 1. April. Unſere Lage wird hier immer be— 
nfficher. Der Oberpräſident Schön bringt gegen die acht Pfarrer des 
entfch-Eroner Decanats ein Verfahren in Ausübung, das er den che: 
tigen Inſtructionen englifher Gouvernenre von Irland entlehnt zu 
ben fcheint. Der Fönigl. Landrath von Zychlinski zu Dentſch-Crone 

fein wiürdiges Orgam Alle acht find fchon, wegen eingeführter 
ichentrauer, in Geldftrafe genommen worden. Unfer hochwürdiger 
fficial Perzynski hat bereits 100 Th. zahlen müſſen. Ich theite Ihnen 
ermit Einiges über unfere traurige Lage mit. Unterm 25. Nov. er: 
elften wir alle eine Verfügung des Landraths von Deutfch: Erone, 
:(he ung bei Strafe von 5 — 100 Th. die Kirchentraner aufzuheben 
fahl. Wir meldeten dieß dem erzbiſchöflichen Gonfiftorto in Pofen, 
d baten um Verhaltungsbefehle. Unterm 3. Dezbr. ergieng nad 
'hende Antwort, die den bei Einigen Anfangs gefuntenen Much aufs 
ene befebte. 

Abschrift. ! 

Auf Euer Hohwürden gefälliges Schreiben vom 29. v. M., betrefs 

nd die Maaßregeln, die von Seiten der Staatsbehörden wegen der 
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durch die gewaltfame Abfährung des Herrn Erzbifhofs von Dunin her: 
beigeführten Kirchentrauer in dem dortigen Decanate vorgenommen wor: 
den find, haben wir die Ehre ergebenft zu erwidern: daß es ums nicht 
möglich ift, weder die Eollifion zu befeitigen, die dieſerhalb durd Ci: 
vilbehörden hervorgerufen worden ift, noch Verhaltungsbefehle zu er: 
laſſen, wonach die dortige Geiftlichkeit hierin zu verfahren hätte, Wir 
fehen die gedachte Kirchentraner in den Umfange, ald wir denfelben in 
dem diesfälfigen Circularſchreiben felbft bezeichnet haben, nur ald einen 
religiöfen Act religiöfer Liebe und Anhänglichkeit an, deſſen Wefen, fo: 
wohl in dem religiöfen und Eirchlihen Verhältniſſe, ald auch in den 
frommen Gefühlen der Geiftlichkeit und der Gläubigen gegen ihren apı: 
ftotifhen Seelenhirten feinen Grund hat, nnd welches folglich ganz re: 
ligiöfer Natur ift. Bon diefem Geſichtspunkte ausgehend, fo wenig wir 
hierin einerfeitd Zwangsmaaßregeln anzuwenden gefonnen find, fo feſt 
und unerfhütterlich find wir andererfeitd der Ueberzeugung, dab 
eine auf das Firchliche Leben befhränfte, die Staatszwede in feiner 
Weiſe hemmende Handlung unmöglich die Eivilbehörden zu Maafregeln 
beftimmen dürfte, die für die Fathotifhen Glaubensgenoſſen im höchſten 
Grade Eränfend und betrübend feyn müßten. Cine Zumuthung, 
daß wir in unferer Stellung das religiöfe Verhältniß der Didcefanen 
zu ihrem Oberhirten locker machen, oder ihre frommen Gefühle gegen 
denfelben flören, würde ein Verrarh an unfern eigenen religiöfen Grund: 
fägen feyn, und dürfte fo wenig rechtlich von uns gefordert, als durch 
uns ausgeführt werden, 

Daß daher, wie Ener Hohwürden berichten, die befagte Trauer in 
einem amtlihen Schreiben als ein „Unfug“ und die in Bezug auf 
diefelbe erlaffene Anordnung als eine „unüberlegte* bezeichnet wird, 
können wir nur als eine Kränfung betrachten, und das um fo mehr, als 
uns von einer Gabinetsordre S. Majeftät des Königs auf dem fon 
übfihen Gefchäftswege bis jetzt nichts bekannt ift. Wir bemerken auch 
daher ſchließlich, daß wir es Ew. Hochwürden Ermeflen allein überlaf- 
fen müſſen, wofür Sie fi der angedrohten Geldftrafe gegenüber ent: 
ſchließen wollen, glauben jedoch, daß Sie bei dem Bewußtſeyn Ihrer 
Unſchuld ferbft in der Armuch und Erniedrigung einen hinlängli: 
hen Troft und Erſatz finden würden. 

Pofen den 5. Dezember 1859. 

Erzbifhöfliches Generaf:Confiftorium. (gez. V. Kilinski.) 

An den Herrn Official und Domherrn Perzynski Hochwürden. N. 7: 
in Deutſch-Crone. 

Bald fing aber an, da die Orgel nicht gefpielt wurde, der Eönigl. 
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Landrath Geldftrafen zu verfügen und biefelben per Erecntion einzuzie 
ben; Vieh, Meubles, Kleidungsftüde fogar wurden nah Deutih:Erone 
geſchleppt und öffentlich verkauft. Wir verlangten von dem königl. 
Landrathe die Mittheilung der königl. Eabinetsordre, nach welcher ges 
gen und verfahren werde — dieß ward aber abgefchlagen. Den 31. 
Yannar wandten wir nnd an das konigl. Ministerium und baten, un 
entweder die Gabinetsordre mitcheilen zu laflen, oder uns wegen des 
md zur Schuld gelegten Ungehorfams auf gerichtlihem Wege zu belans 
gen. Beides wurde aber mit einer Härte abgefchlagen, die man unter 
der Regierung des feiner Gerechtigkeit wegen gepriefenen Monarchen, 
nicht erwarten konnte und follte. Jetzt blieb nichts übrig, als der ro— 
hen Gewalt zu weihen und fih anspfänden zu laflen. Nicht lange 
braudhte man darauf zu warten, denn von Woche zu Woche flieg die 
Strafe um 10 Th. — Merfwürdig ift die Eorrefpondenz des Probftes 
Tuszynsti zu Echros mit dem königl. Landrath zu Deutfch: Erone, 
Schon ward der Probft zu 40 Th. vernrtheilt, und diefelben per Erecus 
tion eingezogen, ald der Kreisbote mit einer nenen Strafverfügung an 
einem Sonntage während des Gottesdienftes erfchien. Der Probft fagte 
dem Kreisboten, er würde felbft am andern Tage nah Deutfh:Erone 
kommen, oder follte er daran verhindert werden, bei dem H. Landrath 
fhriftlih einfommen. An demfelben Tage aber erhielt er ſchon die an: 
gedrohte Erecution, welche ihm für 50 Th. 2 Kühe ımd einen Umſchlag— 
ve; wegnahm. Auf das Schreiben, welches diefe Erecntion anbefahl, 
erwiderte der Probft alfo; den Brief theile ich Ihnen juris causa mit: 
Abſchrift. 

Ew. Hochw. erwidere ich auf die Verfügung vom heutigen Tage 
ganz ergebenſt, daß Sie nur im Sinne eines proteſtantiſchen Chriſten 
und dazu noch eines Laien ſchrieben, der ſich nicht in den Glauben und 
die Pflichten eines Katholiken, vielweniger in die eines katholiſchen 
Priefters hineindenken kann, mithin es Ihnen auch zu verzeihen iſt, 
wenn Sie mich fortwährend des Ungehorfamsd gegen den Allerhöchften 
Villen S. Majeſtät des Königs in der vorfchwebenden Angelegenheit 
befhufdigen, und Sie vom Gegentheile zu überführen, fcheint mir ebenfo 
ein unmögliches Werk zu feyn, ald wenn man ſchwarz in weiß und 
umgefehrt verwandeln wollte. Was dagegen den Allerhöchften Befehl 
angeht, fo Teuchtet mir derfelbe noch immer nicht klar genug ein, und 
ih kann nicht begreifen, daß S. Majeftät bloß für das Deutſch-Croner 
Decanat Befehle ertheilen follten, wovon man weder im erzbifchöflichen 
General: Eonfiftoriv, noch in allen Decanaten der Pofner und Gnefner 
Didcefe etwas weiß. Billiger MWeife muß ich glauben, daß, da die Kirs 


% 
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chentrauer in beiden Didcefen allgemein ift, auch der erlaſſene, Befehl 
des Landesherrn allgemein ſeyn dürfte, und uns Längft Die gedachte Gas 
binetsordre in dem Amtsblatte zu Gefiht hätte fommen müſſen. Dem 
ſey es aber, wie ihm wolle, fo fann und darf ich nicht anders in geiſt⸗ 
lichen Angelegenheiten handeln wie bisher, in foferm ich nicht meinen 
Eid brechen, mein Gewiſſen verlegen, und von dem gerechten Richter 
zur ſtrengſten Rehenichaft gezogen werden will. | 

Ob nun meine geiftlihe Behörde mit oder ohne Willen des Lan— 
desheren Verfügungen und Verordnungen erfich, ift nicht meine Sade 
zu unterfuchen, vielmehr muß ich das erftere ſtets präfumiren, und halte 
mich feft an die Stelle der heiligen Schrift. Matth. XVIII., 17 um 
des A. L. R. Th. 1. Tit. XL, $. 115 — 114. 

Wenn Sie ferner in Ihrer Verfügung ſich des Ausdruckes un: 
überlegt bedienen, das übrigens ſchon dfters von Ihnen gebraudt 
ift, um unfere wahre Tendenz herabzuwürdigen, fo mag es dahin ge: 
stelle feyn, und dem. Urtheile einer parcheilofen Mit- und Nachwelt 
überlaſſen bleiben, wer von und beiden im diefer rein Eirchlichen An: 
gelegenheit überlegt oder unüberlegt Behauptungen aufftellt und 
darnach handelt. Doh Sie wünfchen, daß ed erwiefen werde, was ic 
behauptet habe: die Eivibehörde fchreite gegen unfere Religions- und 
Gewiſſensfreiheit ein. 

Sch fee voraus, daß ed Ihnen nicht unbekannt ift, daß ein jura- 
mentum nicht nur ein actus religionis, fondern auch ein aclus con- 
scientiae ift und beides in gleichem Grade tangirt. Nun haben wir 
katholiſche Priefter unfrer geiftlihen Behörde drei Eide geleifter, den 
einen vor dem Empfange der Weihe des Subdiaconats, den andern vor 
dem Presbyterate, den dritten bei unferer Inftallation auf das Pfarrbe— 
neficium. Genannte Eide find nicht im Geheimen geſchehen, fondern mit 
Genehmigung der hohen weltlichen Obrigkeit, haben folglich die formelle 
Sanction erhalten. Bekanntlich hat das erzbifhöfliche General: Eon- 
fiftorium verordnet, daß hinfihtlih der Gefangenfchaft unfers hochw. 
Erzbifhofs die Orgel und Mufif beim öffentlichen Gottesdienfte fchwei- 
gen foll, und Ddiefer Verordnung bin ich und der ganze untergeordnete 
Clerus — Kraft der drei geleifteten Eide — Gehorfam ſchuldig. Ew. 
Hochw. befehlen und brauchen im Auftrage des Deren Oberpräfidenten 
Bwangsmaaßregeln, um und zu nöchigen gegen den Befehl unferer recht: 
‚mäßigen Behörde zu handeln. Nun frage ich Sie und die ganze Welt, 
ob das nicht Eingriffe gegen Religion und Gewiſſeusfreiheit find? — 
Weder meine Religion, noch mein Gewiſſen erlauben ed mir, und felbit 
die Staatögefege verbieten ed mir, meineidig zu werden, uud wie iſt 
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es num möglich, daß die Eivilbehörde meine Religion und mein Ge: 
wiffen verfegen, nnd mich zu Handlungen zu bewegen fucht, die mich 
ofenbar als einen Abtrünnigen und Meineidigen vor Gott umd der 
Welt hinftellen! — . 

Mögen Sie mih noch fo empfindlich angreifen, ich finde nur darin 
die ſchönſte Selegenheit mich in der Geduld au üben, und in der Zus 
gend zu vervollfommnen, wofür ich Ihnen in dem neuen Jahre Altes 
dasjenige wünfhe, was zu Ihrem leiblichen und geiftlichen Wohle er: 
fprießlich fenn kann, erlaube mir aber die Bitte hinzuzufügen, Sie wol. 
fen gegen arme, ihrer Prlicht getreue katholiſche Priefter in dem neuen 
Sahre [honender verfahren. 

Schrotz den 50. Dezember 1839. Tuszynski, Probft. 

Un den Eönigl. Land: Rath Deren v. Zychlinski Dochwohlgeb. zu 
Dentic)  Erone. 

Der Herr Land: Nath verfügte nun alle 8 Tage neue Erecutionen 
und Ausprändungsbefehle. Am 5. März erhielt der sobengenannte Probft 
folgendes Schreiben: 

Da Ew. Hohwürden mit dem Alferhöchften Orts unterfagten Trauer: 
gottesdienfte fortfahren, fo werden Sie in Bezug auf meine Verfügung 
vom 30. Jan. in 70 Th. Strafe genommen, und beträgt demnach der 
ganze Betrag der von Ihnen einzuzahlenden Ordnungsſtrafe 180 Th. 
Solften Sie in Ihrem Ungehorfam fortfahren, fo müfen Sie nad) ei: 
ner angemeffenen Frift abermals in 80 Th. Strafe genommen werden, 

Deutjch: Erone den 5. März 1840. 

Der Landrath v. Zychlinski. 

An den Probft Tuszynski Dochwürden. N. > in Dentfh:Erone, 

Ungeachtet diefes Verfahrens find die acht Pfarrer Weſtpreußens 
ihrer geiftlihen Behörde treu, umd find Alle bereit, nachdem ihnen Al: 
le8 genommen feyn wird, in einem Zalar mit dem Stabe in der Hand 
von Haus zu Haus zu gehen, und gleich den erſten Verkündern des 
Glaubens Jeſu, milde Gaben ihrer Prarrkinder in Anfpruch zu nehmen, 
Gott ſtehe ihnen bei, daß fie ausharren bis ans Ende, 

Großherzogthum Poſen den 21. April. Der Erzbifchof von 
Dunin hat dem Gonvernement den fchönften Beweis gegeben, daß ihm 
nicht revolutionäre Umtriebe, wie man vorgab, fondern nur das Wohl 
feiner Gemeinde am Derzen liege. Er wandte fih an den König mit 
dem Gefuche, ihn entweder in Pofen oder in Eolberg die heiligen Oehle 
für feine Didcefe weihen zu laffen. Das zweite wurde nur genehmigt 
und die Regierung einer großen VBerlegenheit überhoben. Am Palm: 
fonntage veiften anf Koften der Regierting fünf Priefter dahin (drei ans 
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der Pofner, zwei aus der Gnefner Didcefe), um ihrem gefangenen Ober: 
hirten bei der heiligen Handlung zu aſſiſtiren und dem geliebten Hirten 
im Namen der weinenden Deerde ihre treue Anhänglichkeie und ſchul— 
dige Ehrfurcht zu bezeugen. Ueber den Gefundheitszuftand und die Lage 
unfers hochverehrten Erzbiſchofes werde ich Ihnen nächſtens zuverfäßige 
Nachrichten mictheilen, 





XLIX. 


Gloſſe zu einem Artikel der Allgemeinen Zeitung 
vom Niederrhein. 


Da die Allgemeine Zeitung bekanntlich in Aufnahme von Beſchuldi— 
gungen gegen Einzelne oder ganze Stände, wie billig, äußerft vorsichtig 
und zurüchaltend ift, fo hat uns ein Gorrefpondenzartifel vom Nieder: 
rhein, Nro. 128, doppelt überrafht. Der Verfaſſer deilelben, nad: 
dem er die Wiedereinfegung des Erzbifchofs von Cöln ganz beilänfig ats 
ein Dirngefpinnft darftellt, deffen Unmöglichkeit von Seiten der Regie: 
rung die Rheinlänver volltommen einfähen, nachdem er ferner, ich weiß 
nicht zum wie vielten male, gefagt, das Intereſſe an der frühern Auf: 
regung habe, nachdem in den wejentlichen religiöfen Punkten Alles, was 
verlangt worden, zugeftanden fen, merklich abgenommen, geht num zu 
einer offenen Beſchuldigung mir folgenden Worten über: „Es find nur 
fehr wenige Prediger, meift vom Lande, die wenigften in Köln, welche 
noch die Faſtenzeit benutzt, und die Kanzelveden in Controverfen ver: 
wandelt haben, wie fie dag Geſetz fowohl als der Anftand ver: 
bieten. Einige derfelben haben vdiefen Mißgriff auch jest noch ſich zu 
Schulden kommen lafen, fo daß felbit das Gericht eingefhritten 
ift und Berurtheilungen erlaffen hat.“ Wir wollen die Mög: 
lichkeit hievon zwar keineswegs in Abrede ftellen, da uns aber von 
diefen Einfhreitungen des Gerichts und diefen Verurtheilun— 
gen durchaus nichts, dermalen wenigftens noch, zugekommen ift, fo er: 
warten wir, daß lich die Allgemeine Zeitung nähere Notizen von ihrem 
niederrheinifhen Gorrefpondenten über Ddiefe auch nur fo nebenhin ge: 
worfene Beichuldigung ansbitte. Ueberhaupt aber ift es ung aufgefallen, 
wie mangelhaft feit einiger Zeit ihre Mittheilungen über die Verhält— 
niffe des Fachofifhen Deutfhlande find. Sie weiß es fehr wohl, daß 
wir nur Gerechtigkeit und eine gleiche Vertretung in ihren Columnen 
verlangen, und daß demnach unfre Forderung eine mehr als beiche dene 
ift, wenn wir gegen drei proteftantifhe Artikel auch einmal einen fa: 
thelifchen von ihrer Unpartheifichkeit erwarten. Uebrigens aber find die 
Katholiken Dentfhlands fein fo Fleines und verächtlihes Häuflein, — 
fie weiß es ohne Zweifel felbft beffer als wir, — daß fie nöthig hätten, 
um die farge Gunſt irgend einer Zeitungsredaction zu betteln. Achter 
man ihre Neclamationen nicht, fo können fie einftweilen, in Erwartung 
einer katholiſchen Zeitung, die auch in materieller Beziehung mit jeder 
andern die Vergleichung auszuhalten im Stande ift, die fie interefjiren: 
den Nachrichten und Mittheilungen in der Münchner politifchen Zei: 
tung oder im Fränfifchen Courier leſen, wo fie diefelben minder unvolls 
ftändig finden werden. Wir werden vielleicht fpäter noch einmal auf 
diefen Gegegenftand ausführlicher zurückkommen. 


A 
Der franzöfifche und deutſche Prieſter. 


Gleichwie in der katholiſchen Kirche das Sacrament der 
Buße beſteht, dag die Gläubigen verpflichtet ihr vergangenes 
Leben zu überfchauen, fih ihre Schwächen, Unvollfommen: 
heiten, Gebrechen, Eur; die ſchweren und läßlichen Sünden 
ins Gedächtniß zu rufen, diefe Fehltritte dem Prieſter offen 
zu befennen und unter Verficherung einer aufrichtigen Neue 
deren Dergebung zu erflehen: fo liegt es auch in dem Berufe 
diefer Zeitfchrift fich nicht auf eine augfchließliche Polemik wis 
der die von der Kirche getrennten Gonfefjionen zu befchränken, 
fondern zuweilen die Controlle auf das eigene Haus zu rich: 
ten, dasſelbe in allen Theilen forgfältig zu unterfuchen, die 
Baufhäden genau zu ermitteln und Pläne zu entwerfen, um 
das durch Altertbum, Mangel an Auffiht und Meparatur, 
oder durch Einwirkung feindlicher Elemente fhadhaft Gewor— 
dene gründlich wieder herzuftellen, damit nicht nur die Ange— 
börigen fich nach diefer Wohnung fehnen und mit Wohlbe- 
bagen darin verweilen, fondern auch in fremden Gäften die 
Sehnſucht erwecft werde, diefes einladende Haus zu betreten, 
und darin eine bleibende Etätte aufzufchlagen. Diefe Betrach— 
tung hat den Verfaffer des gegenwärtigen Aufſatzes bewogen, 
die heutigen franzöfifchen und deutfihen Priefter zum Thema 
feiner Arbeit zu wählen, und er wird feine Gedanken zwar 
mit Freimüthigkeit, jedoch auch mit der durch die Sachlage 
bedingten Befcheidenheit vortragen. Für feine Perfon diejem 
Stande fremd; von Gefinnung ein echter Deutfcher, jedoch) 
auch gleichzeitig ein WVerehrer des Guten, wo ed auch immer 
zu Haufe feyn möge, glaubt er die hinlänglihe Unparthei— 

V. 41 
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lichkeit zu beſitzen, um ſich keiner Ungerechtigkeit ſchuldig zu 
machen. 


Die kölniſche Cataſtrophe hat in manchen Provinzen Deutſch— 
lands den fo gejunfenen Glauben auf eine fo umfaffende Weiſe 
erhöht, daß die Einwirkung Gottes unverkennbar iftz allein 
wenn diefe Begebenheit Früchte tragen foll, fo ift es nöthig, 
daß die Anregung noch mehr erweckt, bekräftigt und verviel 
faltigt werde, und die Fann nur mit Hülfe der SPriefter, 
denen das Lehramt in unferer Kirche übertragen ift, mit Gr: 
folg erreicht werden. Hat nun diefer neue Abfchnitt der deut: 
ſchen Kirchengefchichte auf der einen Seite Eeelforger gefun: 
den, worauf die Kirche mit Etolz ihre Blife richten kann, 
welche die Heiligkeit ihres Berufs vollfommen begriffen haben, 
die uns als ein Mufter der Frömmigkeit, des Glaubenseifers, 
der Etandhaftigfeit und des Leidens um Jeſu Chrifti Willen 
vorleuchten; fo ift es leider nicht minder wahr, daß wir ans 
dere Meligionsdiener kennen gelernt, welche felbft die Layen 
mit Wehmuthb und Trauer erfüllten, die durch ihren Un: 
gehorfam gegen ihre Vorgefegten, durch ein fträfliches Be— 
barren auf irrigen Lehrſätzen, durch Anrufung und DBefor: 
derung einer der Kirche feindlich entgegentretenden Gewalt, 
durch Bekämpfung der Disciplin, oder einen tadelhaften, felbit 
fträflichen Lebenswandel Feinen geringen Ecandal erregt bas 


ben. Was fid) auf diefer fpeziellen Rampfftätte zugetragen 


bat, berechtigt und zu der Echlußfolge, daß es außerhalb 
derfelben fich auf gleiche Weife verbalte, und es läßt fich dieß 


auch aus dem Zuftande der theologifchen Kitteratur, fo mie 


aus andern zuverläffigen Anzeichen nachweifen. 


Die Kirchengefchichte liefert den Beweis, daß beinahe alle 
Kebereien in der Mitte des Priefterthbums ihren Urfprung ges 
nommen haben, und daß ſolche eben fo fehr durch Hochmuth- 
Eigenfinn, Neid, Rachluſt, gekränkte Cigenliebe, oder Be— 


ftrafung der Febler und Gebrechen einzelner SPriefter, als 


durch den Verfall der Disciplin bei einem großen Theile der 
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Religionsdiener; durch Einmiſchung in Dinge, welche nicht 
ju ihrer Gompetenz gehören; durd Nichtbeachtung oder Ver— 
rath der mit ihrem Stande unzertrennlichen Pflichten, oder 
durd eine mechanifche und geiftlofe Erfüllung ihres Berus 
fes, fo wie emdlich durch] Vernachläfftgung aller wilfenfchafte 
lihen Ausbildung erwachfen find. So waren es, um bloß 
die jüngere Zeit zu berühren, abtrünnige Geiftliche, welche die 
„Neformation“ hervorgerufen haben; und wenn die Katholiken 
auf der einen Seite diefe Slaubensfpaltung, wodurch fich fo 
viele Millionen dem Schooße der Kirche entzogen haben, tief 
befjammern; wenn fie auch gleich darüber einig find, daß 
nicht fowohl Ueberzeugung, als blinde Wurh, fträfliche Zer- 
ftörungsfucht und die höchſte Potenz des Haffes gegen das 
Dberhaupt der Kirche die Verneinung fo vieler unläugbaren 
Glaubensſätze erzeugt haben; fo können fie doch andrerfeire 
niht umhin, das Geſtändniß abzulegen, dag ein fichtbares 
Eittenverderbniß des Clerus jenen Neformatoren die erite Ver— 
anlaffung und den Vorwand zu ihren Devaftationen gegeben 
babe. Das Goneilium zu Trient bat es fich zur befondern 
Aufgabe gemacht, die eingeriffenen Gebrechen abzujtellen, und 
ihm verdanfen wir eine wiederholte Beftätigung der angefoch- 
tenen Dogmen fowohl, als eine echte Iteformation an Haupt 
und Gliedern. Inzwiſchen fcheint es das Loos der Kirche zu 
ſeyn, einer bleibenden Ruhe niemals zu genießen; und wenn 
fie auch feit dem Abfalle des 10. Jahrhunderts von feinem 
neuen Schisma verheert worden ift, fo mußte fie dennocd die 
beftigften Kämpfe beftehen, wovon fie einige an den Rand 
des Abgrundes gebracht haben. Es waren abermals Priefter, 
welche diefe Stürme hervorgerufen, gehegt und genährt haben. 


I 


Auch in Frankreich entwickelte fi) das Beftreben, den Cen— 
tralpunft des Glaubens anzufedten, die Gewalt des Papftes, 
nach der Individualität der Anſicht, entweder zu beengen, oder 
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ju verdrängen, und fo entftand die berüchtigte Erklärung von 
1682 über die Freiheiten der gallicanifchen Kirche. Ein Theil 
des franzöfifchen Glerus war Furzfichtig genug zu unterftellen, 
daß die dem Papſte entriffene Gewalt ihm zu Theil werden 
würde; allein da er fich zur Erreichung feiner Zwede des 
Deiftandes der weltliben Macht bedienen mußte, fo erging 
es ihm, wie es bei allen Bündniſſen zwifchen Starfen und 
Schwachen zu gefchehen pflegt, daß nämlich der Etaat nicht 
nur alle errungene Vortheile für fich behielt, fondern auch 
noch der Glerus, der feinen eben fo natürlichen als durd 
die heilige Echrift bedingten Bejchüger Preis gegeben, und 
deffen Autorität erfihüttert hatte, in feinen, bis dahin unbe 
firittenen Gerechtfamen verfürzt und unter völlige Botmaͤßig— 
keit gefegt worden if. So manche unter der hoben franzöfi: 
ſchen Geiftlichkeit, anftatt in ‚ihren Diöcefen die Heerden zu 
leiten, zogen es vor, bei Hofe um Gunft und Reichthümer 
zu bublen, fi in unwürdige Kabalen zu verwiceln, dem 
Regenten und deffen Maitreffen zu jchmeicheln, zu den ſcheuß— 
lichften Laftern der Großen die Augen zuzudrüden, oder gar 
daran Theil zu nehmen, fo daß fie bei allen gläubigen Chri: 
ften verächtlich wurden. Wie der Herr, fo der Diener, jagt 
das Eprichwort; und es war daher nicht zu verwundern, daß 
auch ein Theil der Pfarrgeiftlichkeit, der Etifter und Klöfter 
in Dieciplin und Eitten verfielen nnd vielfältiges Aergerniß 
darboten. Wenn bei folcher Befihaffenheit Voltaire und die 
Encyklopädiſten fich diefe Geiftlichfeit als Zielfcheibe ihrer Dias 
triben auserfahen, deren Echwächen fie mit mandherlei Zufägen 
und YAusfhmüdungen, in anziehender Eprade, aufdeckten 
und aus diefer menfchlihen Gebrechlichkeit Schlußfolgen gegen 
die Wahrheiten der Religion felbft ableiteten, fo lag es in 
der Natur der Sache, daß ihnen ein ungewöhnlicher Beifall 
zu Theil werden mußte, und daß ein großer Theil des Vol— 
kes fich ihnen anfchloß. Indem alfo die evolution die letzte 
Hand an das erſchütierte Gebäude legte, anfanglidy die Re— 
ligion als ein Staatsinftitut willführlic und mit völliger Ber 
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feitigung des Oberhauptes der Kirche regulirte, demnächft aber 
diefelbe völlig aufbob, hatte fie bei den Zeitygenoffen ein leich— 
tes Spiel, und ihre Maafregeln waren bloß eine praftifche 
Anwendung der unter den Maffen verbreiteten Gefinnungen. 
Merfwürdig bleibt es aber immer, daß es abermals Priefler 
waren, welche im Nationafceonvent die Constitution civile du 
clerge abgefaßt und demnächit das Beifpiel einer öffentlichen 
Abſchwörung ihres Etandes und ihres Glaubens gegeben ha— 
ben. Wobei freilich um fo größere Ehre der übergroßen Mehr: 
jahl gebührt, die der Kirche unerfchütterlich treu geblieben. 

Die ins Eril gewanderten Fatholifihen Priefter wagten es 
wieder verftohlen in die Heimat zurüchzufehren, und, wie in 
den erften Jahrhunderten des Ghriftentbums, uneingedenk des 
fie bedrobenden Todes, den ſchmachtenden Seelen das mahre 
Evangelium vorzutragen und die heiligen Eacramente zu jpen= 
den. Diefe Meligionsdiener, welche durch die Schule des 
Elendes gewandert waren, und feine Weihe empfangen hatten, 
leuchteten ihren Heerden durch Uneigennügigfeit, Sittlichkeit, 
aufrichtige Frömmigkeit und andere Tugenden vor, fo daf die 
Zahl der Gläubigen fich täglich vermehrte und man, ungeach— 
tet des gefeplichen Verbotes, den Gottesdienft öffentlich zu 
feiern wagte. Napoleon, als erjter Conful, der das Bedürf— 
niß feiner Zeit begriff und mit der Mevolution abzufchließen 
wünfchte, brachte im jahre 1801, zum großen Schmerz der 


Revolutioniften, ein Goncordat mit dem päpftlichen Stuhl zu ” 


Etande; allein ein Herrfcher feiner Urt, der, als er einige 
Sahre früher, vor feiner Einfchiffung nad Aegypten einen Ca⸗ 
talog der erforderlichen Bücher amtlih anfertigen mußte, 
die heiligen Evangelien, gleich dem Koran, unter die Rubrik 


der politifchen Schriften gebracht, und im Morgenlande fi 


dem Mohammedanismus günftig und ergeben gezeigt hatte, Fonnte 
unmöglicy aus Ueberzeugung, fondern nur aus weltlichen Nüd: 
fihten zu einem Frieden mit der Kirche veranlaßt werden. 
Es darf daher auch nicht befremden, daß er die durch das 
Concordat eingeräumten Vortheile durch die gleichzeitige Pu—⸗ 
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blication der fogenannten organiſchen Artikel, wodurd die 
Kirche dem Etaat völlig fubordinirt und der Verkehr mit dem 
heiligen Stuhl von feiner jedesmaligen Erlaubniß abbängig 
gemacht wurde, wieder aufjubeben getrachter. Eingriffe in das 
firchliche Gebiet bringen jedoch, wie die ftete Erfahrung ges 
lehrt bat, im Fatholifchen Staaten lange nicht den Schaden 
und die Nachtheile hervor, als wenn gleiche Schritte von pro— 
teftantifchen Regierungen unternommen werden, indem im den 
erftern die Praris die Härte des Geſetzes um vieles mildert, 
während in den lettern ſich noch das Beftreben den Tert zu 
erweitern Fund giebt. Auch dringt der Firchliche Sinn des 
Volkes und die Macht des Beſtehenden den Fatholifchen Me: 
gierungen, wider ihren Willen, Zugeftändniffe ab; anftatt daß 
der Proteftantismus ſtets vorwärts treibt, und die ihrer Re— 
ligion mit Treue und Feftigfeit Ergebenen wegzufchaffen fucht. 
Auch der despotifche, eigenmächtige Kaiſer mußte erfahren, 
daß, felbjt ohne die rufiifche Kataſtrophe, feine Macht nicht 
bingereicht hätte, den heiligen Vater, bei der zunehmenden 
Theilnahme des Fatbolifchen Volfes, in Fontainebleau als Ge 
fangenen zurüczuhalten. Die Nothwendigkeit und Unentbebr: 
lichkeit des heiligen Stuhls, im einer freien, unabhängigen 
Etellung, tritt nie fichtbarer hervor, als wenn derfelbe eine 
Hemmung in feinem erhabenen Berufe erleidet; daher fagt 
Hurter mit Recht in feinem Innocenz III.: daß alle Res 
— genten, welche den Papft zu ftürzen getrachtet, fich felbft den 
— Untergang zugezogen hätten. Ber einer Unterdrückung des 
Papſtthums wird ed auch dem gemeinen Manne einleuchtend, 
daß die Kirche gefährdet ſey; daß überall, wo die Staatsge— 
walt die Eirchliche Herrfchaft am ſich zu zieben trachter, das 
Weſen der Religion in ihren Grundfeften bedroht wird, umd 
daß nur dort, wo die Hierarchie fich in den ihr vorgefchries 
benen Gränzen frei bewegen kann, die Religion blühen und 
Früchte ärndten könne. Es war daher natürlich, daß fich in 
den Anfichten des franzöfifchen Glerus eine Reaction Fund 
gab; daß die fogenannten Freiheiten der gallicanifchen Kirche 
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ihm nicht ſowohl eine Wohlthat erfchienen, ale er vielmehr 
darin eine Schwächung feiner eigenen Autorität wahrnahm, 
und daß er febnfüchtig und zutrauensvoll feine Blicke nach 
dem Papſte wendete, von welchem allein eine Abhülfe mögs 
ih war. Wenn fihon die Leiden und Verfolgungen des ges 
wöhnlichen Menfchen unfere Zheilnahme erwecken, um wie 
viel größer und tiefer mußte alſo der Echmerz der franzöfis 
ihen Geiftlichfeitt wegen der unmwiürdigen Behandlung des 
Papftes ſeyn? Bei diefer Richtung der Gemüther ward der 
Sturz des Eoldatenfaifers und die Ruckkehr der Bourbonen 
zu Etande gebracht. Unter Ludwig XVII. und feinem Nach— 
folger fchien es fich, nach viel gemachten Erfahrungen, zu 
Beſſerem anzulaffen. Leider war aber in den Maffen bes 
Volks, und ſelbſt unter denen, die fie zum Beſſern leiten 
follten, noch zu viel von jenem revolutionären Etoffe, der ſich 
nah mehrern Jahren zu einer neuen Erplofion entzündete. 
Paris gab das Zeichen zur Nebellion, ed ging and Nieder: 
reifen der Kreuze, Etürmen der Klöfter, Zerftören der Kir— 
hen und Mißhandeln der Geiftlichen. Die Regierung jedoch, 
vorausfehbend, daß an fie beim nächften Ucte unausbleiblich 
die Reihe käme, griff endlich ein, fette dem Unwefen feine 
Gränzen und ftellte fich fortan der Kirche gegenüber mindes 
ftens in ein paflives Verhältnif. | 


Stellt man nun an ung die Frage, wie fich die franzöfis 
he Geiftlichfeit feit der erften Revolution bis heute entwickelt 
babe, fo haben wir hierauf die nachftehende Antwort zu ers 
theilen. Sn den gräuelvollen Jagen der evolution verloren 
viele würdige Priefter durch den Henker ihr Leben; andere 
fuhten daffelbe durch eine Flucht aus dem Vaterlande zu 
reiten, und wurden im Auslande durch den Tod weggerafft, 
oder fanden dort eine bleibende Stätte; Munche von den in 
der Heimath Zurüchgebliebenen apoftafirten, traten in den Laien: 
Stand über, oder leifteten der Constitution civile du clerge 
den Eid der Treue, fo daß fie bei der im Jahre 1801 erfolgteu 
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Meorganifation als fhismatifch übergangen wurden. Bereits in 
den erften Tagen der Mevolution waren fämmtliche Klöfter, 
Abteten und Etifte aufgehoben, und deren Dermögen fomohl, 
als jenes der Weltgeiftlichkeit für Etaatsgut erklärt und öfs 
fentlich verfteigert worden. Alle theologifchen Lehranftalten 
gingen unter, und von 1791 bis 1802 mar der Unterricht 
gänzlich vernichtet. Das Concordat von 1801 hatte den Ele: 
— rus in allen Beziehungen nur böchft nothdürftig dotirt; und 
da die fortwährenden Kriege einen großen Theil der Jugend 
abſorbirte, der Ueberreft aber in weltlihen Fächern ein leich— 
tes Unterfommen fand, fo Eonnten fich nur wenige, und zwar 
aus den niedrigften Etänden, zur Theologie angezogen fühlen. 
Alle Umftände vereinigten fich alfo, um dem mit dem Drude 
der Armuth, der Erniedrigung und der geringen geiftigen 
Ausbildung behafteten Glerus ein obfeures, von allem Einfluffe 
entblöstes und in den Nefultaten unbedeutendes Loos zu berei— 
ten. Nichte defto meniger aber, gleichwie der Heiland feine Jün— 
ger unter den geringften Klaffen auserwählt und dennoch durch 
diefelben die Welt umgeftaltet bat: fo hat es audy abermals der 
Vorſehung gefallen, durd die franzöfifche Geiftlichkeit Erfolge 
> herbeizuführen, welche das dhriftlihe Gemüth mit Erftaunen 
N erfüllen müffen. Muß man auch eingeftehen, daß der wiffens 
fhaftlihe Unterriht in den Eeminarien noch Vieles zu wüne 
fhen übrig läßt; mangelt es auch noch gänzlich an theologi- 
fhen Facultäten, fo haben dagegen die Lenker des Priefter: 
thums es volfommen begriffen, was der Zeit Noth thue, um 
wahre Diener Gottes zu bilden. Ihre Bemühungen gingen 
vorzüglid dahin, aus den Sandidaten gläubige Chriften zu 
fchaffen, denfelben Gottesfurcht, Menfchenliebe, Unterordnung 
der meltlihen Genüffe unter die geiftigen Beftrebungen, Eits 
tenreinheit, Demuth, Beredſamkeit, Eifer für die Verbreitung 
des Wortes Gottes und alle Tugenden, welche den echten 
Ehriften zieren, anzueignen. Mit diefen Eigenfchaften aus: 
gerüftet, ging der junge Clerus, unter fichtbarem Beiftande 
des Himmels, an dag Werk. 


— 
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Da das weibliche Geſchlecht den Wahrheiten der Religion 
viel zugänglicher zu ſeyn pflegt, als die Männer, fo gelang 
es fhon in den erften jahren der Wiedereinführung einer 
geregelten Regierung, alfo lange vor der Reftauration, die 


— 


— 


Hospitaͤler der größern Städte durch barmherzige Schweſtenn 


verwalten zu laſſen, welche ſich von Jahr zu Jahr vervielfäl⸗ 
tigen und heute über ganz Frankreich in der Art verbreitet ſind, 
daß auch Heine Landſtädtchen Inſtitute dieſer Art befigen. 
Wer jemals das Glück gehabt hat, Häuſer dieſes Ordens zu 


betreten, und ſich dort von der Reinlichkeit, Orbnungsliebe, / 
Sreundlichfeit und Frömmigkeit diefer Frauen zu übergen 


gen, der wird diejen Befuh unter die merkwürdigſten und 
genußreichften Tage feines Lebens zählen. Nur in der Fathos 
liſchen Religion findet man ſolche erhabene Beifpiele von 
gaͤnzlicher Selbftverleugnung und völliger Hingebung der Res 
igionsdiener, welche Feine Aufopferung und Lebensgefahr 
Iheuen, um den Elenden ihren Troſt und ihren Beiftand 
ju leihen; die es als ihre höchfte Pflicht erkennen, verpes 
ftete Orte, woraus alle Andern furchtſam entwichen find, auf: 
jufuhen, um ber Contagion entgegen zu wirken, die Eiechen 
ju verpflegen, ihre Leiden zu mildern, mit ihnen zu beten 


und ihnen die Sterbftunde zu erleichtern. Kein Unterſchied ber 


Religion hat auf diefe Behandlung Einfluß, fondern der Kas 
Iholif wie der Proteftant genießt derfelben Liebe, und mans 
de Kranke find durch diefe Art der- Verpflegung fo gerührt 
worden, daß fie in den Schooß ber Kirche zurückgelehrt find. 
Us nach der Schlacht von Leipzig die Reſte der franzöfifchen 
Armee, mit einer peftartigen Krankheit behaftet, über den 
Rhein flohen, und Fein Menfch die Kranfen, aus Furcht der 
Anftefung, zu berühren wagte, hat eine, dem DVerfaffer bes 
kannte junge Nonne, ungeachtet ihrer fchwächlichen Eonftitu= 
tion, die auf Karren angelangten Kranken mehrere Tage hin: 
durd auf ihre Schultern geladen und auf die Betten des Hos— 
pitals getragen, bis übermäßige Anftrengung und Mittheis 


— 
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lung des Gifts fie felbft ergriffen und in wenigen Stunden 
weggerafft haben. 

Auch für die Erziehung der weiblichen Jugend aus bö- 
bern Ständen entjtanden auf allen Punkten des franzöfifchen 
Meiche, durch Einwirkung der Geiftlichkeit, Congregationen, 
welche für höchſt mäßige Summen in allen Lehrfächern einen 
fo gründlichen und fo befriedigenden Unterricht ertheilen, daf 
weltlihe Penfionate nicht mit ihnen zu rivalifiren vermögen, 
fondern fichtbar erlöfchen. Wenn diefe Lehrerinnen es auch 
für ihre erſte Pflicht erachten, Sinn für Frömmigkeit umd 
Tugend in den zarten Geelen zu erwecken, fo iſt ihre Lebrs 
methode doch keineswegs mönchiſch; vielmehr liegt überall das 
Bemußtjepn zum Grunde, daß die Zöglinge für das öffent: 
liche Leben beftimmt feyen, und daber wird nichts verabfäumt, 
was der gute Ton erbeifcht, fo daß felbft der Unterricht im 
Gefange, in der Mufif und im Zanze nicht mangelt. Der 
Frohſinn und die Heiterkeit leuchten überall hervor, und gleich 
zärtlihen Muttern walten die geiftlihen Echweftern, die felbit 
in den Mutter Unftalten auf das forgfältigitie ausgebildet 
wurden. Die Abreiſe eines Zöglings iſt diefem ſowohl, 
als für das ganze Haus ein tiefer Echmerz, und nach Jah— 
ren ſehnt fi die Jungfrau oder die Mutter wieder nad 
dem Beſuche einer Anſtalt, worin fie fo fröhliche Tage zu: 
gebracht hat. Obwohl diefe Nonnen gleich den barmber- 
— zigen Schweſtern ihre Gelübde, nach den weltlichen Geſetzen, 

bios auf fünf Fahre ablegen dürfen, fo ift es doc unerhört, 
— daß eine Kloſterfrau jemals ihre Anſtalt verlaſſen und das 

vor dem Prieſter gethane ewige Gelübde gebrochen hat. Durch 

— die ſchnelle und fo bedeutende Vermehrung der weiblichen Klö- 
 fter widerlegen ſich von felbft jene proteftantifchen Anſichten, daß 
x Mönchsorden ein Verratb an der Menfchheit ſeyen; daß die 
Nonnen nüplichere Glieder der Gefellfchaft: namentlich zart 
lihe Sattinnen und gute Mütter hätten werden können. Ab» 
gefehen. davon, daß in der Welt fo viele, felbft mit unge: 
wöhnlichen Vorzügen begabte Jungfrauen ledig bleiben, weil 
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ihnen die Luft oder die Gelegenheit zum Heirathen abgeht; 
daß manche Ehen feineswegs unter die glücklichen zu zählen 
find, braucht man nur die franzöfifchen Nonnen in ihrem Bes 
rufe, im Kreife ihrer nächſten Anverwandten, oder felbft im 
Pivatwohnungen, deren Befuch ihnen Feineswegs vermehrt 
it, zu beobachten, um fih zu überzeugen, daß fie zu dem 
heiterften, zufriedenften und glücklichſten Gefchöpfen gehö— 
ven, und daß fie ihr Loos mit Feinem andern Etande vertaus 
hen möchten. Diefe ungetrübte Gemüthsruhe, diefe unges 
heuchelte Frömmigkeit, diefes tiefe Bewußtſeyn, ein Gott ges 
fälliges Werk zu verrichten, haben die Folge, daß viele junge 
Srauenzimmer aus den höhern und böchften Etänden den 
Freuden der Welt entfagen, und fich einem ihren Neigungen 
und Anlagen zufagenden Orden einverleiben laffen, weshalb 
denn auch in diefen Anſtalten ein guter feiner Zon allgemein 
verbreitet tft. 

Bekanntlich thut das franzöfifche Gouvernement nichts 
oder fehr wenig für den Clementarunterricht, und um daher 
diefem Mangel abzubelfen, bat man weibliche Anftalten ges 
ſchaffen, woraus Lehrerinnen für das Landvolf und die Pris 
märfchulen in den Etädten bervorgehen. Die Befoldung dies 
fer Nonnen ift fo niedrig gefeßt, daß auch die Heinfte und 
ärmfte Landgemeinde die Ausgabe für eine folche beftreiten 
kann. Obgleich die Mitglieder diefer Congregationen verein: 
jelt über das ganze Land vertheilt find, und fie öfters im eis 
nem Alter, wo die Jugend noch in ihrer Echönheit prangt, 
Ihren Beruf antreten, fo ift es dennoch unerhört, daß fie der 
Verführung unterliegen, oder fogar einem Verfucher begegnen, 
weil die ihnen beigebrachte Haltung Ehrfurcht einflößt, fo daß 
jelbft der durchtriebenfte Wollüftling feine Begierden nicht zu 
äußern wagt. 

Es bedarf kaum der Bemerkung, daß alle weiblichen Or: 
den unter der fteten Aufficht und Controlle des Klerus, dem 
fie ihr Dafeyn und ihr Gedeiben zu verdanfen haben, ftehen, 
und daß Feine wichtige Maaßregel berathen und vollzogen 
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wird, obne den Rath der dazu beftimmten- geiftlichen Be: 
hörde. Auch wird es fich nicht bezweifeln laffen, daß wenn 
in einem der größten und bevölfertftien Länder Europa's 
es möglich geworden ift, fämmtlihe Hospitäler und Lehr: 
anftalten mit der erforderlichen Anzahl von Nonnen zu vers 
feben, unter dem weiblichen Gefchleht ein hoher Grab ber 
Religiofität verbreitet fepyn müſſe. Die Jungfrauen nun, 
welche in feinen Orden treten, fondern dem Berufe als Müt— 
ter entgegenfehben, müffen bei dieſer Bildung und Richtung 
auch wieder wohlthätig auf ihre Kinder einwirken, und es 
laßt fich daher mit Gewißheit vorausfehen, daß in nicht gar 
zu entfernter Zeit die Religion auch unter dem bartnäcigen 
und größern Verfuhungen unterliegenden männlichen Ge: 
fchlechte erfreuliche Fortfchritte machen werde. Daß diefe Fort: 
ſchritte nicht fhon größer find, hat hauptfächlich darin feinen 


—— Grund, daß dem Glerus, mit Ausnahme der Elementarklaffen, 


— 


ſich den höhern Unterricht zur Aufgabe geſtellt hatten, nicht 


—— Ze Ze 


worin Ordensbrüder fehr fegensreich wirken, beinahe alle Ein: 


wirkung auf die Erziehung der männlichen Zugend.gefetlich ent⸗ 


zogen ift, fo wie, daß den männlichen Congregationen, welche 


nur von der berrfchenden liberalen Parthei die Fortfegung 
ihres Berufs, fondern fogar der Aufenthalt in Frankreich un: 
terfagt worden ift, fo daß fie fich jenfeits der ©ränze nieder: 
laffen mußten, wofelbft, ungeachtet der großen Entfernung, 
dennoch ihnen aus allen Zheilen des Meiche fo viele Zög— 
linge zuftrömen, daß die geräumigen Häufer folcye nicht mehr 
zu faflen vermögen, vielmehr ftets erweitert werden müffen. 
In den erften jahren der Neftauration waren zahlreiche 
Miffionarien erjtanden, welche von Ort zu Ort zogen und 
überall ihr priefterliches Amt durh Predigen, Beichthoren, 
Srtheilen des heiligen Abendmahles und fromme Andachten 
verwalteten. Die höhere Geiſtlichkeit war zu diefen Miffionen 
durch mannigfaltige Gründe bewogen worden. Eines Theils 
war, bei der ftets wachſenden Population, die Zahl der vor: 
bandenen Pfarrämter unzureichend, andern Theile gab es lare, 
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gleichgüftige, unwiffende Pfarrer, die gar nicht oder fchädlic 
auf ihre Gemeinden einwirkten. Es mußte alfo eine Fräftige 
Eeelforge gefchaffen werden, und biezu waren die von Feuers 
eifer glübenden jungen Mifjionarien die tauglichiten und bes 
fen Werkzeuge. Daß ihr Wirken das Murren Vieler ermwes 
den, daß fie auf Hinderniffe mancherlei Art ftoßen würden, 
war vorauszuſehen; allein Verunglimpfungen, Drohungen 
und Mißhandlungen vermögen den begeifterten Priefter in Ers 
füllung feiner Pflichten nicht einzufchüchtern; vielmehr voll: 
jieht er ruhig und gehorfam die Befehle derjenigen, die ihn 
gefendet haben, und ftellt alles übrige dem Heilande anheim. 
Eo hatten denn auch die Miffionen bereits ungewöhnlich auf 
die Etimmung der Gemüther gewirkt, als fie von der Juli⸗ 
Revolution überrafcht wurden. Die Feinde des Glaubens, 
wohl einfebend woher ihnen die nächfte Gefahr drobe, ftürms 
ten mir Wuth und Maferei auf fie ein, und machten ihren 
Leiftungen durch das Recht des Stärkern ein plögliches Ende. 


Eind indeffen die Mifjionen untergegangen, fo leben doch bie 


Menfchen noch fort, welche ihnen vorgeftanden haben, und Tu 
läßt fih erwarten, daß fie in einer veränderten Geftalt und 
Form den Mationalismus, den Syndifferentismus, fo wie 
den Atheismus bekämpfen werden, denn in Frankreich ift ein _ 
Fortſchreiten der Meligiofität unverkennbar. Je mehr id 
dort der Einfluß und die Gewalt der Frauen auf die Männer 
äußert, deito ſchönere Erfolge laſſen fich von der nahen Zus 
kunft erwarten. Der Saamen ift geftreut, ein umfichtiger 
Landwirth nimmt denfelben unter feine forgfältige Pflege, und 
hügt ihn vor der ungünftigen Witterung, fo wie vor dem 
Wuchern des Unkrauts; die Erndte kann alfo nicht ausbleis 
ben. Nicht ſowohl große theologifche Gelehrfamkeit ift ein 
Bedürfniß für Frankreich, als vielmehr eine Methode, welche 
die Wahrheiten des Chriſtenthums einfach und faßlich entwis 


—* 


delt, und im dieſer Beziehung zeichnen ſich die Franzoſen 


vor allen andern Völkern vortheilhaft aus. Die Geſinnung 
der franzöſiſchen Geiſtlichkeit ſpricht ſich in dem Werke des 
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Thomas a Kempis von der Nachfolgung Ehrifti, aus, wo es 
1. Bud), I. Hauptitück heißt: „Was nüpt es dir über die 
Dreifaltigkeit hochgelehrt ftreiten zu können, wenn du die De: 
muth nicht haft, ohne die du der Dreifaltigkeit nie angenehm 
werden kannſt. Wahrbaftig, hohe Worte machen den Men: 
fihen nicht heifig und gerecht; ein Leben voll Tugend, das 
macht und bei Gott angenehm. Es ift mir ungleich lieber, 
Meue und Leid im zerfchlagenen Herzen zu empfinden, als 
aus dem Kopfe eine fchulgerechte Erklärung geben zu Eönnen, 
was fie fey. Hätteft du die ganze Bibel und die Eprüde 
aller Weifen im Gedächtniffe, bätteft aber dabei nicht die 
Liebe Gottes, nicht feine Gnade im Herzen, wozu hälfe dir 
al jenes, ohne dies Einzige“? 

Die franzöfifche Geiftlichfeit zeichnet fih durch Einheit der 
Gefinnungen und des Willens aus; in ihrer Mitte trifft man 
feine Hermefianer, keine Nationaliften, Feine Widerfpenitis 


— gen gegen die Anordnungen ihrer Vorgefegten. Als Lamennais 


in feinen beffern Tagen eine gewagte Lehre entwicelte und 
fich einen großen Anhang verfchaffte, bedurfte es nur der 
Misbilligung des Oberhaupts der Kirche, um die neue Schule 
aufzılöfen und Gehorſam zu leiften. Welch beſchämendes Bei: 
fpiel für unfre Hermefianer? In gejchloffenen Gliedern ver: 
folgt der Clerus diefes Landes unermüdet fein erbabenes Ziel; 
er erfreut fich feines bisherigen Erfolgs und wird nicht eher 
ruben, bis er das Werk des Satans zerftört und die Irren— 
den in den Schooß der Kirche zurückgeführt haben wird. Wie 
fehr find daher ausländische Theologen im Irrthum befangen, 
welche auf jenen Glerus mit Geringſchätzung berabfeben, weil 
fie. in der Kirhengefchichte und in der Bearbeitung der Dog: 
matif mehr zu leiften vermeinen. Nicht folde Bücher, fon: 
dern der lebendige Glaube iſt es, welchen das Bedürfniß 
der Zeit erheifcht, und man muß daher ehrfurdtsvoll das 
Haupt vor einen Glerus neigen, Der feine Aufgabe, fo 
wohl begriffen but. Nahet die Zeit, wo die Umstände ihm 
auffordern, auch für die höhere Wiſſenſchaft thätig zu feyn, 
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fo wird er fich nicht im Rückſtande finden laffen, und man 
braucht nur die Blicke auf das angränzende Belgien zu were 
fen,. um fich von der Wahrheit diefer Behauptung zu übers 
jeugen. Dort trat plöglih, obne alles Zuthun des Staats, 
eine Fatholifche Univerfität in's Leben, welche in der Gelehr— 
famfeit dem Auslande nichts fchuldig bleiben wird, und bes 
reits deffen Aufmerkſamkeit erregt bat. Aus den bisherigen 
Erfolgen kann man die Leiftungen der franzöfifchen Geiftlich- 
kit am richtigften würdigen. Ungeachtet der don einer zügel— 
Infen Preffe begünftigten tiefen Unfittlichkeit, und obwohl der 
Materialismus, der Hang nah Geld und Auszeichnungen, 
alle Staatskörper noch umſtrickt hält, gebricht es ihr nie an 
Sandidaten, um die in ihren Reihen eingetretenen Lücken zu 
ergänzen; ja fie hat noch fogar einen Ueberfluß, den fie an 
Miffionen in weit entlegene Länder abgiebt. Die Vermächt: 
niffe an Hofpitäler, milde Etiftungen und Kirchen vermehren 
fih von Jahr zu Jahr, und ohne die Hemmungen der Res 
gterung wäre der Boden bereits mit Mannsklöftern zur Aus: 
hülfe der Eeclforge, fo wie zum Unterrichte der Jugend be: 
deckt. Diefe Richtung kann wohl der Etaat eine zeitlang 
hemmen, allein vergebens Fämpft er gegen die überall hervor— 
brehenden Neigungen an, und er muß zuletzt dem allgemeinen 
Drang nachgeben. Hat er fich doch fihon nicht allein durch 
die durchgehende mufterhafte Beſetzung der Bisthümer des 
Landes, fondern auch durch Gründung des Bisthums zu 
Ugier den Danf aller Katholifen erworben, indem hier: 
durch der erfte Echritt gefcheben ift, um das Land, wo der 
heilige Auguftinus und andere Väter thätig waren, dem Chri— 
ſtenthum wieder zu gewinnen, was um fomehr zu hoffen ift, 
als fich in Frankreich ein Verein zur Verbreitung des katho— 


liſchen Glaubens gebildet hat, dem durch freiwillige Gaben 


große Summen zufließen, fo daß er dort mit Erfolg thätig 
jeyn wird, wo die proteftantifchen Miffionen Millionen ver: 
gebens vergeudet haben. Und diefen Verein, der fich bereits 
auch nach Deutfchland verbreitet hat, haben die Gläubigen 


NAVY \WVN 


— 
— Baterland, fo iſt es ſchmerzhaft, in fo mancher Beziehung m 
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der framzöfifhen Kirche nicht allein mit reihlihen "Gall 
verſehen. fondern aus der Mitte des franzöſiſchen Glerus ff! 
zu feinem Dienfte zaplreihe Mifftonäre hervorgegangen, 1! 
fürs Zeugniß des Glaubens mit ſtandhaftem Wuthe den M 

tertod erlitten. al 


II. 










Wenden wir den Blid von Frankreich weg auf das deutfi 


Tadel als Lob fpenden zu müffen*). Schon die äußere — 
— prieſter beider Länder faͤllt durch ihren Contraſt auf. In Fra 
reich wird man auf keinen Geiſtlichen ſtoßen, der nicht die ff 
diefen Stand vorgefihriebene Kleidung trägt; und wenn au 
gleich ein Sprüchwort fagt: V’habit ne fait pas le moine, fo i 
es doch nicht minder wahr, daß die Clerical-Tracht den Pri 
fer zu jeder Stunde des Tage erinnert, was er feinem Standt 


*) Ein allgemeines Urtheil über den deutfhen Clerus zu fällen, it 
um fo fchwieriger, da derfelbe, wie unfer Volt im Gegenfag zu 
den Franzofen überhaupt, nach den verfchiedenen Provinzen fehr 

verfchieden if. Wie groß find diefe Verfchiedenheiten oft ſelbſt 

in benachbarten und angrenzenden Provinzen! Zum Beifpiel, wie 
wenig gleicht der Elerus in Rheinpreußen dem in MWürtemberg 
und Baden, in wie mancher Beziehung unterfcheidet er fich wie: 
der von dem weftphälifchen! und hat der bayerifche nicht wieder 
nach den verfhiedenen Provinzen feinen eigenthümlichen Charal: 
ter? welchem unermeflichen Unterfchied endlich begegnen wir bei 
dem Clerus der verfchiedenen deutfchen Länder, die den öfterrei- 
chiſchen Kaiferftaat zufammenfegen, Unterfchiede, die an man: 
hen Drten faft größer find, ald zwifchen dem franzöfifchen und 
deutfhen. Ein erfchöpfenderes Urtheil würde daher Licht und 

Schatten fehr verfchieden vertheilen. Der Verfaffer obiger Be, 

trachtungen fcheine aber vorzugsweife den ihm am meijten br 

Fannten niederrheinifchen Clerus im Auge gehabt zu haben. So 


viel, um Mißverftändniffen und Mißdeutungen zuvorzufommen. 
Anmerkung der Redaction. 
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huldig ſey, fo wie dieſelbe für den Laien ein Zeichen iſt, 
„MB er dem Diener der Religion mit Ehrfurcht begegne. In 
„deutſchland feinen fich nicht wenige Priefter ihres Standes 
‚am Ihämen, indem man in ihrer oft weltlichmodifchen, oft 
anz vernachläßigien Kleidung, in ihrer Haltung, ihren Mas 
ag ihren DVergnügungen, ihrem Umgang jedes andere 

r feinen Priefter zu erkennen glaubt, und ſich daher nicht 
bundern darf, wenn fie in ftetem Umgang mit Gemeinem, 

dh eine würdelofe Haltung am Altare zeigen. Männer, die 
ch an öffentlichen Vergnügungsorten wie jeder andere dem 
ublicum Fund geben, fallen in die Klaffe gewöhnlicher Men— 
ſhen herab, und können unmöglich auf ihre Gemeinde einen 
„großen und wohlthätigen Einfluß ausüben. Diefer äußerliche 
Habitus wird von der franzöfifchen Geiftlichkeit fo anftößig bes 
fünden, daß wenn deutfche Priefter in Frankreich reifen und 
ſelbſt mit unzweideutigen Zeugniffen ihrer Orthodorie verfehen 
— ‚ind, fie dennoch zuweilen ein Mißtrauen in ihre Geſinnun— 
hen erwecken; ja jogar Mühe haben zur Feier des heiligen 
Meßopfers zugelaffen zu werden, weil ein folder Unzug und 
dergleichen Gewohnheiten bei jedem Franzofen den Argwohn 
‚regen, daß eine folche Mebertretung der Disciplin auch zu 
Schlußfolgen auf die Mangelhaftigkeit des Glaubens beredhtis 
ge Es mag vielleicht wahr ſeyn, daß der franzöfifche Cle— _ 
rus ein allzugroßes Gewicht auf das Aeußere, wenigftens 
dem deutfchen Charakter gegenüber, legt, daß er eine gewiffe 


\ 


) 


abſtoßende Herbheit und Strenge in der Erfüllung folher 


Pflichten wie das Faften, das Brevierbeten u. f. w. zeigt, es 
mag eben fo wahr ſeyn, daß der deutfihe Priefter den Mans 
gel an äußerer Haltung durch ein um fo reicher ausgeftattetes 

‚ Inneres Gemüth erfetst, jedenfalls aber thäten die, welche we: 
der das eine noch das andere befien, die innerlid und Außer: 
li) gleich roh, leer und gemein find, wohl daran, wenn fie 
ih auch allen Tadels gegen ihre franzöfifchen Brüder enthiel: 
ten. Doc ftehen wir von den Formalien ab, und laffen ung 
in die Sache felbft ein. 

V. 42 
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Der Fatholifch gebliebene Theil Deutfchlande, welcher mit 
der proteftantifch gewordenen Hälfte in die mannigfaltigiten Bes 
rührungen treten mußte, unterliegt durch diefes fortwährende 
Verhältniß einer ewigen Verfuhung, fi) Gewohnheiten und 
Anfichten anzueignen, welche der Natur der Fatholifchen Melt: 
aion zuwider find. Ungeachtet aller Aufmerkſamkeit ift es doch 
Faum zu vermeiden, Daß nicht Einiges aus der täglichen 
Berührung in die Gemüther übergebe, und es fcheint wirklich 
der Fall zu ſeyn, daß an einigen Orten ein Theil unſers Ele: 
rus von dem Proteftantismus mehr oder weniger affizirt wor: 
den ift. Wenn man in feiner Nähe Proteftanten findet, mel: 
che ein tugendhaftes, frommes Leben führen, fo muß man fol: 
ben Menfchen mit Wohlwollen begegnen, und man wird we 
nigftens in Verfuhung Fommen einem fommandirenden preu— 
ßiſchen General nachzuahmen, der, als ihm vor mehrern ab: 
ven die Eatholifche Geiftlichkeit einer gewiffen Etadt, bei einer 
feierlichen Veranlaffung, ihre Aufwartung machte, dieſe Ar: 
tigkeit mit der Verfiherung erwiederte, daß ihm ein guter Ka: 
thofik lieber fey, als ein fchlechter Proteftant. Der Verfehr mit 
rechtfchaffenen Proteftanten erweckt häufig bei unreifem Nach— 
denken über die Verfchiedenheit der Religionen Zweifel, und 
allmählig gewöhnt man ſich den grellen Unterfchied der Dog: 
men zu vergeffen und im unſern getrennten Brüdern nur 
folche Shriften zu erfennen, welche bloß über einzelne Punkte 
andere Anfichten haben, die vielleicht auch richtig feyn könn— 
ten. So wächft denn unvermerkft der Indifferentismus, der, 
wenn er in die Maffen übergeht, es dem Priefter unmöglich 
macht, feine Gemeinde für die Wahrheiten der Religion auf 
gleiche Weife zu begeiftern, wie es in rein Fatholifhen Ge: 
genden der Fall ift, weil ihm felbft eine ſolche Begeifterung 
mangelt, er vielmehr bereitd zu den aufgeflärten Katholi— 
fen gehört und dem fogenannten Ultramontanismus, Jeſuitis— 
mus oder Obfeurantismug entfagt hat, und ſich auch gefchmei: 
heit fühlt, von feiner Umgebung und felbft von der Regie: 
rung unter die aufgeflärten Katholiken gezählt zu werden. 
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Was bei einzelnen Prieftern der gemifchte Umgang nicht 
zw Stande bringt: dieß erreicht bei manchen die Art ihrer 
ganz proteftantifchen Etudien und ihrer Lectüre. Diele uns 
ferer Prieſter glauben mit der proteftantifchen Literatur ſtets 
vertraut bleiben zu müffen, um die AUnfichten ihrer Gegner 
Fennen zu lernen. Es ift indeffen nicht einem Jeden gegeben 
das Wahre von dem Unwahren zu trennen, noch auch hat ein 
Jeder die Mittel zu einer folhen Höhe wiffenfchaftlicher Aus— 
bildung oder eine fo innerliche religiöfe Erziehung erhalten, 
um die Geifter unterfcheiden zu können, und fo impft er fich 
aus diefem proteftantifchen Echriftfteler eine Keberei, und 
aus einem andern eine weitere ein, bis er zulett zum Skep⸗ 
tifer umgewandelt worden ift. In einer folhen Gemütheftims 
mung findet ein derartiger Fatholifcher Theolog in feiner 
Religion manches Anftößige, Unnöthige, Veraltete, das er ' 
gerne abftreifen möchte; er erlaubt fih in feiner Kirche in 
Dielem Uenderungen vorzunehmen, findet das päpftliche oder 
bifchöflihe Regiment, welches zu fhroff am Hergebrachten 
hält, drücfend, und zulegt tritt er fogar offen als Bekämpfer 
des heiligen Stuhls auf. Hierdurch vermeint er nicht einmal 
ein Abtrünniger zu werden, denn auch die gallicanifche Kirche, 
van Espen, Febronius und der Emfer Congreß haben den rö- 
mifchen Bifchof in engere Grenzen zurücdführen wollen. Co 
erleben wir denn auch in unfern Tagen den Ecandal, daß 
deutfche Theologen in ihren Schriften an dem Ruin ihrer eis 
genen Kirche, ftatt an deren Verherrlihung, mitarbeiten. Une 
fere Priefter bleiben gleichgültig, wenn in den Schulen und 
Spmnafien Gefhichtsbücher gebraucht werden, welche auf „Far 
tholifche Verfinfterung“ fchmähen, und der Reformation das 
Wort reden, und die Väter laffen es gefchehen, daß ihre 
Söhne nach folhen Büchern unterrichtet werden. 

Mit Hülfe der eben entwicelten Urſachen ift es denn in 
Deutfchland im Verlaufe der Zeit dahin gekommen, daß es 
dort vielfach ungemein nüchtern ausfieht, und an Eifer, und 
Salbung gebridt. Da der Deutfche, die Bärenhaut liebend, 
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gar zu gern in den breitgetretenen Fußftapfen Anderer nad: 
fehlendert, dabei aber nur zu oft in falfche Fährte geräth, fo 
haben wir die Franzofen im ihrer fihlechteften Periode mit Saͤ— 
eularifationen, Aufhebung der Klöfter und Stifter, Einziehung 
der geiftlichen Güter, fo wie Verminderung der Bistümer und 
Hfarreien copirt. Arm und verlaffen ftehen wir da, und 
mit unferem EFargen Brod gänzlih von dem guten Willen 
des Staats abhängig, der Gewalt hat, dasfelbe fogleich un— 
ter Schloß und Hiegel zu legen, wenn wir uns ihm nicht 
willfährig erzeigen. Großartiges, einer lebendigen Auf: 
opferung und Begeifterung Entfpringendes, wie die heuti— 
gen franzöfifchen Priefter, vermögen wir nicht leicht zu voll 
führen, und wir find ſchon froh, wenn wir fo fortvegetiren 
können. Dringt fich bei ung das Bedürfnif auf, die Pflege 


der Hospitäler den barmberzigen Echweftern zn übergeben, 


fo müffen wir diefelben aus Frankreich verfchreiben, und wir 
finden nicht einmal in unferer Mitte Novizen, um den frem: 
den Stamm zu ergänzen, fo daß wir ftets auf auswärtige 
Hülfe angewiefen find*) An eine religiöfe Erziehung der 
weiblichen Jugend durch Ordensfchweitern Fann in unferm Va= 
terlande noch wenig gedacht werden, und Eltern, welche ihre 
Töchter folhen Anftalten anzuvertrauen wünfchen, müffen die— 
felben ins Ausland fenden. Miffionen find ung völlig fremd, 
weil wir ſelbſt Miffionäre nöthig haben, um den gewöhnlis 
chen Pfarrdienft zu verfehen. Die Parallele zwifchen der fran— 
zöfifchen und deutfchen Geiftlichkeit erinnert unwillkührlich an 
das Verhältniß des alten Griechenlands zu dem römifchen 


" Staat. Wahrend die Römer handelten und fi) durch ihre 


Ausdauer, ihren männlichen Charakter, eine gegen die Etras 


pazen abgehärtete Lebensart und dur Vervollfommnung ihres 


*) Diefe Rüge mag vielleicht auf einige rheinifche Anftalten anwend: 
bar ſeyn, für die in Altbayern wenigftend wäre fie eine Unge— 
rechtigfeit, da es hier nicht an Novizen mangelt, wenn diefe 
n dermalen noch vorzugsweife den untern Ständen angehören. 

Anmerkung der Redaction. 


! 


Der franzöfifche und der dentfche Priefter. - 661 


Kriegsweſens die Herrichaft der Welt errangen, verloren ſich 
die unter ſich in republicaniſcher Eiferſucht uneinigen Grie— 
chen in werthloſen, unpraktiſchen gelehrten Forſchungen, und 
in Vervielfältigung der Sinnengenüſſe, ſo daß ſie zuletzt 
unbedauert fielen, und, wie ſie es verdienten, in den Frem— 
den ihren Herrn und Meiſter fanden. Möchte der Theil un— 
ſerer Geiſtlichen, der da glaubt das Weſen des katholiſchen 
Prieſters beſtehe in weltlichem Wiſſen, die Worte derſelben 
Nachfolge Chriſti ſich zu Gemüth führen: 


„Es iſt dem Menſchen natürlich, viel wiſſen zu wollen, 
aber noch ſo viel wiſſen, und dabei den Herrn nicht fürchten, 
wozu hilft es? Wahrhaftig beſſer ein demüthiger Landmann, 
der ſeinem Gott dient, als ein ſtolzer Weltweiſer, der ſich und 
den Weg ſeines Heils außer Acht laͤßt und dafür die Lauf— 
bahn der Sterne mißt..... Hätte ich die Wiffenfchaft aller 
Dinge in der Welt und fehlte mir nur das Eine, die Liebe, 
was nügte mir al das Wiffen vor Gott, der mich nach mei— 
nem Thun richten wird? Laß ab von der überfpannten Wiß- 
begierde ; denn es ift viel Zerfireuung und viel Trug 
dabei.... Gut fepn und recht thun, das ift das rechte Rab: 
jal für unfer Gemüth und ein reines Gewiffen fchaffet ung 
große Zuverficht vor Gott. Je mehr du weißt, und je beffer 
du es einfiehft, defto ftrenger wirft du gerichtet werden, wenn 
dein Leben nicht gerade um fo viel beiliger, als deine Ein: 
fiht beffer war.“ 


Wenn unfere Kirche eine große Anzahl von Kirchenväs 
teen beſitzt, welche fich durch die Gründlichkeit und die Tiefe 
ihrer Gedanken auszeichneten, fo find fie nicht um ihrer ges 
lehrten Schriften, fondern um ihres heiligen Lebens willen 
heilig gefprochen und als Mufter und Vorbilder und Stützen 
der Kirche der Verehrung und Anrufung der Gläubigen em: 
Pfohlen worden. Vor allem-thut ung Noth, daß nicht mehr 
jeder Priefter für ſich handle, und es von dem bloßen Zus 
falle abhange, ob er auf feine Schafe gut, übel oder gar 
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nicht einwirke, fondern der ganze Stand muß fi von Einem 
Geiſte, dem Eatholifchen, durchdringen laffen, und in diejem 
eng verbunden und ftandhaft wirken. An feine eigene Mefore 
mation muß das Prieftertbum die erfte Hand legen, die Liebe 
und Ehrfurcht der Gläubigen zu erringen trachten, indem fie 
dem Weltleben entfagen durch eine ftrengere Lebensweiſe, durch 
größere Frömmigkeit, durd Beförderung von Werken der 
Barmberzigkeit und der Erbauung das Herz des Volkes ge 
winnen. Allerdings ift dies nicht das Werk eines Tages, als 
lein gleichwie in der jüngften Zeit fo manche verfommene See— 
len wieder gläubig geworden find, und die Pflichten ihrer Re: 
ligion mit Gewiffenhaftigfeit zu erfüllen trachten: fo ift auch 
das Priefterthpum nicht Falt und unberührt geblieben; wielmehr 
giebt fi unter Vielen die Nothwendigkeit Fund, daß es eis 
ned größern Ernftes und einer geiftigen Wiedergeburt bedarf. 
Freilich wird man fich vergeblich abmühen, wenn der Hirten: 
ftab der Preis des Ehrgeizes, der Hoffart, des Wohllebens 
werden fol; wenn man durch denfelben blos eine hohe fociale 
Etellung, Orden und weltliche Gunft zu erlangen trachtet; 
denn alsdann Fann fich von ihm weder Charafter-E tärfe, 
noch apoftolifche Einfachheit, noch ununterbrochene, wachfame 
Beauffihtigung des Clerus, noch ein energifches Bekämpfen 
der Mißbräuche, noch ein confequentes Durchführen noth— 
wendiger Reformen, noc endlich die Begründung einer Fird: 
licheren Disciplin und geiftlihen Willenseinheit erwarten laf- 
fen. Wenn aber Männer von eminenten Kigenfchaften ans 
Ruder fommen, wie dieß in Bayern der Fall gewefen tft; 
wenn die preußifchen Kapitel fich Feinen Bifchof mehr aufdrin: 
gen laſſen, fondern das trierifche Beifpiel befolgen: fo ift der 
Kırche viel geholfen. Wohlgeleitete Seminarien, das zur befs 
feren Erfenntniß gereifte Bewußtfeyn der Einzelnen, fowie der 
Beiftand der frommen Laien werden die Aufgabe erleichtern 
und Gott das Uebrige übernehmen. Die Berfolgungen, welche die 
Geiſtlichkeit in mehr als einem Lande gegenwärtig erleidet, dürf: 
ten einen guten Beiftand leiften, indem hierdurch der Priefter zu 
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Betrachtungen feines vergangenen Lebens hingelenkt wird, und 
einfehen muß, daß ohne eine große Standhaftigfeit, ohne Er: 
weckung und Erweiterung religiöfer Gefinnungen unter feinen 
Slaubensgenoffen ihm und diefen der Untergang droht. Wenn 
in dem fo tief geſunkenen Frankreich, mwofelbft die DVerbält: 
niffe noch ungünftiger waren, das Emporblühen der Religion 
fo fichtbar ift, fo muß fich wahrlich der Deutfche, der zur 
Frömmigkeit noch weit mehr hinneigt, fchämen, wenn er ‚fich 
befiegt erklären und in geiftlihen Dingen weltliher Willkühr 
dienftbar machen follte. Daß in unferer Zeit, worin alle Fä— 
her überfegt find, dennoch fo wenige zur Fatholifchen Theologie 
angezogen werden, muß eine eigene Urfache haben. Der Cölibat 
kann dieſe Urfache unmöglich feyn; denn diefer hat von je: 
ber in der Kirche bejtanden, ohne daß deßwegen fich in den 
vorhergehenden Jahrhunderten ein Mangel an Prieftern im 
Deutfchland ergab. Auch wird diefer Grund noch weiter 
durch die genügende Anzahl von Geiſtlichen, welche man heute 
in andern Fatholifchen Ländern antrifft, widerlegt. Die Ur: 
fahe muß aljo anderwärts aufgefucht werden. Es ift einer: 
feits der in dem Volke erlofhene Glaube, andererfeits 
der irreligiöfe Geiſt der Jugenderziehung, wie fich diefelbe 
unter weltlicher Leitung ausgebildet hat. Daher befigt auch 


“ ® . “ " — 
der Priefterftand im der öffentlihen Meinung Feine genü— 


gende Achtung, um in der Jugend die Sehnſucht zu erwecken, 


fih darin aufnehmen zu laffen, während hinwiederum auhb 
unfere Priefterfchaft die Wichtigkeit ihres Berufs oft nicht zu z 


würdigen weiß, und die daran gefnüpften Pflichten mangels: 
haft erfüllt. Pflegt man ja die Lücken meift aus Söhnen der 
unterften Klaffen zu ergänzen. Diefe Zöglinge bringen von 
Haufe Feine Bildung mit, fie wachfen unter drücenden Ver: 
bältniffen, oft in mangelhafter, unpaffender Umgebung heran. 
Manche treten in dag Seminar ein, weil ihnen die Mittel zur 
Ergreifung eines andern Etandes fehlen, und fo werden fie 
ohne Neigung Priefter; vermögen alfo nicht in einem Berufe, 
den fie wider Willen ergriffen haben, mit großartiger Aufo— 
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pferung zu wirken. Nur eine religiöfe Umgeftaltung bes Uns 
terrichtes könnte auch die höhern Klaffen dem Priefterftande 
wieder zuführen. Die Unbemittelten müffen nicht erft bei ih: 
rem Eintritt in’s Geminar, fondern fchon in früherer Jugend 
unter geiftlihe Aufſicht und Leitung geftellt werden. Für Lehs 
rer der Eeminarien genügt es aber nicht, tbeologifche Kennts 
niffe zu befigen, fondern es werden dazu Männer erfordert, 
welchen die Gabe eigen ift, auf das Gemüth, den Glauben 
und die Frömmigfeit ihrer Zöglinge einzumirfen. Was läßt 
fih 3.38. von preußiſchen Eeminarien erwarten, wofelbft Her: 
mefianer fortwährend auf: ihren Grundfägen bebarren, die ges 
gen den heiligen Etuhl eine Schrift nach der andern hetaus— 
geben, und fo den Ungehorfam predigen? ft ed nicht eine 
fträflihe Nachläffigkeit, daß man noch dergleichen Männer 
im Lehrfache duldet? 


Während in Frankreich der Bifchof feinen Eprengel all: 


MNgß ahrlich mehrmal bereiſet, und ſeine Geiſtlichkeit in Conferenzen 


——0—0—— 


und bei Exercitien öfters verſammelt, giebt es bei ung Bisthü— 


— mer, worin ein foldhes Verfahren ganz abgefommen iſt. So 


ift der Geift der Einheit im Handeln verfhwunden, und es 
gebriht aller Zufammenhbang. Der Bifchof Fennt feine Prie— 
fter nur höchſt oberflächlich, und diefe haben weder Ehrfurcht 
noch Furcht vor ihm, weil fie nur höchft felten mit ihm ver: 
Fehren und Feine Folgen feiner Aufficht empfinden. Creignet 
es ſich, daß ein Pfarrer, was leider manchmal eintritt, ein 
Ecandal erregt, fein Amt entwürdigt, fo verfegt man ihn 
auf eine andere Pfarrei, und glaubt hiedurd der öffentlichen 
Meinung Genüge geleiftet zu haben, während das Publicum, 
und vorzüglich diejenige Gemeinde, welcher ein folches Sub— 
ject zu Iheil wird, ein ganz anderes Urtheil fällt. Der Manz 
gel aller, oder einer genügenden Aufficht laͤßt mandyen Prie: 
fter, welcher bei einer. fchärfern Beauffihtigung eine befrie— 
digende Nichtung erhalten haben würde, verfommen, und es 
entftehen bei ihm Neigungen zu den Freuden der Welt, oder 
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er trachtet, fich weltliche Güter zu erwerben, entfagt allen 
theologifhen Studien, vergißt den Priefter und wird ein blos 
fer Diener des Etaated, weil er von diefem mehr hoffen zu 
fonnen glaubt, als von feinen Vorgefegten, fo daß er ſich for 
gar nicht ſcheut, gegen letztere Oppofition zu machen. Da 
dem Staate diefe Zuftände nicht verborgen find, fo ift es wohl 
kein bloßes Spiel des Zufals, wenn man bei Gefegen über 
die gemifchten Ehen jeden Pfarrer zum alleinigen Richter das 
rüber machen wollte, ob er diefelben einzufegnen, oder fich auf 
eine pafitve Affiftenz einzufchränten habe, wohl wiffend, daß 
wenn die Angelegenheit in die Hände der einzelnen Pfarrer 
überginge, man mit Dielen ein leichtes Spiel haben und den 
Trog der Wiederfpänftigkeit beugen würde. 

Fern fey es von mir, diefe Klagen und Mügen auf den 
ganzen deutfhen Priefterftand auszudehnen, vielmehr giebt es 
viele, umd ich kenne perfönlich unter ihnen manche ehrwürdi⸗ 
ge, heilige Männer, welche zu meinen Freunden zu zählen 
ih mir zur größten Ehre ſchaͤtze; allein diefe find es gerade, 
welhe mit mir über ben Zuftand der deutfchen Kirche jam« 
mern. Gie find von Schmerz durdhdrungen, daß fie Feine 
Abhilfe bringen können, weil dazu ein Zufammenwirfen der 
ganzen Gorporation erforderlich ift, diefer aber ein einiges 
durchgreifendes Megiment mangelt, welches die Echäden bei 
der Wurzel anfaßt, und mit Feftigkeit und Milde einer geis 
figen Wiedergeburt entgegenarbeitet, wie fie eine fturmbewegte 
3eit, die über Alles, was feinen Halt in fich hat, fhonungss 
08 Gericht hält, unabweislich verlangt. 


LI. 


Ueber die Gefahr einer ſocialen Revolution durch 
die untern Volksklaſſen und über deren Stellung 
in älterer und neuefter Zeit. | 


(Fortfesung.) 


Die geiftige, tiefere Seite des Zunft: und Innungswe⸗ 
fens ift durch unfere neuern „Weltverhältniffe“ den Zeitge: 
noffen dergeftalt aus den Augen gerückt, daß es Noth thut, 
fie aus den fpärlichen, noch lebenden Ueberreften jener eigen: 
thümlihen Verfaffung, aus den Gebräuchen, den Gewohn— 
beiten, dem Geremoniell der Handwerker, in foweit diefe Ira 
ditionen aufgezeichnet waren, fich wiederum zufammen zu les 
fen und zur Anfchauung zu bringen. 

Hauptfähliche Erwähnung verdient hier zunächſt ber Um: 
fand, daß der Handwerkfsmann feine befondere Standes 


ya ehre hatte, ein Gefühl, welches begreiflicherweife nur durch 


Eorporationen gehalten und getragen werden Fann. — Die 
Philofophie diefer Ehre lief im Wefentlihen darauf hinaus, 
daß Bott. der Herr verfhiedene Etände geordnet habe, hö— 
here und geringere. — Daß es Vornehmere, Neichere, Mäch— 
tigere gebe als er, war dem Handwerker wohl bewußt; aber 
er hielt fich, in feinem Stande und Wefen, nicht fchlechter als 
jene; er fand fich nicht erniedrigt durch feinen Standpunkt, 
denn auch diefer war von Gott eingefegt, er war nothwendig 
für das Ganze, wie Kaifer, Könige und Herren. — Es ginge 
fhleht in der Welt, wenn es Feine Schuhmacher gebe; in 
folhen Außerungen liegt eben foviel gerechtes Selbſtbewußt⸗ 
feyn, als in der Hinweifung des Edelmannes auf feine Ah: 
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nen. So ſuchte alfo jedes Gewerk ſich felbft wo möglich an 
eine göttliche Einfegung im Paradiefe, oder an eine Bibels 
ftele, oder etwa an einen Heiligen oder Schutzpatron anzu⸗ 
Inüpfen, der einft deffelben Gewerkes gewefen. Der Echneis 
der eitirte mit Stolz den Spruch der Genefis: „Gott der 
Herr machte Adam und feinem Weibe Röcke von Felien und 
309 fie ihnen an“, und den Befehl Gottes im Bude Eros 
dus: „Das find die Kleider, die fie machen follen: das Schild— 
lein, Xeibrod, feidnen Rod, engen Rod, Hut und Gürs 
tel*. — Auf eben jene Stelle der älteften gefchichtlichen Urs 
kunde beriefen fich auch. die Kürſchner, gerietben darüber 
aber in bedenkliche Weiterungen mit den Fleifchhauern, wels 
he ihre Präcedenz mit triftigen Argumenten vertheidigten. 
„Es wollen zwar die KRürfchner mit, diefem Fleifch= Hauers 
Handwerk um die Ober-EStelle ftreiten: Alleine das ift ges 
wiß und ausgemacht, daß die Laͤmmlein erftlih haben müffen 
gefhlachtet werden, ehe aus den Fellen Nöcklein gemacht wor: 
den“. — Der Kannengießer wußte fich etwas darauf, daß der 
Prophet Ezechiel gefprohen: „Blei und Zinn thut man zu: 
jammen, daß es fihmelze“; der Gürtler bewies Alterthum 
und Würde feines Standes dadurch, daß der Hohepriefter 
Aaron einen geftichten Gürtel getragen, und die Bäder citir: 
ten als einen befondern Troſt aus der heiligen Schrift: „daß 
ihr Handwerk von Gott geordnet, denn ſolches bezeige der 
Prophet Ofeas, da er in feiner Etrafpredigt folgendes Gleich: 
niß vorbringet: „Gleichwie ein Bacofen, den der Bäder 
heiget, wenn er hat ausgefnetet, und läßt den Teig durch: 
fäuern und aufgehen“. — Die Drechsler endlich führten we— 
nigftens, nicht obne GSelbftbewußtfepn, in zierlichen Reimen 
an, wie viele Kaiſer, Könige, Prälaten, Fürften und Hers 
ven fich in freien Etunden mit der edlen Drechslerkunft ver: 
gnügt hätten. Die Ehre, die dem Gewerf widerfahren, war 
auch dem Einzelnen angethan, — und umgekehrt: es bat oft 
ein einzelnes Mitglied einer Zunft, zur Belohnung eines pers 
jönfichen Verdienftes, um ein Ehrenzeichen oder eine Gnade 
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für die Innung. Ein altes Ceremoniellbuch der Mefferfchmiebe 
erzählt, wie „Kayſer Karl IV. Unno 1350 diefem Handwerk: 
zum Wappen einen Rubin-farben Schild darauf 3 Echwer: 
ter mit einer goldenen Crone umgeben, zu führen verftattet. 
Solches Wappen hat Kayſer Eigismundus mit einem offenen 
Helme und zweyen Löwen, fo das Echild halten, darum ge: 
zieret, weil ein Mefferfhmied Nahmens George Springenklee, 
fih Anno 1395 in feinen Kriegs:Dienften fo tapfer erwiefen, 
daß er nicht alleine geadelt, fondern aubh zum Hauptmann 
ber Stadt Prag gefet worden. Da dann diefer Epringen: 
Hee ſolche Begnadigung ausgebeten«. 


Aehnlicher Gnaden rühmten fich die Bäder. Davon fagt 
ein altes Lied, wie deren diefe Zunft mehrere überlieferte: 


„Frisch auf ihr Beck-Knecht alle 
Schafft euch ein’n frifhen Muth, 
Laft die Trompeten fchallen, 
Setzt nach der Seit’ den Hut, 
Mir baden die Semmeln fhön braun und weiß, 
Mir herzen die Mägdlein mit gangem Fleiß, 
Wir üben auch das Ritter: Spiel 
Worzu man ung nur brauchen will, 


Der Kayſer Karol der vierdte 
Mehrer im Röm’fhen Reich 
Die Löwen - Schüsen zierte, 
Macht fie dem Adel gleich; 
Hat fie begabt mit Freiheit fhon 
Verehrte ihn'n eine goldene Eron, 
Zwei Löwen, dabey ein blanfes Schwert, 
Iſt beffer denn viel Goldes werth. 


Ihr'n Ruhm hat man erfahren e 
Zu Wien wohl in der Stadt 
Als man vor vielen Fahren, 
Diefelb belagert hat; 
Da fie fih zur Schlacht-Zeit prav rüften, 
Verzagt waren alle Reichs-Graff'n und Fürften ; 
Die Löwen Schüsen machten fih auf den Plan, 
Den Feind, den wollten fie greiffen an. 
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In ihrem Wappen und Schilden 
Ein’ Kron fie follten führ’n, 
Die zweene Löwen hielten 
Damit fie triumphir’n. 
Ey fo lob ich die frifchen frey’n Beden: Knecht, 
Sie führen das Schwerd mit viel Fug und Recht, 
Sie werden Sanct Marend: Brüder genannt, 
Gar weit und breit werden fie bekannt“. 


Wie die Ehre einer Innung fortlebte, alfo ward auch 
wohl der Frevel Einzelner an der ganzen Gefammtheit ges 
rohen. — Ein ſolches Unglüf war, nad einer alten Tradi— 
tion, dem Zifchlergewerke zugeftoßen. Denn vor Zeiten war 
diefes Handwerk ein gefchenktes gewefen. „Als aber der Kai— 
jr, welcher eine Burg bauen laffen, Feine Gefellen gefuns 
den, weil fie allemahl zum Geſchenke gewefen, und alfo vers 
gebens gefommen, die Arbeit zu befichtigen, ift er unwillig 
worden und bat das Geſchenke abgebraht“. — Wer diefen 
Uhnenftolz der Handwerker nicht verftebt, wer über ihre Tras 
ditionen die Achſeln zucken Fann, dem ift der Geift des Vols 
tes verfchloffen, er ift nicht fähig den tiefen Einn zu faffen, 
der in jenem fchuldlofen Etandeshochmuthe lag. — Denn wer 
fih und feinen Stand hoch achtet, ift vor dem dünkelhaften 
Neide bewahrt, der mißvergnügt auf die im Leben höher Ges 
ſtellten blickt, und grimmigen Zorn im Herzen feine demüthige 
Lage verwünfcht, und die Gefellfchaft umkehren möchte, da= 
mit er emporfteige. Hiervon erzählt ein alter Autor ein merks 
würdiges Exempel. 


„Ich habe einen Studenten gekannt, welcher eines Schmiedes 
Sohn war, aus einem Landftädtchen, der behatf fih auf Univerfitäten 
gar elend. Er brachte es endlich fo weit, daß er mit höchftem Ruhm 
ein Doctor der beiden Nechte werden konnte. Er fchrieb an feinen 
Vater, und' bat ihm höchlich, er wolle doch fein äußerſtes Vermögen 
angreifen und ihm beförderlich ſeyn, daß er Doetor werden könne. Er 
wolle hernach mit Gottes Hülfe wiederumb ſein und ſeines Hauſes Jo— 
ſeph ſeyn. Der Vater ließ die ganze Zunft der Schmiede zuſammen⸗ 
kommen und fragte: ob wohl hie bevor geſchehen, daß eines Schmiedes 
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Sohn Doctor worden fey? Da antwortete die ganze Zunft der Schmie: 
de: Nein, das fey in ihrer Stade nicht Herkommens, fondern es fen 
ein ımerhörtes, ungereimtes Ding in ihrer ganzen Stadt, daß Schmie: 
des- Kinder Dockores würden, und man follte es billig bei dem Her: 
fommen, bei der alten Löblichen Gewohnheit laſſen verbleiben. Der 
Dater antwortete: wohl, ihr lieben Zunft Brüder, weil es nicht Her: 
kommens ift, fo foll auch mein Sohn der erfte nicht ſeyn, der wider 
eine alte Löbliche Gewohnheit, wider das Herkommen fündigen fell, 
oder ich will ihm mit diefen meinem Hammer die Hirnfchaale. entzwei: 
fchlagen. Darauf fchrieb er alfobald an feinen Sohn: Lieber Sohn! 
ich vernehme ungern, dab Du Doctor werden wolleft, ich habe alle 
meine BZunfebrüder, fonderlich den alten Meifter Peter gefragt, was fie 
darum dünke, welche einmüchiglich mir geantwortet, daß das nicht ders 
kommens in diefer Stadt fey, daf der Schmiede Kinder Doctor wir: 
den. Alſo bitte und ermahne ih Dich väterlich und freulich, daß Du 
Deinem VBaterlande den Schimpf nicht anhängeft umd 
etwas Neues anfangeft. Ich rathe Div auch treulich, daß Du 
nicht nafenweifer werdeft, weder unfer Stadtfchreiber und der alte 
Procurator, Schreiber Hans, deren feiner ein Doctor iſt, und find 
doch ehrliche, vornehme Leute, welche genugfam in die Mitch zu bros 
cken haben. Wirft Du meine väterlihen Vermahnung zu wider han: 
dein, fo will ib Dich für “meinen Sohn nicht erkennen. Gott ber 
fohlen“. 


Jeder Unbefangene wird zugeben, daß der Mann, der 
dieſen Brief geſchrieben, ein ächt ariſtokratiſches Gemüth ges 
weſen ſey. Was frommte aber dem Staate, mas der Menſch⸗ 
heit mehr: jener alte Handwerksſtolz, den die neuere Geſeh— 
gebung zu Grabe getragen, oder der Beift, der aus La Men: 
nais früher befprochenem Büchlein fpricht? — 
Eine Folge jener befondern Standesehre war das Stre— 
ben: die Zunft rein zu erhalten, wie wenn die Taube fie ge 
lefen. — Kein Offiziercorps kann ftrenger auf Ehre halten, 
als die Zünfte über die Unbefcholtenheit ihrer Glieder wach— 
ten. — Wer eine Griminalftrafe erlitten, wurde nicht mehr im 
— Gewerke geduldet, das Handwerk wäre befchimpft gemefen, 
hätte ein Menfc der im Zuchthaufe gefeffen, Meifterrecht ges 
— wabt; mit dem befcholtenen Gefellen arbeitete Fein ehrlicher 
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Burſche. In der Handwerksgewohnheit der Meſſerſchmiede 
am die Frage an den fremden, wandernden Geſellen vor: 


»b ihm bei feiner Losſprechung nichts befohlen ſey, wenn er 


uf eine ehrliche Werkftatt Fomme? Er antwortete dann: „Ev 
nit Gunft, es ift mir fonderlich nichts befohlen, als wenn 
cch auf eine ehrliche Werkftatt Fäme, fol ih Meifter und Ges 
ellen grüßen, wo das Handwerk redlich iſt; wo es aber nicht 
redlich ift, fol ic Geld und Geldeswerth nehmen und foll’s 
helfen vedfich machen, mas redlich zu machen fteht. Wo es 
aber nicht redlich zu machen ift, fo fol ich's Bündel auf den 
Rücken nehmen, Echelm und Diebe fihen laffen, und fol wie: 
der zum Thore hinaus gehen, wo ich herein gegangen bin“. — 
Ep war es in der alten, fteifen Zeit. — Epäter fuchte die 
Eentimentalität der neuern Griminaliften die heilfame Strenge 
zu brechen; die Rückſicht auf eine wichtige politifche Inſtitu— 
tion, die man forgfältig, wie den Augapfel der Gefellfchaft, 
hätte bewahren follen, wurde dem noch dazu meiftentheils un— 


praftifchen und überflüffigen Mitleid mit dem Einzelnen geos 


pfert, daB „Vorurtheil“ der Zünfte ward mit barbarifcher 
Gewalt ausgerottet. Epäter ftieß die Gewerbfreiheit dem Faße 
den Boden aus, und heute ift man, wo das Innungsweſen 
jerftört worden, in Verlegenheit den Nachtheil für. die bürger— 
lihe Ehre, der nach der Behauptung der Lehr- und Gefep- 
bücher aus Verbrechen erwachfen fol, auf irgend eine Weife 
im Leben zu bezeichnen und hervortreten zu laffen. In Preus 
ben ift man zu diefem Ende auf die fombolifche Pön des Vers 
luftes der Nationalcocarde verfallen, welche in der patriotis 


ſchen Begeifterung des Jahres 1813 feltfamerweife bloß u 


dem Ende und Ziel erfunden und zu einem Gute, zu einer 
Ehre jedes Einzelnen decretirt ward, um durch deren DVerluft 
ſtrafen zu können. Die einfache Folge war, daß heute bereits 
diefes nationale Ehrenzeichen und „Palladium des Preußen: 
volfes“ aus dem wirklichen Leben dermaaßen fpurlos verfihol: 
lmift, daß Niemand e8 trägt, und, was noch ſchlimmer, Nies 


mand es vermißt. — Nur in Griminalurtheilen hat es noch eine 


— 
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Scheinexiſtenz, denn in dieſen muß, nach dem Buchſtaben des 
Geſetzes, auf einen Verluſt erkannt werden, der für den Be 
ftraften Feiner ift, und den er gar nicht bemerken würde, wenn 
deffen nicht auf dem Papiere Erwähnung gefhähe. Die Mo: 
ral diefer Erfcheinung ift, daß es zwar möglich, eine Volke: 
meinung zu zerflören, aber daß es ein Findifcher Wahn der 
©tubengelehrten ift, wenn man glaubt durch papierne Gefepe 
eine neue erzeugen zu Fünnen. 

Eine zweite, nicht minder wichtige Seite des alten Zunft: 
und Innungsweſens war die damit zufammenhängende hierar: 
hifche Gliederung einer zahlreichen, nüglichen, aber der Die 
ciplin in hohem Grade bedürftigen Volksklaſſe. Aus jener 
Einrichtung ergab ſich nämlich der Vortheil: daß Jeder, der 
durch diefe gefelfchaftlihe Stufenleiter ging, eine Ergänzung 
feiner moralifchen, und außerdem jene politifche Erziehung em: 
pfing, welche gerade für feinen Etand und Beruf die paffend: 
war. — Der Lehrjunge, der eine beftimmte Zahl von jahren 
Meifter und Gefelen untergeben ward, follte auch außer: 
balb des Kreifes der Familie gehorchen lernen. In allen Ge— 
werfen war es der Gebrauch, daß bei der feierlichen Verſam— 
lung der Innung aufgedungen ward. Dieß geſchah, theils 
um ihm dur den Anblick der offenen Lade zu imponiren, 
theild um ihm das Bewußtſeyn beizubringen, daß er jept es 
ner Körperfchaft angehöre, die er nicht leichtſinnig wieder ver: 
laffen dürfe, und ihm bei diefer Gelegenheit, als bei einem 
wichtigen Abfchnitte feines Lebens, ernfte Lehren und Ermah— 
nungen auf den Weg zu geben. — Syn diefem wie in allen 
andern Gebräuchen und Gewohnheiten unferer Vorfahren zeigt 
fich ein wunderbarer, politifcher Inſtinkt, eine praftifche Ein: 
fiht, von welcher die Buchweisheit der Mehrheit unferer heu: 
tigen Cameraliften und Polizeimänner Feine Ahnung hat. — 
Weil die Zunft fich felbft als eine ehrenwerthe Gefellfchaft, als 
ein hochachtbares Corpus begriff, — fo konnte fie Feinen No: 
vizen aufnehmen, der „hinter dem Zaune gefunden worden,“ — 
er mußte feinen Geburtsbrief beibringen. In einem foldhen 
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befiheinigten dann Bürgermeifter und Math, nach einem une 
vorliegenden Muſter, mit landüblichem, acht deutfchen Pleo⸗ 
nasmus „daß WVorzeiger diefes N. N. vom Meifter N. N. 
weiland auch unfern Bürger, als feinem rechtlichen, natürlis 
hen Vater und Frau Katharina N. N., deffelben Ehe: Weib, 
als feiner rechten Mutter, nunmehr beyden feligen, als zweyen 
chriſtlichen Ehe- Leuten rechter Teutſcher, untabelhafter Art, 
Geburt und Herkommens, die nach Gottes, der heiligen Chriſt— 
lihen Kirhen-Ordnung und Gewohnheit ſich mit einander in 
den heiligen Eheftand begeben, in währender Ehe, aus einem 
unverbächtigen, vollſtändigen, ächtigem Chebett, recht, Acht 
und ehrlich erzeugt und gebohren ſey; daß auch benannte 
feine Eltern Feines leichtfertigen noch tadelmäßigen Geſchlechts, 
fo man auf ehrlichen Handwerfen, Zünften und Innungen jes 
higer Zeit zu tadeln und zu verwerfen pfleget, gewefen, und 
haben fich jegtbenannte feine Eltern die Zeit ihres Lebens 
und Wandels allbier, benebenft ihrem Sohne, ehrlich, redlich, 
aufeichtig, wie frommen, ehrliebenden Biederleuten geziemet, 
verhalten, an Ehr und Rechten unverleumdet, und fie ihnen 
alfo anders nichts, denn Ehre, Medlichkeit und alles Gutes 
nachzuſagen wiffen.“ — In einer Zeit, die alfo von der "Ehe 
dachte, galt diefe für das, was fie, neben ihrer geiftlichen 
Eigenſchaft, wirklich ift: für eine wichtige, politifche Inſtitu— 
tion, deren Erhaltung und Echirmung unbedenflid und ohne 
ale Sentimentalität der Einzelne geopfert ward, welcher das 
Unglück hatte außer ihr geboren zu ſeyn. — Höchfteng fonnte 
ein Gnadenact des Faiferlichen Pfalzgrafen ihn ehrlih mas 
hen. — Daher follte und mußte der ehrlich Geborne, wie ein 
alter Autor fagt, der von Handwerksfachen handelt „feine ehr= 
lihe Geburt mit Dank erkennen, und in hinfüro fid) hüten, 
daß ſolch edles Sefchenke nicht durch einen Schandfleck pre— 
ftituirt werde.“ Die heutige Zeit denkt befanntlich anders über 
diefen Punkt, und feitdem unfre Emancipatoren des Fleifches 
mit ernftem Eifer bemüht gewefen find, den lehten Reſt von 
Ehrfurcht und Echeu vor der Heiligkeit der Che aus dem 
V. 


43 
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Die Feierlichkeiten bei der Losfprechung der Lehrjungen 
hatten vor allen ihren guten Grund; zuvörderft fpricht fich in 
ihnen derfelbe Einn und die Gewohnheit des Mittelalters aus, 
von der auch in einer ganz andern Sphäre der Ritterſchlag 
zeugt: — der Lernende, der Schüler follte fich ftets als fol« 
hen fühlen, und um ihn an feine Stellung zu erinnern, wurde 
er noch einmal bei dem Uebergange zur höhern Stufe tüchtig 
bergenommen; eine Eitte, an die fich, wie leicht zu erachten, 
grobe Mißbräuche anfchließen mochten, als deren Wurzel aber 
ein richtiger und wahrer Gedanke nicht verfannt werden Fann. — 
Die Mefferfchmiede z. B. gaben den Lehrjungen bei der Los: 
fprehung, nach uraltem Gebrauche, ein paar Maulfchellen 
mit den Worten: „die leide von mir und von feinem an: 
dern“. — Außerdem mußte, was aud bei andern Gewerken 
vorfam, der bisherige Lehrjunge zum Zeichen der nunmehri: 
gen Parität mit dem Aligefellen Karten fpielen, wobei die 
übrigen Gefelen dem neuen Mitgliede ihrer Brüderfchaft, wenn 
er die Karten an ſich nahm, mit frifchen Ruthen auf die Hände 
bieben. Andere befamen gute Lehren auf den Weg. Bei den 
Schmieden hielt ein älterer Gefell als Pathe folgende act 
bumoriftifche Rede oder Vorfage an den Losgeſprochenen: 

„Mein lieber Pathe, ich foll dir zwar viel von Handwerks: Ge: 
wohnheit herfagen, aber vielleicht möchteftn mehr willen, als ich ver: 
gefien und gelernet hätte; [doch will ich dir fagen, wenn es gut wall: 
dern iſt, zwifchen Oſtern und Pfingften, wenn die Echuhe geflidet, und 
der Beutel gefpicket, dann ift wandern gut. So nimm einen ehrlichen 
Abſchied von deinem Meifter, Sonntags zu Mittage nah dem Eſſen, 
nicht irgend in der Wochen, denn es ift nicht Handwerks - Gebraud, 
daß einer in der Wochen auffſtehet, und fprid, wenn es dein Lehrmei— 
fter ift: Lehrmeifter, ich fage euch Dank, daß ihr mir zu einem ehrli: 
hen Handwerk habt geholfen, es flehet heut oder morgen gegen Euch 
und die Eurigen wieder zu verfchulden. Zur Lehrmeifterin fprih: Lehr— 
meifterin, ich fage Dank, daß ihr mich in der Wäfche frei gehatten, 
fo ich heute oder morgen möchte wieder fommen, ſteht es um Euch 
wieder zu verfchulden. Iſts aber ein Meifter, bei dem du in Arbeit 
fteheft, fo fprih: Meifter, ich fag Euch Dank, daß ihr mid fo Tange 
gefördert habt, es ſtehet heut oder morgen gegen die Eurigen wieder 
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zu verfchufden. Wilſtu dein Bündel nicht auf die Herberge fragen, ſon⸗ 
dern bey deinem Meifter liegen laffen, fo fprid den Meifter an und 
fage: Meifter, ih woltte Euch angefprochen haben, ob ihr mein Binz 
del eine Nacht woltet beherbergen. Darnach gehe zu Deinen Freunden 
und zur Brüderfchafft, bedanke Dich bei ihnen und fprih: Gott behüte 
Euch, faget mir nichts böfes nad. Alsdenn fey an, wenn du Geld haft, 
fdrote ein Viertel Bier ein, bitte deine Freunde und Bruderfchafft 
zu dir, und trinke Valet mit ihnen, und dann biß an, und wandere 
immer zum Thor hinaus, Wenn du maus fommeft, fo nimm drey Fe: 
dern in Die Hand, und blaſe fie auf in die Höhe; die eine wird fliegen 
über die Stadt: Mauer, die andere wird fliegen über dad Waller, uud 
die dritte wird fliegen gleichaus; Welchen wilftu nachfolgen? Rf. Mein 
Pathe, folgeftu der nach über die Stadt-Mauer, fo möchteſtu hinunter 
fallen und Fämeft um dein junges Leben, die Fran Mutter um ihren 
Sohn, und wir umb unfern Pathen, fo kämen wir in dreyerlei Scha— 
den; folgeftu aber der nach über das Wafler, fo wird eine große Porle, 
auff teutſch heißt mans hier Mühlſtein, für dem Waſſer liegen, nimm den 
felben, und wirff ihn in das Waſſer, trägts den Mühlſtein, fo trägt 
ih auch. Denn wenn du hinein gingeft, und das Waſſer trüge dich 
nicht, fo möchteftu erfauffen, alfo kämeftu umb dein junges Leben, die 
Fran Mutter umb ihren Sohn und wir umb unfern Pathen, kämen 
alfo in dreyerley Schaden. Nein; thue diefes auch nicht, fondern biß her 
und folge der nah, die gleichaus fliegt, fo wirft Eommen für einen 
Teich, darinne werden ein Hauffen grüne Männer herum fiten, die wer: 
den immer fchreyen: arg, arg. Laß dich das aber nicht irren, fondern 
denfe, ey du haft wohl fo arg bei deinem Meifter ausgefreflen, als es 
da ift, und geh immer fort, fo wirftu hören eine Mühle, die wird immer 
gehen: kehre wieder; gehe du aber immer fort, bif du an die Mühle 
koͤmmſt. Wenn dich nun hungert, fo gehe hinein in die Mühle, und ſprich: 
guten Tag Frau Mutter, hat das Kalb auch noch Futter? Was macht 
der Hund, ift die Kae auch noch gefund? legen eure Hühner auch viel 
Eyer, was machen die Töchter, haben fie viel Freyer? fagt fie ſollen 
fromm feyn, fie follen alle Männer friegen. Ey; wird die Frau Mute 
ter fprechen, das ift doch noch ein feiner Sohn, er befümmert fich doch 
umb mein Vieh und meine Töchter, und wird an feyn, eine Xeiter ho= 
len, in die Eſſe fleigen und dir ein Knakwurſt herunter nehmen wollen, 
laß fie aber nicht felber nanffteigen, fondern fteig du hinauff, und gieb 
ihr eine Stange herunter; biß aber nicht irgend fo grob und nimm die 
gröfte und ftede fie in den Schubfad, fondern warte, biß fie dir felber 
giebt. Wenn du nun eine bekommen haft, fo danke ihr davor und gehe 
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fo wirſtan dein WBändel and nicht verlieren. Wenn du ed nun abgelegt 
haft, und der Bruder arbeitet, fo fchlage ein oder zweymal mit, und 
frage denn: obs hier der Gebrauch, daß man auffs Geſchenke gehe? 
Dann gehe nicht zu erſt in die nächften Werkftätte, denn die Purfche möch— 
ten in die Stadt ausſchicken, und du kämeſt der Derberge immer weiter 
and könteſt nicht wieder auff die Herberge fommen, fondern gehe fein 
in die meiteften Merkftätte, damit du der Herberge immer-näher und 
näher kommeſt, wenn du nun auf dem Geſchenke bift, ımd ein Stüd 
Arbeit im Haufe lieget, fo biß nicht an, und frit mit Füſſen darauff, 
wenn du nun ein oder zwey mahl getrunfen haft, fo bedanfe dich fein. 
Iſt der Meister in der Werkſtatt, fo fprih: Meifter, ich fage Dant 
enres Geſchenkes, eures auten Willens, es ftehet heute oder morgen 
gegen ench oder die Eurigen wieder zu verfchufden. Darnach fo bedanke 
dih bey dem Schmiede auch, und fprih: Schmied, ich fage dir Danf 
deines Geſchenks, deines guten Willens, wenn du heut oder morgen zu 
mir Eommeft, und ich in Arbeit ftche, will ich dir wieder ausſchenken 
eine Kanne Bier oder Wein, was in meinem Vermögen mag fen. 
Wenn du mum wieder auff die Öerberge Eommeft, fo wird der Bruder 
fprechen: Wie iſts, Bruder? haben dir die Purſche auch geſchenkt? 
Sprich immer ja, wenn du gleich Feinen Trunk Bier gefehen haft, viel: 
Teiche wirſtu felbft noch Geld haben, daß du eine Kanne Bier bezahlen 
kanſt. Wenn fie nun des Abends zu Tiſche gehen, fo biß du an, umd 
fege dich ben der Stuben: Thürez Wenn nun der Herr Vater wird 
ſprechen: Schmiede, komm her und if mit, fo gehe nicht flugs hin; 
fpricht er aber das andere mahl: Schmiede, fomm her und iß mit, fo 
gehe immer hin und iß mit. Wenn du nun Brod abfchneideft, fo bi 
an, ſchneide fein ein Fein Stücte ab, daß man dich kaum davor figen 
fiehet, und zulest ein fein großes Stück, daß du zugleich mit den an: 
dern ſatt wirft. Wenn du nun ſatt biſt, fo ſtecke dein Meffer nicht 
ein, ehe die andern fatt fenn, fonften mochten fie ſprechen, Das ift ein 
Heiner Eile: Schmiede, er will gewiß einen ausſtechen, weil er fo we: 
nig ißt. Wenn dirs hernach der Herr Vater zutrinkt, fo kannſtu wohl 
trincken; iſt viel darinnen, fo Fanft du fehr trincken, ift aber wenig drin: 
ven, fo muſtu du wenig £rinden, haſtu aber viel Geld, fo fanftu es 
austrincken, und fprechenz ob man einen Bothen Fan haben, du wolleft 
auch eine Kanne Bier geben. Wenn es Nacht wird, fo frage, ob der 
Herr Bater einen Schmiede braucht, der gerne fchlafft? daranff wird er 
antworten: fchlaffen kann ich felber, ich darff feinen Schmiedt da zu. 
Frühe morgens, wen dn auffaeftanden bift, fo wird der Herr Vater 
fragen: Schmiedt, was war heute vor ein Gepolter anf dem Boden? 
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Eprih: ih weiß nicht, die Kaben biffen fih auff dem Boden herum, 
daß ich gar mich fürchte in dem Bette zu bleiben. Wenn du num wieder 
fort läuffeſt, ſo ſprich: Herr Vater, ich fag euch Dank, daß ihr mich 
md mein Bündel habt beherberget, es ftehet heute oder morgen gegen 
euch und die Eurigen wieder zu verfchulden. Lauff alfo immer fort. 
Wem da nun in das Thor fümmft, fo werden fie dich fragen, wozu? 
Eprih nur, du weist es felber nicht, wo du hin Fümmft, und gehe 
immer gleich fort. Wenn du hinaus Fömmft, fo kanſtu dich hinmwens 
den, wo du hin wilft“, 
Bei den Böttchern heißt es, wie folgt: 

„Weiſtu auch, wenn gut wandern ift? Im Sommer, wenn es 
fein warm und die Bäume fein Schatten geben, da kanſtu dich eine 
gute Meile unter einen Baum legen und fchlaffen, und wenn du eine 
Weile geraftet haft, kauſtu wieder fortlaufen; wilftn das thun? (Dar: 
anf wird dem Jungen ein Haar-Huſch gegeben und folgendes gefagt:) 
Wenn du wirft fortlauffen, fo wirftu vor den groffen und ungehenren 
Bald fommen, davon dir die 5 alten Weiber gefagt haben, in demfels 
ben wird es finfter und ungeheuer feyn, und div wird durchzugehen recht 
granen, es wird auch fein anderer Weg zu fehen feyn. Die Wögelein 
werden fingen jung und alt, der Wind wird wehen gar fauer und Falt, 
die Bäume werden gehen ‘die Winde die Wancke, die Klincke die Klan— 
de, die Brauffen die Braffeln, da wird es fern, ald wenn alles mit 
einander wolte übern Hauffen fallen, da wirftı in groffer Gefahr fer 
ben, und gedencken: Ach! wäreftu daheim bey der Mutter geblieben ; 
denn da ftehet zu beforgen, daß ein Baum umfallen und dich erfchlae 
gen möchte, da kämeſtu um dein junges Leben, deine Mutter um ihren 
Sohn, nud ich um meinen Schleiff: Pathen: Da wird es fürwahr von 
nöthen feyn nmaufehren: Oder wilt du deinen Weg fortgehen? Du fort 
niht wieder umkehren, fondern deinen Weg fortgehen. Wann du num 
wirft vor den Wald hinansfeyn, da wirft auf eine fchöne grüne Wiefe 
Iommen, allda wird ein gar fchöner Birn: Baum ftehen, und darauf 
Ihöne gelbe Birnen. Nun wird der Banm hoch feyn, daß du wirft 
feine können herunter Tangen, und dich wird doch gelüften, Birnen zu 
een; wie wilt du es machen, daß du welche davon befümmft? Da bie 
ber, und lege dich eine Weile unter den Baum, und fperre das Maut 
auf; denn wenn eine fühle Lufft kömmt, fo werden fie dir fhon Hauf— 
fenzweiß im das Maul fallen; wiltu das thun? Antwort: Ja oder 
nein. (Darauf wird er mit einer guten Haar-Huſch unterrichtet:) 
Wenn du gleich worteft anf den Baum fteigen, oder hinauf werffen, 
fo ftehet daſſelbe nicht zu werfuchen, denn es möchte vielleicht der Bauer 
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Willen feyn und das Zeichen leihen wollet, damit ich und mein Bün— 
del möchten zum Thor hereinfommen, fo werden ſie dir ſchon das Zei: 
chen geben, alsdenn nimm es und weife ed dem Thorwärter, fo wird 
er dir das Bündel fchon folgen laſſen. Darnach gehe wieder auf die 
Herberge, gib den Herrn Vater das Zeichen wieder, und fprih: Ich 
bedanfe mic ganz freundlich, daß ihr mir das Zeichen geliehen habt, 
auch wolt ich euch angefprochen haben von wegen des Handwercks, ob 
ihr mich und mein Bündel heute wollet beherbergen, mich auf die Bank, 
und mein Bündel unter die Bank, ich bitte der Derr Vater wolle mir 
nicht den Stuhl vor die Thür fegen, ich will mich halten nach Hand: 
werfö: Gebrauch, wie es einem ehrlichen Gefellen zukömmt“. 


„Denn wird der Herr Water fagen: 

Wenn dur wilt ein frommer Sohn ſeyn nach Handwerds:Gebraud, 
fo gehe hinein in die Stube, und Tege dein Bündel in Gottes Nah: 
men ab“, 


„Wenn du num in die Stube hineinkömmft, und die Fran Mutter 
ift drinnen, fo ſprich: 

Guten Abend, Frau Mutter“, 

„Dat der Herr Vater Töchter, fo muft du fie Schwertern heiffen, 
desgleichen auch die Gefellen Brüder; an manchen Orten haben fie fchöne 
Stuben, darinne Hirſch-Geweyhe angemaht, da bis an, hänge dein 
Bündel an ein Hirſch-Geweyhe, hat es geregnet, und du biſt naf, fo 
häuge deinen Mantel an den Ofen, ziehe deine Schuhe und Strümpffe 
ab, hänge fie auch daran, und laß alles fein abtrodnen, fo kanſt du 
auf den Morgen fein ſtarck wieder fortlauffen; wiltu das thun? Ant: 
wort: Ga. Ey! du folt ed nicht thun, weun dir der Herr Vater die 
Herberge zugefagt hat, fo gehe hinein in die Stube, lege dein Bündel 
bey der Stuben: Thür unter die Bank, fege dich auf die Bank und 
halt dich fein eingezogen“, 

„Wenn es nun auf den Abend kömmt, und der Herr Vater will 
effen, jo wird er zu dir fagen: 

Geſellſchafft, komm her und iß mit, da darffftu nicht flugs Hinz: 
lauften, fondern Fanft fagen: 

Herr Vater, ich fage euch Dank davor, 

Heiſt er dichs zum andern mahl, fo magft du dich wohl hinfegen, 
denn zum dritten mahl thun fie ed gerne vergeſſen. Haſtu Geld, fo 
gieb etwas zum Bier, haſtu aber Feines, fo bedanke dich gegen den 
Herrn Vater und Frau Mutter, uud fprich: 

„Ich fage euch Dank vor Euer Effen uud Trinken, und allen gu: 
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ten Willen, wo ich heute oder morgen dieſe Wohlthat um euch oder 
die eurigen wieder verfchuiden kann, will ichs gerne thun“. 

Bei den Buchbindern geftaltete fich dad Geremoniell der 
Losfprehung zum förmlichen Eramen; der bisherige Lehrjunge 
mußte einen ganzen „Proceß von Pindung eines Buches“ 
auswendig herfagen, der mit den Worten begann: „Ulfo, 
wenn mir eine Perſon ein Buch zu binden überbringt, fo 
heiße ich fie willfommen, biete ihr einen Etuhl zu figen und 
frage, wenn ich das Buch empfangen, wie ed folle gebunden 
werden. Gehe zu, daß ich's mit Maculatur an ein reines 
Drt lege, mag es auch wohl collationiren“ u. f. w. — Uebris 
gend dienten alle diefe Geremonien und der Bericht, den der 
Eingeweihte über fie geben Eonnte, als Erfennungszeichen, 
wenn der wandernde Gefel auf die Herberge Fam und bier 
das fogenannte Geſchenk (meiſtens Zehrung und Nachtlager 
oder einen Heinen Geldbeitrag) für fich in Anfprud nahm. — 
Daher hatten 3. B. auch die Schuhmacher Feine Geremonien 
bei der Losſprechung, weil es Fein gefchenktes Handwerk war, 
fondern der Lehrling ward im Namen des Vaters, des Soh— 
nes und des heil. Geiſtes vom Dbermeifter freigefprocen, 
mußte dann aber einen Schmauß oder ein Gewiffes an Gel⸗ 
de geben. 


Schluß folgt.) 


LII. 


Betrachtungen über die Revolution, 
(Schluß.) 


IV. Der revolutionäre Geiſt und die katholiſche 
Kirche. 


Das ſteht feſt, wie mich dünkt, daß der Menſch, der einzelne, wie 
ein ganzes Volk, wie eine ganze Zeit nur in Verbindung mit Gott 
wahrhaft eine beruhigte und glückliche Geſchichte haben kunne. Wenn 
Gott dem Menfhen über feinem eiteln Dünkel verſchwindet oder uns 
fiher wird, wird diefer unausbleiblich nur ein Zerftörer auf Erden. 
Eben fo wahr ift aber zweitens die Kehre, daß der Menfch nnd unfer 
ganzes Gefchlecht weder mit Gott wieder in Berbindung fommen Fünne, 
nachdem er von ihm abgefallen, noch mie ihm in Verbindung beharren 
foune, ohne Vermittlung. Dieß Fann für unfere Zeit nicht genug ber: 
vorgehoben und beherzigt werden. Alles Böſe, alle Uebel, die gegens 
wärrigen fowohl, als die, welde wir für die zukünftige Geſchichte des 
europäifchen Lebens nicht mit Unvecht befürchten, haben ihren geheimen 
Grund darin, weil unfere Zeit die Vermittlung verfhmäht, die große 
lebendige Vermittlung, welche früher die chriftlihe Welt fo innig und 
erhaben mit Gott verband. Die meiften denfen dabei gar nichts, fie 
find nur durch herrſchende Frivolität entfremdet und irre geworden. Viele 
andere, welche ſich gewöhnlich die Aufgeklärten nennen, möchten bei die: 
fer Berfhmähung wohl etwas denfen, aber es ift mehr Dünkel als Den: 
fen. Sie behaupten, der Menſch habe von Sort Vernunft befommen, 
fo ein Vermögen, wodurd er (man weiß nicht wie) Gott erkennen, zu 
Gott Eommen könnte, Andere, tiefer gehend, fuchen zu erklären, wie 
der vernünftige Menfch unmittelbar zu Gott und der ewigen Wahrheit 
ftehe. Hegel nennt fogar unfere Vernunft unferen Geift, wenn er jid 
wahrhaft ſelbſt erfannt oder zu fich felbft gekommen fey, nicht nur gött: 
lich, fondern ſelbſt das Abfolute oder Gott. Zugleich drückt ) er lid 


”) „Der Kampf des endlichen Selbſtbewußtſeyns mit dem abfoluten Selbfibe 
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in alfen feinen Werfen fo ans, als ob die menfchliche Vernunft fich anch 
wirklich vollkommen erfennen und das abfolute Selbſtbewußtſeyn abſolnut 
haben könne. Wenn das fo alles in Wahrheit gegründee wäre, dann 
brauchte es natürfich, wenigftens für den Philofophen, feine Vermitte- 
fung mehr. Aber wir dürfen dieſes wohl bezweifeln. Hegel hat, um 
mit Göthe zu reden, über dem Biel die Stufen der Keiter vergeffen. 
Winden die Anhänger diefer Xehre bei ihrer geiftigen Thätigkeit in 
geziemender Demuth ‚eine Vermittlung anerkennen, die doch auch ihnen 
nothwendig ift, ſo würde diefetbe fie vor manchem harten Fall bewah: 
ven, und ifmen eine feelenvolle Beruhigung geben würde, wie fie diefelbe 
durch ihre felbftifche Thätigkeit doch nie fih erwerben können. 


Es ift wahr, es giebt eine görtlihe Vernunft, der Geift Gottes, 
der Logos ift wirklich Gott. Aber wir müſſen fie hier betrachten, wie 
fie im Menfchen, im Subject ift, Hier ift fie erſtens mehr nur als Au— 
(age, als Potenz, und hat dann den Menfchen, nicht aber der Menſch 
fie. So hat z. DB. das Kind wohl Vernunft, aber noch wohl Feine 
wirkliche, fondern eine in der Anlage. In wie fern fie aber zweitend 
während ‚feiner Geſchichte nach und nach wirktih wird, wird fie fters 
eine menfchliche, ſubjective. Wenn fie das nicht würde, würde fie auch 
nicht die des Menfchen, nicht fein Geift und Bewußtſeyn. Hiemit iſt 
durchaus nicht geſagt, daß ſie ganz ungöttlich im Menſchen ſey; ſie iſt 
gerade wie jedesmal der Menſch, da ſie ja ſein wahres Weſen aus— 
macht. Sie iſt, wie er, durchaus geſchichtlich und zu erziehen. *) Mit 
Recht ſagt man, der Menſch müſſe fters vernünftiger werden, die Ver: 
nunft, der Geift, der Menfch fell zu feiner wahren Wirklichkeit, wahr: 
haft zu fich ſelbſt, zu feiner Görtlichkeit gefangen. Und fo wird er dann 
mehr und mehr göttähnlich, oder was das iſt, mehr und mehr Sort. 
Uber nie kann diefes Werden aufhören, nie kann nuſere Vernunft, un— 
fer Geift fein endliches - fubjectives Bewußtfeyn ganz überwinden, und 
abſolntes Selbſtbewußtſeyn werden. Was einmal ein werdendes, ge- 





wunßtſeyn, das jenem außer ihm erfchien, hört auf. Das endfiche Selbſtbe— 

- wußtfenn hat aufgehört endliches zu feyn, und dadurch das abfolute Gelbfta 
bewußtſeyn die Wirkfichkeit erhalten, die es frührer — Hegel. Geſch. 
d. Ph. IH. Band. ID. Thl. 111. Abſchnitt. 


) „Er ſchuf ven Menſchen nach feinem Bilde, nach feinem Bilde ſchuf er 
ihn — wir find feines Gefchlechtes. — Die Differentia Speeitiea liegt bloß 
darin, daß wir noch in der Mache find, und unfer Leben noch verborgen ift 

mit Chriſto in Gott. Unſere Vernunft muß warten und Hoffen. Haman 
an Jacobi 1784. 
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ſchichtliches Wefen ift, ift es in einer ewigen und unendlichen Gefchichte *), 
Iſt der Menfch aber ewig werdend, jo folge natürlich daraus, daß er 
zu Feiner Zeit Gott als folhen, um mid fo anszudrücken, erreichen, 
und daß er zu Gott nie in einem unmittelbaren Verhältniſſe ftehen 
könne, fondern ſtets einer Vermittelung über fich bedürfe. Eben fo we: 
nig er das unbedingte Nichts und die unbedingte Vernichtung oder dag 
unbedingte Böfe berühren kann, fondern immer nur ein unendliches 
geichichtlihes Nichts oder Böſes, eben fo wenig Fann er nach oben ei: 
gentlih Gott berühren **), fondern flets nur Gott in der Geſchichte. 
Doch will ih hier in diefen Betrachtungen nicht mit Hegel ftrei- 
ten. Man fafle nur einfach den Menfchen jeden Standes insg Auge, 
man fiehe, wie hilfsbedürftig iſt er nicht mit feiner wirklichen Were 
nunft! Wie bangt es ihn, um mit dem Dichter zu reden, nicht ſtets 
bei feiner Gottähnlichkeit. Mit einem unendlichen, ewigen und göttli— 
hen Trieb und Wefen lebt er in einem unendlichen Werden, einer un: 
endlihen Gefchichte, felbft gefcbichtfih und alle feine Gedanken, Gefühle 
und Entfchlüffe, die immer einer Wendung und Weiterführung von außen 
bedürfen. In feinem ununterbrohenen Werden befteht feyn Seyn. So 
fehr er fich für ein Ganzes hält und Sch nennt, fo bedarf er doch ftets 
zu feinem Werden und Seyn eines andern und MWeitern, felbft zu feis 
nem Nichtiger: und Eitlferwerden andere Eitelfeiten, zu feinen Böſe— 
werden ein tieferes Böfe, das ihn abwärts zieht. Zu feinem Beſſer— 
und Wahrerwerden dagegen ein größeres Gute, das als ein höheres 
und reineres Medium zwifchen ihm und Gott, ihn erweckt, heget und 





*) Hegel hat nirgend gefagt, wie denn das endliche, fubjective Selbſtbewußt—⸗ 
ſeyn, das er doch gewiß auch wohl gehabt hat, bei ihm zu einem abfoluten 
wurde, und wo bei ihm denn gerade das fubiective aufgehört habe. — Soll 
das fubjective Selbftbewufitfenn (es gibt nur diefe zwei Wege) allmählig d. 
bh. gefchichtlich aufhören, fo Läfit fich niemals beftimmen, wo es denn auf 
höre, denn wenn es irgendwo beftimmt aufhörte, hörte es nicht allmählig, 
fondern plöglih auf. Soll es alfo allmäplig aufhören, fo ift diefes aufhören 
Sache einer unendlihen Geſchichte. Sol es dagegen plößlich zu einer be 
ſtimmten Zeit aufhören und das abfolute Selbfibewußtfenn irgendwo und 
irgendwann plöglich eintreten; fo wird dadurch dieſes abfolute abhängig von 
diefer Zeit, was aber dem abjoluten als folhem völlig fremd ift, da es ewig 
und immer ift, was und wie es ift. Wenn Hegel fpricht vom plötzlichen 
Kinfchlagen wie beim Blig, oder vom plöglihen Durdbrechen, fo find das 
eben fo vage Ausdrüde, wie er fie ftets fo bei andern Menfchentindern 
tadelt, 

“) „un xafapı yap nadapov lpanrıadar un ou Iuusrovy “ 

Plato im Phoͤdou. 
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in die Höhe zieht. Das Abſolute ald ſolches aber iſt für ihn gar nicht 
da, denn für den gefchichtlichen kann nur wieder Gefchichtliches feyn. 

Jeder bedarf daher einer Bermittlung mit Gott. Was aber kann 
ihn wahrhaft mit Gott vermitteln? Wie natürlich und herzig muß es 
auch wohl dem Menfhen zu Muthe werden, wenn er feine wahre Ber: 
mittlung gefunden hat und fich in derfelben wie in einem Lichtkreis, der 
ans einer höhern Region bis in den Nebel feiner fubjecriven Eriftenz 
fällt, freundtih fühlte und bewuße ift! Wir thun wohl nicht Unrecht, 
wenn wir diefe Frage mit ernſtem Bedenken zu beantworten ftreben. 

Sehr häufig nennt man ald die Vermittlerin, welche die Vernunft 
werden und den Geiſt zur Wahrheit und Gott führen könne, die Na: 
tur. Da fie dem Menfchen fchweigfam fern ſteht und ihn in fo uner: 
meßlich weiten Kreife umgiebt, fo daß er mit feiner Willkühr gar freien 
Spielraum hat, fo konnte es nicht fehlen, daß fie der Liebling unſerer 
Zeit wurde. 

Die Natur ift zwar allerdings auch Gottes Offenbarung, Gottes 
Wort, da fie ja fein Werk ift, allein man fieht bald, daß fie uns nicht 
Vermittlung, wenigftens nicht unmittelbare Vermittlung fenu fünne *). 
Die Natur fteht dem Menſchen allzufern, ift ihm zu fremd; gleich 
den Zeichen einer alten Sprade, deren lebendig herzlicher und geifti: 
ger Sinn vergangen iſt. Ihr Kreis und die unendliche Vielheit ihrer 
Geſtaltungen ift für ihn unüberſehbar, und dadurch verliert er die Ganz: 
heit, Ordnung, das Lebendige, dad wahre Subject und den Logos; umd 
trägt dann fpäterhin überall nur feine hypothetiſchen, fubjecriven Anz: 
fihten in fie hinein. Sort das wahre Selbſt und Subject, um mich fo 
anszudrücen, ift für den Menfchen in der Natur tief hinter den For- 
men zurückgetreten“). Die Natur iſt dem Menfchen eine andere, eine 





*) Biele unter den Menfchen diefer Zeit fehmeicheln fi mit einer eigenen Re: 
ligion, die fie im Herzen trügen, fie berufen fih auf ein unveriufßerliches 
Recht ihre eigenen Gedanken zu haben, und fich von dem Glauben der Mas 
jorität loszumachen. Diefes nennen fie das Recht der Glaubens: und Ge: 
wiffensfreipeit. — Einem gründlichen, treuen Herzen ift eine folche Abänz 
derung, gerade wo es auf die erbabenften Angelegenheiten antommt fchon 
an und für fih eine Gräuel. Da wird dann die Auszeichnung darin ge: 
fucht, auf einfamen Wegen, in der fogenannten fchönen Natur, vermitteift 
der Aſtronomie oder der Philofophie, oder irgend einer andern Wiffenfchaft, 
zu Gott zu gelangen; und gewöhnlich bringt man nach einem kurzen Raufch 
der Einne, oder nach Lururiöfer Anwendung der Verftandesträfte eine me— 
taphufiiche Erkältung mit nach Haufe. Adam Müller über d. Elem. d. 
Staatstunft. 36fte Vorleſung. 

— Natur verhüllt Gott mehr, als fir ihn offenbart.“ Hamanıt, 
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untergegangene Belt, eine wahre Unterwelt. „Zwar fleigen aus diefer 
Unterwelt vor dem Menfchen anf allen Seiten unzählich viele Geftalten 
wieder zu nenem Xeben auf, aber jie reden alle nod nicht die Sprache 
des vernünftigen Herzens und Geiftes, find an den Menfchen noch nicht 
ein More der ewigen Liebe und der ewigen, fich ſelbſt bewußten Jutelli— 
genz. Wir können diefes beftimme fagen: wie die Natur überhaupe vor 
dem Mienfchen ſteht in ihrer chaotiſchen, todten, fataliftifhen Ge: 
ftate, im ihrem wirren Zufall, ihrer Vergänglichkeit, kann fie, die 
feibft der Ertöfung bedarf, nicht allein für fih den geiftigen Men— 
fehen erweden, weiterleiten, erheben und läutern, fie kann ihn 
nur, wenn fie über ihn herrſcht, verendlichen, verwildern und ver- 
dumpfen; wie diejed fi auch überall in der Erfahrung leicht nachwei: 
fen läßt. 5 

Henn nun die Natur, fofehr fich auch heutzutage die Menfchen nur 
anf fie hinwenden, Feine Vermittlung fenn kann zwifchen ihnen und ih: 
vem wahren Glück und Frieden, eben weil die Natur für den Menſchen 
fein Derz und Eeinen Geift hat, kein Subject iſt; fo führe nus diefes 
nothwendig auf die Gefchichte, und es entfteht uns leicht die Frage, ob 
wohl nicht die eigentliche Gefihichte die Vermittlung fen zwifchen Gort 
und den Menfchen. Die Gefchichte fteht nicht herz- geift: und fubjert: 
(08 vor dem Menfchen, fondern hat gerade viele Herzen, Geifter und 
Subjeete. Auch iſt fie, wie diefes Diejenigen unter ung, welche ſchon 
höher erzogen und mit höherem Blicke fehen, nicht nur ahnen und er: 
fchließen, Sondern auch mit inniger Ueberzeugung zu denken vermögen, 
gleich der Natur in Wahrheit Offenbarung Gottes, ein Ausdruck einer 
ewigen und allmächtig waltenuden VBorfehung. Aber dem ungeachtet kann 
fie nicht den Geift des Menſchen zu Gott erziehen; denn für den Men: 
ſchen ift fie nicht mehr ein Bild Gottes. Auch fie ift für ihn kein Gan— 
zes; er kann ihren Umfang, die unendliche Vielheit und ihren wahren 
inneren Zufammenhang im Einzelnen nicht über: und durchfchauen. Es 
begegnen ihm unendlich viele Herzen, Geifter und Subjecte, aber nicht 
mehr Ein Ders, Ein Geift und Ein größeres Selbft. Aehnlich den 
Aromen des Demofrit bewegen ſich jene Subjecte mit tauſeudfacher Selbſt— 
ſucht, Feindſchaft und Leidenfchaft vor dem Menfchen zu einem babylo— 
nifchen Weltſpiel, hinter den Gott gleichfalls tief zurücktritt. Die feelen: 
loſe Nar tuzieht den Menfchen zur Niedrigkeit und Dumpfheit, Die are: 
miſtiſche Gefchichte ihn zur Bosheit hinab. Freitih müfen wir bemer: 
fen, daß, fowie die Natur auf unendlich vielen Punkten mehr oder min: 
der deutlich vor dem Menfchen wieder zum Leben emporjtrebt, fo in der 
Gefchichte für ihn doch auch faft unendlich viele größere oder geringere 
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Züge erfcheinen, die an ort erinnern; und überall einzelne Subjecte 
Gott und feine ewige Wahrheit nicht vergeflen laſſen. Aber alle diefe 
Züge und edle Subjecte werden zu leicht und zu bald wieder von dem 
Chaos des Ganzen verfchlungen. Sie gleichen den einzelnen Lichtpunk: 
ten und Sternen des nächtlichen Himmels: fo fehr diefe auf eine höhere 
Kichtregion ums hindenten, fo können fie und doch weder fehr leuchten 
neh wärmen, denn vorherrfhende Nacht überflort fie mit ungewiſſem 
Grauen. Es giebt nicht leicht erwas, das den Menfchen fo in Unge: 
wißheit, Zweifel und Gleichgültigkeit gegen das Döhere verſetzen künnte, 
ald eben der Anblick der Weltgeichichte. 

Sp fteht nun der Menfch vor der Natur und Gefchichte überhaupt, 
fie fönnen ihm nicht mit Gott in Verbindung fegen. Uber vielleicht 
vermag eine befondere oder fpezielle Gefchichte diefe Vermittlung zu be= 
wirken? Wir müſſen das wiederum näher anfehen. Das ift gewiß: 
nichts kann zwifchen dem Menfhen und Gott Vermittlung feyn, als 
was erſtens Gortes Bild und Offenbarung ift, und zweitens, was 
menfchlich ift: nur Gottmenſchliches kann vermitteln. Es ift daher diefe 
Vermitelung durchaus etwas, was in der Geſchichte ift. 

Die Meltgefhichte verhält fih auf analoge, auf diefelbe Weife wie 
die Geſchichte eines Volkes und eines Mannes. Wie durch die dunfele 
und wirre Inneuwelt eines Mannes, ein wahrer Gedanfe, ein edler 
Entſchluß lauge hindurch geht, bald von diefer bald von jener 
Seite, bad auf diefer bald auf jener Stufe zum Vorfchein kommt; 
fo erfcheinen in dem Leben eines jeden Volkes Männer mit Wahr: 
beit und Tugend auf die mannichfachfte Weile und auf den verſchie— 
denften Stufen ihrer Vollendung. Jeder größere oder Eleinere Beitab: 
ſchnitt feiner Geſchichte hat einen folhen Mann, oder um mich fo aus— 
zudrücken, eine ſolche Blüthe, und das Volksleben überhaupt jedesmal 
wieder eine oder mehrere Hauptblüthen. So wie nun aber ferner bei 
jedem Volke die edfen gotterfüllten Menfchen, welche, wie ich fagte, 
die Haupeblühten des Volkslebens jind, immer die Erfüllung und jBer: 
deutlihung des Logos derjenigen ausdrüden, welche anf unteren Stu: 
fen Gottes Bild anszudrücten bemüht find; fo muß es in der Weltge— 
Ihichte überhaupt wohl auch Eine höchite geiftige Blüthe, Eine Erfchei- 
nung geben, welche wieder jene Daupterfcheinungen des Logos bei ein: 
jenen Völkern zur endlichen Erfüllung und vollftändigen Offenbarung 
bringt. Dieſe Erſcheinung ift Chriſtus. In Chriſtus wird erft völlig 
offenbar, was für ein Geift und eine Wahrheit in Welt, Natur und 
Geſchichte lebe. Fa er ift die Wahrheit der Welt, der Natur und Ge: 
ſchichte ſelbſt. Ju ihm ift der Logos, wie er früher In ber Geſchichte 
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unferes Geſchlechts auf unendlich vielen Stufen dunfel, einfeitig und 
unvollfommen fih ausſprach; ift alles das, was edle und erfeuchtere 
Menfhen und MWeifen*) mehr oder minder volllommen dachten, ahne- 
ten und wünfchten, und was edle und weife Menfchen in Zukunft dens 
fen und wollen werden, in wahrer Wirklichkeit, Erfüllung und Offenba: 
barung erfchienen. Er ift das wahrefte, ja in Wahrheit das einzige 
Bild Gottes, der wahre Mittler zwiihen Gott nnd den Menfchen. 
Wer ihn fieht, der fieht auch den Vater; diefen felbit hat Niemand ge: 
fehen, denn er wohnt in einem unzngänglichen Lichte. Sch habe oben 
alle auten und weifen Menfhen der MWeltgefchichte verglichen mit den 
Sternen der Naht; Ehriftus it nun wie die Sonne, die der Menſch— 
heit das Licht und den Tag bringt. Co ift Ehriftus der wahre Mitt: 
fer, der das menſchliche Geſchlecht mit Gott vermittelt und verbindet. 
Allein wir dürfen hier; wo wir nach unſerer Wermittlung fragen, 
bei der Erfcheinung Chrifti nicht ſtehen bleiben. Da wir jest nicht mehr 
unmittelbar mit Chriftus find, fondern durch achtzehnhundert Tahre 
von ihm getrennt 'ftehen; ergeht weiter die Frage, wodurch wir nun 
wieder mit Ehriftus vermittelt find. Denn ohne eine folhe Vermittlung 
würde und die Vermittlung Ehrifti mit Gott nichts helfen, da wir ja 
daran feinen Theil nähmen. Viele, die fih Ehriften nennen, auch die: 
jen Namen nod nicht geringe haften, glauben unglücklicher Weife die 
Bibel fey die einzige Vermittlung, die zwifchen ung und Ehriftus be: 
ftände. Allein diefe haben von jeher ein Bedacht und Bedenken meiftens 
aus Partheifucht auch heute noch nicht, daß jedes bloße Zeichen, alfo je: 
der Buchftabe und jedes Buch für fich eben fo fehr verdunfele und trenne, 
als vermittle und verbinde **), daß alles mır darauf anfomme, zwiſchen 
weichen Perfonen die Zeichen flehen. Alte Zeichen und Buchſtaben kön: 
zen nur zwifchen denen etwas Wahres bedeuten und vermitteln, die 
fhon durh Ein Leben und Einen Geift vermittelt und verbunden find, 
und wo dann die Zeichen diefe Wereinigung nur näher beftimmen. 
Bei Anderen find alle Zeichen und Bücher gerade nur trennend, und | 
jeder trägt dann (wie bei den Zeichen der Natur) in diefelben nur jeine | 
fubjective Meinung und Einbildung hinein. Wir fehen diefes auch be: 
fonderd bei der heiligen Schrift: diejenigen, welche die Buchftaben der: 
felben als die einzige Vermittlung anfahen, haben diefelbe zu einem 





”) Wenn Leibnig in feiner Vorrede zur Theodicee fagt, daß Chriftus die Religion 
der Weifen zur Religion der Völter gemacht, fo ift das hierher zu beziehen. 


») Das follten die aufgetlärten Phantaften der vielen Guttenbergsfefte ebenfalls 
nabır bedenken, ı 

| 

| 
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wahren Thurme Babel gemacht, woran ein großer Theil der Ehriften: 
gemeinde in Verwirrung, Irre und den vagıten Subjectivismus aus: 
einanderging, umd wo ihnen eben Ehriftus, feine Vermittlung und als 
(ed Höhere immer mehr verfhwand und verfchwindee, Und da künnen 
wir und gar nicht wundern, daß der Name Ehriftus bei den meiften 
Menfchen unferer Zeit keinen Klang, feinen Troſt und keine Hoffnung 
mehr bezeichnet, welche fie aus dem ſinnloſen Gewühl der materiellen 
Intereffen emporheben. Wir können und ferner nicht wundern über 
die fonderbaren Portenta in unferer chrifttichen Welt, über die Zeichen 
des aufgeklärteſten Rationalismus, des tollften Pietismus, des radi- 
calften Unglaubens, der nicht bloß Ehriftus, der fogar (was denn fehr 
natürlich iſt) den lebendigen Gott verſchmäht. Und kann es dann wohl 
weiter Wunder nehmen, wenn folhe, von Gottesverbindung verlaſſene 
und in der wirren Natur und Geſchichte überhaupt ire gewordene Kö— 
pfe in der chriftlihen Welt rumoren, wenn fie alle Verhältniſſe bewe— 
gen, zernagen, zerftören, wenn fie leife oder laut revolutioniren, da— 
mit endlich Alles wilde Natur werde und gottlofe, wirre Geſchichte? 

Mir femme, wie ich ſchon mehrmals fagte, die Zukunft unjerer 
chriſtlichen Welt dunkel vor: machen wir Ernft, und halten wir treu 
und wahr an der Vermittlung, die uns in Wahrheit mit Ehriftus und 
dur ihm mit Gott, unferem Urjprung, unferem Frieden und unferem 
Ziele vermittelt. Aber diefe Vermittlung fey uns Fein Buch, noch ein 
Dünfel, den jeder felbftwillig hineinfegt: fie muß nochwendig eine le— 
bendig geſchichtliche ſeyn. Wir nennen diefelbe mie Chriftus und feinen 
Nachfolgern die Kirche. Mas und wie diefe aber in Wahrheit iff, müf- 
fen wir num weiter etwas näher betrachten. 

Wie der Egoismus fih gern alles Große und Vornehme aneignet, 
in fofern es ſich mit feiner Bequemlichkeit und Freiheit verträgt; fo ha= 
ben die fehr Aufgeklärten unferer Zeit ſich auch eine Kirche aneignen 
wollen. Don glimpflichen, aber dabei aufgeflärten und gelehrten Män— 
nern hört man jest viel reden von einer großen chriftlichen Kirche, die 
beftäude, und worein man alle und allerlei Confeſſionen (natürlich 
auch die Katholiken), wenn fie nur noch einen chriftlichen Namen ha: 
ben, toferant hineinbringt. Wenn ich aber eine folhe Verſammlung 
alter Secten, von den tolfften bis zu den müchternften und leerſten, eine 
ſolche Zerriffenheit des Ehriftenthums und feines Glaubens und Hof: 
fens anfehe; fo weiß ich nicht, wie ein Mann von gefunden *) Ver: 
Rande und ernſtem Bedenken diefes mißtönige Babel ein inniges Gan: 


— — — 


Raumer in Berlin ſpricht beſonders viel won einer ſolchen Kirche, 
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zes, eine Kirche nennen könne. Soll es Ein Ganzes ſeyn, weit die 
Verſchiedenheit der Meinungen und Intereſſe fih in Einer Zeit nahe 
gebracht find, oder weil fie den Namen Ehriften führen, oder weit fie 
doch alle. die Bibel lefen, wie man auh Schiller und Göthe fliese? 
Man braucht nur Einen Schritt und Conſequenz (welche auch gar nicht 
ausbfeibt), um von einer ſolchen auswendigen, leeren, chriſtlichen Kirche 
zu einer noch größern Weltkirche zu kommen, worein man, neben den 
chriſtlichen Secten, Juden, Türken und Deiden aller Art einführt, was 
denn gerade die Auflöfung der ganzen geſchichtlichen Offenbarung Got« 
tes, der Vermittlung des Menfchen mie Gort bezeichnet, nnd wodurd 
der Menich wieder in die wilde Vergänglichkeit. der Natur und in das 
troſtloſe Weltſpiel der Gefchichte überhaupt hülflos hineingeworfen wird, 
Daß eine ſolche fogenannte chriſtliche Kirche ‚feine Vermittlung ſeyn 
fönne zwifchen und und Chriſtus, iſt bei einigem Bedenken bald Elar, 
da fie gerade das Ehriftenehum in das leere, chaotifche Unendliche ver: 
fchwinden macht. 

Die lebendige Gefchichte von Chriſtus bis anf uns ift eine Kirche, 
aber nicht fo eine wie die eben genannte, Die wahre Kirche ift zwar 
eine Verſammlung, und auch fogar eine ſolche, welche die höchſt mög: 
liche Verfchiedenheit der Individuen und ihrer Entwicklung in ſich ſchließt; 
aber fie hat zugleich eine Einheit, ein Gemeinfames, welches das Ganze, 
wie jedes Einzelne, durchdringt und beherrfcht. Diefes Gemeinfame if 
auch nicht bloß ein Aeußeres, Leeres, wie das des bloßen Namens oder 
des bloßen Bibellefeng, oder ein fo leer Allgemeines, daß es allen Men: 
fhen zukommt, bloß weit fie Menfchen find: nein, es befteht in der 
Einen hriftlihen Hoffnung, der Einen Liebe, dem Einen chrifttichen 
Glauben und Geift, der fih nur bei jedem Individnum individuell ans: 
fpriht: — es ift eim wefentliches, lebendiges und inniges Gemeinfames. 
Auch kann in der wahren Kirche dieſes gemeinfame-chriftfiche Lieben, 
Hoffen und Glauben nicht erft etwa 1400 Jahre nach Chriſtus begin; 
nen, wie die vielen Sectirer daffelbe zu beginnen firebten, indem fie, 
einer nach dem andern, meiftens mit Gefchrei und Disput anfflanden, 
um die Gefchichte Ehrifti, die, wie fie jedesmal fagten, verdorben und 
ausgeftorben fen, wieder ans todten Buchftaben mit ihrem Berftand 
und Dünfen aufzuwecken und einzurichten: es muß vielmehr von Chri- 
ftus, von feinem göftlihen Herzen und Geift felbft und feinen unmit— 
telbaren Nachfolgern aus ununterbrochen: bis zu ung herrühren. Diefes 
bezeichnet die wahre Kirche, die heitige, chriftliche, gottmenſchliche Ge- 
ſchichte. 

Daß die hier kurzberührten nothwendigen Eigenfchaften der wah— 
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ven. Kirche und Vermittlung mit Ehriftus nur der katholiſchen Kirche 
zukommen, braude ich wohl nicht näher auszuführen. Man kanu fie 
auch allein eigentlich Kirche nennen, da die andern chriftlichen Ge: 
noſſeuſchaften, welche fih im Verlaufe ihrer Geſchichte von ihr treun— 
ten, nur Confeſſionen zu nennen find. Die NReformatoren, die erjten 
dfientfichen Zeugen der von da bis jebt immer liberafer und frecher 
fortgefchrirtenen Emancipation der einzelnen Subjecte von einer höhe— 
ven Autoritat und Vermittlung, behaupteten zu ihrer Zeit, die kätho— 
liche Kirche fen verdorben. Allein fie hatten das Unglüd, nie die 
Kirche zu feben, fondern die einzelnen Individuen, welche freilich fehr 
bäufig nicht waren, wie fie feyn follten. Daß böfe und unwiſſende In— 
dividuen aber den lebendigen Geiſt Ehrifti in feiner Geſchichte ſoll— 
ten verderbt haben, ift mmvernünftig zu denken. Dad wahre Katholi— 
fon, das wefentliche und lebendige Gemeinfame, der heilige Geift Ehrifti, 
it in der katholiſchen Kirche wie ein großes unſichtbares aber allmäch— 
tiges Gewillen, das umbefiegbar und untänfchbar alles Gure der Indi— 
viduen ſtets zur Anerkennung bringt und alles Böfe derselben fters rich: 
tet. Ju der katholiſchen Kirche herrſcht ſtets dieſes Allgemeine, und 
die einzelnen Biſchöfe, wie fetbft der Papſt, können gerade eben fo we- 
nig, wie der unterfte Mann des Volkes, etwas aufftellen, was Strand 
hätt, wenn es nicht von dem allgemeinen Glauben und Geift, dem Ge: 
willen dieſer großen Gefchichte gebiltige ift. In unſerer Zeit, wo es 
häufig den Einzelnen nicht miehr daranf ankommt, ob das Ehriftenrhum 
verderbe worden oder nicht, fehmähen dieſe gegen die Kirche auf viel: 
fah andere Weile, So jind die, aller höhern Vermittlung ledigen Egoi— 
ften befonders erbittert, daß die katholiſche Kirche, die mehr als taz 
fenyährige Erzieherin der gebildeten Welt, diefer große Geift der Ge: 
fhihte, in unferer Zeit allgemeiner Mündigkeit über die fubjectiven 
Begehrungen und Meinungen der Einzelnen. noch wachen, ſie prüfen 
und beherrfchen wolle; daß fie einen fo ſtolzen Glauben und eine ſolche 
Ueberzeugung habe, ſich unfehlbar zu nennen, da ja Alles bei den Men— 
hen (auch bei den Mündigen) ungewiß ſey; daß fie nicht mit der Zeit 
und ihren aufgeklärten (ungewiſſen) Bewegungen fortichreicen wolle ꝛc. 
Auch nennt jeder, wenn er bei ihr eine Form oder eine Vorfteltung 
finder, die er nicht verfteht, nicht fich felbit, fondern die Kirche unver: 
fündig und einfältig. 

Uber diefe Kirche, fo von taufendfachen Wogen des vagften und 
frechften Egoismus jest umranfcht, fo taufendfach feit langer Zeit ſchon 
von aroßen und Eleinen Knaben befchimpft, iſt, ftill und groß, der ein: 
zige Hate für die hriftliche, die civiliſirte Wett, iſt die einzige wahre 
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Vermittlung zwifhen uns und Ehriftus, zwifchen uns und Gott, und 
jede andere Vermittlung ift nur in fofern wahr, als fie mit ihr über: 
einftimmt. Ge mehr wir mit aufgefchloffenem Sinn in ihr Wefen und 
Deiligehum blicken und ihren großen gaefchichtlihen Gang im Innern 
durchſchauen, defto mehr fehen wir in ihr eine wundervolle Jakobslei— 
ter, auf der ein ganzer Himmel immer wahrerer und reinerer Geifter 
bis in den fchweren, eigenfinnigen Erdentraum des Menfchen und auf 
alte Wege feiner Mühen vielfach erhebend, ftärkend und tröftend hin: 
abfteigt. Die katholiſche Kirche ift, wovon ich früher ſprach, die 
Lebenswurzel, das eigentlihe Derz der chriſtlichen Welt; und wenn 
diefes große Herz, woran in der Vorzeit ſeit achtzehnhundert Jahren 
ber fo viele reine Seelen reine Geſinnung, fo viele ftarke Lebensmuth 
und Vertrauen, fo viele gedrücte umd gequäfte Zroft und Erhebung 
tranfen, — idy fage, wenn diefed große Ders and der Gefchichte und 
der vielfachen Thätiqfeit der Zeit und des Tages vor dem felbftifchen 
Dünfel der Eleinen Sch fich zurückzieht, dann zerfällt al’ das Weſen 
In ein MWirrfal und eine jämmerliche Auflöfung. 

Diefes ift es nun, was ich hier über Revolution und über das, 
was ſie allein verföhnen könnte, fagen wollte. Nur der wahre, leben: 
dige, katholiſche Glanbe und Geift kann da helfen. Die Revolution 
und ver revolutionäre Geift liegt wie eine fchlimme Gefinnung herr: 
fdyend im Innern des öffentlichen, wie des Privatlebeng, nur noch von 
außen vielfach gehalten. Und wenn der eine bald bei diefer, bald bei 
jener Gelegenheit, bald fo, bald anders jich Außert, dann hat man da: 
für die verfhiedenften, meiftens oberflählichtten Erklärungen. Aber 
von diefem taufendfachen Geifte der Bewegung und Zerftörung giebt es 
nur einen Grund, und diefer ift, weil man die Vermittlung, die uns 
mit Chriftus vermittelt, verfchmäht hat und noch immer mehr ver: 
fhmäht. Hiemit aber ift meinen »Zeitgenoffen Chriſtus immer mehr 
aus Herz und Leben verfhwunden, oder verfchwinder mit jedem Tage 
mehr; und mit dem Verfchwinden Ehrifti, als göttlichen Mittlere, ift 
dag Verfhwinden Gottes, nicht des Mamengottes, fondern des Ichen: 
digen Gottes, auf den der Menfh mit ganzer Seele hoffen und ver: 
trauen, und bei dem er Friede finden kann, ganz unausbleiblich. Ber: 
tieven aber die Menfchen den febendigen Gott, fo werden fie unruhig, 
toll, ſchrecklich und Zerftörer auf Erden. Wie die Menfchen das ihnen 
unmirtelbar Höhere als ſolches verlieren, verlieren fie aud das Höchſte. 
Sie werden alddann die entfchiedenften Eapiften, die fich felbft, ihr 
wechfelndes Antereffe und ihren wechjelnden Sinn, obfhon fie ihm im 
Junern wieder nichts vertrauen, doch allein. für das Gute und Wahre 
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haften, alles Andere aber nothwendig ohne Unterlaß zu verändern und 
zu zerftören trachten. Wenn fie Bein gefchichtliches Höhere und Allge⸗ 
meine mehr haben, worin die einzelnen Ich ſich vereinigen, befcheiden 
und beruhigen; fo fallen fie alle herzlos auseinander und bewegen ſich, 
wie jene Atome der Alten, in Zweifel, Indifferentismus, im Nichts 
md Leeren, in einem gottlofen, wirren und ewig fich felbft vernichtens 
den Kreifen — ein Spiel ohne Zwed und Biel. 

Gegen ein ſolches atomiftiiches Treiben, gegen die Revolution und 
die revolutionäre Gefinnung kann nur die wahre katholiſche Gefinnung 
die Staaten und den Einzelnen ſchützen, und außer diefer Gefinnung wird 
jepe ſtets Fürft und Volk revolutioniren, big nach der flillen Auftöfung 
oder der ftürmifchen Zerftörung der ganzen chriftlichen Gefchichte und 


der chriſtlichen Inſtitutionen nichts ald die wirre Weltgefhichte und die ,, 


dunkle Natur vor dem armen Menfchen übrig bleibt. 


LII. 


Briefe aus der Fremde. 
Vierter Brief. 


Paris den 18. April 1840. 


In meinem letzten Briefe habe ich Einiges über die hier beſtehen— 
den und ungemein wohlthätig wirkenden Bruderſchaften geſprochen, und 
namentlich derjenigen erwähnt, welche gewöhnlich die Confrérie pour 
la conversion des pécheurs genannt wird. Dieß iſt aber nicht ihr 
eigentlicher Name; fie heißt vielmehr L’Archiconfrerie du très saint 
et immacule coeur de Marie, und jene Bezeichnung giebt nur den 
Zwec der Genoffenfhaft an. Die Kirche Notre Dame des Victoires, 
in Mitten des gefchäftigften nnd geräufchvoltften Stadtviertel von Pa: 
ris, ift es, deren Pfarrer als Vorſtand der Bruderfchaft befteltt üft, 
und fo hat die heil. Jungfrau, welche fonft nur die ftillen Waldkirch— 
fein liebt, fich diefes Terrain erwählt, um die Seelen der Sünder zu 
retten. Die neulich angeführten Erfolge diefer Genoſſenſchaft find fo 
bedeutend, daß die ganze Sache wohl noch einer näheren Befprehung 
werth ift, wozu die eben erfchienene vierte Auflage des Manuel d’in- 
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struelions et de prieres a l’usage des membres de l’archiconfrerie 
von Abbe Desgenettes fehr reichhaftigen und intereſſanten Stoff bie 
tet. Der Derausgeber jagt über die Gründung der Bruderfchart Fol: 
gendes: „Der Tag, welcher zu der Entflehung derfelben die Veran: 
laſſung gab, iſt der 5. December 18565 Biele, welche nur nad) der 
äußeren Erfcheinung urtheilen, würden mich für den Gründer halten, 
aber ich Fann nicht umhin, diefe ivrige Meinung zu bekämpfen und zu 
widerlegen. Ich bin nicht der Stifter, Gott allein gebührt der Ruhm 
und die Ehre, denn ich habe feine Anlage in mir, die mich dazu taug: 
ih gemacht hätte; im Gegentheil muß ich, indem ich Gott und 
die heil. Jungfrau um Vergebung bitte, befennen, daß ih, ein Kind 
Mariend und von Fein auf gewohnt, fie ald die gdetliche Mutter zu 
lieben und zu verehren, dennoch von der Andacht zu ihrem heiligen 
Herzen nicht nur Nichts verftand, fondern feibft daran zu denfen ver: 
mied. Ja fogar als ein ausgezeichnet frommer Ordensgeiftliher, P. 
Macarthy, eines Tages eine Predigt darüber hielt, verfagte ich zwar 
feiner Beredſamkeit meinen Beifall nicht, brachte aber fein Fünkchen 
Gefühl für die Sache aus der Predigt heim, fondern bedanerte, daß 
er ſich feinen pallendern und für mich und Andere eriprießlichern Gegen: 
ftand gewählt habe. In ſolcher Stimmung befand ich mich bis zum 
5. Decbr. 1856; an diefem Tage brachte ich das heil. Meßopfer an dem: 
jenigen Altar Mariens dar, welcher feitdem ihrem heitigften und unbe: 
fleeften Derzen gewidmet worden iſt. Mein Gemüch war in tiefem 
Schmerz bei dem Gedanfen verfunfen, in welchem beflagenswerthen 


Zuftande ſich die mir anvertrauten Seelen befäuden und wie erfolglos 


alle meine Bemühungen und Anftrengungen feie fünf Jahren gewefen 
feyen. Da kam mir plöslih der Gedanke meine Pfarrei dem heitigiten 
und unbefleckten Derzen Marias zu widmen, um auf diefe Weiſe die 
Befehrung der Sünder zu bewirken, ich wies denfelben als eine Ber: 
ſtreuung zurück.“ Der fromme Pfarrer befchreibe nun, wie diefer Ge: 
danke, troß alles innern Widerftandes, ihm Feine Ruhe gab und wie er 
demfelben endlich in fofern nachgab, ald er dachte; „auf jeden Fall iſt's 
wenigſtens ein Beweis von Ehrfurcht gegen die heil. Jungfrau; man 
faun den Verfuh machen.“ . In diefer Gemüthsverfaſſung entwarf er 
die Statuten, die bereitd am 11. Dechr. desfelben Jahres von dem ver: 


ſtorbenen Erzbifhof von Paris beftätigt wurden. „Bei allem dem,“ 


fährt der Herausgeber fort, „heate ic ein großes Mißtrauen gegen 
den Erfolg des ganzen Unternehmens, was fih um fo leichter erklärt, 
wenn man fich ein Bild von dem damaligen moralifchen Zuftand meiner 
Piarrei mache. Inmitten. von Paris, im Centrum des Handels mund 
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r Gewerbe befegen, von Theatern und andern Belnftigungsorten er: 
It und umringt, war in der Pfarrei Notre Dame des Victoires 
inahe jedes Gefühl für Neligion, ja jeder Gedanfe an diefelbe er: 
hen. Ihre Lage gerade in demjenigen Stadtauartier, wo Gewinns 
he und Geldgeſchäfte am meiften die Menfchen abforbiven, wo die 
olluſt am Meiften herrſcht, brachte ed mit fih, daß ſich hier die 
enbarfte Gleichgültigkeit gegen die Religion, ja Mißachtung und 
iderwillen gegen die Ausübung derfelben ansbildete und vielfältig 
nährt wurde. Ja, während der letztern Zeit der Reſtanration, fo 
e in den erften Fahren der jesigen Regierung, war es diefer Theil 
* Stadt, wo alle politifchen Pläne gefchmieder, alle Verfhwörungen 
d Aufſtände angezertelt wurden, welche Paris in ftete Unruhen ver- 
t haben. Die potitifhen Leidenfchaften und die Partheiwuth ver: 
indelten jene Gleichzüftigkeie nnd jene Mißachtung in einen glühenden 
iß gegen die Religion und ihre Diener, die nicht mehr wagten, fich in 
er Prarrei im geiftlicher Kleidung fehen zu fallen. Die Kirche war 
:öder und leer, felbft an den höchften Kefttagen; die Sacramente wurden 
gar beim Sterben nicht mehr empfangen. Diefer troſtloſe Buftand 
tte beinahe fechd Jahre gedanert, als mir 1852 die Verwaltung dies 

Sfeletted einer Pfarrei übertragen wurde. Ich will nicht von 
mem im Gedächtniffe anffrifhen, was fich über diefe Periode, wo 
: Haß und die politifchen und irreligiöfen Vorurtheile noch ganz in 
er vollen Gährung begriffen waren, fagen Tieße, aber foviel mag er: 
ihne fenn, daß mein Eintritt umd mein Aufenthalt in diefer Pfarrei 
bitterſte, ja die fchrecktichte Prüfung für-mein Herz war, Water 
d Hirte einer Familie, ohne mit den Mitgliedern auch nur in einer 
rührung zu ftehen, gezwungen die Aenferung meiner Zuneigung, mei: 
e Liebe anf wenige gläubige Seelen zu befchränfen, blieb mir die 
ige Zuflucht, mein fchmerzlich verwundetes Herz vor dem heiligen 
bernakel auszuſchütten, aber felbft der Himmel fchien meinen Seuf— 
m and meinem Gebete verfchloffen. — Am 11. Dechr. 1856, als am 
tten Adventfonntage, verkündigte ich vor dem Beginne des Hocham— 
', daß am Abende um 7 Uhr eine Andacht gehalten werden follte, 
ı die göttliche Barmherzigkeit unter dem Schutze des Herzens Mariä 
ı die Belehrung der Sünder anzuflehen. Ich forderte die Anwefen- 
ı anf, ſich dazu einzufinden, nur wenig Leute waren zugegen, und 
unter Diefen Wenigen fo manche nicht kommen Eonnten, fo machte 

mir feine befonderen Erwartungen von dem Erfolge diefer Zuſam— 
neunte, ja ich hatte nicht einmal Urfache anf eine Verbreitung der 
nde von derfelben zu hoffen, denn in diefer Pfarrei, wo man nur vom, 
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Geld und Vergnügen redet, unterhält man fi aud in den Familien 
nicht über das, was die Kirche betrifft. Unmuthig und betrübt flieg ic 
von der Kanzel herab, aber Gottes Güte würdigte ſich, meinen geſun— 
kenen Much zu erheben. Zwei Kaufleute, Familienväter meiner Piar: 
— ſrei, die ich ſonſt faft nie in der Kirche gefehen hatte, folgten mir in 
die Sacriftei und verlangten zu beichten. Beide find fie im Glanben 
— beharrlich geblieben und find jegt Chriſten von auferbanlihem Beiſpiel, 
dieß war der erfte Gewinn und das Vorfpiel zu den unzähligen und wun: 
derbaren Guadenerweifungen, welche die göttliche Barmherzigkeit uns 
vorbehalten hatte.“ 
„Während des ganzen Tages ſchwankte ich zwifchen Furcht und Un: 
ruhe und einigen Strahlen von Hoffnung; ich rechnete, daß, nach der 
Zahl der Gläubigen beim Hochamte, kanm mehr als fechzig bis fichen: 
% zig am Abende erfcheinen würden, und fiehe da! um 7 Uhr fand ich in 
der Kirche eine Verfammlung von 4 bis 500 Perfonen. Niemals außer 
an den hohen Feiten von Weihnachten und Oftern, hatte ich hier in 
der Kirche fo viel Leute gefehen, und namentlich nicht fo viele Män: 
ner. Wer hatte fie hineingeführt? Die Mehrzahl wußte nicht einmal, 
was vorging, fondern nur der Umftand, daß fie die Kirche zu fo un: 
gewöhnlich fpäter Zeit offen fahen, hatte fie veranlagt hineinzugehen.“ 

„Der Veſper der heil. Jungfrau wurde zwar mit Ruhe, aber 
auch mit Gleichgültigkeit beigewohnt, man wußte nicht, warum man 
da war. Es folgte dann eine Erklärung der Abjicht und des Zwe— 
des der Zufammenfunft, welche mit WUurmerkfamfeit und Sammlung 
angehört wurde; der Eindrud, den diefe gemacht hatte, gab ſich 
fogleih Eund, denn diefe Menge von Gläubigen, welhe an der Bes: 
per kaum Antheil zu nehmen ſchien, fprah mit Gefühl und herzlicher 
Andacht die Gebete vor dem Segen; die Anbrunft verdoppelte fi 
während der Litanei bei der Anrufung Refugium peccatorum , welche 
von freien Stüden dreimal wiederholt wurde, fo wie bei dem Parce 
Domine. Ich lag auf den Knieen vor dem allerheiligften Saframent ; 
bei diefem Ausrufe der Rene und der Kiebe hüpfte mein Herz vor Freude 
und ich erhob mein Auge voll Thränen zu dem Bildniffe Mariens, 
und ih wagte ihr zu fagen: „„O meine liebe Mutter! Du hörft den 
Ruf der Liebe und des Vertrauens; Du wirft fie retten diefe armen 
Sünder, die Dih ihre Zuflucht nennen. D Maria! nimm an 
diefed fronme Verbündniß; gieb mir davon ein Zeichen dur die 
Belehrung des N....; morgen will ich in Deinem Namen zu ihm ge: 
hen.““ N. war ein alter und der letzte der Minifter Ludwigs XVI., er 
hing der Secte der fogenaunten Phitofophen des achtzehnten Jahrhun— 
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derts an, und hatte fich feit feiner Iugend nicht im Mindeften nm die 
Religion gekümmert. Weber 80 Jahre alt, blind und krank feit meh: 
ren Monaten, hatten doch feine geiftigen Kräfte Feine Abnahme ges 
litten. Er war ein fehr gründlich gebildeter Juriſt, und zugleich der 
Rathgeber einer Menge von Familien, deren Angelegenheiten er vers 
waltete. Zehnmal hatte ih mid als fein Pfarrer an feiner Thür eins 
gefunden, aber eben fo oft war ich abgewiefen worden, am 12. Debr. 
ftelltee ih mih von neuem bei ihm ein; man will mich abermals 
zurückweiſen, ich beharrte aber daranf und wurde hineingeführt. Nach 
einigen Augenblicten, welche zum Wechſeln einiger höflihen Worte dien- 
ten, fagte der Kranke ohne weitern Umfchweif zu mir; „„Herr Pfarrer, 
haben Sie die Güte mir den heiligen Segen zu geben.’ Nachdem 
dieß gefhehen war, fügte er hinzu: „DO was hat mir Ihr Beſuch 
wohl gethan; zwar kann ich Sie nicht feben, aber ich fühle Ihre Ge: 
genwart; feit Sie bei mir find, habe ich einen Frieden, eine Ruhe, 
eine bisher nie gefannte innere Freunde. Kür diefe Seele, in wels 
her die Gnade fo fichebar wirkte, war es nicht mehr ſchwer das Wort 
des Heild zu vernehmen, und der Pfarrer verlich den Kranken nicht, 
bis daß er feine Beicht abgelegt hatte. Gott hat diefe Seele mit 
überfchwenglicher Gnade beichenft und fie hat davon einen heiligen Ge: 
brauch gemaht. Das LKeben des Kranken wurde noch bis zum 10, 
Aprit 1857 verlängert, und jeder Tag, der kam, war dem Glauben, 
dem innigen Vertrauen auf Gotted Barmherzigkeit, der Nene, der Liebe 
zu Gott und der Ergebung in Seinen heiligen Willen gewidmet.“ — 

„Ein fo ichlagender Beweis des Schutes Mariens verſcheuchte alle 
meine Furcht und Beſorgniß; ich ward erfüllt von dem innigften Ver: 
trauen, daß unfer Unternehmen Gott wohlgefällig fey, und daß Seine 
unendliche Güte ſich würdigte, dasfelbe zu fegnen. Ich fehnte mid 
nah dem 22. Januar, ald dem Zage, für welchen der Herr Erzbifchof 
die Publication der Statuten und den Beginn der Einfchreibung zur 
Bruderſchaft erlaubt hatte. Diejenigen frommen Perfonen, weichen id 
meine Hoffnungen mittheilte, wollten diefelbe nicht hegen; fie waren 
wohl der Anficht, daß einige glaubenseifrige Leute ſich anſchließen wär- 
den, meinten aber, daß höchftens hundert fih als Mitglieder würden 
einfchreiben laſſen, und ſelbſt ich, der ich meine Hoffnungen hoch genug 
ſpannte, glaubte doch, daß jene Zahl nicht bedeutend überfchritten würde. 
Und fiehe da! zehn Tage nam Eröffnung des Regiſters waren bereits 
240 Mitglieder, meiftens Einwohner meiner Pfarrei, eingefchrieben.“ 

Kaum hatte die Bruderfchaft fich gebildet, kaum hatten ihre from: 
men Uebungen begonnen, fo zeigte fich auch alsbald eine Verändernug 
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in dem fittlihen Zuftande der Pfarrei; die Kirche wurde immer mehr 
beſucht, den Meffen und andern gottesdienftlihen Dandiungen beige: - 
wohnt, und fo gab denn auch die öſterliche Zeit wegen der Menge, Die 
zum Tiſche des Deren ging, dießmal dem Dirten der Gemeinde einen 
um fo größern Troſt. Die Zahl der Communionen feir 1857 ſteht in 


— teinem Verhältniife zu dem der frühern Jahre; die von 1855 belief 
— fi auf 720; dagegen die von 1857 auf 0050. Bon Zeit zu Zeit 
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nahm ich die Fürbitte der Genoſſen für einzelne mir bekannte, in 
fchwerer Sündhaftigkeit lebende Perfonen und für gefährliche Kranke 
in Anfpruh. Die Gläubigen benbachteren diefen Gebrauch umd ihre 


hrifttihe Liebe gab mir jeden Sonntag Gelegenheit diefelbe ausznü— 


ben, Gott har den Glauben und diefe Liebe der frommen Sachwal— 
ter der Sünde belohnt, denn unzählige Mal ift die Gnade der Be: 
kehrung auf das Gebeth der Mitglieder gewährt worden.“ Bon num 


an folgte eine wunderbare Befehrung auf die andere; ed würde zu weit 


führen die einzelnen Erzählungen derfeiben hier mirzutheilen, weshalb 
ich auf das Manual felbft verweife. Denn da die Bruderfchaft ſich 
ſchon bis in andere MWelttheile verbreiter hatz fo fleht zu erwarten, 
daß fie auch in Deutfchland Eingang haben wird. Zunächſt Fand fie 
natürlich in der Lmgegend von Paris eine Menge von Genoflen, fo 


daß der Vorftand fich mit der Bitte an den heit. Vater wendere, ber: 


felbe möchte ihre Statuten beftätigen nnd fie zu einer Archiconfrerie 
für Frankreich erheben. Allein der Papſt har mehr als dieß gethan; 
in dem apoftolishen Breve vom 24. Aprit 1858 wird die Genoffenfchaft 
nicht nur für ganz Frankreich, fondern für die ganze katholiſche Welt 
zu einer Archiſodalität erhoben, und mit reichlihen Abläßen verfeben. 
Seitdem hat fie nun auch die größten Fortichriete gemacht, und ihre 
Wirkſamkeit ift fo .groß, daß jie von Niemand verfannt werden fann, 
Doch auch noch von einigen andern Genoſſenſchafteu der Art möge 
ein Wort gefagt ſeyn; unter diefen zeichnet fich befonders die Bruder: 
fchaft vom heil. Vincenz von Paula aus, deven Mitglieder jedwedes 
Merk der chriftlichen Liebe, wo jich ihnen dazu Gelegenheit bietet, ans: 
zuäben übernommen haben; fie forgen daher vorzüglich für Arme mıd 
Kranke, und find unermüdet in der Erfüllung ihrer Obliegenheit. Eine 
andere iſt die Soeiete charitable de Saint - Frangois - Regis de Paris 
pour le menage civil et religieux des pauvres, qui vivent dans le 
desordre. Ihren Zweck giebt der Name anz fie findet ein weites Feld 
für ihr Thätigkeit, da eine große Zahl von Perfonen, die mit einan: 
der im Eoncubinate leben, nie daran denken das Sacrament der Ehe zu 
empfangen, noch ihre Kinder taufen zu laſſen, wie dieß namentlich in 
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der Pfarrei St Medard der Fall fenn foll. Daher befänft fi die Baht 
der bei der Geuoſſenſchaft im Jahre 1859 angemelderen, in Ehen zu 
verwandelnden Verbindungen für jene Pfarrei allein auf 100, und die 
der wirklich juftifteireen auf 56, im Ganzen’ ftellt fich für das angege: 
bene Jahr das Nefultat wie folgt: 
1. Parochien von Paris: j 
847 Ehen angemelder, 589 abgeſchloſſen, 497 Kinder fegitimirt; 
2. Parochien des Weichbildes von Paris: 
81 Ehen angemeider, 47 abaefchloffen, 538 Kinder Tegitimirt; 
3. Parochien des Departements: 
4 Eben angemeldet, 5 abgeichloffen, 11 Kinder leaitimirt. 


952 6411 546 
Die Genoflenfchaft hat fih im Jahre 1826 gebildet und feitdem 6715 


Ehen der Art bewerkſtelligt, und auf diefe Weife ſich bemüht 13450 ⸗ 


Menſchen wiederum zur Religion und Sitte zurückzuführen. Ihr Pa— 


tron iſt der heil. Franz Regis, ein Jeſuit, der gleich dem heit. Sta: 


nislaus Koftla und dem heil, Aloyfius Gonzaga in früher Jugend ges 
ftorben ift. — 

Nimmt man dazır, mit welcher Andacht hier der Gortesdienft zu 
alten Tageszeiten befucht wird, wie die Kirchen namentlich jest während 
der Faften angefüllt find, fo würde man Unrecht thun, wenn man nicht 
anerkennen wollte, daß in Paris feit einiger Zeit fih Vieles zum Beſ— 
fern gewendet hat. Wer davon fich lebhaft überzeugen will, der muß an 
einen Faftenfonntage in die Kirche Notre Dame gehen, und hier den 
Vorträgen des Abbe Ravignan beimohnen. Diefer, Oberer des Hauſes 
der Jeſuiten zu Bordeaur, komme feit vier Jahren für die Faftenzeit 
nad Paris, um jene Kanzelvorträge zu halten, Was fieht man aber 
in der Kirche? Nicht den devotus femineus sexus, fondern das große 
Gotteshaus ift gefüllt von jungen Männern, und zwar Repubticanern, 
welche mit Andacht den Worten des heiligen Geiftes lauſchen, der durch 
die Zunge des Priefters zu ihnen veder,; man rechnet, daß an jedem 
Sonntage ungefähr 5000 diefen Predigten beimohnen. Was man aber 
faft ganz in den hiefigen Kirchen vermißt, das ift das eigentliche Volk, 
die niedern Klaren, man fieht beinahe immer nur wohlgekfeidete Leute, 
Das aber ift ein großes Unglück, jene Klaffen haben ihre Ohren faft 
ganz dem Worte Gottes verfhloffen, fie werden ſtets die bereite Maffe 
für jeden Gährungsſtoff feyn. Daher bietet fih an den nämfichen Tagen, 
wo man in den Kirchen Unzählige in Inbrunft. beten fehen kann, auswärts 
der gerade volfftändige Gegenſatz dar, und fo gefchieht es, daß der Char: 
freitag hier einer derjenigen Tage ift, die am meiften der Luftbarkeit 
gewidmet find, Zu Zeiten des heil. Ludwig wurde die Wallfahrt nach 
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Longchamps begründet, das Afterbild desfelben befteht noch. Die elyſdi⸗ 
fhen Felder nämlich wimmeln von Wagen und Fußgängern. Der eine 
präfentirt feine neue Equipage, der andere fein neues Kleid, der dritte, 
der weder dieß noch jenes kann, amüſirt ſich am Schauen und andern 
Vergnügen, nah Longchamps geht der unermeßliche Zug, aber da ift keine 
Andacht, kein Gottesdienft, wohl aber find Theater im Freien aufge: 
fhlagen, während die Gloden der Kirchen verftummt find, wird hier 
mit Soden geläutet, aber nur um zum Schauen und zur Luftbarfeit 
u laden. Dieß wilde Getreibe dauert bis fpät in die Nacht. — 
& ftehen ſich hier die Gegenſätze fchroff gegenüber. Wir dürfen und 
darüber nicht wundern, es ift dieß einmal die Zeit, wo die Sonderung 
der Kirche Gotted von der des Antichrift immer deutlicher hervortritt, 
und daß Paris darin voraneilt, ift leicht begreiflich. 


LIV. 


SHirtenbrief bes Biſchofs von Linz. 


Unter dem 13. Jannar 1840 hat der hochwürdigſte Bifchof von 
Linz, Gregorius Thomas, einen Hirtenbrief erlaſſen, der, ber: 
vorgerufen durch die fectiverifchen Beftrebungen zu Errichtung fogenanns 
ter „edangeliicher Gemeinden“ nad) Weiſe der Zilferthaler von allge: 
meinerem Intereſſe für das Fatholifhe Deutfchland if. Es ift die 
Stimme eines vorfihrig wachenden und Liebevoll befehrenden Hirten. 
Sein Hauptinhalt ift eben die Erklärung deſſen, was Evangelium ſey; 
nämlih nicht ein bloßed Buch, fondern „das Wort Gottes, das für 
und für unveränderfiche, ewig bleibende, lebendige, aus einem umtrüg: 
lichen Munde ftrömende“. Wir empfehlen daher diefen Hirtenbrief um 
fo angelegentliher unferen Lefern, als wir, durch den Raum befchräntt, 
gezwungen find, ihnen bier blos den Gang und die Danptgedanten 
diefes katholiſchen Dirtenbriefs mitzutheilen; fie find folgende: 

„Die Welt it ein Werk der göttlichen Allmacht. Daran zweifeln, 
heißt die Vernunft verleugnen. — Die Schöpfung des Menfchen hat 
ihre eigene Beftimmung auf der Erde. Diefe ward durch des Menfchen 

chuld verfehlt, — doch durch den Mittler Jeſus Ehriftus wieder ge: 
wonnen und erhöht — nach 4000 Jahren. — Jeſus, der Sohn Got: 
tes und Davids, mit und durch ihn ift das Evangelium gekommen. — 
Das ewige Evangelium Jeſu Ehrifti einmal ausgefprocen, kann der Zeit 
nicht unterliegen, darf nimmermehr verftimmelt werden. — Das Evan- 
gelium von Chriſtus unzertrennbar, muß dem äußeren wie dem inneren 
Menfhen zugänglich, vernehmbar feyn, bewahrt durch Gottes Obhut. — 
Nur fo lange der Sohn Gottes unter den Menfchen wandelte, wollte 
er fein Reich, feinen Schafftall, feine Kirche, welhe ihr Leben und 
Mefenheit durch fein Evangelium erhalten hat, perfünlich regieren. Bei 
feinem Scheiden beftellte er unter und mit feinem Beiftand feine Jün: 
ger. Das ift, Ehriftus beftellte ein immerwährendes Apoſtelamt, ein 
fihtbares, dem er fein Evangelium, feine Kirche, feine Deerde an: 
vertraut hat, bis an das Eude der Erde. — So blieb durch mehr 
dann achtzehn Jahrhunderte diefelbe apoftolifhe Hierarchie, eine umd die: 
feibe Lehre, Ddiefelben Sacramente, das Evangelium unzertrennbar von 
Chriſtus. — Die erfte und nothwendigfte Frage iſt alfo dieſe bei A: 
fen, die am Chriſtus zu glauben vorgeben, bin ich der wahren Kirche 
Ehrifti, habe ich das wahre Evangelium, ift die Bibel, ohne die Kirche 
Chriſti das ſeligmachende Evangelium‘? 
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Dankfagungsihreiben des Wächters des heiligen Grabes 

in Jeruſalem und des Ordensgenernis ber Minoriten in 

Rom an bie Herausgeber der biftor. pol. Blatter für die 

erfte Sendung der dem heiligen Grabe gewidmeten Spenden 
aus dem Fatholifchen Deutfchland. 


Die Kefer werden fih der Zufchrift erinnert, welche die Heraus: 
geber bei der erften Ueberfendung an die Hüter des heiligen Gras 
bes nach Jeruſalem fchrieben (Jahrgang 1840, Bd. V. ©, 1). Die 
Antwortihreiben, die und darüber zugegangen find, theilen wir 
hier mit, das erfte von dem Cuſtos der Terra Sancta im Original 
und in der Heberfegung, das zweite vom Minifter Generalis feines Or: 
dens in Rom in der Ueberfegung; mögen beide durch ihre Dankbarkeit 
wie durch die fortdauernde Bedraͤngniß unſere Leſer auch zu fortdauern— 
den Beiträgen bewegen. Die Sendungen, die der erſten gefolgt ſind, 
und die ihr noch folgen werden, geſchehen nicht auf einmal, fondern in 
fleineren Beträgen durch Die Güte des hochwürdigſten Internunting am 
biefigen Hofe zur Eriparıng aller Iransportkoften, damit die Väter 
vom heiligen Grabe die Opferfpenden unverkürzt erhalten, 


Nllustrissimi Domini! 


Benevolentia, qua erga Sancta loca certo certius pro- 
sequi videntur Dominationes vestrae, me movet et quam 
maxime urget, ne pro hujusmodi sanctorum locorum. sub- 
ventione et conservatione nulli indulgeam otio; ac prae— 
sertim hac opportuna occasione, qıta vobis gratias referre 
debeam de pingwbus eleemosinis, quae ex Bavarica pie- 
tate Dominationes vestrae jam transmiserunt Reverendis- 
sımo Patri Ministro Generali mei ordinis. Ipse autem Vi- 
gilantissimus Pater supradieti mei Seraphici Ordinis, cui 
non sine admirabili Divinae Providentiae dispositione 
concredita sunt haec Terrae Sanetae Loca custodienda,. 
spem certam facit, quod ex pietate fidelium in florido Ba- 
variae Regno degentinm jam apertae sunt collectae, quae 
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in Lusitania et Hispania clausae videntur septem abhine 
annis. 

Quale Gaudium, et consolationem afferre potwerit hu- 
jusmodi spes, et certitudo, cognoscere vos potestis ex re- 
ceptione epistolae vestrae, quam die Nativitatis Domini 
anni transacti mihi scripsistis. Ipsa etenim epistola affır- 
mat, vos transmisisse supra laudato Rmo. Pri. Ministro Ge- 
nerali duo millia septingentos florenos pro Sanctissimorum 
locorum conservatione ex septem millibus quadringentis flo- 
renis in omnibus fere partibus Germaniae collectis. 

Hodie in Sanctissimo Sepulchro Domini Nostri Jesu 
Christi offertur sacrosanctum ineruentum Sacrificium Mis- 
sae secundum intentionem illarum duarum Mulierum, quae 
in Austria Superiori maxima, et insigni pietate vobis am: 
plaın dederunt stipem. Sed ut pio huie desiderio respon- 
deam, etiaın deinceps in supradicta Basilica Sanctissimi Se- 
pulchri offerendum esse Sacrificium Missae a me, et a 
Religiosis nostris vobis promitto, sicut meae est curae, et 
meo incumbit studio, prout in genere a Religiosis nostris 
offertur Missae Sacrificium, et preces pro Benefactoribus 
Terrae Sanctae, et quidem quotidie, sicut in partieulari 
orationes effundimus Deo Altissimo pro diutina incolumi- 
tate Bavariae Regis, et pro Serenissimis Regis Sororibus, 
- quae splendida vobis transmiserunt dona. 

Nune autem, ut aliquam notitiam nostrarum necessita- 
tum vobis tradam, paucis verbis expono, quod jam notum 
esse omnibus compertum est. Etenim perturbatis Regnis 
Lusitaniae, Hispaniae et Americae, aliisque quorum magpi 
cura erat hberalitate sua Terrae Sanctae Loca conservare, 
cessaruınt consuetae eleemosinarum collectae. Certum est, 
nos a Turcis non esse obstrinctos solutioni antiquarum 
avanlarım, et violentarum exactionum, sed quod prius 
per vim, nunc pro bono pacis debemus solvere, ne Tur- 
cae ipsi impediant nobis, quin Deo praestemus honorem, 
et gloriam in Ecclesiis et Sanctuarilis. 
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Ad impediendas usurpationes Sanctuariorum, et quo- 
tidianas innovationes, quae ab Haereticis et Schismatieis 
fieri solent, non sufficit pecunia illa, quae pro sublevan- 
dis indigentiis nostrorum catholicorum debemus quolibet 
anno solvere, ne fame pereant. 

Vobis scire sufficiat, quod anno praeterito solvimus 
summam piastrarum 59,880 pro pauperibus nostris Catho- 
licis in Judea commorantibus, et non minorem quantitatem 
praeteritis annis. Igitur quid mirum, si ob inopiam et de- 
fectum eleemosinarum, cogimur relinquere haee Sancta 
adorabilia Loca? Quare cum lacrymis ob oculos pietatem 
vestram imploro, ut haec omnia, et singula omuibus Chri- 
sti fidelibus nota faciatis, ut deinceps auxilia, et necessa- 
ria subsidia eidem Terrae Sanctae mittere dignentur. 
| Interim preces ad Deum effundo una cum meis Re- 
‚Jiglosis, ut vobis, et familiis vestris incolumitatem,, et 
‚largam benedictionem tribuere dignetur. 
| Valete, et erga Terram Sanctam studiosi persistite. 

2 i Dabam Jerusalem die 24. Martii 1840. 
‚Ulustrissimis Doöminis Georgio Adjectissimus et Humillimus in 
.. Phillips, etGuidoni Görreset. Domino Fr. Perpetuus a Sole- 
Monaci in Bavaria. rio Episcopus Fesseitensis Vi- 
carius ac Delegatus Aposto- 
licus Aegypti et Arabiae ae Cu- 
stos Terrae Sanctac. 


Meberfegung. 

Geehrteſte Herrn! | 
Das Wohlwollen, wovon Ihr, meine Heren, gegen die heiligen 
Stätten befeelt fcheint,. treibt und drängt mich aufs Aeußerſte; Eeine 
Ruhe darf ich mir daher der. Unterftüsung und Erhaltung jener heifi: 
gen Stätten wegen gönnen, und das ganz vorzüglich bei diefer günftigen 
Gelegenheit, wo mir obliegt, Euch meinen Dank für die milden Spen— 
den bayerifher Frömmigkeit abzuftatten, die Ihr, meine Herrn, be: 
reits dem hochwürdigften Pater Minifter Generalis meines Ordens über: 
ſandt habt. Diefer wachſamſte Vater meines genannten feraphifiben 
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Ordens, deſſen Huch. nicht ohne wunderbare Fügung göttlicher Vorſicht 
diefe Stätten des gelobten Landes anvertraut find, giebt mir aber die 
beftimmte Verfiherung, daß die Mitdherzigkeit der Gläubigen in dem 
brühenden Königreihe Bayern bereits jene Sammlungen eröffnet habe, 
die in Portugal und Spanien feit fieben Jahren gefchloffen fcheinen. 


Welche Freude und welchen Zroft mir eine derartige Hoffnung und 
Gewißheit bringen mußte, könnt Ihr aus dem Empfange Eures Brie: 
fes fchließen, den Ihr wir am Geburtstage unfers Heren im verfloffenen 
Jahre ſchriebet. Diefes Echreiben nämlich beftätigte mir, daß Ahr dem 
obgenannten Pater Minifter Generalis zweitaufend fiebenhundert Gul- 
den, zur Erhaltung der heiligen Stätten, von einer faft in allen Thei— 
len Deutſchlands gefammelten Summe von fiebentaufend vierhundert 
Gulden überſandt habt. 


Heute wird anf dem heiligften Grabe unfers Deren Jeſu Ehrifti das 
hochheilige unbintige Opfer der Mefle nah der Meinung jener beiden 
Frauen in Oberöfterreih dargebradht, die mit der größten frommen 
Mildherzigkeit einen reichlihen Beitrag gegeben haben. Um dieſem 
frommen Verlangen jedoch Genüge zu Leiften, verfprehe ih Euch, daß 
auch nachher und zwar täglich das Opfer der Meſſe und Gebete für 
die Wohfthäter des heiligen Landes in der Kirche des heiligen Grabes 
von mir und den Neligiofen meines Ordens gemäß der mir obliegenden 
Eorge und Berufspfliht follen dargebracht werden, wie von unſern Re: 
ligiofen im Allgemeinen und zwar täglich das heilige Meßopfer und Ge: 
bete für die MWohlthäter des heiligen Landes dargebracht werden, wie 
wir insbefondere Gebete zu Gott dem Höchften ſchicken für das immer: 
währende Wohlergehen des Königs von Bayern und für feine erlauchte: 
ſten Schweftern, die Euch fo glänzende Spenden übermaht haben. 


Um Euch nun aber einen Furzen Begriff von unfern Bedrängniffen 
zu geben, will ih Euch mit wenig Worten auseinanderfegen, was ge: 
wiß fhon Alten Hinlänglich bekannt ift. Seit den Umwälzungen in den 
Königreihen Portugal, Spanien und in Amerifa und in andern Län: 
dern, die es fich fehr angelegen ſeyn ließen, durch ihre Freigebigkeit 
die Stätten des heiligen Landes zu erhalten, haben die gewohnten Al: 
mofen= Sammlungen aufgehört. Wahr ift ed; wir werden nicht mehr 
von den Türken zur Zahlung der alten Schatungen und gewaltfanen 
Erpreffungen gezwungen; aber was wir früher der Gewalt wegen, das 
müffen wir jest um des guten Friedens willen zahlen, damit ung die 
Türken nicht hindern, Gott in den Kirchen und heiligen Stätten zu 
ehren und zu verherrlichen. 
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Die Häretiter und Schigmatifer *) fuchen die heiligen Stätten an 
fih zu reißen, täglih erlauben fie fich Neuerungen, und um beiden 
zit begegnen, reicht das Geld nicht hin, welches wir alljährlich zur Er: 
feichterung der Noth unferer Katholiken, damit fie nicht Hungers fer: 
ben, zahlen müſſen. 

Es genüge Euch zu wiffen, daß wir im verwichenen Jahre die 
Eumme von 59,880 Piafter“*) an unfere Fathotifhen Armen in Indäa 
und feinen geringeren Betrag in den vorhergehenden Sahren verausgabt 
haben. Iſt e8 daher zu verwundern, wenn wir aus Dilffojigkeit und 
Mangel an Almofen gezwungen werden, diefe heiligen, verehrungswür: 
dige Stätten zu verlaffen! Daher flehe ih Eure fronme Milde mit 
weinenden Augen an, daß Ihr diefes Alles, ſammt und fonders, allen 
Ehriftgläubigen Fund machet *“*), auf daß fie dem heiligen Lande Hülfe 
und Die nöfhige Unterftüsung fenden mögen. 

Mittlerweile fchicde ich mit meinen Neligiofen zu Gott mein Ge- 
bet, daß er Euch und Eneren Familien Wohlergehen und reichlichen 
Gegen gnädig verleihen wolle, 

Lebt wohl und verharret in Eurem Eifer für das heilige Land. 

Gegeben zu Serufalem am 24. März 1810. 

An die geehrten Herrn Georg Phil: Euer ergebenfter und demüthig: 
(ips und Guido Görres zu Mün- fer Diener im Herren Fr. Ver: 
chen in Bayern. petund Aa Solerio Bifhof von 

Feb, Vicarins und apoftolifcher 
Legat von Aegypten und Arabien 
und Wächter des gelobten Landes. 


Folgt die Weberfegung des lateinischen Schreibens des P. Minifler 
Generalis der Minpriten im Auszuge. 
Hochgeſchätzteſte Herren! 
Es ift ſchwer zu fagen, wie fehr mein Gemüth von dem fried: 
liyen liebreichen Kreuzzug (erociata) gerührt und erbaut wurde, zu dent 
Sie die Gläubigen eben fo freiwillig als herzlich zum Beften der P. P. 





*) Hiemit find ohne Zweifel die fortdauernden Anmafungen gemeint, welche 
ſich die Griechen unter ruſſiſchem Schuge befanntlich in Jeruſalem erlauben. 
) Sind hHiemit die gewöhnlichen türkifchen Piafter nach dem Cours von Con⸗ 
ftantinopel gemeint, fo find es gegen 6000 fl. 
”) Wir werden daher hoffentlich darin Feine Fehlbitte thun, wenn wir die Her: 
ausgeber chriſtlicher Zeitungen und Zeitfchriften erfuchen, die obigen beiden 
Schreiben ihren Lefern mitzutheifen. 
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Franziskaner, der fo gar armen Häter des heiligen Grabes unſers Herrn 
Jeſu Ehrifti, aufgefordert haben. Ihre Zuſchrift, meine Derren, vom 25. 
Dezember ded vergangenen Jahres 1839, auf die ih am 16. des lau: 
fenden 1840 geantwortet, bleibt hier in dem allgemeinen Ardive aufge: 
hoben, und fie wird es noch Länger bleiben, kuͤnftigen Zeiten ein Zeng— 
niß der frommen bayerifhen Mildthätigkeit (Bavaricae pietatis), die 
fib ganz befonders in diefen Tagen für die Miſſton an den heili— 
gen Stätten fo überaus mwohlthätig erwiefen hat. Nachdem nämlich 
die Bedürfniſſe jener heiligen Huth ſich fo fehr gefteigert haben (denn 
der ganze Orient ift nun dem Decident völlig geöffnet), während dages 
gen leider hier und da durch der Zeiten Ungunſt nicht wenige und un- 
bedeutende Quellen der Mitdehärigkeit, die fonft alljährlich floffen, ver: 
fieht find, eröffuet ji nun von felbft eine folche in Banern, und mit 
Gottes Hülfe vielleicht in ganz Deutſchland, die durch Reichhattigkeit 
und edle Freigebigfeit (copia ‚et generositate) die verfiechten alle zn er- 
feßen verfpriht. O wunderbarer, fo möchte ich hier ausrufen, ja wun— 
derbarer Gott, der du reich bift an Barmherzigkeit gegen deine Zdhne, 
o du barmherzigkeitreiher Gott! Nie wird es gefchehen, daß daurch 
den Wechſel der Zeiten das Grab deines Sohnes minder glorreich fey, 
da gefhrieben fteht: „Sein Grab wird glorreid ſeyn.“ 

Dieß ift eine Glorie, die nie von finftern Wolken wird verdunkelt 
werden, allen Gefchlechtern ift dieß Grab ein Beihen, nnd was es in 
fich befchließt, wie viel wäre davon dem Menfchengefchlechte zu berichten! 

Alles, was des Gedaͤchtniß Würdiges gefchieht, das lebt und wird 
ftets in des Menfchen Bruft leben, Die Denkmäler der Patriarchen des 
Menichengefchlechts, die Stätten, wo die Stammpäter, die Führer, die 
Fürften, die Gefengeber der Völker alter und neuerer Zeit gewandelt, 
erlangen eine gemeinfane und große Verehrung, ſie werden gleichfam 
mit religiöfem Sinne gefeiert, denn fie find Sterne der Zeiten, wodurd 
der alten fich die jüngere Weisheit beigefellt. 

Micht mit Unrehe jedoh, glaube ich, gebührt den Denkmaͤlern 
Paläftinag vor allen der Vorrang; denn flaunend finde ich hier vereint 
die Hoffnungen der Jahrhunderte, die Seufzer der Patriarchen, die gott: 
begeifterten DOrafel der Propheten, und bier flrahlt der Weg und das Les 
ben, die günftigen und die unfeligen Geſchenke und der Tod felbft — welch 
ſchreckliches, unvergängliches Schaufpiel! — jenes prophetifhen Volkes, 
jenes Prieftervolfes, jenes Volkes Gottes, obſchon es nun alten Völkern: 
zum Abſcheu umd zum Fluche geworden. Dort fchien überdieß zuerſt das 
Licht himmliſcher Offenbarung, dort iſt diefer Tag des Heren aufgegangen, 
den ung die Sonne der Gerechtigkeit gebracht, und der feinen Untergang 
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erfahren wird. D glüdfelige Erde! Wer wird and heute noch am Ufer 
des Fordand finend nicht wie ein Echo der Jahrhunderte die Stimme 
des Mufenden in der Wüſte vernehmen: bereitet den Weg des 
Herrn! Mer, deffen Füße den benedeiten Boden Nazarets betreten, 
wird niche mit frendezitterndem Herzen jenen Gnadengruß der Jungfrau 
Maria hören: fiehe ich bin eine Magd des Herrn, mir ge: 
hehe nah deinem Willen. Der Einai, der Tabor, der Berg 
Karmel, der Libanon, Gerhfemane, die Straßen Jeruſalems, and jet 
noch von dem Blute des Erlöſers befleckt, und der Gipfer von Golgarha 
wo das glorreihe Banner aufglänzte, und das Grab, jenes nene in den 
Felſen ansgehanene, find noch heute wie immer die Sammelſtätte der 
Völker. Wer, der fie befucht, könnte fi der Thränen erwehren? Da: 
her gefchah es ohne Zweifel, daß ganze Fahrhunderte hindurch Länder 
und Völker von einer hochherzigen Bewegung ergriffen wurden, und 
das ganze Abendland das Morgenland überfhwenmte. Ein criftliches 
Reih, dem der Name, aber feider auch das Geſchick Jeruſalems zu 
Theil ward, wurde im Schooße ded Muhamedanismus in der Abficht 
anfgerichtet, damit auch die Barbaren vor.jener heiligen Erde Scheu 
trügen, anf welche die Ehriftenheit fterd voll Bewunderung und Andacht 
blickt. Aber fchon bei feinem Entftehen haben es die Graufamkeit der 
Barbaren und die Trägheit der CEhriften auf beweinenswerthe Weife 
zu Grumde gerichtet. 

Mer aber hat die Reliquien diefes fo herrlichen Neiches aufge: 
fefen, und mit hingebender Frömmigkeit den Muhamedanern entzogen ? 
Mer hat mitten in den wechfelvolfen Gefchicten der Waffen, des Schre: 
tens, nnd der feindlichen Religionen nicht mit Gefahr, fondern mit 
dem Opfer feines Lebens Ddiefen fo großen Schatz der Ehriftenheit ers 
halten? Kaum war die Genoifenfchart der Minoriten der Melt ent: 
ſprungen, als fie mit ihrem Beginn fchon als Wächter in den heiligen 
Stätten erfhien; ihr Stammvater von Aſſiſi ferbft nahm ſich ihren 
Ruhm zu Derzen, und wies dem Heldenmuthe feiner Söhne, von Ge: 
ſchlecht zu Geſchlecht, in diefen Ländern einen feften Standort an. 

Sofort empfahl fie fchon Gregorius IX. 1250 den Präfaten diefes 
gelobten Landes, fchon um die Mitte von 1500 legten fie dort den 
Grund zu einer Provinz; durch die Königin Sancia von Sicilien ſchon 
erhielten fie zu Jernſalem das heilige Cönacnlum auf dem Berge Sion 
und die immerwährende Huth des großen Grabes unferes Erlöfers, mit 
der Zuftimmung und dem Segen Uleranders IV. Auno 1257. Nichte: 
deftoweniger ereignete fih 1291, da Sultan Melech Seraf würhete, 
der für die friedlichen Bewohner nur allzuverderblihe Sieg. Und obſchon 
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fie dad Grab umd das heilige Cönaculum durch Robert, König von Si: 
cifien, mit der Beſtätigung Clemens VI. ſich wieder erwarben nnd die 
Duldſamkeit des ägyptiſchen Sultans, die noch überdieß 1565 auf die 
Empfehlung Johannas, Königin von Neapel, fih mehrte, reichlich be: 
gabe wurden, fo war die Glück doch nur von furzer Dauer, 1509 
drohte der ſtolze Muhamer III. graufam mit einer fchredlihen Verfol— 
gung, und vollführte fie noch graufamer. Die Wächter wurden zer: 
ftrent, das heilige Land verödet, ale die den Nauen Ehrifti führten, 
wurden von dorf vertrieben und gepeinigt. Von dem an waren die 
heiligen Stätten ohne Ehrerweifung, ihre Hüter ohne Sicherheit, in: 
dem die ſchismatiſchen Griechen, jene fters unverföhntichften Feinde der 
Katholiken, gegen diefelben wütheten, Xange Zeit erging ed den Mi: 
noriten ſchllmm, fehr ſchlimm! auf der einen Eeite wurden fie von den 
muhamedanifchen Barbaren verfolgt, auf der anderen von den treulo— 
fen Griechen gequält. O der großen VBerddung der heiligen Stätten! 
und ihre Wächter, die im Namen der katholiſchen Kirche zu ihrer Er: 
haltung von der göttlihen Vorſehung waren beftellt worden, theilten 
ihr Loos. Endlich, nachdem die Tugend der Ehriften und die unbeſiegte 
Etandhaftigkeit der Minoriten, wie fiebenfach im Feuer gereinigtes 
Gold erprobt war, erfchienen ihnen günftigere Tage mit dem Aufkom— 
men des türkiſchen Kaiſers Achmers III. Indem sich die Potitif der 
hohen ortomanifchen Pforte zum Beſſeren Eehrte, erlangten die Chriſten 
Frieden, die heiligen Stätten Eicherheit, die Minoriten Schuß. Es 
wuchfen die Eonvente, die Dospirien, die Pfarreien, die Bischümer, 
und Niemand kann verfennen, daß Paläſtina nun eine fehr blühende 
Kirche iſt. Uber ein Bedrängniß neuer Art bedrüct aud jene die Hü— 
ter der heiligen Stätten; indem dort das Volk Gottes wunderbar zus 
genommen, von Tag zu Tag zunimmt und die Arme diefer wiederers 
ftehenden Kirche ſich ſchon zum oberen und unteren Aegypten ausdehz 
nen; während dagegen im Abendland durch einen. furchtbaren Gegenjag 
bereit mehrere Almoſen-Quellen verfieht find, in Epanien nämlich, 
in Portugal, In Dolland und, was noch wichtiger ift, in Frankreich, 
das fich fo viele Jahrhunderte edelmüthig gegen Paläftina gezeigt (Gal- 
liae erga Palestinam tot saeculıs generosae), daher geſchieht eg, daß 
feine Wächter, die Mingriten, während das Geſchick den heiligen Stär- 
ten fo günftig ift, die katholiſchen Bölfer ihnen Beifall zurufen, die 
afarhotiichen fie bewundern, die Muhamedaner fie befhüsen, nichts 
defto weniger ficherlich dermalen ficb in einer Eläglicheren Bedrängniß bes 
finden, als in jenen früheren unheilvollen Tagen feibft, obwohl fie nun 
von den füßen Schmeicheltönen gegenwärtiger Gunft und künftigen Glü— 
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ed angelodt werden, und fiher und überall wohl aufgenommen find, 
In den fchwierigen Verhältniſſen, wovon fie bedränge werden, glanben 
fie fich der DVerlaffenheit preisgegeben. Jener refigiöfe Geift, der den 
Zhaten der Väter nachftrebt, das Erbarmen mit den Leiden der Mi: 
noriten hat daher in der Bruft von mehreren erlauchten Männern 
Bayerns großmüthige Gefinnungen erweckt, und ihnen ift der erhabene 
König und feine Familie, die fih immer um die Eatholifche Kirche fo 
wohl verdient gemacht (ejusque familia de ecclesia Catholica tam 
bene semper merita), ald Führer und Beifpiel vorangegangen; num 
erübrigt nichts mehr, ald was ich nöthig erachte und nun erfülle, daß 
ih nämlich hiefür meinem Deren Jeſus Chriftus einen Dankhymnus 
anftimme, weil er in den Tagen harter Bedrängniß feinem Volke in 
diefem Lande eine nene Quelle von Wohlthaten eröffnet hat. Lob aber 
verdienen vor den Menfhen, Eegen vor Gott und ewige Dankbarkeit 
von Seiten der Minoriten jene Erlauchten, die fo überaus freigebigen 
Angehörigen Bayerns (Bavariae munificentissimi), wie viele ihrer, 
jenen ed nun edle Frauen oder ausgezeichnete Männer, die entweder 
durh Echrift oder Wort, alle durch Werke und Mitpherzigkeit eifrig 
bemüht find, um die fchon erwachte fromme Liebe für die heiligen Stät— 
ten in dem Gemüthe jenes Volkes zu nähren und zu mehren, das an 
Güte, Religion und Tugenden jeder Art, befonders an Freigebigkeit 
niemalen einem anderen nachgeftanden hat (illius gentis, quae comi- 
tate, religione, virtulibusque omnigenis, praesertim beneficentia, 
nulla minor fuit umquam). 


Mit diefem Briefe, den ich mir zur Ehre rechne, Euch, meine 
Herren, ald ein Zengnig der Danfbarfeit, im Namen meines ganzen 
feraphifchen Ordens, für den bewiefenen großen und wahren religiöfen 
Eifer zu überfenden, werdet Shr auch einen andern erhalten, der den 
Danf des jehr geehrten und hochwürdigften Herren Bifchofs Perpetuus 
a Eoleriv, Wächters des gelobten Landes, an das bayerifche Volk 
enthält. Der wahre und allein wünfchenswerthe Lohn jedoch möge 
Euch, nach meinem Beſcheid, von unferm Herrgott von oben verliehen 
werden, indem er den Thron des erfauchteften bayerifchen Könige ſtets 
unevfchütterlicher befeftiget, des Königs Familie mit jedwedem Trofte 
begabt, fein Volk glückſelig macht (beatam reddendo nationen), dag 
gemeinfame, wie das Gut des Einzelnen mehret, alle unter die Flügel 
feines görflichen, allmächtigen Schirmes ftellend, der die einzige Bürgs 
Schaft des Glückes der Völker it, und den ich und meine demüthigen 
Söhne von Gott dem Herren erflehen, 
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In größter und lebendigſter Hohfhäsung und in herzlichfter Liebe, 
meine Derren, verbleibe ich 


Gegeben zu Rom in Ara Coeli am 22. Mai 1840. 


Den hochverehrteften Herren Der: Euer ergebenfter Diener indem Derren 
ren Georg Phillips j-u- Dr. ord. Er. Joſeph. M. ab Alerandria, 
Prof. an der Münchner Univerji: Minister generalis totius ordi- 
tät und Guido Görres, Phil. Dr. nis Minorum. 


Diefer erften Sendung, welche die am heiligen Grabe 
verlaffen Irauernden mit einer tröftlihen Hoffnung erfüllte, 
find andere Sendungen nachgefolgt, fo daß dermalen die 
Eumme aller bereits abgezablten Gelder 5452 fl. 45 Er. be⸗ 
trägt, wovon dem Pater Minifter Generalis in Rom 4850 
und 602 fl. 45 Er. dem hieſigen Ordinariate für den königl. 
Stiftungsfond nah dem Willen der Einfender übergeben wur: 
den, die Quitiungen beider Orte liegen ung vor. Da wir 
über diefe, hoffentlich noch lange fortdauernden Nachſendun— 
gen auch von Jeruſalem aus zu gelegener Zeit eine Rückäuße— 
rung erwarten, jo werden wir alsdann das Nähere darüber 
mittheilen. Ä 
Bei diefer ©elegenheit können wir nicht umhin, unferen 
Lefern, die den Vätern am heiligen Grabe eine Gabe milder 
Frömmigkeit reihen wollen, die Anfchaffung eines neuerlich 
in Defterreich erfchienenen Buches zu empfehlen, das den Ti— 
tel führt: „Erinnerungen aus meiner Pilgerreife 
nah Rom und Serufalem im Jahre 1857, von Dr. 
Joſeph Salzbacher, Domcapitular zu &t. Stephan in Wien. 
2 Bände. Wien 1840. Zweite unveränderte Auflage. In Com: 
miljton bei Franz Wimmer“. Nicht als ob wir es ale ein 
Meifterwerk clafjifher Darftelung rühbmen wollten, in dem 
der Lefer über viel befchriebene Länder und Dinge gar viel 
Meues, oder das Alte in einer neuen überrafchenden Weife ge— 
fagt fände, fondern als die fromme Gabe eines Pilgers, der 
den Ertrag feines Buches zum Dankgeſchenke für die bei den 
guten Vätern genoffene Gaftfreundfchaft gewidmet hat, und 


Dankjagungsfchreiben von Jeruſalem und Rom, 715 


dabei. bie ganze Ehriftenheit zum Mitbeitrage und zur Abtra= 
gung ihrer eigenen Echuld an das Grab ihres Erlöfers ein- 
ladet. 

Was die Darftelungsmeife felbft betrifft, fo möchten wir 
im Gegentheile bier eine Bemerkung mittheilen, die ung in 
Bezug auf fo mande neuere Meifebefchreibung und Gefchichte 
nicht ungegründet fcheint. Die edle, einfache, herzliche, na— 
türliche Darftelungsmweife der ältern Ehroniften und Meifebe: 
ſchreiber ift uns nämlich beinahe ganz abhanden gefommen. 
Eie befihrieben, was fle mit den Augen eines gefunden, 
ſchlichten Verftandes faben, und was fle mit einem frifchen, 
allen menjhlichen Eindrücken offenen Herzen empfanden. Ihre 
Darjtellung ift darum lebendig und oft rührend und im höch— 
ſten Grade ergreifend, denn fie ift wahr, es ift die Empfin: 
dung felbit, die gleichjam ohne Ueberlegung und Ziererei aus 
des Herzen Tiefe fpriht, und daher aud in das Herz des 
Hörers einfhlägt und in der Erinnerung an Gelbftempfuns 
denes die entfprechende Saite erklingen macht. Unſere Zeit 
bat diefe Einfalt in einer Fünftlihen Bildung verloren. Der 
kritiſche, Kalt reflectirende Verſtand, der nie fein Eelbftbe- 
wußtſeyn verliert, der überall den Effect im voraus berech⸗ 
net, und felbft im Augenblicke der Begeifterung nad alter 
Gewohnheit vorfichtig zur Mechten und Linken fchaut, der die 
Worte mit Fühler Ueberlegung wie ein Farger Wechsler auf 
der Goldwage die Münzen, ehe er fie ausgiebt, abwägt und 
erwägt, und daher nie etwas Unbedachtes fagt, der die Pe— 
rioden Fünftlih wie eine Spinnmafchine zufammenfügt, der 
bei Allem, was er hört und fieht, nicht felbft lebendig em— 
pfindet, fondern ſogleich fich deffen erinnert, was er in hun— 
dert Büchern darüber gelefen hat, diefer jüdifche Rechenmei— 
fter hat in unferer Zeit Herz und Gemüth beinahe gänzlich 
um: das {hre gebracht. 

Was er ums für die alte Wahrhaftigkeit und Einfalt als 
Erſatz gewährt, ift die moderne, fogenannte geiftreihe Ma— 
nier. Cie befihränkt fich nicht auf die eigenen Empfinduns 
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gen, die das Geſehene und Erlebte erweckt hat; denn ein 
Herz an Glaube, Liebe und Hoffnung arm, empfindet ja fo 
wenig, und über den vielen fremden und fremdartigen, ja 
oft einander miderftreitenden und fich wechjelfeitig tödtenden 
Empfindungen, die wir von Kindesbeinen an auswendig ler: 
nen, und über die wir fo viele Sramina beftehen müffen, ha— 
ben wir kaum Zeit zu eigenen Empfindungen; ja unfer Em: 
pfindungsvermögen überhaupt ift dadurch abgeftumpft, wie 
auch der, welcher immer nur nachdenft, was Undere ihm ver: 
denfen, ſich des Selbſtdenkens entwöhnt. Diefen Mangel 
fucht daher jene geiftreihe Manier dadurd zu erſetzen, Daß fie 
über das Erlebte mit gewandtem, in den Literaturen aller Bül- 
fer und Zeiten gebildetem Verftande raifonnirt, und es mit ib: 
ren Reminiscenzen in einer Eunftreichen, gefchmüdten Eprace 
combinirt, worin die Unsdrüce berechnet find, wie die Brils 
Ianten in dem Etirnbande einer Fürftin. Heutzutage tjt dieſe 
geiftreiche Manier ſelbſt ſehr befchränkften, geiftesarmen Kö: 
pfen leichter möglich, als man es glauben follte; unfere Spra: 
che felbft ift durch die zahllofen Eeribenten, die jeden Gegen: 
ftand der Wiffenfchaft und Kunft fhon nad) allen Eeiten bin 
befprochen und widerfprochen haben, zu einem Converfatione- 
lericon oder einem Gradus ad Parnassum geworden, worin 
jeder über jeden beliebigen Gegenjtand die Phrafen, wie die 
Strophen eines Gedichtes, fertig gemeffen und gereimt findet, 
und es aljo nur eines glücklihen Gedächtniffes und einer ges 
wiſſen Fingerfertigkeit bedarf, um durch eine neue, wohlbe— 
rechnete Anordnung einen unerwarteten, überrafchenden Effect 
hervorzubringen. Am fchlimmften dagegen fommen bier, wie 
meist überall, die hinweg, welche fich zwifchen zwei Stühle 
fegen. Wir meinen hiemit jene Schrififteller, die fidy der al— 
ten, ehrlichen Einfalt, der treuherzigen, ſchmuckloſen Edylidt- 
heit, wie fie ung bei den älteren Chroniften oder einem Pa— 
ter Martin von Kochem anfprechen, ſchämen, und die doch 
feine Gelegenheit oder Fein Geſchick hatten, jene Gewandtheit 
des Geiftes und jene Behendigkeit einer wortreihen, in allen 
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Künften des Ausdruckes geubten Zunge zu erwerben. Eie ge- 
ben ihr fihlichtes, gutes Kleid dahin, ohne mehr als een 
armlichen Fetzen von dem faljchen Flitterfiaate zu erhafchen, 
und fteben daher in erbarmungswürdiger Blöße da; fie glei— 
chen einem ehrſamen, wohlhabenden, unter den Eeinen geach— 
teten Bürger, der. fich von der Eitelkeit verleiten läßt, in eine 
Geſellſchaft fih einzumifchen, deren Etikette und Sprache er 
nicht Fennt, und worin er unbehülflih und linkiſch erfcheint. 

Zu leugnen iſt es wohl nicht, daß wir Bildern diefer Art 
in der Kiteratur des füdlichen, und namentlich unferes katho— 
lifchen Deutfchlands leider nur zu oft begegnen, und daß wir 
uns dadurch in einem empfindlichen Nachtheile dem nördlichen, 
proteftantifchen gegenüber befinden. Wie viele gibt es nicht 
bei ung, die gar zu gern eine andere Sprache fprechen möch— 
ten, als die, welche fie an der Bruft und aus dem Munde 
ihrer Mutter gelernt; die es in leichten Eprüngen, in ge: 
Fräufelten Floskeln ihren norddeutfchen Brüdern gleich thun 
möchten, ftatt fich fehlicht fo zu geben, wie fie find; es geht 
ihnen aber dabei, wie einem ungeübten Steurer auf unruhiger 
See: ihr Schifflein fährt unficher auf und ab; in ihrer hal— 
tungslofen Darftellung büpfen fie bald wie die Gazellen, bald 
bewegen fie fich fchwerfällig wie Elephanten; jest bringen fie 
einen Ton fo abfonderlich heraus, als wollten fie den Schlag 
von Bulbul, der orientalifchen Nachtigall, nahahmen, und 
gleich darauf folgt eine ganze Reihe ſehr befannter Töne, wie 
fie dem gemeinen deutfchen Hausfperling eigen find, das heißt, 
an eine Redensart, die dem nachläſſigſten, alltäglichen Ge— 
brauche entlehnt-ift, fchließt fich eine andere in den pretiöfes 
ften Ausdrüden an, deren ungefchickter Gebrauch aber fchreien= 
des Zeugniß ablegt, daß fie fich dermalen nicht in den Hän— 
den oder im Munde ihres rechtmäßigen Eigenthümers befinden. 
Was fie fagen Fönnten, ihres Herzens Emfindung, das fagen 
fie nicht, weil fie es für zu gewöhnlich und gemein anfehen, da= 
gegen aber glauben fie von dem fprechen zu müffen, was fie nicht 
verfteben, und in einem Style, deffen fie gleichfalls nicht Mei- 
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fter find, fo daß ihr Werk am Ende mehr einer bunten Mu: 
fierkarte, als einem lebendigen Ganzen ähnlich fiebt. Da 
fommt nun fo ein norddeuticher Gritifus mit der bfeichen, 
gravitätifchen, abftndirten, triften Miene daher, und er, dem 
alle diefe Künfte fchon mit dem Kinderbrei, noch ehe er fpre: 
chen Efonnte, in den Mund geftrichen wurden, corrigirt trium: 
phirend mit erbarmungslofer Magifterfirenge dem armen fa: 
tholifchen Autor, dem er vielleicht nicht werth ift, die Schuh— 
riemen zu löfen, gleih einem Ecdüler das Penfum, — und 
das mit Recht, warum ließ er fich von der Eitelkeit verleis 
ten, in ein fremdes Handwerk zu pfuſchen. 

Wenn aber irgendwo Kinfalt, evangelifche Einfalt der 
Darftelung angemefjen und nothwendig ift, fo ift dieß gewiß 
bei einer Pilgerfahrt nach jenen heiligen Stätten, die die Ei: 
telfeit jeden falfchen Schmudes verdammen, und wo Gott 
felbft in Ruechtesgeftalt mit der blutigen Dornenkrone die Ars 
muth verherrlichte. Wer aber von den Meueren befitt diefe 
heilige Einfalt und Wahrhaftigkeit, der würdig darüber ger 
fihrieben hätte. Echeint es ja fogar einigen, vieleicht Allzuſtren— 
gen, als ob felbft das Buch von Geramb, fo viel Schönes und 
Belehrendes es auch fonft enthält, doch nicht von allem fchim: 
mernden Beiwerk ganz frei ſey, und zeige, baf dem Men: 
fchen die äußere Trappiſten-Abſtinenz viel leichter ſey, als 
die innere geiflige. 

Doc Fehren wir von diefer Betrachtung über die Darftel- 
Iungsweife der Neueren zur Sache felbft zurüd. Was hier die Be- 
weggründe der obenerwähnten Pilgerreife Salzbachers, und mas 
den Zweck ihrer Befchreibung betrifft, fo finden wir beide 
gleich Iobenswerth. In der heiligen Opferftadt wollte er Gott 
in demüthigem Gebete fein Dankopfer darbringen für die Gna— 
de, die er ihm im Laufe von fünfundzwanzig zurücgelegten 
Priefterjahren gefpendet. Und ale er unter Gottes Beiftand 
dieß glücklich vollbradht und in die liebe Heimath wohlbehal: 
ten zurücfgefehrt war, da war 28 die Bedrängniß der Väter 
vom Orden des heil. Franziscus, der treuen Wächter jener 
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heiligen Stätten, von denen er gaftlih war aufgenommen 
worden, und deren Noth und traurige Verlaffenbeit er felbft 
mit eigenen Augen gefeben, welche ihn bewog, das öffentliche 
Mitleid für fie zu erwecken, und zu ihrem Beſten diefe Erin: 
nerungsblätter befannt zu machen. Er hat diejen feinen wohl: 
thätigen Zweck auch bereits in ſolchem Maaße erreicht, daß 
fih aus dem Abſatze der erjten Auflage, zu 1500 Exem— 
plaren, bis Ende Januar 1840 ſchon ein MReinertrag von 
10,248 fl. C. M. und 68 Dukaten ergeben hatte. Die Nas 
men der dießfälligen Abnehmer und befonderen Wohlthäter 
aus den verfchiedenen Provinzen und Didcefen der öfterreichi- 
fhen Monarchie fammt ihren Beiträgen, fo wie die in Ber 
zug auf dief Almofen aus Paläftina bereits erfchienenen Briefe 
find in der neuen theologifchen Zeitfchrift von J. Pletz, XII. 
u. XI. Jahrgang, , verzeichnet. 

Bei einem fo gefegneten Erfolg, der auch der pietas Au- 
striaca allerdings zur Ehre gereicht, kann fich der Verfaffer 
leicht tröften, wenn ihm der oben erwähnte, fehr gelebrte 
norddeutſche Critikus in Bezug auf die Darftellung bemerk- 
te, daß er im einem Style, der nicht immer der einfachite 
ſey, mit Befremden von Kirchen gelefen habe, die al Fresco 
gemalen feyen; ferner von Gäſſen und Hammeln, und 
raffelnden Ankern, von einer Phaakenſtadt, einem 
Ddiffeug, einer Odiſſee und Accademien; daß er zweitens die 
Darftelung zu kurz und doch manchmal zu weitläufig gefunden, 
indem fie das Nothwendige, das Charakteriftifche ausläßt und Ues 
berflüffiges berichtet, und dergleichen Steine des Anftoßes mehr, 
die, um mit dem Echwaben zu reden, wenn fie gerade Feine 
Sünde find, ſchön aber doch gewiß auch nicht find, und aljo 
in einer folgenden, nicht unveränderten Auflage ohne 
großen Echaden wegbleiben dürften. Was dagegen das ei- 
genthümliche Verdienft des Verfaſſers ift, was feine Erinne: 
rungen wirklih Neues enthalten, das find die hier und da, 
wenn auch leider nur zu dürftig, eingeftreuten Nachrichten 
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über den Zuftand der Ratholifen, und namentlich ihre got: 
tesdienftliche Feier an den von ibm befuchten Orten. 

Da er nämlich feine Pilgerreife als Eatbolifcher Prieſter 
machte, und feinem: Berufe getren überall, wo es ihm mög: 
lih war, celebrirte, und mit den katholiſchen Prieftern in 
Verbindung trat, fo hatte er eine günftigere Gelegenheit zu 
beobachten, als mancher andere Reiſende. 

Paſſender Weife. wollte der Verfaffer die Wallfahrt nah 
dem Grabe Ehrifti mit dem Befuche der Stadt feines irdifchen 
Etatthalters, mit Nom, der Metropolis der Chriſtenheit, be: 
ginnen. Er wollte, wie es jchon von Karl dem Großen, def: 
fen Statue in dem Portale der Peterskirche neben Raifer Eon: 
ſtantin fteht, heißt, ad limina Sanctorum Petri et Pauli, um 
den Eegen bitten. Auf der Hinreife feierte er in der Santa 
Caſa von Loretto, die die Auffchrift führt: „orbis terrarum 
nil sanctius habet“, das heilige Meffopfer. Am Eonnabend 
vor Palmfonntag, 18. März 1837, fuhr er dur das Ther 
der ewigen Etadt, das bei S. Maria del popolo den Frems 
den mit der Inſchrift willfommen beißt: „Salus intrantibus“. 
Er befuchte dort die Petersfirche und jene Etelle, wo über 
dem Grabe Et. Peters auf der metallenen Platte die Pallien 
der Erzbifchöfe der Fatholifchen Welt eingefegnet werden. Hier 
ſah er den Triumphbogen des Titus mit den Trophäen Je— 
rufalems, der gefallenen Etadt des alten Bundes, das Denk: 
mal jener ftolzen Imperatoren, die in der Fünftigen Metro: 
polig des neuen die heiligen Echriften des alten Bundes zur 
Siegesfeier mit den Geräthen feines zerftörten Tempels und 
feiner gefangenen Priefter im Triumphzuge umberführten. Hier 
ſah er den alten ägpptifchen Obelisfen mit der Aufſchrift 
erux triumphat, bier das Golofeum, an dem 12,000 gefan- 
gene Juden gebaut, und 14 feiner Nifchen, in welchen einft 
die reißenden Ihiere aufbewahrt wurden, denen chriftliche März 
tprer preisgegeben wurden, in hriftliche Kapellen umgewandelt; 
bier ſah er endlich) das Pantheon, wo der alte, ftolge, capi— 
tolinifche Jupiter, jener Eriegerifche, blutige Geift der Welts 
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eroberung alle Götter! Der: unterjochten Völker: als Unterwor⸗ 
fene ſeiner Verherrlichung um ſich verſammelt hatte, in die 
Kirche aller Heiligen: und Märtyrer des Einen Gottes des 
Friedens ind der: Liebe umgewandelt. Den Feierlichkeiten! der 
heiligen Woche, den Lamentationen, dem Miferere wohnte‘ der 
‚Pilger in der. Sirfina'bei, am Grindonnerdtag' fniete er mit 
dem Volke vor'St.' Peter, und: empfing ben. feierlichen Se: 
gen des iherligen" Väterd, dann war er Zeuge der Bußwas 
fhung ,; am! Shiarfreitäg" trauerte er mit den Klagetönen der 
Agonien und Drätdrien, am Charfamstage war er bei der 
Taufe einer Muhamedanerin mit dem meugeweihten Zanfwafz 
fer, und hörte das große, frendige Gloria in excelsis zur Feier 
der Auferftehung inter dem Feſtklange der Glocken von faft vier⸗ 
hundert Kirchen undi dem Domier der Kanouen dev Engelsburg, 
endlich ſahller die Girandola ihr flüchtiges, irdiſches Zauber⸗ 
licht am Oſterfeſte über das nächtliche Mom ausgießen. Auch 
einer andern ſeltenen Feier, die nur im ſiebenten Jahre des 
Pontificats gefeiert wird, der Einweihung der Agnus Dei, 
wohnte er bei und gewann die Indulgenzen durch dem andäch—⸗ 
tigen Beſuch der ſieben Patriachalkirchen Noms, dernmit Der 
Baſilika von S. Giovanni in Laterano, als der 'ecclesia ur. 
bis et 'orbis, der mater eteapiut omnium etelesiarum, wie 
fie ſich nennt, beginnt. Endlich empfing der Pilger am Ofters 
dienſtage in einer beſondern Audienz von Gregor XV, nach⸗ 
dem er dem Vater der Gläubigen, durch den Fußkuß ſeine 
Ehrfurcht bezeugt, die apoſtoliſche Benediction zu feiner Pil⸗ 
gerfahrt. Auf Ara Coeli, in"denfelben Kloſter, woraus das 
obige Schreiben datirt ifty- erhielt er von dem Generalvicar 
des Franziscanerordens ein empfehlendes Rundſchreiben an 
faͤmmiliche Klöfter des heiligen Landes; mit einem andern ähn— 
lichen Schreiben verſahl ihn die: Propaganda: an den Cuſtos 
des heiligen Grabes. Rom bewies ſich ihm auch ſo als wah— 
rer Mittelpunkt ‘der katholiſchen Chriſtenheit; denmrer konnte 
mit Zuverficht hoffen, daß auch in’ weiter Ferne von der Herz 
math, jenſelts des Merres, am Saume der Wirte, feiner eine 
V. 46 
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gaftliche Zelle. barre, wo ‚er ala Bruber willkommen gebeißen 
werde. I Ä 
Am 21. April Fichtete fein Schiff zu Ankona die Anker; 
fie fuhren an den jonifchen Inſeln vorüber; auch bier, unter 
englifcher VBormundfchaft, war er. Zeuge der Bedrückungen, 
welche ſich die Intoleranz der Griechen gegen, die- Katholiken 
erlaubt. „Die: Zahl aller dortigen Katholiken mit Einſchluß der 
wenigen unirten Griechen beläuft ſich auf 30,000, die. unter 
dem Erzbifchofe von Corfu, einem fehr. würdigen und um das 
Wohl der Seinigen äußerſt beforgten Metropoliten, Namens 
Pietro ‚Antonio Noftrano und deſſen Guffraganbifchofe auf 
der Inſel Zante ſtehen. Auf diefen beiden legtgenannten Syn: 
ſeln befinden ſich aud drei Franzisennerklöfter. In Gorfu 
giebt es. zwei Eatholifhe Pfarrkirchen, eine derſelben ijt zu: 
gleich Sathedrale des Erzbifchofs, der nebenan ein ärmliches 
Häuschen als Mefidenz bewohnt. Seine Menfa, fo wie das 
Gapitel der ſechs Dommherrn ift fehr fchlecht dotirt. Weit 
entfernt, daß die Megierung die Katholiken in ihrem Eigen: 
thum ſchützt, fucht fie diefe vielmehr aus.demfelben zu verdrän- 
gen, und bei jeder Gelegenheit ihre echte zu fehmälern. 
Eben als ich anweſend war, ſah ich eine Eatholifhe Marien: 
fire unter dem Titel, daß fie baufällig fey, und der Platz 
einer Verſchönerung bedürfe, niederreißen, ohne daß dafür 
irgend eine Entfchädigung geleiftet, ja diefe vielmehr auf das 
atholifcher Seite hierüber geftellte Begehren fchlechterdings 
verweigert wurde. Um alle EoNifionen felbft im gefellfchaftli- 
hen Leben zu vermeiden, feiern die hiefigen Lateiner aus ei: 
nem fpeziellen Syndult des heiligen Stuhls Oftern immer zu 
gleicher Zeit mit den Griechen.“ Es ift dieß wohl der befte 
Beweis, daß man Earholifcher Seits der griechifchen Halsjtar: 
tigkeit, fo weit man es nur immer billig verlangen kann, ent- 
gegenkömmt, Durch diefe Verrückung der Feſtzeiten geſchah 
es, daß unfer Pilgrim in Corfu zum zweitenmale die Pafitons- 
meflen las, and die Feierlichkeiten der Charwoche aufs Neue 
beging. Hierauf ging es nach. Zante, „der, Blume der Levante“; 
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in Patras fand er nur 30 Katholiken, die zu ihrer Kirche eine 
fchlechte hölzerne Bretterhütte haben, mit einem Glöcklein auf 
einem Fleinen Gerüfte. Der Geiſtliche, ein italienifcher Miſ— 
fionär, wird durch Ulmofen und Spenden des würdigen Bi: 
fhofs von Syra unterhalten. Zum Bau, einer neuen Kirche 
find die Beiträge noch nicht hinreichend, unterdeffen las unfer 
Defterreicher täglich in der Bretterhütte das heilige Meßopfer, 
und börte auch die Beichte einiger der dafelbjt garnifonir= 
ten bayerifchen Militärs und reichte ihnen die heilige Kom— 
munion. 

Zum zweitenmale feierte er Oftern eben dafelbft. Diefe acht- 
tägige Feier war die laute, gellende, orientalifche Weite. 
„Schon am früheſten Morgen wurde unaufhörlic aus Böllern 
und. langen Feuergewehren gefchoffen; Banden von Mufikans 
ten, auf der Violine, der Flöte, der türkifchen Guitarre oder 
dem Tamburin fpielend, erfüllten die Gaſſen und Plätze mit 
ihren Mißtönen. Inmitten der Straßen ſah man beinahe vor 
jeder Wohnung ein Feuer lodern, bei welchem nach altherges 
brachter Sitte an hölzernen Epießen ganze Lämmer und Häm— 
mel gebraten wurden, die der Hausvater ſodann Mittags bei 
feinem Familienmahle verzehrte. Abends wurde auf Grasplä— 
ben nach griechifcher Weife getanzt und die Gefellfchaft von 
denen, ‚die hier nicht einheimifch waren, erft in fpäter Nacht 
unter Mufif und Gefang, fo wie unter Salven. ihrer Flinten 
verlaffen“. Weiter ging der Weg nad) Corinth, dem Eige der 
alten Chriftengemeinde, und dann nach Athen, wo der Ge— 
nius des Sokrates dunkel eine Weisheit geahndet, die der große 
Heidenapoftel, von dem Lichte der göttlichen Offenbarung be: 
gnadigt und des Schauend gewürdigt, als Augenzeuge hier 
fiegreich verfündigte und bezeugte. Gegenwärtig it die Stadt, 
„wo es einft mehr Götter als Dienfchen gab“, wie Corfu der 
Sammelplag von Cmigrirten aus allen Gonfeffionen und 
Secten, die fich die Preßfreiheit wohl zu Nutze machen wife 
fen. „Vorzüglich gewinnt von Tag zu Tag die Nordamerika— 
nifche Miffionsgefellfchaft immer mehr Einfluß, baut anſehn— 
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liche Bethhaͤuſer, pallaſtaͤhnliche Wohngebände für ihre Pa— 
ftoren, und geräumige Schulen, in denen fie mit Philantto: 
pifchem Eifer Kindern ohne Unterfchied der Religion den Ele 
mentar=Unterricht ertbeilen“. Die Nachrichten über den Zu: 
jtand der Fatholifchen Kirche in dem jungen Königreiche Tau: 
ten dagegen keineswegs fo befriedigend. Die fämmtlichen Ka 
tholifen Griechenlands, in dem Erzbistbum Naria und den 
drei Bisthümern Eantorin, Tinos und Eyra betragen ohnge— 
fähr 20,000. In Eyra befindet fich ein Hospitium der Se 
fuiten mit vier Prieftern und einem Laienbruder, von threm 
eigentlichen Miſſionsort, Tinos, durch den Bifchof hieher beru: 
fen, find fie mit dem Oottesdienft, der Ceeljorge, dem Beidh: 
ftuble und Predigtamte in der neugebauten Kirche Della Ma: 
donna befchäftigt; fie gewährten dem Pilger freundfiche und 
willige Aufnahme. Mit den 4000 Katholiken diefer Etadt be: 
ging er das Frobnleihnamsfeftl. Wenn die Armuth der ka 
tholiſchen Kirche in Griechenland auch grell gegen jene pallaft- 
ähnlichen Bauten der amerifanifchen Miffionäre in Athen ab: 
fticht, fo freut ed uns hier dem Verfaffer einige Nachrichten 
über den Bifchof von Eyra entlehnen zu können, die da zei: 
gen, daß die von zeitlichen Gütern entblöste Kirche doch kei— 
neswegs arm an Tugenden ift. UWeberdieß gehört diefer Bi: 
ſchof auch demfelben Orden an, dem die Hut des heiligen 
Grabes in Serufalem anvertraut tft. 


„Der Bifhof von Eyra, Luigi Maria Blancis, ein hödil 
ehrwürdiger Greis, aus dem Franziscanerorden, hatte ſich durch mehr 
als 55 Jahre ſowohl als Seelſorger der Peftfpitäler zu Suyrna ınıd 
Gonftantinopel, als auch als Präfeft der Levantinifchen Mifjionen die 
rühmlichſten Verdienfte erworben, uud bei den öfterreichifchen Inter— 
nuntien und Confuln deßhalb immer gerechte Anerkennung feiner ge: 
trenen Pflichterfüllung und feines lobenswerthen Eiferd gefunden. Su 
dankbarem Andenken hält er daher noch flets das ihm in diefer Pin: 
fiche zu Theil gewordene edefmüthige Geſchenk Sr. Ercellenz des Herrn 
Staatsrathes, Baron v. Ottenfels in Wien, chemaligen Internuntius 
an der hohen Pforte in Gonftantinopel, der ihm nach erfolgter Er: 
nennung als Biſchof ein Pectoral überreichte, das er noch gegenwar: 
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tig trägt. Da er zweimal von der Peſt ergriffen, aber jederzeit glück 
ih wieder geheilt worden war, fo bedauerten insbefondere die Empr- 
niogen in einem Schreiben an ihn, als jie im Sommer des Jahres 
1857 von diefer Geisel Gottes fo fehr heimgeſucht wurden, daß über 
50,000 ein Opfer des furchebgren Todes wurden, — ihn nicht als 
Seelforger beſeſſen zu haben, indem fie meinten, daß er als ſchon eins 
mal peftiferirt (Pestiferato) unerfchrocdener und mutbiger, als An: 
dere, inmitten der wüthenden Seuche den unglücklichen Kranken geilt: 
lichen Beiſtand und Troſt geleiftet haben würde. Es ift zum Erftanz 
nen, wie viel der fromme und würdige Oberhirt bereits zum Beften 
der Stade und Inſel, fo wie feiner gefammten Didcefe, welche ganz 
Morea in fih begreift, bei den geringen Mitten, die 
ihm zu Gebothe ftehen, bei den wenigen Kinfünften, die er be: 
fine, und bei der flers feindfelig andanernden Oppofition von Seite 
der jchismatifhen Kirche, — dennoh gethau bat, und immer thut. 
Diele Gläubigen diefer lestgenannten Kirche ſelbſt können nicht umhin, 
ihm Achtung und Verehrung in der Erinnerung zu fchenken, da er es 
verzüglih war, der in der Revolution durch feine Vermittelung bei 
den franzöfifhei und englifchen Autoritäten den nah Syra Flüchtenden 
Schus verfhaffte, und fie gegen Mißhandlungen ihrer Verfolger und 
Feinde fiber ſtellte. In der Altſtadt hat er nicht nur die Cathe— 
drale, fondern auch die Kirche della Madonna ganz nen gebaut, 
für deren Bedürfniffe er auch fortwährend aus Eigenem ſorgt. Ueber: 
zeugt, daß zur Deranbildung eines. fanglichen Clerus für den Miſſions— 
zwed ein Seminar nmumgänglich nothwendig fey, felbes aber feiner 
Didcefe noch mangle, hat er hiezu fein eigenes Wohngebäude abgetre: 
ten, umd fich einfkweilen ein ärmliches Privatqnartier gemiethet, bis 
er in den Stand geſetzt wird, ſich wieder ein eigenes Haus zn bauen. 
Das Seminar, in welchem fich gegenwärtig 10 — 12 Zöglinge befin: 
den, fleht vor der Hand unter der Leitung eines Rectord und eines 
alten Jeſuiten aus dem Hospiz, welcher bis zur Organijirung eines 
ordentlichen theologiſchen Studiums, Philofophie und Theologie docirt; 
die Alumnen werden theils von dem Bifchofe, theils von ihren Ael— 
tern und Anverwandten unterhalten, auf deren Titel auch die meiften 
geweiht werden. Der au der Kirche der Unter: oder Nenftadt ange: 
ftellte Kaplan fällt größtentheils nur dem Bifchofe zur Laft, da die 
dort gefpendeten milden Beiträge zu deffen, wenn gleich kargen Subſi— 
ftenz nicht ausreichen. Eben fo wird die Vorſorge des Biſchofes für 
die auf dem Feſtlande Morea befindlichen fatholifhen Stationen 
in Anfpruch genommen. Die Capellen von Navarin mıd Mo: 
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dom erhalten mit Mühe ihren eigenen Geiftfihen, nnd zu Coron, 
wo ein Franzofe zwar ein Kirchlein, aber ohne Wohnung für einen 
Seelforger erbaute, fällt wieder auf den Bifchof die Bürde, fowohl 
für diefe, als auch für die Suftentation des Miffionärs zu forgen. — 
So ift es überall nur Bifhof Blancis, der vielfeitig Hülfe ſchafft, 
obwohl er felbft im ganz eigentlihen Einne arm zu nennen ift (die 
biſchöflichen Einkünfte follen nicht mehr als 200 Colonnati oder 420 fi. 
C. M. jährlich betragen), und nur die durch ein frugales Leben mög: 
ih gemachten Erfparniffe zum Wohlthun verwenden kann. Bisher 
fioffen ihm wohl einige Unterftügungen ans der Propaganda zu Rom, 
und von dem franzöfifhen Lyoner Miffionsvereine zu; allein diefe Quel— 
ten fangen bereits zu verfiegen an, und mit bangem Herzen fieht er 
deshalb der Zukunft entgegen, die ihm fo viele Bedürfniffe feiner Die: 
cefe, und Feine Ausſicht auf Befriedigung derjelben eröffnet. Ueberdieß 
füllt noch anderer Kummer und zwar darüber fein Gemüth, daß ihm, - 
als vom heiligen Stuhle beftellten apoftolifhen Delegaten für 
die Fatholifhen Angelegenheiten in Griechenland, fo viele Schwierigkei— 
ten in der Ausübung diefes Amtes in den MWeg gelegt werden, und er 
deshalb fchon genöthigt war, zur Wahrung der Rechte der Eathotifchen 
Kirche und zur Förderung des Beftens ihrer Glänbigen einen provife: 
rifhen Adminiftrationg- Rath, beftehend aus 6 weltlichen und 
4 geiftlichen Sndividuen, unter dem Präſidium des hochverdienten und 
würdigen Deren Minifters v. Profefh: Often, in Athen aufzuſtellen“. 


Mit öfterreichifcher Gutmüthigfeit, wie es feheint, begabt, 
fam der Pilger von St. Etephan in Wien mit aller Welt 
gut aus; mwenigftens läßt er Feine bedeutende Klage verneh— 
men, bis bier bei feiner Ueberfahrt nah Egypten, mo er mit 
der Equipage des franzöfifchen Dampfbootes Skamandre in Be: 
rührung Fam, die aus 45 Matrofen der Föniglihen Marine 
beftand. Der Petulanz unferer Nachbarn, au dela du Rhin, 
war es vorbehalten feine deutfche Geduld zu erſchöpfen und 
feinen Patriotism etwas in Aufregung zu bringen. Die fpöt- 
tifchen Echüler Voltaires necten, wie er felbft Hagt, ihn auf 
mannigfache Weife, ftörten ihn im feinen Andachten und als 
Anhänger der Egalite der Güter, und bekanntlich Feine Koft: 
verächter, entwendeten fie ihm eine Provifion egyptiſcher Weine, 
die er zur Magenftärkung bei fich führte. Einige Flaſchen Bor: 
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deaux des Kapitains konnten ihm hiefür beinen Erſat leiſtem 
Allein dieß war nicht fein einziger Rummer. ;Unter andern 
hatte mich. nichts fo fehr ergriffen, als die irrige Meinung, 
die über den öfterreichifch = Faiferlichen Hof in Bezug auf den 
verftorbenen Herzog von Reichftadt (mit Hindentung auf eine 
gewaltfame Verkürzung feines Lebens) unverholen ausgefpros 
hen wurde“. Es fiheint, daß unfer ehrlicher Landsmann 
füch die verzweifelt undankbare Mühe gab, die leichte franzö—⸗ 
fifhe Mannſchaft des Skamandres mit fhwerem, logiſchem 
Geſchütze anzuigräfen, und mit Vernunftgründen von ihrem 
firen Ideen zu heilen. Ganz in: gleicher Weife hat erft neuer: 
ftch ein ſehr bebarrlicher Gorrespondent der Augsburger All⸗ 
gemeinen Zeitung; jener: 
Aryyus IIvkiwv ayopyrys, 

rov nal ano yAwoays uilıros yAuriwy pie avöp. | 
gegen. einen flüchtigen Artikel des leichtfüßigen Marmiers 
fein ſchweres, doctrinaires Geſchütz aufgepflanzt. Mir kömmt 
eine ſolche deutſche Polemik vor, als ob man mit einem Park 
von’ 48 Pfündnern auf den Schnepfenſtrich ziehen wollie; 
ehe die: gewiſſenhaften Conſtabler noch fertig gezielt und loss 
gedrückt Haben, ift-der leichte Vogel -fchon längft über Berg 
und Thal weit davdn, zwitfchert fein Nationalliedchen unbes 
kümmert fort, und freut fich des großen Dampfes und des entz 
jeglichen Spektalels, das man feinetwegen im ganzen Lande 
gefchlagen. Der Ungegriffene hätte beffer feinen Zweck erreicht, 
wenn er die Dampffchiffer belehrt, daß fie fich in der Ihat 
mit ihrer Kleingläubigfeit in einem großen Irrthum befänden; 
denn nicht nur dem Herzog von Reichjtadt und Napoleon und 
dem ganzen .Eaiferlichen Gefchleht, mit der alten Lätitia und 
dem Cardinal angefangen, fey von einem gewiffen deutfchen Ras 
binette Aqua Toffana beigebracht worden, fondern auch die große 
Armee. felbft fey diefem unfichtbaren Gifte heimtückiſcher Weife 
erlegen. Denn wenn einer. von diefen alten, unverbefferlichen 
Rapoleoniden bei den Verhandlungen, die gegenwärtig über 
den Cultus der Nationaleitelkeit hinſichtlich der Afche des Nas 
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poleonismus in den Kammern gepflogen werben, öffentlich vor 
den Augen Frankreichs ſagen kbounte: Unſer Herrgott ſelbſt habe 
ſich zuletzt über die Größe dieſes Menſchen enfchwechtis wie: ifk 
es da glaublich, daß er den! Muth: haben Fonnte, im Bunde 
mit, den Elementen einen offenen Rrieg gegen den überallmäch- 
tigen, femperfiegreichen. Herren der Heerſchaaren zu führen; 
mußte Gott denn: nicht überdieß befürchten, bei .dem himmel: 
ftiirmenden Volke felbft in Ungnade zutfallen, was doch nur 
pon den. bedenflichiten Folgen für ihn ſelbſt ſeyn Tonitte. Na— 
türlich konnte es daher nur ‚den fahfchen Tücken der Feinde 
und der eigenen ziwieträchtigen Tapferkeit gelingen, ‚die unbe— 
fiegbare Nation! zu.befiegen. Dev Verfaffer: Diefer Zeilen bat'es 
felbft mehr als einmal erfahren, daß: man nur mit Argumen- 
ten diefer Art: die in Hyperbelen überfprudelnde Zunge der 
Franzoſen in Eachen ihres Nationalrthmes zum Schweigen 
bringen: fann. : Geftanden fie ihm: ja offen, es erſchiene ih— 
nen immernoch wie: ein fchwerer Traum, in den ſie ſich noch 
nicht hineinfinden könnten daß es mit All dieſer glänzenden 
napoleoniſchen Herrlichkeit aus ſeyn ſollte. Unter: ſolchen Um— 
ſtaͤnden kann mar es ihnen daher wohl nicht übel nehmen, 
wenn fie ſich das Mationklvergnügen! machen, die Aſche ihres 
todten Kaiſers von: der’ fernen Inſel mit großem Schauge— 
pränge. herbeizuholen, während“ ihr Gefeh noch ‚immer jedem 
lebenden Rapoleoniden das Heberfchreiten "ber Landesgränzen 
firengftens verbietet; Ob ſich aber: dieſer Enthuſiasm herbei 
laſſen wird, eine zweite Million freiwillig — dür⸗ 
fen wir einſtweilen noch :begweifelt: nom lu 

‚ Sn Ulerandria, der Stadt der Kivchenväter, : van Eitze des 
heiligen Athanaſius, ward der Pilger von dem P. VPellegrinv, 
aus dem dortigem Franziscamerklofter St; Katharina, em: 
pfangen. Die. Ehriften und‘ Gonvente zu Alexandrien und 
Roſette fteben unmittelbar. :unter franzöſiſchem, und. nur. jene 
‚u Gairo and «in Oberägypten unter öſterreichiſchem Schutze. 
In der trübfeligen. Quarantaine von Jaffa erfuhr er aber 
mals die Gefälligkeit des Padre Prefidente des. dortigen Klo— 
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ſters; er. ſah / hier auch das Leichenfeld, „wo jene 4000 Tür⸗ 
ken begraben liegen, die im Jahre 1799 nach der Erſtürmung 
von Jaffa durch die Franzoſen, dem damaligen General. Na: 
poleon, als kriegsgefangen in. die Hände fielen, aber alle ent: 
weder erſchoſſen oder auf andere Weiſe umgebracht wurden, 
um nicht mit ihnen die dem franzöſiſchen Heere ſo nöthigen 
Mundvorräthe theilen zu müſſen“. Uns ſcheint, hätte man 
in. der Deputirtenkammer zu’ Paris beiden großen Reden und 
dem Votiren auch: ; die Stimmen dieſer 4000. Türken gehört, 
man. hätte vieleicht’ ftatt-eine oder zwei Millionen dem Götzen⸗ 
dienfte des Ruhmes, der Anbetung des glänzenden;: fiegreichen 
Deopotismus zu bewilligen, ſie zu einem ftillen, fühnenden See— 
lengottesdienſt, in Sack und Aſche, beſſer verwenden können. Wie 
viele wuürden alsdann mit jenen 4000 ihre Stimme über den kai— 
ſerlichen Despoten vereinigt haben, jene Hunderttauſende, die 
durch ſeinen ungemeſſenen Ehrgeiz umkamen, und die doch wohl 
auch einer Leichenfeier würdig ſind. Dieſelbe Feſtordnerin, die 
triumphirende Mevolution, die nun auf ſechsmonatlicher Fahrt 
vom Ende der Erde die Aſche eines Eroberers abholt, der mit 
der Rechten den Königen ihre Kronen, mit der Linken den Völ— 
fern ihre. Freiheiten entriß, um ihr eine kaiſerliche Mubeftätte 
anzuweiſen, fie bat nicht nur die Aſche ihrer eigenen Könige in 
Et. Denis, ſie hat auch die Aſche unferer Kaifer indem Dome 
zu Speier in die Winde geſtreut; möge die Hypokritin nicht die 
neue von fern hergebrachte in der Kirche der Invaliden ung. ein— 
ſtens in die Augen ſtreuen, um ſich des alten, blutigen Erbes ih— 
res Triumphators zu bemächtigen. Mit Recht ſagt daher, Lamar— 
tiıre von dieſer Leichenoſtentation, die das: Julius-Frankreich eis 
nem Manne: gewähren möchte, „dem Frankreich, wenn man 
mil; Alles, nur nicht-die Freiheit. verdankt; ich fürchte, ſagt 
er, man gibt dem Volke zu viel Anlaß zu denken: ſeht doch, 
am Ende iſt nichts als der Ruhm populär, ſeyd groß, und 
thut dann, was ihr wollt; gewinnt Schlachten (auf fremde 
Koſten) ünd treibt übrigens mit den Inſtitutionen des Landes 
euer Spiel“. Der Pilger, ſeines Grolles gegen die neckiſchen 
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Spötter des Skamandres nicht weiter gedenkend, fährt: fort: 
„Als wir den Katholiſchen Kirchhof, der umſchloſſen an dem 
Abhang eines Hügels zwiſchen Geſträuchen liegt, vorübergin⸗ 
gen, betete ich im Stillen für die hier Abgeſchiedenen und in 
Gott Ruhenden, unter welchen ſich gewiß Viele befanden, 
die bei ihrer Wanderung aus Europa in Jaffa das Ziel ih— 
rer Pilgerſchaft, — ein ruhiges Grab gefunden haben“ —, und 
fomit ſprechen auch wir zu der Faiferlihen Afche requiescat 
in pace, möge ihr unrubiger Geift nicht zum zweitenmal ſei⸗ 
nen biutigen Umgang über Leihen und Trümmer durd Eu: 
ropa halten. 

In dem Franziscaner: Klofter zu Ramla fand er. aufe 
Meue Gelegenheit, „der allgemein bekannten Gaftfreundlic: 
keit und Bereitwilligfeit, mit welcher die Väter die Ankömm⸗ 
linge und Pilger, ohne Unterfchied der Nation und Neligion, 
ju jeder Etunde des Tags oder der Nacht aufnehmen“, zu 
gedenken. Ueber die Schrecken, denen die Ehriften in dieſen 
Gegenden unter der binfälligen, autoritätslofen, türkifchen 
Herrfchaft ausgefegt find, wurde ihm erzählt, daß erft vor 
einigen Jahren ein italienifcher Priefter, der zum heiligen 
Grabe wallfahrtete, auf dieſe Weife ein Opfer des früher 
vielberüchtigten Beduinenfürften Abu Gofch, deffen fo viele 
Meifende gedenken, geworden fey. Da ber Geiſtliche den ge— 
forderten Tribut nicht entrichten Eonnte, ſperrte er ihn fo lange 
in einen geheigten Badofen ein, bis die Väter des Kiofters 
zu Serufalem ihn durch Erlegung eines Löſegeldes befreien 
würden; aber ber Fromme war leider ſchon eine Leiche, als 
es ankam. Gegenwärtig befinden ſich die Ehriften unter der 
ufurpatorifchen Regierung Ibrahims zwar in einer augen: 
blicklich größeren Sicherheit, die ihnen jedoch ſpäter um fo 
gefährlicher werden kann. Ibrahim hat den Vätern zu Jeru—⸗ 
falem feinen Antheil an dem früher im DBefige der Türken 
gewefenen Gebäude der. Geißelung geſchenkt. Cie. konnten 
aber feinen Gebrauch davon machen, weil ein türkifcher Pri: 
vatmann. für die andere Hälfte die übermäßige Summe von 
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30,000 forifhen Piaftern forderte. Neueren Nachrichten zu⸗ 
folge wurde es ihnen indeſſen durch die fürftliche Freigebigs 
Feit ihres Gaftes, des Herzogs Marimilian aus Bayern, mög: 
lih, dies Sanctuarium an fi zu bringen und herzuftellen. 
Wir können noch beifügen, daß der herzoglidhe Pilger und 
Wohlthäter des heiligen Grabes gegenwärtig in München eis 
nen foftbaren Kelh und einen Altar für Jeruſalem durch 
Künftlerhand verfertigen läßt. 

Man hat die Bemerkung gemacht, daß unter den chriftlis 
hen Confeſſionen die Proteftanten feinen Repräfentanten ihrer 
gläubigen Verehrung an dem heiligen Grabe haben, indeffen 
begegnen wir gegenwärtig unferer alten athenifchen Bekann⸗ 
ten, der amerifanifchen Miffton, auch bier in Syerufalem in 
ihrer gewohnten Thätigkeit. Cie verbreiten Bibeln, befchäftis 
gen ſich mit archäologifchen Unterfuchungen, und gehen damit 
um eine englifche Kirche dafelbft Ju erbauen. 

Danfenswerth ift es, daß der Verfaffer ung die Hymnen 
und Orationen, wie fie bei den einzelnen Etationen zu es 
rufalem an Ort und Gtelle felbft gefungen und gebetet wers 
den, mittheilt; durch ihn erfahren wir auch, daß, die doppels- 
ten Feſte erfter Klaffe ausgenommen, immer auf dem Altare 
des heiligen Grabes die Meffe von der Auferftehung, auf dem 
Salvarienfelfen nur die von der Paflion, in der Grotte zu 
Bethlehem die von der Geburt des Herrn, und endlih in 
der Kirche von Nazareth nur die von Mariä Empfängniß bes 
gangen wird. 

Für die Anmaßung der Griehen, namentlich in Betracht 
ihrer gegenwärtigen grünen Träume von einer ruffifcheflavifchen 
Weltmonarchie und einem Protectorate nach dem Zufchnitte 
des nmapoleonifchen, ift es intereffant, daß fie in dem ihnen 
zugehörigen, großen und prächtigen Presbyterium der Grabkir— 
che einen, nach Art einer Vaſe ausgehauenen, Etein von Mar: 
mor zeigen, von dem fie vorgeben, er fey der Mittelpunkt der 
Welt, und den fie ohne Zweifel gern zum Site eines Faifer- 
lihen Patriarchen machen möchten. Sie haben ihre Blicke übri- 
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gens nicht- bloß auf die Zufunft- gerichtet. und ihre Ufurpa= 
tionen verdrängen nicht nur die Lebenden aus ihrem Beſitze, 
fondern auch rubmvolle Zodte find nicht. einmal mehr ficher 
in ihrer ftillen Gruft. Wie man erft neulich, wenn es mög: 
lih wäre, die Exiſtenz des heiligen Eyrillus und Methodius 
als katholiſcher Upoftel der Elaven ganz geläugnet- hätte und 
ihre römifche Liturgie flavifcher Seits in Abrede geftellt 
bat*), fo haben die fehismatifchen Griechen zu Jeruſalem erft 
im dieſem Jahrhundert, bei dem Wiederaufbane der heiligen 
Grablirche 1809, die Gräber der frommen Fatholifchen Eroberer 
Jeruſalems, Gottfrieds von Bouillon und feines Bruders Bal- 
duin, nicht allein in. die Mauern ihrer Kirche bineingezogen, 
fondern ganz zerftört und vermauert, jo daß man Faum die Etätte 
mehr: wahrnimmt, um fo auch viefes Fatholifche Andenken wo 
möglic) aus dem Gedächtniffe der Nachwelt auszutilgen. 
Bekanntlich ſtehen die katholiſchen Miffionen des heiligen 
Landes-unter franzöfifchem Schutze und der Vermittlung Frank— 
reichs, das in diefen. Angelegenheiten fein Gewicht zu Eon— 
fiantinopel gegen Nußland geltend macht, iſt es, wie es fiheint, 
vieleicht allein zu. verdanken, wenn die Griechen die. Katholi— 
fen noch. nicht ganz und gar aus ihrem alten Eigenthum, der 
Grabfirche, verdrängt haben, Die Zeloten. willen dieß auch 
gar wohl, und machen, unfern Neifebefihreiber nach, ihrem 
Mißmuthe darüber-auf eine böchit charakteriftifche, aber we— 
nig erbauliche Weife Luft. Gegenwärtig befigen die Franz 
ziscaner, fo erzählt er, das Portrait ihres erlauchten Pro— 
tectors, des jet regierenden Könige Philipp von Frankreich, 
in Lebensgröße, welches fie in ihrer obern Gallerie der heili— 
gen Grabkirche aufgehängt haben, das aber die Griechen, fo oft 
fie vorübergeben anzufpuden pflegen. Es gibt ficherlicy in ganz 


*) Vergl. Hesychii Glossographi graecorussica omnia ed. B. 
HKopitar Vindobonae 1840. p- 56. De W. A. Maciejowski 
ad Slavorum Ristoriam, litteraturam et legislationem com- 
mentariis lingua Polonica editis Petropoli et Lipsiae 1859, 
8. vol. II. und: Kopitars beide. Poſtſcripte Seite 67. 
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Franfreich weder einen Verbrecher noch einen Bettlen, : ber 
Tag für Tag in dem hundert Journalen feines Landes fo 
fehr mit Echimpf und Schande, mit. Schmutz, Galle und 
Gift übergeffen wird, als Louis Philipp, den man, feinem: 
tragifchen Gefchicfe zufolge, vielleicht mit mehr Mecht den Ges 
fangenen der Tuillerien, ald den König der Franzofen nenne 
fönnte, denn ohne die größten Vorfichtsmaaßregeln in feinem 
fchußfihern Wagen darf er ſich ja nicht einmal in den Stra— 
Ben feiner Hauptitadt fehen laſſen. Allein gewiß gereicht. ihm 
fein Schimpf ſo fehr zur Ehre, als diefer, der ibm im der 
Kirche des heiligen Grabes in effigie von den übelgelaunten 
Griechen angetban wird. Als fein Eohn, der Herzog vom 
Joinville, derfelbe, der auch bei Pera fo viel’ zur Löſchung 
des Feuers beigetragen, 1830 im Jeruſalem bei den Vätern 
des heiligen Franziscus Zeuge ihrer Klagen und: Bedrängniffe 
gewefen, reclamirte das franzöfifhe Gabinet bei der hoben 
Pforte, und fie erließ einen Ferman an den griechifchen Pa— 
triarchen im Gonftantinopel, alle jene heiligen Stätten wieder 
jurüchzugeben, von denen er- feit dem Erlöfchen des chriftlichen‘ 
Königreichs in Jeruſalem keinen legitimen Beſitz nachweifen 
könnte. Allein die reichen, fihlauen Griechen gewannen den 
Pafıha von Damask mit einem Gefchenfe von 500 Beuteln. 
(206,250 fl. C. M.). Auf die Anzeige hievon wurden neue 
Verhandlungen gepflogen, und „wie mir der P. Reverendiſ— 
fimus“, bemerkt hierüber der Verfaffer, „einem jüngfterhaltes 
nen Schreiben zufolge mittheilte, dürften fie wahrfcheinlich eis 
nem erwünfchten Ziele entgegengehen, wenn nicht Die grie— 
hbifhe Kirche Rußlands interveniren werde.“ „Der 
Fanatismus der. fihismatifchen- Griechen“, erzählt er an ei— 
ner andern Stelle, „gebt fo weit, daß fie die Katholiken 
für gar Feine Ehriften, je für weit fihlimmer als Muha— 
medaner und Yuden halten, und auf alle Weife zu verfolz 
gen trachten. In der Moldau und Wallachei, wie ich mich 
auf meiner Rückreiſe überzeugte, «verweigern: fie den Ka— 
tholifen fogar das Begräbniß in ihrem Leichenhof und fa: 
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gen: biefe müßten wie Hunde. fierben und begraben werben.“ 
Wenn man nun biezu nod bedenkt, daß Griehen und Ar: 
menier fich gegenfeitig den ſchweren Vorwurf machen, fie 
feyen es felbft gemwefen, die im Anfange diefes Jahrhunderts 
die alte, ehrwürdige Kirche des heiligen Grabes angezündet, 
um fich, wie es wenigftens nachher geſchah, im der mit ihrem 
Gelde erbauten Kirche auf Koften der armen Katholiken noch 
weiter auszudehnen: dann möchte man beinahe Gott dafür 
danken, daß er die Echlüffel des heiligen Grabes einem mu: 
hamedaniſchen Gouverneur überlaffen bat, und daß im der 
Vorhalle feines Tempels eine türkifche Wache aufgeftellt ift, 
um über Friede und Ordnung zwifchen dem chriftlichen Eon: 
feffionen zu wachen, die an der heiligften Stätte fo fehr des 
Geiftes ihres Glaubens vergeflen Eönnen. Freilich üben die 
Ungläubigen ihr Amt in ihrer willkührlichen Weife. „Wir fa 
hen“, erzählt Salzbacher in diefer Beziehung, „in der heiligen 
Grotte zu Bethlehem, mehrere Marmorfleine am Boden zer: 
brochen, und erfuhren von dem ung begleitenden Padre Ma: 
viano, dem Pfarrer der Fatholifchen Bevölkerung in Bethle— 
bem, daß der Bruch ihrerfeits gefliffentlich gefcheben ſey, da= 
mit fie ihnen nicht von einem türkifchen Pafcha genommen 
würden, der bereits fihon einige ſchöne Wandfteine ausbre- 
chen und für feine Gebäude verwenden ließ, überdieß die Ab— 
fiht zu erkennen gab, etwas Wehnliches mit den Bodenftei« 
nen, die ihm gefielen, zu feiner Zeit vorzukehren.“ 

Ueber die Franziscaner erhalten wir anziehende Nachrich— 
ten. Hienach beträgt gegenwärtig ihre Zahl beiläufig 200; 
fie find in 20 Conventen vertheilt, theils Italiener, theils 
Spanier, Prieſter und Laienbrüder; find es Deutfche, fo 
führen fie noch überdieß den Titel Imperialen. Es find ent: 
weder Vifitanten oder Mifjionäre. Die Erften bleiben in der 
Hegel nur drei Jahre im heiligen Lande, binnen welcher Zeit 
fie alle Eanctuarien zu befuchen pflegen; die zweiten find als. 
Geelforger der arabifhen chriſtlichen Bevölkerung beftimmt 
und verweilen wenigftens 12 Sabre in ihrer Miffion. In 
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den Klöftern von Cairo und. Damasl erlernen fie zuerſt die 
arabifche Volksſprache. In dem von mehr als 40 Geiſtlichen 
bewohnten Klofter Et. Salvator zu Jeruſalem refidirt der Gus 
ſtos des heiligen Landes, der ald Präfecet der Miffionen von 
Epyrien, Aegypten und Cypern fämmtliche Klöfter vifitirt, 
In feiner Abweſenheit wird er durch den Pater Vicar ver- 
treten; Die weltliche Dekonomie fteht unter einem Pater Pros 
eurator. Beide werden von dem Guftos,. der erfte auf drei 
Jahre, der legte auf Lebenszeit gewählt; alle drei zufammen, 
nebſt drei andern Vätern, bilden den oberften Verwaltungs: 
rath „Discretorium“. Der Unterhalt fämmtlicher Klöfter und 
Miffionarien erfordert eine jährliche Almofenunterftügung von. 
200,000 Franke, denn fie haben weder Grundeigenthum noch 
Stolgebühren,. im Gegentheil fällt ihnen, außer den türki— 
fhen Steuern und der Unterhaltung der Kirchen, ein großer 
Theil der armen Katholiken noch gänzlich zur Laft. „Zu ih: 
rer Eicherheit haben fie in ihrem Klofter zu Jeruſalem zwei 
Dragomane im Dienft, fie ernähren nach hergebrachter Eitte 
alle Schulkinder, den Lehrer derfelben, ale Wittwen und 
Waifen; verfehen aus ihren 28 Gifternen oder Brunnen, die 
ihr. Eigenthbum find, alle Bewohner Serufalems mit trinkba= 
vem Waller. In dem äußeren Klojterhofe fieht man daher 
immer mehrere Rameele mit Echläuchen beladen, in denen 
das Wafler in entferntere Gegenden transportirt wird. Cie 
reichen aus ihrer Apotheke, die fehr wohl und zweckmaͤßig 
eingerichtet ift, allen Chrijten und Muhamedanern umfonft 
jede Sattung von Arzneimitteln und Medicamenten, löfen 
die gefangenen Chriften aus, zahlen fonftige Etrafgelder oder 
Yeiften Bürgfchaft für arme Gläubige, welche bedroht find, 
von den Türken oder Beduinen muthwillig gepeinigt zu wer: 
den. Thun dieß die Franziscaner nicht, fo thun es die (viel 
reicheren) Echismatifer, und der Delinquent muß aus Dank— 
barkeit zu ihrer Secte übertreten. Endlich ift die Erhaltung, 
der armen Pilger, fo gering auch ihre Zahl ift, dennoch eine 
große Laft, und verurfacht ihnen bedeutende Auslagen. Da 
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es in Jeruſalem keine Herbergohaͤuſer oder Khans zur Unterkunft 
für Fremde gibt, ſo haben ſie zur Aufnahme von europäiſchen 
Pilgern oder Reiſenden ein eigenes’ Haus zunächſt dem Kloſter 
an fich gebracht, das Pilgerhaus oder Caſa nuova allgemein ge⸗ 
nannt. Darin wird jeder Ankömmling ohne Unterſchied der 
Religion, er mag Katholik oder Proteſtant ſeyn, aufgenon- 
men und durch einem ganzen Monat ſowohl in Jeruſalem 
als auch in andern Klöſtern, wo Eunetuarien find, mit edler 
Gaftfreundfchaft ernährt und verpflegt. Dieß beurfundet ſo— 
gar öffentlich eine Inſchrift auf einer Tafel tm Sonvente, zur 
Wiſſenſchaft für Alle, welche eintreten. Die Mönche entbeh— 
ren ſelbſt Tieber, um durch ihre Frugalität etwas zu erübri⸗ 
gen und Andern mittheilen zu Fönnen«. 

Dieß ift die vielumfaffende Mildthätigkeit des katholiſchen 
Ordens inmitten der Ungläubigen, für. die wir die Unterftü- 
gung der Gläubigen in Anfpruch nehmen. Sie werden einen 
Brunnen chriftliher Barmberzigkeit am Grabe ihres Erloͤſers 
nicht verfiegen laffen, der feit einem halben Sabrtaufend das 
dürre Erdreich getränft und die Durſtigen erquickt. Möge 
der Altar auf dem Galvarienfelfen der gemeinfane Opferſtock 
für alle chriftfiche Völker werden, und wenn dermalen Spa— 
nien, Portugal’ und Frankreich’ und andere Länder, die ihn 
feit Jahrhunderten begabt, zurückgetreten find, fo dürfen bie 
Deutfchen es fich als eine ehrenvolle, Tegenbringende Gnade 
anrechnen, wenn fie gewürdigt werden, eine Zeit lang für fie 
einzutreteit und mit deutfchem Dele die heilige Lampe im Tein⸗ 
pel zu Jerüſalem zu verfehen und dag Opfer dor Unterbres 
hung und den Feiergefang ber —— vor Dem Verſtum⸗ 
men zu bewahren. 

Nur einer brüderlichen Vereinigung’ des gefammten Has 
tholifchen Deutfchlandes Aber kann es gelingen, -die Zuflüffe, 
die die evolution und der Unglaube im Weiten Europas 
vernichtet, einigermaßen zu erfegen; auch diefe Epende Förnte 
ein need fegenreiches Band der Liebe unter uns werden; denn 
die Kräfte Eines Landes find wohl kaum diefer Laft gewachfen, 
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und wäre fein Wille auch der befte. Durch die weife Vers 
fügung unferes Könige Ludwig wird aus den Beiträgen des 
bayverifhen Ludwigsvereines zur Verbreitung des 
hriftfatholifchen Glaubens alljährlich eine Unterftügung von 
6000 fl. an die Väter des heiligen Grabes gefendetz wir zweiz 
feln nicht, Oeſterreich, das Fatholifche Defterreich werde nicht 
hinter Bayern zurucbleiben, und nach dem Beifpiele fei: 
ner frommen, glorreichen Vorfahren und namentlich nad 
dem Vorgange feiner gütigen, hochgefinnten Maria Therefia, 
im Verhältniß zu feiner Eniferlihen Würde einen ähnlichen 
ftehenden Beitrag, fo fange die gegenwärtige Gleichgültigfeit 
von Geiten der übrigen EFatholifchen Völker dauert, auf die 
eine oder die andere Weife den Hütern des heiligen Grabes 
zufommen laffen. Steht ja fein Wappen zum Andenken der 
von ihm empfangenen Wohltbaten auch in der neuen Grab— 
Firche; mancher gottesdienftlihe Ornat alter Pracht und From: 
migfeit, den feine Milde geweiht, wird noch den Pilgern 
fremder Nationen dort gezeigt und noch wird in dankfbarer 
Anerkennung zum Heile feiner Faiferlihen Familie in jeder 
Woche am Mittwoch eine Choralmeffe zu Nazareth, am Don: 
nerftage zu Bethlehem und am Freitage in der heiligen Grab— 
fire zu Serufalem gefeiert, deffen Krone einft das Haupt 
der Vorfahren diefes Haufes geſchmückt. Nur folche feftite- 
hende Beiträge können die dortige Kirche einigermaaßen fichern 
und ihr Ausbreiten fördern; alle übrigen Ependen, fo reich: 
lich fie auch feyn mögen, find nur ein Trunk zur Löſchung 
des augenblicklihen Durftes. Da übrigens in Defterreich fo 
viel Nühmliches und Vortreffliches gefchieht, wie wir z. B. 
an Verona gefehen, ohne daß man wie anderwärts die große 
Lärmtrommel des Celbftlobes in 50 Yournalen rührte, fo 
würde es und feineswegs wundern, wenn man auch in die: 
fer Beziehung ſchon bereits Vorkehrungen getroffen hätte. 
Um nun aber wieder auf unfern frommen Pilger zurüc- 
zufommen, dem wir die obigen Nachrichten über die Väter 
zu Serufalem entlehnt haben, fo gelangte er glücklich nach 76 
V. | 47 
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in den verfihiedenen Quarantainen dreier Welttheile ausge: 
ftandenen trüben Tage, mit einem im heiligen Delgarten zu 
Sserufalem gepflücten Delzweige in der Kirche feiner lieben 
Heimath, in Et. Etephan zu Wien an. Wir fönnen die Ans 
zeige feines Buches nicht beffer befchließen, als mit feinen eis 
genen Worten: „Ich konnte daher meine Pilgerreije foviel als 
vollendet anfehen, als ich das Bewußtſeyn hatte, die wichtig: 
ftien Schauplätze des Lebens und Leidens unfers Herrn in fei- 
ner Stadt befucht, meine Ihränen mit denen feiner Jünger 
und Freunde nach dem Beifpiele fo vieler Frommen vereinigt 
und da Troſt und Beruhigung gefunden zu haben, wo fie 
vor mir ſchon fo vielen Millionen Pilgern zu Theil gewor: 
den find. Mein Gewiffen fühlte überdieß eine Glückfeligfeit 
über alle irdifche bei dem Gedanken, da von den beganges 
nen Fehlern losgefprohen worden zu feyn, wo der Heiland 
felbft Vergebung der Eünden verheifen bat, da den Leib des 
Herrn genoffen zu haben, wo Er felbft das heilige Abendmahl 
einfegte und an dem Orte mein Mefopfer, das Opfer feines 
Leibes und Blutes dargebracht zu haben, wo er felbft den 
Kreuzestod für das Menfchengefchlecht litt.“ 

Ohne Autorenprätenfion, gegen welche er fich ausdrüd- 
lich in der Vorrede verwahrt, hat er diefe Erinnerungs- 
blätter, lals eine anfpruchlofe Opfergabe, bekannt gemacht, 
und daher follte er auch von Rechts wegen aller Kritik ent: 
boben feyn. Wir wünfchen darum, daß unfere Lefer, die 
nicht felbft diefe Pilgerreife machen, und ihr Opfer auf den 
Altar niederlegen Eönnen, fich mit ihm zu dem Liebeswerfe 
vereinigen, und recht zahlreich fein Buch fich Faufen. Daß er 
aber die Kritik nicht gefiheut hat, wird ihm felbft ohne Zwei: 
fel als ein Verdienft der Selbftverläugnung bei feinem Opfer 
doppelt angerechnet werden. Möge daher die neue Ausgabe 
den gleihen günftigen Erfolg haben, wie die frühere. Damit 
übrigens unfere Lefer Feinen Grund haben, fein Zeugniß über 
die Väter zu Jeruſalem als das eines Einzigen in Zweifel 
zu ziehen, jo werden wir in einem folgenden Artikel die Zeug: 
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niffe einer Reihe neuerer Reiſenden verfchiedener Nationen 
folgen laffen, denen fie hoffentlich nicht ihren Glauben und 
den Hütern des heiligen Grabes nicht ihr Almofen verfagen 
werden. „Denn“, fagt der nah Wien Heimgelehrte, „eine 
milde Gabe, gefpendet auf das Grab Desjenigen, der ung 
alle zu lieben und wechfelfeitig zu unterftügen befahl, dient 
nicht nur als Mittel zum Schutz und Edhirm aller jener hei— 
ligen Etätten, die unfer Herr und Heiland mit feinem Blute 
färbte, fodann auch zur Erquickung jener Zaufende von Pil- 
gern, die entweder aus unferm Vaterlande oder anders woher 
zu diefen heiligen Echwellen wallen. Und wie wohl liebreiche 
Aufnahme, Pflege und ein ficheres Obdach auf diefem unwirth: 
baren Boden thut, weiß der am beften zu würdigen, der ihn 
einmal betreten hat!“ | 


LVI. 


ueber die Gefahr einer focialen Revolution durch 
Die untern Volksklaſſen und über deren Stellung 
in älterer und nenuefter Zeit. 


(Schluß.) 


Der Geſellenſtand jedes Gewerkes bildete eine in ſich ge— 
ſchloſſene Corporation, deren Mitglieder ſich als eine große 
Brüderſchaft betrachteten, innerhalb welcher bei Gruß und 
Antwort der Wandernden, bei der Umfrage und dem Aufle— 
gen (periodiſchen Verſammlungen des Gewerke), beim Ab: 
fchiednehmen vom Meifter, beim Cinwandern auf die Her: 
berge, endlich beim Effen und Trinken ein Geremoniel galt, 
welches meiftens feinen ganz guten Grund und Nuten hatte. — 
Der Gruß galt, wie bemerft, als Erkennungszeichen, und 
fomit als eine Art Geheimniß. — Bei den Seilern lautete er 
z. B. wie folgt: „Der Anrufende fpriht: Bift du des Hands 
werks, mit Urlaub, daß ich frage? Antwort. Sc weiß nicht 
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anders. Anrufender. Sey mir willkommen, mein Geſellſchaft, 
von wegen des Handwerks. Antwort. Ich ſage dir Dank mein 
Geſellſchaft. Anruf: Woher in dem ſtaubigen Wetter? Ant— 
wort. Immer aus dem Land, das nicht mein iſt, und komme 
wieder in eins, hab' auch kein Theil daran. Anruf: Ich 
möchte gern einen reichen Seiler ſehen, der ein eignes Land 
hat. Antw. Ja, die eigne Länder haben, bleiben wohl zu 
Hauſe. Anrufender: Es ſteht ihnen auch, denn die Bauern 
haben böſe Hunde, und die Bauern find ſelber nicht viel 
werth“‘. — Die Töpfergefellen nannten fi Vetter, wenn 
fie auf die Herberge Eamen. — Jedweder aber mußte fich zu 
feinem Mitgefellen verhalten, „wie e8 einem ehrlichen Gemü— 
the geziemt, und die eingeführte Handwerksgewohnheit es er: 
fordert“, Tetteres jedoch nur in foweit, ale das Handwerk 
ehrlih und zünftig war. — Syn diefer Beziehung ift es im 
der Ihat merkwürdig, daß in den Gewohnheiten mancher Ge: 
werfe eine Anwandlung eines Nationalftolges vorfümmt, der 
in anderer Beziehung dem deutjchen Charakter feit der ver: 
meintlihen Neformation des 16ten Jahrhunderts ziemlich ab— 
gewöhnt worden ift. Die Tischler duldeten fremde Geſel— 
len, die aus Holland oder England einwanderten, nur dann, 
wenn fie fich in Deutfchland hobeln, oder zum Gefellen ma— 
hen ließen. Eben fo mußten bei der Weißgerberinnung die— 
jenigen Gefellen, welche in Epanien, Frankreid oder Eng— 
land gearbeitet hatten, und in’s Reich zurückehrten, gleich: 
fam wieder zünftig gemacht werden, d. h. Handwerksftrafe 
geben, wenn fie in Arbeit genommen werden wollten. Da: 
ber beißt es auch in einem alten Liede der Bäckerknechte: 


„Wenn dich Holland gefuft, 

Kein Handwerksbrauch gilt drinnen, 
Das laß Dir fern bewußt 

Willſt weiter laufen ohne Noth, 
Befiehl Dich nur dem lieben Gott, 
Sonft Du verderben mußt“. 


Uber auf deutſchem Grunde und Boden war der wan— 
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dernde Geſelle allentbalben zu Haufe, mo eine Herberge fei: 
nes Gewerkes ihren Arm mit dem Schilde ausftrecte. — Der 
Herbergswirth, fehr bezeichnend Herr Vater genannt, baftete 
der Obrigkeit für ihn, und der wandernde Burfihe hatte fich 
feiner Etaatspolizei, fondern feiner Snnung gegenüber zu les 
gitimiren *). Auf der Herberge angekommen, ſchickte er nad 
dem Umfchauer, einem Gefellen der Innung, der Umfrage 
bei den Meiftern halten mußte, „fo weit dag Handwerk ehr: 
lich war“, ob etwa einer des Fremden bedürfe. — Daß die 
hierbei nothwendigen Meden nach einem bejtimmten Brauche 
geführt wurden, verfteht fih von ſelbſt; bier wie überall 
hatte die Gewohnheit ein feſtes Geremoniell gefchaffen. — Ein 
altes Geremonienbuch der Weißgerber verordnet z. B., daß der 
fremde Gefelle in das Wirthshaus einfehren und nach dem 
ernheimifchen Umfchauer ſchicken müſſe: — daß er um Teiler: 
abendgzeit zu ihm kommen möge. „Zu der Zeit, da er mei: 
net, daß der Geſelle Fommt, feget er eine Kanne Bier vor 
ih. Wenn nun der Einheimifche Fommt, fo fiehet er ganz 
ſauer aus und fraget mit Braufen, wo ift der fremde Weiß: 
gerber, der mir hat einen Boten gefchicet, woran du dic 
aber nicht kehren muſt; fondern man heißet denfelben nieder: 
jegen, trinken und effen, wenn ihm dann folches nicht belie: . 
ben möchte, kann man alsdann auf feine Koften etwas beffe- 


*) Daher heißt es auch in dem erwähnten Baͤckerliede, nachdem 
zuerſt erzählt worden, wie der Herbergsvater den wandernden 
Gefellen mit Effen und Trinken gut empfangen: 

| Wecenn ſolches ift vollendt, 
Bitt't er Hoch um Verzeihung, 
Wie ſich ein jeder nennt; 
Als denn wir unſern Namen fein, 
Schreiben in das Regiſter ein, 
Dabei man uns erkennt. 

Wir können uns bei dieſem holperigen Verſe des Gedankens 
nicht erwehren, daß das barbariſche Mittelalter ſeine Polizei, 
ehrlichen Leuten gegenüber, mit einer wahrhaft nachah— 
mungswerthen Humanität und Döflichkeit geübt habe. 
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res herlangen laſſen. Nach weniger Zeit ſchläget der einhei— 
miſche Geſelle ſeinen Hut auf den Tiſch und ſaget hierzu: 
mit Gunſt. Dergleichen du auch thun muſt. Seht er ihn 
wieder auf und ſaget: mit Gunſt, thueſt du auch derglei— 
chen“. — Alsdann begann das herkömmliche Geſpräch. — Das 
Umſchauen war an etlichen Zünften ein Amt gewiſſer Geſel—⸗ 
len, in andern ging es die Meihe herum. — Daher die Bor: 
fohrift in manchen Zunftartifeln: daß Fein Gefelle vor 3 Uhr 
Nachmittags einwandern dürfe, „damit die Gefellen bei dem 
Meifter nicht an der Arbeit verhindert werden“. Fand der 
Umfchauer Feine Arbeit, fo wünfchte er, wiederum mit ei: 
ner beftiimmten Formel, dem Fremden „Glück in’s Feld“; 
verjchaffte er ihm ein Unterfommen, fo wünſchte er ihm 
„Glück zum reichen Meifter“. Auch der AUbfchied vom Mei: 
fter, bei dem der Geſelle gearbeitet hatte, hatte feine gemiffe 
Manier und Form. — Bei den Tifchlern war zum Beifpiel 
der Brauch, daß nicht in der Woche, fondern Eonntags zwi— 
ſchen eilf und ein Uhr dem Meifter gekündigt werden muf: 
te, — damit er Zeit bebielte, nach einem neuen Geſellen 
umſchauen zu laffen. Wanderte der Gefelle aus, fo mußte 
er, mit vorgefihriebenen Worten, fich bei dem Meifter fei- 
nes guten Willens bedanken, verfprehen, daß, wenn er 
oder die Seinigen oder ein anderer ehrlicher Sefelle heute oder 
Morgen wieder zu ihm Fämen, fo wolle er ihnen wieder ei- 
nen guten Willen beweifen, endlich bitten: „daß, wo feiner 
im Argen gedacht werde, der Meifter feiner im Beften geden: 
fen möge“. — Der Meifter verfprach ein Gleiches, und ließ 
das Handwerk grüßen, foweit es ehrlih war. Dann gaben 
dem Wandernden etlihe aus feinen Mitgefellen das Geleite 
bis vor das Thor, wobei wiederum mancherlei Gebräuche gal— 
ten. — Im Geremoniell der Weißgerber findet fich die aus— 
drückliche Beftimmung, daß der Einheimifche, der den Frem— 
den begleitet und ihm fein Bündel trägt, daffelbe nicht auf 
einem Kreuzwege oder vor dem Hochgerichte, fondern auf eis 
nem grünen Nafen ablege. 
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Während der Geſelle an einem Orte in Arbeit fland, 
war er alfo Mitglied einer enggefihloffenen, mit einer ausge 
bildeten Verfaſſung verfehenen Nepublif, die ihm Heimath 
und Familie zu erfegen beftimmt war. Es ift der Mühe 
werth, in das innere Leben diefer Kreife einen Blick zu wer: 
fen. — jene Gewohnheiten übten eine disciplinarifche, wahr: 
baft erziehende Gewalt über den rohen Haufen, wie fie die 
fpätere Etaatspolizet niemals befeffen. — Die Gefellen eines 
Handwerks verfammelten ſich in regelmäßig wiederkehrenden 
Friften, — alle 4 Wochen oder 14 Tage — theils um beftimmte 
Heine Abgaben in die Lade zu entrichten, theils aber auch, 
um unter fich Polizei und Gericht zu üben. Bei allen die— 
fen Zufammenfünften fpielte die Lade (das Behältniß, worin 
man Die Handwerkspapiere, die Kaffe u. dgl. aufbewahrte) 
die vornehmfte tolle. — Eie war gleichfam das Eymbol der 
Zunft, und es wurde ihr mit einer Achtung begegnet, die der 
Ehrfurcht des Soldaten vor der Fahne gleich Fam. — Es war 
der allgemeine Gebrauch, daß fie offen auf dem Tifche ſte— 
ben mußte; — ihre feierliche Deffnung war ungefähr daſſel— 
be, was die Hegung des Dinges in den altdeutfchen Gerich- 
ten bedeutete. Alle Häupter entblößten fich, fo wie der De: 
del aufgethan ward. Die Lade aber ftand darum offen, „weil 
die Brieffihaften des ganzen Handwerks darinne, und aljo de= 
nen Geſetzen, ohne welche Feine Geſellſchaft beftehen kann, 
mit allem Rechte ſolche Ehre erwiefen wird, daß nichts Une 
ehrbares dabei vorgehe, und Alles mit defto befferm Nachdrud 
abgehandelt werde, gleich als wenn der Nichter oder die Obrig— 
keit felbft zugegen wäre“. — Jeder alfo, der etwas anzubrins 
gen hatte, mußte ehrbar vor den Tiſch treten; Fluchen und 
Schwören vor offener Lade war doppelt verpönt; Niemand 
durfte fprechen, bevor er „mit Gunft“ um das Wort gebeten 
und erhalten hatte. — In dem Handwerföbrauche der Buch 
binder beißt es: „Es darf Feiner nicht fluchen oder ſchwören 
bei Erlegung einer Etrafe in die Armenbücfe, welche ihm 
der Junggeſell vorfegen muß, und daß diefes dabei allezeit in 
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Acht genommen wird, daß fo vielmahl als einer in die Armen: 
büchfe ftecfet, von Allen dazu gefagt werden muß: Großen 
Danf wegen der Armen, und unterläßt einer folches zu fagen, 
fo wird ibm auch die Büchſe vorgejegt, worauf der Jungge— 
fell jederzeit Achtung zu geben hat, bei Strafe.“ — Die Ab— 
gaben, weldhe in die Lade entrichter wurden, waren jur Ders 
pflegung der mittellofen Kranken und der Neifenden beftimmt. — 
Wurde nämlich ein Gefelle frank, fo war er keineswegs, wie 
heute der Fabrikarbeiter ſich felbft oder der Armenpolizei und 
gefeglihen Wohlthätigkeit des Etaates überlaffen. — Zunädft 
verpflegte ibn der Meifter, zu deifen Familie er gehörte, fo 
lange er bei ihm arbeitete. War es" diefem aber zu fchwer, 
fo trat das Gewerf ins Mittel. — Hierüber giebt der Braud) 
der Hutmacher folgenden charakteriftifchen Auffhluß. “Co 
mit Gunft, es möchte mancher guter ehrlicher Geſell willen 
wollen, mo das Geld hinkömmt? Es Fümmt aus des Gefellen 
Beutel in die Gefellen- Lade, aus der Gefellen= Lade in der 
Gefellen: Hand, wenn etwan unfer Herr Gott einen guten 
ehrlichen Gefellen mit Leibeskrankheit möchte angreifen, jo fol 
demfelbigen davon geliehen werden, wenn er zwei Bürgen 
bat, bis daß er wieder zu feiner Gefundheit kömmt, alsdann 
fol er's wieder erftatten, flirbt er aber, fo fol 'man fi an 
feinen Kleidern erholen. Kann man fid) aber nicht an feinen 
Kleidern erholen, fo follen es feine Freunde bezahlen, Fönnen 
ed feine Freunde nicht bezahlen, fo bezahlts der liebe Gott, 
der ift ein reicher Belohner und hat für manden bezahlt.“ — 

Auch die innere, autonomifche Polizei und Disciplinars 
gefetgebung des Gefellenftandes ift vom höchſten Intereſſe. 
Es kommen darin uralte deutſche Züge vor, und es weht uns 
aus dieſen Bräuchen ein Hauch von ächtem Corporations6— 
und Aſſociationsgeiſte, verbunden mit einer politiſchen Ein— 
ſicht, entgegen, die heute nicht bloß bei den Handwerksbur— 
ſchen erloſchen iſt. Dergleichen meiſt allmonatliche Zuſammen— 
fünfte geſchahen überhaupt, wie das Ceremoniell der Büch— 
jenmacher fagt, „wegen Fried und Cinigkeit und Erhaltung 
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der Herberge.“ Zuvörderft ward bier eine Umfrage gehalten, 
wobei zuweilen jeder Einzelne, feinen Namen und Geburts: 
ort nennen; auch diejenigen Meifter und Gefellen nambaft 
machen mußte, die bei feiner Losfprechung zugegen gewe— 
fen. — Nah dem Brauche der Kannengießer begann 3. B. 
der ältefte Gefelle folgendergeftalt:. 

„Alſo mit Gunft großgünftige anwefende Meifter, wie auch Ehr— 
fiebende Gefellen, weil wir heute fo viel haben, als nemlich ein bilfich 
und Löblih Vierwochen-Geboth. Darbey offene Lade, Willkommen, 
Kanne, Becher und Buch auf dem Zifche flehet, und eine ordentliche 
Umfrage ſoll und muß gehalten werden, und diefelbe an mir ift, und 
ich mich felber fragen muß, fo weiß ich auch auf diefes mahl nichts bes 
fonders, ald daß der Gefellen viel feyn, die in dem Lande hin wieder 
getrieben werden. Komme mir einer oder der andere zu handen, fo 
weiß ich mich der Gebühr gegen ihn zu verhalten. ch verhoffe andere 
ehriiebende Gefellen werden ſolches auch willen zu thun. Sonſt weiß 
ich auf großgünftige Meifter und Gefellen nichts, denn alles liebes umd 
gutes, und was der Ehren wohl an- und zuſtehet. Weiß einer oder 
der andere etwas auf mich, oder auf einen andern ehrliebenden Geſel— 
der kan folhes mit Gebühr vorbringen: Meit ein billih und Löblich 
Bier Wochen:Geboth wehret, dabey offene Lade nebft dem Willfommen, 
Kanne und Becher auf dem Tifche ftehet, und eine ordentliche Umfrage 
gehalten wird, und hernach ſtille fchweigen. Alfo mit Gunft befchließe 
ich meine Umfrage.“ j 

Hatte ein Gefelle den andern gefchimpft, fo trug der Er: 
tengefelle (eine Urt Eenior) die Sache vor. Dann erging 
folgende Heine Umfrage: „Alſo mit Gunft günftige Gefellen, 
dieweil es an dem ift, daß diefer N. N. und jener N. N. fo 
gefchimpft und gefcholten haben, fo weiß jeder mohl, daß es 
nicht recht ift. Wes nun die günftigen Gefellen daraus fchlie: 
fen werden, — foll mein Wort das geringfte feyn. Alſo mit, 
Gunſt, fo babe ich ausgeredet.“ — Dann traten die Partheien 
ab, und die Gefellen jegten nach gehaltener Berathung eine 
Etrafe. Nun läßt der Ertengefell die Partheien wieder in 
die Stube kommen und fagt: „die Löblichen Gefellen laſſen ſich 
bedanken, daß ihr entwichen ferd, und vielmehr, daß ihr wies 
der erfhienen. Cie haben eine Umfrage ergehen laffen und 
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befunden, daß ihr in der Eitrafe derer Gefellen ſeyd. Wenn 
ihr euch in derer Gefellen Strafe begeben wollet, fo Fönnet 
ihr mit der Hand angeloben, fo fol euch die Strafe eröffnet 
werden.“ Der Etrafmürdige Fonnte dreimal um Gnade bit: 
ten, und der Brauc wollte, daß jedes Mal eine Milderung 
eintreten mußte. Hierüber fagt der Brauch der Gürtlergefel: 
len, daß dem Wiedereinretenden dag Urtheil in folgender Form 
eröffnet werden mußte: 


„Sp mit Gunft, N. die Gefellen haben eure Sache hin und her 
erwogen, die weil du dasjenige haft überfehen, haft dich auch ſelbſt zu 
erkennen gegeben, anch felbft verklagt, fo gehört auf Erfenneniß eine 
Klage, auf eine Klage eine Strafe, auf eine Strafe eine Gnade, fo ha: 
ben fie dasjenige nicht vor Recht, fondern vielmehr vor Unrecht erkennt, 
haben dein im beften gedacht, und dabei eine geringe Strafe gemadıt, 
die foll fen, 5 Wochen: Lohn, begehreft aber Gnad, fo foll dir Gnade 
widerfahren. — Der Verurtheilte. So mit Gunft, günftige Gefellen, 
ich begehre Gnade. — Ertengefell. So mit Gunft, weil du Gnade be: 
gehreft, fo foll dir Gnade widerfahren, und follen dir zwei gefchenft 
feyn und follft 5 erlegen, begereftu aber noch weiter gnad, fo foll dir 
Gnad widerfahren. Verurtheilter. So mit Gunft, ich begehre noch 
weitere Gnade. E. So mit Gunft, weil du noch weitere Gnade be: 
gehreft, fo foll dir noch weitere Gnade widerfahren, und follen dir 
noch zwei geſchenkt feyn, und foltft 1 erlegen, und dabei den Gefellen 
danfen. — Verurth. So mit Gunft, günftige Gefelfen ich bedanke mid. 
E. Sp mit Gunft, N. du kannſt wieder niederfigen. Verurth. So mit 
Gunſt, bin ich aufgeftanden, fo mit Gunft, fit ic) wieder nieder. Gott 
gefeegne Effen und Trinken. Eſſen und Trinken ift mir lieb, aber recht— 
fchaffene Gürtlers- Gefellen find mir noch viel Lieber.“ — 

In demfelben Formularbuche finden fi auch noch andere 
Erempel von Klage und Antwort, wenn von auswärts ber 
Requifitionen ergingen, ein Mitglied der Zunft zu feiner 
Schuldigkeit anzuhalten und in Etrafe zu nehmen, weil es 
anderswo feiner Verpflichtung nicht nachgekommen; 5. 2. 

„Alſo mit Gunft! Es wird mir vorgetragen, zum erften, als nem: 
ih: N. N. von N. ein Gürtler:Gefell, der foll fo lang und viel auf 
dem Gürtlerhandwerf weder geehrt noch gefördert werden, bis daß er 
fhiden thut nah Wien in die Gefellenfade fünf Kaifer-Gulden und ei: 


* 
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nen ſilbernen Schild an der Geſellen Willkomm und läßt ſich abſtrafen 
wo Meiſter und Geſellen ſtark genug ſeyn; Urſach deſſen, die weil er 
dieſes Geld, wie auch den Schild auf eine gewiſſe Zeit zu ſchicken ver: 
fprohen umd feinem VBerfprechen nicht nachgefemmen, Alſo haben fol= 
bes Meifter und Gefellen in Wien nicht länger leiden und dulden kön— 
nen, fondern haben den N, von N. die Vollmacht geben. N. v. N. 
ift an einem Schenffonntage in Wien über ihn aufgeftanden, hat ſolches 
Meifter und Gefellen zu erkennen gegeben. Meifter und Gefellen ha— 
ben ſolches nicht für Recht, fondern vielmehr vor Unrecht erfennet und 
find die Gefellen darbei geweft, ald nemlich Gottfried von N., Hans 
von N., Blafins von N. und andere ehrliche Gefellen mehr; ift mir gut 
worden, vor Unrecht, Koften und Echaden, als nemlich George von N, 
fo mie Gunft, will ich auch noch gut davor feyn.“ — — 

Bei den Büchfenmachern wurde am Echenftage „das Schuld— 
buch verlefen, wer darein etwas fchuldig ift, der zahle das 
alte zuvor, alfo kann er wieder ein neues aufborgen, damit 
der Herr Vater, die Frau Mutter zu dem Ihrigen, und die 
Lade zu dem Ihrigen komme.“ — In demfelben Geremoniell 
heißt es: „Zum fechften wird der Artifele-Brief verlefen, wer 
ihn gebört bat, der ſchweige ftill und laß ihn den hören, der 
der ihn noch nie gehört bat, damit fich ein Jeder vor Scha— 
den zu hüten hat.“ — Als Beifpiel eines ſolchen Artikelsbrie— 
fes Eönnen dienen nachfolgende „Geſetze, welche das löbliche 
Handwerk der Kannengießer Anno 1587 den 12. März zu 
zu Königsberg in Preußen aufgefeget.“ 

I. 

Soll kein Geſelle auf öffentlichen Spiel-Plätzen, da allerley böſe 
Geſinde ſpielet, noch in der Schenke, keinesweges ſpielen, bei Straffe 
eines Wochen-Lohns. 

II. 

Sollen die Geſellen vor und nach der Schenke ſich mit ihrem Munde 
beſcheidentlich gegen Frauen und Jungfrauen verhalten, damit auch Got— 
tes heiliger Nahme nicht geſchändet, oder geläſtert werde, der darwi— 
der handelt, ſoll nach Erkäntniß der Geſellen geſtrafft werden. 

III. 

Sollen die Schenk:Gefellen ſchuldig ſeyn, in vier Wochen oder am 

andern Sonntage für dem Abend:Effen der Schenke zu denken, und fol: 
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fen die alten Erth = Gefellen denen kommenden Erth: Gefellen helfien 
die Zeche berechnen und abnehmen, und wenn ein jeder Gefelle feine 
Zeche gegeben hat, foll er ungezwungen feyn, lange oder kurz auf der 
Herberge zu bleiben, und foll folhes in eines jeden Gefellen Wohlge— 
gefallen flehen. 

Iv. , 

Soll fein Gefelle in des Herrn Vaters Haufe in der Aus- oder 
Einfchenfe keinen Hader anfangen. Wer dawider handelt, der foll ohne 
alte Gnade einen Gülden Straffe geben. Die Delffte in der Gefellen: 
Büchſe, den Franken Gefellen zum beten. 

V. 

Sollen die Geſellen innerhalb der vier Wochen kein Vorboth in 
der Wochen anftellen, ed wäre den eine merffihe Sache, die Ehre und 
Glimpff angiengen, nnd könnte nicht Verzug haben, bis auf die Vier: 
Wochen oder Sountag, fo fol doch ſolches Vorboth mir Willen und 
Willen des Herrn Altermanns in eines Meifters Haufe gefcheben, es 
fey Sonntags oder in der Wochen, der darwider handelt, fol! von Mei: 
fter und Gefellen geftraffet werden; wer die Gefellen vorbiechen läßt, 
fol vier Grofhen Vorboth : Geld ablegen. 

VI. 

Welcher Geſelle vorbothen wird, und die gemeldete Stunde ver— 

ſäumet, derſelbige giebt einen Groſchen Straffe. 
VII. 

Wenn die Geſellen vorbothen ſind, ſoll ein jeder Geſelle ſein Ge— 
wehr zu Hauſe laſſen, und da ein Geſelle ein Gewehre, es ſey kurz 
oder lang, aus Verſehenheit ins Vorboth brächte, der ſoll ſie dem Er— 
then-Gefellen zu verwahren geben; wer ſich darwider ſetzet, der ſoll ein 
Wochenlohn Straffe geben. 

VII. 

Wenn ein Gefelle wandern will, der ſoll am Sonntage von feinem 
Meifter Urlaub nehmen, und nicht an einem andern Tage, und fich 
auch an demfelbigen ausfchenfen laſſen, und nicht an einem andern 
Zage, des follen die Erth-Geſellen fchuldig fen Nachforſchung zu 
thun, ob der Gefelle feinen Meifter oder andern wag fchuldig wäre oder 
nicht, und alsdann ausſchenken, und wenn der Gefelle wandern will, fo 
follen ihm die beyden Erthen:Gefellen das Geleite geben. ° 

IX. 

Wenn ein Gefelle von feinem Meifter weg wandert, der foll unter 

einem Viertel: Jahre nicht wieder fommen. Könmt er aber unter ei: 
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nem Viertel: Fahre wieder, fo foll er wieder einziehen bey dem Mei: 
fter, da er hat Urlaub genommen, und den Gefellen ein Wochen: Kohn 
zu geben ſchuldig fenn, und dürfen ihm nicht fchenfen, hat ihm aber der 
Meifter Urlaub gegeben, fo mag er einwandern, wo ex will, 

X. 

Soll ein jeder Meifter auf den Tag Burkhardi feinen Gefellen die 
Licht: Ganß zu geben fchuldig feyn, es verhindert ihn denn Ehehafft 
oder Krankheit; dagegen follen die Gefellen, wenn ihnen der Meifter 
die Licht: Gank gegeben hat, ſchuldig ſeyn bis auf Faftnachten bey Licht 
zu arbeiten; nach Faftnachren ſoll Fein Gefelle fhuldig feyn einem Mit: 
meifter umſonſt bei Lichte zu arbeiten, desgleichen auch vor Burkhardi, 
des follen die Gefellen hernach den andern Zag ihre Licht-Ganß effen, 

XI. 

Soll kein Geſelle gezwungen ſeyn auf Faſtnachten über zehn Tage, 
und auf Burkhardi einen Tag zu halten, und ſoll kein Geſelle den an— 
deru zu Gefallen fein Geld zu vertrinfen fhuldig feyn, fondern foll in 
eines jeden Gefallen ftehen. 

XI, 

Soll in eines jeden Gefellen Macht ftehen, welcher will vor Burk— 
hardi oder Faftuache ihm felbften bey Licht arbeiten, und Trinkgeld ver: 
dienen, oder fol fih auf was ehrfiches üben, welches viel beffer, denn 
daß er alle Abend auf die Herberge gehe, und dag feine vertrinfe, 


XII. 
Iſt von Meifter und Gefellen befchloffen worden, daß die Gefellen 
im Sommer nnd Winter follen aufftehen Seigers 5 Uhr, und arbeiten 
auf den Abend bis Seigers 7 Uhr. Weunn fie ind Bad gehen, haben 
fie Seyerabend um 4 Uhr, da ift der Meifter ihnen fchuldig Bad:Geld 
zu geben alle vierzehn Tage, wenn fie aber nicht ind Bad gehen, find 
fie fchufdig, bis um Seigers 5 Uhr auf den Abend zu arbeiten. 


XIV. 

Sollen die Gefellen den Montag nach der Vier: Wochen: Schenke 
frey haben zu feyern; doch wer zu feyern oder fein Geld zu vertrinden 
nicht Luſt hat, mag wohl arbeiten, es fol ihm ungewehrt feyn; die 
andern Montage aber follen fie fchufdig feyn, bis Seigers 2 Uhr zu 
arbeiten, und foll Feiner nicht geftraffet werden, wo er nicht feyern 
würde, und wer fonften andere Tage fenert, foll für einen jeden Tag 
6 Grofchen erlegen in der Gefellen Büchſe, den kranken Geſellen zum 
Beten: und daferne es dem Meifter zum Troy gefchehe, foll es ihm 
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der Meifter am Wochenlohn kürtzen, der obgedachten Strafe unbenom: 
men, und damit fol der Gefelle zufrieden feyn. 
XV, 

Waun die Geſellen Echenke halten, oder fonft nicht zu Haufe find, 
fo foll der Meiſter befehlen bis Seigers 10 Uhr auf die Gefellen zu 
warten; nah Seigers 10 Uhr foll kein Meifter nicht gezwungen ſeyn 
das Hauß zu Öffnen oder länger zu warten, 

AVE 

Wenn ein Junge bey feinem Meifter hat ausgelernet, fo fol fein 
Lehr: Meifter auf die Vier: Woche die Erth: Gefellen beſchicken, und 
den Jungen loß fagen, und der Junge foll fchuldig feyn denen Gefellen 
einen Rthlr. und ein Wochenfohn zu geben, damit follen fie ihm zum 
Sefellen machen. 

XVI. 

Würde ein Meifter oder Gefelle nach unferer Handwerfd:Gewohn: 
heit verbrechen, das foll nirgends vertragen werden, als bei den Mei: 
ftern und Geſellen; würde denn ein Meifter ftrafffällig befunden, fo 
fol die Straffe bey den Meiftern bleiben, wo aber ein Gejelle ftraff: 
fällig, fo fell die Straffe bey den Gefellen bleiben. 

XVII. 

Soll kein Gefelle, wenn er trunfen und voll ift, in feines Mei: 
fters Haufe bey Nacht fchlaffender Zeit Uebermuth oder Lerm anfangen; 
wen was zu kurz iſt gefchehen, der rechne fich nicht in der Nacht, wenn 
er trumfen ift, fpare es lieber bis auf den Morgen, wer darwider hau: 
deit foll vom Meifter nnd Gefellen geftrafet werden, wo aber einer 
oder mehr Gefellen es zu grob machen, daß der Meifter famt feinem 
ganzen Haufe Feine Ruhe oder Friede haben Fünte, fo fol der Meiſter 
Macht haben, ald ein Mit- Bürger der Stadt, fich Friede in feinem 
Haufe zu fchaffen. 

XIX. 

Sollen die Gefelfen eine Büchfe haben, und alle vier Wochen ein 
jeder Gefelle einen Dreypölcker hineinlegen, den Eranfen Gefellen zum 
Beten; und damit es nicht unnüse verzecht werde, auch fonften aller- 
ley Unordnung zu verhüten, foll derfelbige Meifter, bey dem die Ge: 
fellen zufammen kommen, mit bey der Lade und Umfrage finen, und 
den Schlüffel zur Büchſe haben. 


XX. 
Da ein Meiſter oder Meiſterin mit dem Tode abginge, ſollen die 


Die untern Volksklaſſen. 751 


Gefellen ſchuldig feyn, die Leiche zu Grabe zu tragen, davor foll denen 
Geſellen zu jederzeit ein Marc gegeben werden, zur Zeit der Peſt fol: 
len die Gefellen hieran nicht gebunden ſeyn. 

XXI 

Sollen alle Straffen der Gefellen die Helffte in die Büchfe gelegt 
werden, 

XXI. 

Soll der älteſte Erthen= Gefelle die Gefellen Lade bey ſich habeı, 
und der jüngfte die Gefellen- Kanne nebft dem Willkommen, welche alle 
vier Wochen denen Gefellen fauber und rein foll vorgeftellet werden 
bei zwey Grofchen Straffe. 

XXI. 

Woferne daß ein Gefelle Urlaub befümmt, und fih begehret wies 
der laſſen um Arbeit zu fchanen, follen die Erthen= Gefellen fih bey 
denn Meifter erkundigen warum er Urlaub befommen, aus was Urfachen 
ſolches geſchehen; befinder fihs, daß der Meifter aus hochdringender 
Noch es hat thun müſſen, fol ihm nicht um Arbeit gefhauet werden, 
möchte aber der Gefell bey ſich befinden, daß er unſchuldig, und folches 
von dem Meifter iur aus Haß und Neid gefchehe, oder aber der Mei: 
fter den Gefellen nicht bedürffe, und vielleicht einem andern Meifter den 
Gefelten nicht gönnete, und deßwegen mit ihm Händel anfinge, hat der 
Gefelle ſolches Macht bey dem Gewerbe zu fuchen. 

XXIV. 

Sollen die Geſellen au den Vier-Wochen, wenn ſie beyſammen 
ſeyn, ordentlich nach einander ſitzen, wie ihnen iſt um Arbeit geſchauet 
worden, und ſoll die Umfrage gehalten werden bey dem jüngſten bis 
auf den älteſten. 

XXV. 

Haben ſich die Meiſter und Geſellen untereinander verglichen, daß 
wenn unſer Herre Gott durch den zeitlichen Todt einem Meiſter ein 
Kind abforderte, daß die Geſellen ſchuldig ſeyn, die Leiche zum Grabe 
zu tragen, und ſämmtlichen mitzugehen; aber zur Zeit ber Peſt ſollen 
fie auch hieran nicht gebunden ſeyn, auch den 25 Punkt des Articul— 
Brieffes wegen Meifter und Frauen um die Gebühr nichts befommen, 


XXVI. 
Wo aber einer oder mehr Geſellen wären N welche fich wider diefe 
obberührte Articul legen würden, und unter denen Gefellen eine Mei- 
terey anrichten, oder Aufftehen machen, der fol in dieſem Land „„ 
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nicht gelitten werden, würde auch ein Meifter wider die obberührte 
Articul handeln, der foll von Meifter und Geſellen geftraffet werden. 
XXVII. 

Wer einem andern in die Umfrage fällt, der giebt ohne alte Aus: 
rede 6 Grofhen Straffe. 

In diefe obgefchriebenen Punkten haben Meifter und Gefellen dei 
föblihen Kannengiefer: Handwerdg diefer drei Städte Königsberg in 
Preuffen, malen diefelbige nach einander verzeichnet find, helliglich be: 
williget, und folche unverbrüchlich unter fich entſchloſſen“. 

Waren alle dieſe Angelegenheiten verhandelt, ſo ward die 
Lade feierlich geſchloſſen und die Sitzung aufgehoben. Nach 
dem Brauche einer ehrſamen Schneiderzunft ſagte der Alt— 
knecht, wenn Niemand etwas zu klagen hatte: „Sein wir alle 
fromm gewefen, fo wollen wir fromm bleiben. Eo gebet bin, 
feyd züchtig vor Vater und Mutter, vor Bruder und Schwe— 
fter, wo ihr gehet oder ftebet, auch in der Meifter Häufern; 
feiner effe oder trinke auf der Gaffe, und gebe feiner mit un: 
bedecftem Haupte über das dritte Haus. Kommt Feine Klage, 
fommt Feine Strafe. Das Gebot ift aus“. (Hiermit fchlieft 
er auf die Lade und ſchließet fie zu.) — — Auch die Bäcker 
fchloffen, wenn die Umfrage gefcheben, mit einem frommen 
Eprude: „Mit Gunft, wenn feiner nichts mehr weiß, fo 
weiß ich auf dießmal auch nichts mehr. Und alfo wollen wir 
auf dießmal einen frifchen, fröhlichen Feyerabend machen. 
Ehre zuvor Gott dem Allmächtigen; zum andern dem Herm 
Vater, Frau Mutter, Bruder und Schwefter, Ehre ein gu: 
ter Bruder den andern. Werden wir diefes thun, jo wer— 
- werden wir alle wohl fahren: im Namen Gottes des Vaters, 
des Eohnes und des heil. Geiſtes. Umen! Damit habt ihr 
euern Befcheid. — (Wenn dann einer oder der andere eine 
Kanne Bier trinken will, diefelben kommen in einer Weile 
wieder.“) Uebrigens ward bier, wie bei andern Gelegenhei— 
ten, fo ftreng an dem hergebrachten Geremontell gehalten, dap 
gewöhnlich der wortführende Altgefel um Verzeihung bat, 
wenn er ein oder das andere Wort ie oder unrecht 
gefagt haben follte. 


. 
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Hatten die Verſammlungen ihre beſtimmte Form, ſo war 
auch das anderweitige Leben, namentlich Eſſen und Trinken, 
ohne welches freilich nach ächt deutſcher Urt Feine Solennität 
vor fich geben konnte, beilfamen Ordnungen unterworfen. — 
Bei den Beutlern mußte der Lehrjunge, wenn er losgefprochen 
ward, einen Gefellenbraten geben. Wenn diefer auf den 
Tiſch Fam, waren zwölf verbotene Punkte in Obacht zu nebhs 
men. „Ufo mit Gunft: Zum erjten fol fich Feiner mit der 
Hand oder Ellenbogen auf den Tiſch legen. -Zum 2ten fol 
feiner den andern Lügen ftrafen. Zum 3ten foll Feiner Streit 
oder Zanf anfangen. Zum 4ten fol Feiner juchzen oderfchreien. 
Zum 5ten fol Feiner unzüchtige Lieder fingen. Zum Oten fol 
feiner von Zifche geben, er habe denn Erlaubniß von dem 
älteften Gefellen oder vom Wirth. Zum 7Tten fol fi) Feiner 
mit bedecktem Haupte oder ungewafchenen Händen zu Zijche 
fegen. Zum 8ten fol Feiner mehr Speife und Trank zu ſich 
nehmen als er ertragen Fann. Zum gten fol Feiner mehr Bier 
oder Wein verfchütten, als er mit der Hand bededen Fann. 
Zum ı0ten fol aud) Feiner fluchen noch ſchwören. Zum 11ten 
fol auch Feiner nichts von dem Gefellenbraten weglegen, er 
habe denn zuvor von Allem gegeffen, welches ihm ift vorge: 
legt worden. Zum 12ten fol Feiner einer verdächtigen Pers 
fon bei dem Geſellentrunk zutrinfen“. — Bei den Hutmachern 
war Folgendes der Brauch. „Gießt einer Bier auf den Zifch, 
das mit der rechten Hand nicht kann bedecket werden, fo ift 
Strafe; gießt einer Bier unter den Tifh, das mit dem rech— 
ten Zuß nicht kann bedect werden, fo ift Etrafe. Bringt 
einer Würfel oder Kartenfpiel auf den Tiſch ohne des Aelteſt— 
Führers Wiffen und Willen, fo ift Strafe. Syedoch Feine 
Etrafe, es ift Handwerksgewohnheit“. — Auch wurde ftreng 
auf den Unterfchied des Ranges gefehen, wie 3. DB. nad) dem 
Handwerkögebrauche der Weißgerber der jüngere Gefelle dem 
Altern auf der Gaffe immer die Oberhand geben mußte. Des: 
gleichen durfte jener bei Zifche fein Meſſer nicht eher als dies 
fer hervorbringen, und mußte allezeit fagen: mit Gunſt“. — 

V. 48 
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Nach der Gewohnheit der Seiler durfte der Junggeſelle (Jun— 
ger) keinen Geſellen dutzen, und beide bei ſcharfer Strafe 
nicht um Geld mit einander ſpielen. Wer ohne Mantel und 
Kragen, ohne Schuh und Strümpfe über das dritte Haus 
ging, war in der Geſellenſtrafe. 

So wie die Geſellen eines Gewerkes eine in ſich geord— 
nete Corporation und Genoſſenſchaft bildeten, alſo auch die 
Meiſter. Wer ſich ale ſolcher „jegen“ (etabliren) wollte, mußte 
zunächſt ordnungsmäßig gelernt haben und [osgefprochen fepn. — 
Dann war es nöthig, daß er nad) Verfihiedenbeit der Innun— 
gen und Orte zwei oder drei Wanderjahre überſtanden hatte; 
denn unfre Altvordern bielten dafür, daß es für den Hand: 
werfer eben fo notbig fen, fremde Städte, Länder und Sit— 
ten kennen gelernt zu baben, als es für den Gelehrten uner: 
läßlich ist, die Gränzen feiner Etudierftube überfchritten und 
fremde Univerfitäten befucht zu haben. In beiderlei Sphären 
war das Reiſen, das ſich Abſtoßen in der Fremde, dus ein: 
zige Mittel gegen engberzige Befchränftbeit, gegen dumpfe 
Phififterbaftigkeit. — Dann mußte der Gefelle, der das Mei: 
fterrecht erwerben wollte, meiftens dreimal in beftimmten Fri: 
ften daffelbe mutben, oder um Aufnahme in die Zunft bit: 
ten. — Diefes wiederholte Anfuchen, worüber mebrere Mo— 
nate bingingen, hatte den Zwed, der Innung Zeit zu näbern 
Erkundigungen über das neue Mitglied zu geftatten. Zuletzt 
folgte das Meifterftück, die Probe, welche der Gefell von 
feiner Kunft ablegen, und worüber die Innung ihr pflicht— 
mäßiges Urtheil fpreden mußte. — Eo beftand z. DB. die Probe 
der Fleifhhauer darin, daß der Gandidat einen fetten Ochfen 
dem Gewichte nach fihägen mußte. Zehn Pfund drüber oder 
darunter wurden nicht gerechnet, weitere Irthümer aber an 
Gelde geftraft. Des folgenden Tages mußte der Meifter den 
Ochſen fchlagen, und zwar alfo, daß er auf einen Echlag 
fiel. — So viel Echläge der Ochs erbielt, und nicht nieder: 
fiel, fo viel Reichsthaler mußte der neue Meifter zahlen. — 
Der Eeiler mußte ein Klobenfeil ſechs Klafter lang und 
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drei Stein ſchwer machen. Ein Pfund zu fhwer, eine Klaf—⸗ 
ter zu lang oder zu Fury, wurde nicht verftraft. Und fo ein 
jedes Gewerk nad) feiner Art. — Uebrigend gehörte es zu den 
Vortheilen der Innungsgerechtigkeit, daß des Meiſters Eohn 
oder Echwiegerjohn, oder der Gejell, der eines Meiſters Wittwe 
beirathete; gewiſſe VBortheile beim Meifterwerden genoß. — Auch 
kam e8 vor, daß in manchen Innungen die Wittwen aus als 
len Werkftätten an demjelben Orte den beften Gefellen aus: 
fuchen fonnte, damit er ihr Gewerbe fortfege. — Dem Lehr— 
jungen aber mußte, wenn die Werkitatt gefchloffen ward, von 
Zunftwegen ein anderer Meifter gefihafft werden. Endlich 
hatten auch die Meifter wie die Gefellen ihre Artikel, deren, 
Verlegung feharf verpönt war. — So durfte Fein Seilermei— 
fter feine Arbeit haufiren tragen, es fey denn, er werde zu 
Jemand erfordert; die Echmereimer von den Bauerwagen durf- 
ten (der Meinlichkeit wegen) nicht in die Werkftatt getragen 
werden; der Meifter durfte fein Gefinde nicht mit Waareu 
auf die Kirchmeffen der Bauern fihicken, feine Arbeit nur an 
einem Orte aushängen; die Kaufleute nicht von eines anderır 
Meifters Stande wegrufen; feinem Mitmeifter auf das Kerb— 
holz borgen, wenn dieſer ſchon einem andern etwas fchuldig 
war, endlich jene Vorräthe, die im Handwerke nöthig find, 
nicht in folhem Maaße auffaufen, daß den andern Meiftern 
nichts übrig blieb u. dgl. — Bei den Fleifchhauern durfte 
kein Meiſter von feiner Fleifchbank weit weggeben, ‚viel wenis 
ger Kaufleute herbeiholen, oder von einer andern Bank zu fich 
rufen. Legte er unreines Fleifh auf, fo verlor der Meifter 
den Stand, und mußte ihn mit großen Koften von neuem 
löfen, das Fleifch fiel dem Nachrichter anheim. Auf derglei— 
hen und andere Artikel wurde von Ceiten der wirkfamfter 
Polizei, die es geben kann, d. b. von den eigenen Genoffen 
vigilirt. — Erft in zweifelhaften und ftreitigen Fällen ent⸗ 
ſchied die Obrigkeit, die fich, fo lange Feine Klagen an fie 
kamen, in innere Angelegenheiten der Zunft nicht einmifchte. 

Sin national=öfonomifher und. polizeilicher Hinficht be— 

48 * 
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folgte übrigens die Etaatsgewalt in jener alten Zeit Princis 
pien, welche in mehrfacher Hinficht als der gerade Gegenſatz 
gegen die heute geltenden Doctrinen angefeben werden kön— 
nen. — Handwerk und Fabrik unterfcheiden fich darin weſent⸗ 
lich, daß jenes für die Iocalen und fihern, diefe für die gro- 
fen, weitwendigen, unfihern Bedürfniffe entlegener Länder, 
oder, wie es dermalen heißt, für den „Welthandel“ arbeitet. 
Ssene laffen ſich berechnen, diefe geftatten gar Feine, oder, was 
noch ſchlimmer ift, nur eine illuforifhe Schätzung. — In— 
ftinftmäßig fuchte aber die ältere Verfaffung diefe Ausdeh— 
nung zu verhindern. In den Gewerken galt der Grundfag: 
leben und leben Iaffen; Feiner durfte feinem Mitmeifter das 
Brod wegnehmen; die Zahl der Lehrlinge, oft auch die der 
Gefellen, die jeder Einzelne hielt, durfte, wie oben erwähnt, 
ein gewiffes Maaß nicht überfchreiten; zumeilen was auch die 
Zahl der Meifter eines Gewerke an einem Orte beftimmt, wie 
— 3. B. in Nürnberg nur eine gewiffe Anzahl von Töpferwerk— 
ftätten vorhanden ſeyn durfte, welche im Erledigungsfalle die 
— Iprigkeit vergab. In jedem Falle war durch die Beſchraͤn— 
tung der Zahl der Lehrburfchen auch die der Meifter bedingt. 

? Seit Adam Smith arbeitet dagegen die neuere Zeit aller Or: 
ten daran, das Handwerk zur Fabrik zu fteigern; und hierin 

lag und liegt ein wichtiger Hauptgrund des Unterganges der 
alten geordneten Zunftverfaffung. — Ein zweites deftructivee 
Prineip ift der falfche Grundfag der Sonnenfels'ſchen Schule, 
— daß die Bevölkerung durch’ jedwedes Mittel gefteigert werden 
— müffe. Da nun erwiefen ift, daß die Zunftverfaffung nur ein 
fehr allmähliges Anwachfen der Population geftattet, die Ge: 
werbefreiheit dagegen mit Mecht für eins der fchnellwirkendften 
Mittel zur Beförderung des Populationgzweckes gilt, fo war 

das Urtheil über jene Inſtitute, die fo alt find ale das Etäd: 
tewefen in Deutfchland, bald und leichten Herzens gefpro: 
chen. — Diefen deftructiven Tendenzen Fam. aber ein noch viel 
tiefer liegender Widerwille auf halbem Wege entgegen. Dieß 

war der Haß des abjoluten und omnipotenten Staates gegen 
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alles corporative Leben. Es fihien unleivlih, baß eine An: 

zahl Geſellen fich ohne Dazwifchenfunft des Staates felbft re: 
gieren folle, und noch dazu nach alten Gewohnheiten, an de= 

nen fie mit abergläubifcher Zähigfeit hingen. — Eins der frü- 
heſten Beiſpiele von einem damals nur noch heuchleriſch ver— 
hüllten Kriege des modernen, despotiſchen Staatsprinzips ge— 

gen jene Gebräuche, liegt in einem preußiſchen Geſetze von 
1703, von dem fich nur bedauern läßt, daß Moliere nicht lange 
genug gelebt hat, um auch noch diefen intereffanten Charak— 
terzug im feinem Tartuffe anzubringen. In der Ihat würde 
derfelbe eine Etelle in diefer Eatyre auf den Janſenismus 
wohl verdient haben, — der in mehrfacher Hinficht der Pro— 
totmp des proteftantifchen Pietismus war. — Dus erwähnte 
Geſetz Tautet nämlich wie folgt: 

„Unfern gnädigen Gruß zuvor, hochwohlgeborne, hochgelahrte Räthe, 
und Liebe Getreue: 

Es ift unter andern bey denen Handwerkern im Römifchen Reich 
von Alters her eingefchlihenem Mißbrauch, auch diefe üble Gewohnheit 
bey denen Bädern hergebracht, daß, wenn fie aller vier Wochen ihre 
gewöhnlichen Zufammenkünfften auf der Herberge haben, und die Klage 
fo gemeiniglih in nichtswürdigen Dingen beftehet, abthuen, die Lade 
von dem Altgefellen mit diefen Worten zugemacht wird. 

Wenn Feiner nichts mehr zu Elagen weiß, fo weiß ich auch nichts; 

Sp wollen wir auf diefesmahl einen frifchen fröhlichen Feyer: Abend 
machen; zum erften: Ehre Gott dem Vater; zum andern den Deren 
Vater und Frau Mutter, Brüder und Schweftern; Ehre ein guter Brus 
der dem andern; werden wir das thnen, fo werden wir alle wohl fah- 
ren, im Namen Gottes des Vaters, Gottes des Sohnes, und Gottes 
des heiligen Geiftes, Amen! 

Womit die Lade zugemachet, tınd hernach ein Theil von dem Geld 
verfoffen wird; Ingleichen, wen ist bemeldeter maffen, die Gefellen alle 
vier Wochen zu ihrer Zuſammenkunfft kommen, fo fpriche ein jeder, 
wenn er in die Stube tritt: 

Guten Tag, Gott ehre das Reich, Gott ehre das Gelack (Ges 
wert?) Gott ehre den Herren Bater, Frau Mutter, Brüder und Schwes 
fern, und alle fromme Becken-Knecht, wie fie alle verſammelt find, es 
fey hier oder anderswo, 

Wie nun folhes, ein groffer Mißbrauch und ſchwehre Entheili— 
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gung des Göttlichen Namens iſt, weicher auch in denen allerwidtig: 
ften Sachen, nicht anders, ald mit Furcht und Ehrerbietung gebrandt 
werden fol, da man hingegen bey folhen Zuſammenkünfften bad nad 
ient erwehnten Formalien, zu dem Saufen fchreitet; Alfo find wir 
willens, felbige in Unfern Landen abzufchaffen, zumahlen da viel chrift: 
lihe Dergen dadurch scandaliziret und geärgert werden. Wir be: 
greiffen aber wohl, daß, weil ſolche üble Gewohnheit, in dem ganten 
heit, Röm. Reich hergebracht, es denen ans unfern Landen in das Reich 
wandernden Gefellen zum Vorwurf gedeihen, ihnen auch gar die In: 
nung möchte difficultirg werden; weshalb wir Euch dann hiermit al: 


lergnädigſt anbefehlen, mit andern Ständen bey der dortigen Neiche: 


Verfammlung daraus zu communieiren, und ed dahin zu befördern, 
daß folche ärgerfihe und fäfterlihe Formalien durch ein des Reiche 
Conclusum verboten und abgeftellet werden mögen; welches hoffentlich 


um fo viel weniger Schwierigkeit haben wird, weil die Ehre des are: 


fen Gottes dadurch gerettet, und dem Publico nicht gefchadet wird; 
die Beer auch fih eines andern anftändigen Gruſſes nnd Formalien 
vereinigen können. Sind Euch mit Gnaden aewogen. Gegeben zu 
Cölln an der Spree; den 12. Februar 1705. 

Friedrich, 

Denen hochwohl Edelgebohrnen und hochgelahrten, unfern lieben 
Gerrenen, unfern bei annoch währendem Reiche: Tage zu Regenfpurg 
anmefenden Gevoll: mächtigen Räthen und Gefandten,“ 

Wir enthalten ung jedweden Commentars über diefed Ge: 
ſetz. Wollte Gott, daß nie, auch nicht vom Ihrone herab, 
und namentlich nicht unter Friedrichs des Großen Regierung 
ärgere Entweihungen des heiligen Namens Gottes ausgegans 
gen wären, als jener wahrhaft fchöne Gruß der frommen Baͤ— 
Ferfnechte enthält. Das Mefeript ift durch eine feltjame Iro— 


"nie des Zufalls durh P. v. Fuchs contrafignirt. — Auch 


Friedrich Wilbelm I., feinem Geifte getreu, befahl daß die 
Lade der Gewerke nicht mehr für etwas befonderes angefeben, 
nicht mehr mit Ehrfurcht und Feierlichfeit von einem Orte 
zum andern gefchafft, und überhaupt wie jede andere Lade 
gehandhabt und betrachtet werden ſolle. So eiferfüchtig war 
damals die militärifche Allgewalt auf jede Reverenz, die ir: 
gend einem andern erjchaffenen Dinge außer dem „ſechs Rü— 
Ken beftreichenden Stocke“* erwiefen werden follte. — Den To: 
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desftreich verfekte endlih, in der Zugendbundsperiode, die 
preußifche Sefepgebung von 1811 dem Zunfte und Innungs— 
weſen, indem fie zuerft die in Frankreich feit 1780 angenom— 
menen Srundfäse in Betreff der Gewerbsfreiheit nach Deutfch- 
land verpflanzte. — | 

Seit diefer Zeit ift ein Stockwerk des geſellſchaftlichen Ge— 
baudes in unferm Vaterlande in Trümmer gelegt. — Die Hie: 
rarchie, die innere Disciplin, die Verfaffung der induftriellen 
Klaffe ift zerftörtz ftatt eines corporativ geordneten Organis: 
mus bat man es in den meiften Ländern, vor allem aber in 
den großen Etädten mit einem atomifirten Haufen zu thun. — 
Dieß ift eine Mevolution, wie Deutjchland deren noch Faum 
eine erlebt hat, alle Beſchränkungen find aufgehoben, die Zahl 
der Lehrlinge, die jeder aufnehmen mag, tt unbegränzt; daber 
die Zahl der GSefellen, welche auf den Landftraßen ihr Brod 
fuhen, Legion. ine bausliche Abhängigkeit der Gefellen 
vom Meifter hat aufgehört; fie wohnen abgefondert, mag zwang— 
Iofer für beide Theile ift, ein Umftand, deffen Wichtigkeit erit 
die Zufunft Eennen lehren wird. Cine Werfftatt kann anle: 


gen, wer die Patentjteuer bezahlte — Die Folge davon iſt die 


Uebervölferung der Städte, welche mit der, in Folge der 


TIheilbarfeit des Grundeigenthums eintretenden, reißenden Ders ⸗ 
mehrung des Landvolkes gleichen Schritt hält. Daher dann 


wieder der mit Macht hereinbrechende Pauperismus, den die 
Stubengelehrten zwar als Factum anerkennen, aber mit dem 
raſtloſen Fortſchreiten zum Beſſern nicht recht zu reimen wiſ— 
ſen, während doch nicht die Verarmung der Maſſen, ſondern 
gerade das ein Wunder wäre, wenn ſie nicht eintrete. — Da— 
ber iſt, um nur ein Beiſpiel zu nennen, in Berlin, der Haupt— 
ftadt des Staates, der auf diefer Bahn vorangefchritten, der 
fünfte Menſch ein von Unterftugung lebender Armer. — Dieß 
find die Umſtände und thatjächlichen Verbältniffe, welche in 
befonderer Beziehung auf Frankreich La Mennais im Auge 
hatte, und worauf er zum DVerderben Europas rechnter, als 
er fein Büchlein sur lesclavage moderne ſchrieb. 


— 


—ñ— 


LVII. 


Briefe ans der Fremde. 
Fünfter Brief. 


London den 3. Mai 1840. 


Man darf doch nicht von Paris fortgehen, ohne Verfailfes gefehen 
zu haben; diefe Rückſicht führte mich in einem nicht fehr fehnell gehen: 
den Dampfwagen nach diefem Orte, wenn gleih mit einigem innern 
Miderftreben, da ich eben Fein Freund davon bin, Schlöffer zu befehen. 
Die Fahrt hat mich indeffen nicht gerentz es iſt intereffant, diefe Schö— 
prung Ludwigs XIV. zu betrachten, die nur dem Umftande ihre Entfte- 
hung verdankt, daß der König in dem fohönen St. Germain nicht durch 
den Anblick des Thurmes von St. Denis an feine Grabftätte gemahnt 
feyn wollte; deshalb mußte aus dem Sande das Schloß von Verſailles 
mit feinem Garten und feinen Fontainen erftehen, und hier war eg, 
wo Ludwig XIV. den Tod fand. Altes ift Hier Kunft, und felbft Bäns 
me und Sträucher find auf die widerwärtigfte Weife verkünftelt. Ges 
rade hierin zeigt fich ein recht großer Unterfchied zwifchen den Englän- 
dern und Franzofen; während diefe die Natur in die Kunſt einzwäus 
gen, wiffen jene ihren künſtlichen Gartenanlagen den größten Anftricy 
von Natürlichkeit zu geben, ja felbft bei Gebäuden liebt der Englän- 
der nicht die flrenge Symmetrie und Negelmäßigkeit, fondern bemüht 
fih, das Auge durch Abwechslung zu ergötzen. Man vergleihe nur 
einmal Windfor Caſtle mit Verfailles; ohne irgend die fchöne Lage des 
erfleren zu berüdfihtigen, muß doch Feder der englifchen, abſichtlich 
ganz unregelmäßig erbauten Refidenz unbedenflih den Vorzug geben. 
Der gegenwärtige König der Franzofen hat DVerfailles „a toutes les 
gloires de France‘ gewidmet, und diefe Worte find es, welche als 
Inſchrift auf beiden Flügeln des Schloffes jedem Einfretenden im die 
Augen fallen; außerdem gewahrt man über dem Thore — was man in 
Paris nicht mehr zu fehen befomme — einen neuen, oder wenigftens 
ganz neu vergoldeten Wappenfhild mit den drei Lilien. Mit diefem 


— 
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Symbole allerdings, fonft aber iſt es wohl kaum mehr nöthig, durch 

jene Inſchrift und durch die Darftellung früherer und fpäterer Ereig: 

niffe aus der Geſchichte Frankreihs die Franzofen mit der Verehrung re 
zu verföhnen, welche der Bürgerkünig feinem Ahnheren Ludwig xıv. hullanıen 
zollt; fie lieben eigentlich den Despotismus, und Ludwig XIV. gewinnt Ahucen © 
immer mehr Verehrer. Es wäre ihnen zu wünfchen, daß einmal ein Toro F2, 
heitiger Despot unter ihnen aufftände, der würde fie zu allem Guten 
zwingen. — Der Kunftwerth der Bilder, mit welchen die Wände des 
Schloſſes von Verſailles überfäet find, und deren Gegenftände (— Lub: 

wig XIV., Napoleon, Julius: Revolution —) fi faft zu oft wieder: 

holen, möchte mit wenigen Andnahmen nicht gerade fehr hoch anzu— 
Schlagen feyn, wie denn überhaupt die bildenden Künfte in Frankreich 

noch immer nicht recht gedeihen können. Wer davon fich überzeugen 

und zugleih die chriftlihe Kunft in ihrer tiefften Erniedrigung fehen 

will, der muß die diegjährige Ausftellung im Louvre befuchen, von 
welcher noch 2000 Bilder wegen ihres geringen Kunftwerthes zurückge— 

wiefen worden find, Einige Genrebilder ausgenommen, bietet diefe 
Ausftellung fo gut wie gar Nichts dar, höchftens noch ift eine heilige 
Eliſabeth leidlich zu nennen, wogegen die heil. Katharina in ihrer 

Translation durch die Engel keinen ſehr glücklichen Meiſter gefunden 

hat. Außerdem hat mir diefe Ausftellung noch einen andern, fehr un— 

angenehmen Eindrud gemacht; von den verhältnißmäßig wenigen chrift: 

lichen Bildern find mehrere gerade unter die frivolften, welche diefe 

Ausftellung nur zu bieten hat, placirt, fo zum Beifpiel ein leidender 

Heiland neben einer jungen Anadyomene. Mit den Sculpturen ift 

es eben fo; ih gewahrte eine Gruppe, die fih fchon von weitem durch 

das hoch emporragende Kreuz kenntlich machte, und wirklich war 

es auch eine fchmerzhafte Mutter Gottes, die den Erlöfer auf ihrem 
Schooße hält, aber man hat fih nicht entblödet unmittelbar daneben 

zwei Statuen zu ftellen, deren Blöße überhaupt, befonders aber hier 
beleidigend ift. Ganz das nämliche Gefühl hat man, wenn man in die 
Gemäldegallerie des Marquis de las Marismas (Aguado) eintritt. Rings: 

um die herrlichften Gemälde fpanifcher, vom Geift Gottes erfüllter 

Künſtler und in Mitten zwei Statuen von Thorwaldfen, wie es in glei— 

her Nadtheit wohl Feine andere geben möchte, Sie mögen Meifter: 

ſtücke der Kunft feyn, unſers Erachtens hätte der große Bildhauer 

etwas viel beileres thun können, als folche Gegenftände darzuftellen. 

Dagegen enthält die nämliche Gallerie eine fehr fchöne heilige Magda: 

fena von Canova und bietet hinfichtlih der großen Eigenthümtichkeit 

der fpanifhen Malerei einen Genuß dar, den man eben nur hier has 
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‚ben kann. Murillos, Zurbarand und wie die Meifter der verfchiedenen 

Schulen beißen, find hier in Menge zu treffen, und es wird diefe Gal: 

lerie bei weitem nicht von der Sammlung fpanifher Gemälde in Kouvre 

‚erreicht, obſchon auch diefe eine Mehrzahl herrlicher Bilder aufzuweiſen 

bat. In vielen diefer Gemälde herrſcht eine merkwürdige Naivität; 

die Heiligen, 3. B. die heil, Lucia, Katharina u. f. w., erfcheinen als 

fpanifche Damen des ſechszehnten Jahrhunderts, den höchften Gipfel aber 

erreicht dieſe Eindfiche Unbefangenheit in einem Muttergottesbilde von 

Valdez; auf dem Schooße der heil. Jungfrau fist das Jeſuskind mit 

— der Krone auf dem Haupte, Scepter und MWeltkugel in den Händen, 

aber es ift gekleidet in das Dofcoftüm jener Zeit, ein fharlachrothes, 

— goldgefticktes Gilet, eben folhe kurze Höschen, weiße Strümpfe, Schnal: 

lenſchuhe, ein blauer, ebenfalls mit Gold bordirter Frad, darüber ein 

Mantel von gleicher Farbe, dazu eine Perücde, das ift die Kleidung, 

welche VBaldez dem himmtifchen Königsfohne angezogen hat, und den: 

noch ift’s ein fehr aumnthiges Bildchen, für uns eine freundliche Mab: 
nung an mauches Aehnliche in der Heimath. 


—⸗ i 


Bon Paris führte mich mein Weg nah Englands Hauptſtadt; 
ich erreichte diefelbe an einem der fchönften Frühlingstage nach einer 
fhuellen und überaus angenehmen Seereife auf einem Dampffchiffe von 
Boulogne. Der Aunblick, den die Einfahrt in die Themſe gewährt, 
läßt ſich nicht befchreibenz die Anzahl von Schiffen, theils mit vollen 
Segeln auslaufend, theild hin und her lavirend, der Wald von Maften 
in dem Hafen von London, die großen gewaltigen Bauten an den Ufern, | 
dann die Hauptſtadt felbft mit ihren vielen Thürmen, der unermeßliche 
Reichthum, der überall fich Eund giebt, läßt dem Schauenden die Derr- 
ſchaft Victorias faft wie das Neich einer Fee erfcheinen, die Millionen 
von Menfhen an ihren Trinmphwagen gefpannt hat, und fie alle mit 
einem feidenen golddurchwebten Faden lenkt. DBegreifliher Weife inte: 

— reſſirt mich aber, mehr als alles diefeg, der gegenwärtige Zuſtand der 
kathotifchen Kirche in England und ich hoffe mir während meines Auf— 

— enthalts in diefem Lande hierüber hinlängliche Aufſchlüſſe verfhaffen zu 
können. Soviel ift gewiß, daß die katholiſche Wahrheit. hier große 

— Fortſchritte gemacht hat, vielleicht ein befohnender Segen für die Auf— 
nahıne, welche die flüchtigen franzdfifchen Priefter in England gefun— 

den haben, allein in den Berichten über jene Fortſchritte foll, wie mir 
glaubwirdige Leute verfihern, viel Uebertreibung herrfchen und zwar 

von beiden Seiten. Katholiken fuchen ſich duch fangninifche Hoff- 
nungen, die fie ald Wirklichkeit darftellen, zu ermurhigen, vwoahrend 
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die -Proteftanten die Ausbreitung des Papftthums viel arößer dar— 
ftellen, ats es wahr if. So ift im vorigen Jahre in Frafere Ma: 
gazin und nachher in andern befondern Ausgaben eine „Stariftit des 
Papftthums in Großbritanien und den Kolonien nebft einer Karte, wel: 
he die Lage der römiſch-katholiſchen Kapellen, Kollegien und Seminarien 
in England, Schottland und Wales angiebt“ erfchienen, wonach bereite 
die ganze Infel mie lauter katholiſchen Inſtituten überſäet ift. Auch 
das dießjährige Directorium für den Elerus des biſchöflichen Diftriers 
von London fiefert eine ſolche Karte, allein hier erfcheine England bei 
Weitem nicht fo ſchwarz befreuzt wie dort. Die katholiſche Kirche hat 
in England wie in Echottland Feine andern Bifchöfe als Weihbifchöfe, 
die in der Qualität apoftolifher Vicarien fungiren. Hinſichtlich Schott: 
lands verweife ih auf Bd. 1 E. co ımferer Beitfchrift, nur über Enge 
land will ich einige Firchlichftariftifhe Notizen Hinzufügen. Es zerfällt 
bisher diefer Theil Großbritaniens in vier bifhöfliche Sprenael: Lon— 
don Diſtrict unter dem apoftofifchen Vicariat des Dr. Thomas Grirfiche, 
Biſchof von Olena, Midland Diftricet (Dr. Thomas Walsh, Bifchof 
von Cambyſopolis, mit der Refidenz zu Wolverhampten), Northern 
Diftrict (Dr. Briggs, Biſchof von Trachis mit der Nejidenz zu Tal: 
ford Houſe in der Nähe von Yard), Weltern Diftriee (Dr. Bai— 
nee, Biſchof von Giga mit der Refidenz zu Prior Park bei Barh). 
Die Zahl der farhofifchen Bevölkerung (mit Ausſchluß Irlands) Ges 
länfe ſich approrimativ, denn völlige Genauigkeit läßt fich hierin niche 
erreichen, nach den einzelnen Hauptflädten und ihrer Umgebung wie 
folgt: - 


London ... 200000 Birmingham. 9000 Hubddersfield . 5000 
Kiverpool .. 80000 Leeds .... 8000 Briflet.... 5000 
Mancheiter und Blakburn .. 7000 Bath .... 4000 
Satford .. . . 60000 Bradford .. 7000 Mi 2... 4000 
Glasgow .. 50000 Bolton „.. 6000 Yarf .... 5000 
Preſton ... 17000 Sheffield .. 6000 Grenedt .. 5000 
Edinburg .. 14000 Dundee ... 6000 Shields ... 5000 
Newceaſtle und Wigan .... 6000 Aberdeen „. 2500 
Satesbend .. 12000 Derby .... 5000 Dumfried „. 2000 
Paistey ... 10000 Norwih ... 5000 im Ganzen 545500, 


Für diefe Bevölkerung wird der Gottesdienft in England und 
Wales in 457, in Schottland in 65 Kapelten gehalten; katholiſche 
Collegien giebt ed neun, in Schottland eins, Klöfter im Ganzen 
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zwanzig, über welche Anſtalten ich Veranlaſſung nehmen werde im Ein: 
zelnen zu berichten. Bisher habe ich von den Kapellen in London, de: 
ren Zahl für die Stadt und Umgebung 26 beträgt, drei gefehen, die 
bayerische, die ſpaniſche und die deutſche; die Geiftlichkeit, welche den 
Gottesdienſt in der erfteren leitet, befteht aus lauter Engländern; jie 
erfreuen fi einer Unterſtützuug S. Majeftät unfers Königs, umd ge: 
nießen die Privilegien der Erterritorialität; noch jet erinnert man fi 
dankbar der Beihülfe, welche Bayern felbft während der Kriegszeiten ge: 
geben hat. Die Kapelle feibft hat, wie die andern, nur einen Altar, 
bier mit einem Bilde der fchmerzhaften Mutter Gottes, weldes weni- 
ger ald das Altarblatt in der fpanifchen, eine Kreuzabnahme, einen An: 
fpruh auf Geltung machen kann. Mehr Interreſſe bot mir noch die 
deutſche Kapelle, fie iſt — fehr paſſend — dem heil. Boniracius gewid: 
met, liegt in der Eity und ift vermuehlich eine der ärmiten. Ich be: 
fuchte fie zuerft am vorigen Sonntage, wo ich frendig überrafche wurde, 
als ich auf einmal von der Kanzel von einer wohlbelannten Stimme die 
Worte vernahm: „Mehr als fiebenhundert englifche Meilen von hier 
habe ich in meinem Vaterlande in der Hauptſtadt Bayerns ſonntäglich 
einer frommen Gemeinde das heilige Evangelium zu verkünden u. f. w.“ 
Es war der Hofprediger von St. Michael, der den Deutfchen in Lon— 
don eine vortrefflihe Predigt über die durch den Text gegebenen Worte: 
„Friede fey mit Euch‘ hielt. Diefe Feine Kapelle ift aber zugleich der 
Verſammlungsort vieler anderer Freinden, namentlih von Franzofen 
und Italienern; neben uns kniete ein überaus andächtiger Schwarzer 
—— pp Trinidad, der durch fein Beifpiel die ganze Gemeinde erbaut. Ganz 
befonders glücklich ift diefe darin, daß fie einen äußerſt würdigen, thä— 
tigen, umfichtigen Vorſtand in der Perſon ded Rev. James Jauch 

% hat. Rufe von Geburt und ehedem Proteftant, iſt derfelbe vorzüg- 
lich durch de Wette, den er in Bafel hörte, zu der Erfenntniß von 

3 der Leere ded Proteſtantismus gekommen und hat fih in Folge def: 
? fen zu der katholiſchen Kirche gewendet. Seinen Bemühungen ift es 
gelungen, ſchon fo manches Gute hier zu Stande zu bringen, 3. D. 
eine „Gefeltfchaft Eathorifcher Damen für die Ausſchmückung der Gottes: 
häufer ımd zur Heiligung ihrer unfterblihen Seele.“ Dieſe Societät 
wurde im vorigen Jahre unter der Anrufung und dem Patronate der 
alferfeligften Jungfrau und der heiligen Etifabeth von Ungarn am Tage 

‚ der Himmelfahrt Ehrifti gegründet; die Marguife von Wellestey/ und 
‚die Gräfin Conſtantia Elifford find die Vorfteherinnen derfelben, and 
haben fi viele Damen des Auslandes an diefe Societät, welcher jchen 
mehrere Kapellen ihre vollftändige Verierung verdanken, angefchloflen. 


N! en 
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Nicht lange daranf (Lichtmeß 1840) wurde eine ebenfalld zu jener deut⸗ 
ſchen Kapelle gehörige Gefeltfchaft für den Kirchengefang gegründet und 
bereits erhaften 40 Kinder zu diefem Zwecke den erforderfichen Unters 
riht, — eine für England nicht umwichtige Sache, da der alte Kir: 
chengeſang fich in nur fchwachen Ueberreften erhalten. Außerdem ift mit 
jener Kapelle auch noch eine deutfhe Schule verbunden, zu deren Guns 
ften vor nicht langer Zeit nah englifher Sitte ein großes Diner unter 
den Vorſitze O’ Eonnels gehalten wurde, bei weicher Gelegenheit das 
Parfamentsmitglied Mr. Wyſe (einer von den Lords of the treasury) 
eine für unfer Vaterland fehr fchmeichelhafte Rede hielt, in welcher er 
fih über die bayerifhen Schulen ausſprach. Pr. Jauch geht aber noch 
mie einem viel weiter ausfehenden Plan um; eben der Umftand, daß fich 
bei feiner Kapelle Lente von allen Nationen zufammenfinden, hat ihn 
auf den Gedanken gebracht, hier den Grund zu einer Miſſionsanſtalt 
zu legen und bei diefer Meinen Kirche Priefter von verfchiedenen Völ— 
fern zu verfammeln. Unjtreitig ift London ein fehr geeigneter Punkt für 
eine weitauszubreitende Miffion, fobad man nur die erforderlichen Geld: 
mittel befist; daß diefe noch mangeln, fchredt indeffen den ungemein 
thätigen deutihen Pfarrer durchaus nicht ab, er hofft auf Gott und auf 
katholiſche Herzen! — 

Soviel für heute; eine nähere Angabe über die engliſchen katholi— 
fchen Zeitichriften, von denen ich vier (The catholic Magazine, the 
penny catholic Magazine, the London and Dublin orthodox Jour- 
nal und the Phenix) vor mir liegen habe, verfpare ich mir auf fpätere 
Zeit, nur das will ich noch bemerken, daß Profeſſor Döllingers Kir— 
engefcichte von Dr. Eore ins Englifche überfegt, veilen Beifall‘ und 
guten Abfag findet. — 


Sechster Brief. 


London den 13. Mai 1840, 


Geftern war ich auf einem Mittagsmahl. Dieß ift zwar an ſich 
gar nichts Merfwürdiges, auch würde ich es felbft dann nicht erwäh: 
ren, wenn es ein gewöhnliches Public Dinner gewefen wäre, denn da— 
von hat man auch bei ums fehon viel gehört; dießmal war es aber ein 
Mittageſſen, welches von den Freunden und Befchüsern der hiefigen 
Fatholifhen Armenſchulen veranftaltet worden war. Ein folhes Diner 
Hat nun aber wirklich feine Bedentung, und es ließe fih kaum ein 
geeigneteres Mittel zur Erreichung derjenigen Zwecke, welche die Un: 
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ternehmer im Auge haben, auffinden. Allerdings Fünnte man einwen— 
den: es wäre ja viel beiler, wenn jeder der Tifchaäfte die 17 Schil— 
linge, welche das Couvert Eoftet, an die Armen gäbe. Das hat al: 
ferdings viel für fih, und es würde der Ertrag von 80 Couverts ſich 
auf 68 Pfund Sterling oder erwa 800 fl. belaufen haben. Allein die 
Engländer haben befanntlih die Sitte, von welder uns Tacitus in 
feiner Germania berichtet, daß unfere Vorfahren alle wichtigen Ange: 
legenheiten beim Schmauße zu verhandeln pflegten, mehr bewahrt ald 
die Deutfhen, und die Fröhlichkeit der Tafel, die Ermunterung durch 
die Tifchreden und Toaſts trägt fehr viel zu einem bei weitem größeren 
Succeß bei, ald jede Sammlung zu irgend einer andern Zeit. — Schon 
feit mehr als dreißig Jahren befteht der wohlchätige Verein von Kas 
tholifen, die den Unterhalt der Armenſchulen, in welchen Kinder ihrer 
Eonfefiion unterrichtet und erzogen werden, beftreiten; zu gleicher Zeit 
ift damit ein Maifenhaus ‚verbunden, fo wie fich diefer Verein auch da: 
mit abgiebt, Knaben als Lehrlinge bei Dandwerkern unterzubringen. 
Ein rühmliches Zeugniß für die Wirkſamkeit diefer Anſtalten ift, 
daß Fein Beifpiel bekannt ift, daß irgend eines diefer Kinder einer Po: 
lizeiſtrafe unterworfen worden iſt. Der Gründer und erfte Präfident 
des Vereins war der vor acht Fahren verftorbene Lord Elifford, ihm 
iſt in diefem Amte der Herzog von Norfolk gefolgt. Alljährlich wird 
nun im Monate Mai das Vereinsmahl gehalten, und zwar — ein 
merfwürdiger Gegenſatz gegen eine katholiſche Verſammlung — in der 
Freimaurer: Dale, deren Wände mit den Portraits der Meifter vom 
Stuhle geziert find. Von den Stewards, welde weiße Stäbe in den 
Händen trugen, angeführt, begab fih der ganze Zug der zum Mahle 
verfammelten Perfonen zur Tafel; auf das bald beendete Eifen folgten 
die Toafte und Speehes; mit Begeifterung wurde auf das Wohl der 
Königin, der fatholifchen Lords, der Eatholifchen Mitglieder des Un: 
terhaufes, der Freiheit der Earhotifchen Preffe getrunken. Gefang und 
Inſtrumentalmuſik füllten die Zwifchenräume zwifchen den einzelnen Ne: 
den aus. Dieran fchloß fih ein kurzer Bericht über den Stand der 
Finanzen des Vereins; die Ausfichten für die Zukunft ſchienen fehr trübe, 
denn ed mußte der Gefellfchait angekündigte werden, daß ſich in der 
Kaſſe ein .Deficit von mehr ald 500 Pfund Sterling (5600 fl.) fände, 
Es fehlte narürlih von Seite des Chairman (honorable. Mr. Pe- 
tre, Bruder des Lord Perre) nicht an fehr Fräftigen Auforderungen 
an die Gefellfchaft, nach ihren Kräften beizuftenern; dazu ermunterte 
noh mehr die feierliche Prozefiion der armen Schulkinder, welde, 
1100 an der Zahl, fauber und nett gekleidet, in den Saat hereinge: 
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führt warden. Sie kamen in mehreren Abtheilungen, mit einer Menge 
von Fahnen, auf welchen pafende und auf den Tag bezügliche Infchrif: 
ten und Bilder zu lefen und zu fehen waren. Ehrerbietig neigten fich 
die vorüberziehenden Kinder vor ihren Wohlthärern, und nunmehr bes 
gann die Sammlung, zu welcher auch die auf der Gallerie befindlichen 
Damen beiftenerten. Der Ertrag belief fih auf mehr denn ſechshun— 
dert Pfund Sterling, womit dann zur Freude Aller das Deficit gerilgt, 
und nunmehr der Verein mie dem Ueberſchuſſe und den ftehenden Bei- 
trägen im Stande ift, fein wohlchäriges Werk ohne Unterbrehung 
fortzuſetzen. 


LVI 
Briefliche Mittheilungen 


aus Poſen. 


Bon der Warthe den 4. Mai. Die fünf Priefter ans den Diö— 
cefen Gnefen und Pofen *), denen die Ehre zu Theit wurde, dad Ant: 
fig unfers hochverehreen, in Kolberg gefangenen Erzbischofs zu ſehen, 
und ihm die fchuldige Ehrfurcht der nach ihm fich fehnenden Deerde zu 
bezeugen, kehrten glüctich in unfere Mitte zurüch, und brachten dag 
heit. Del, welches der Gefangene felbft unter Thränen geweiht hatte 
für feine Didcefanen, mit. Nach einer dreitägigen Reife von Pofen aus 
famen die fünf Herren am 14. April in Kolberg an. Mir rhränenbe: 
nesten Augen empfing fie der hochgefeierte Greis — und als bei feinem 
Anblicke Alte zu feinen Fügen weinten, tröftete der liebevolle Vater mit 
apoftolifchen Worten feine Söhne, die ihm Troft und Erfeichterung 
bringen wollten. Innigſt gerüßrt von diefem Auftritte, befchrieb mir 
ihn recht lebendig einer der Anwefenden. — Die Wohnung des Erzbi: 
ſchofs befteht aus vier Heinen Zimmern, deren nad) einem finfteren Co— 
ridore führende Thüren mit großen Vorleafhlößern verfehen find. Bei 
der Dausthüre fteht eine Schildwache und im Vorfaale ein Potizeibeam- 
ter im Eivilfteidung: über dem Erzbiihore wohnt der ihn bewachende 
Regierungsrarh Degewald aus Stettin, ein feiner und gebildeter Manı, 
ſeit ſieben Monaten bereits von feiner Familie getrennt, das Erif und 
die Gefangenschaft unfers Merropoliten zu theilen gezwungen. Bei Spa: 
ziergängen begleitet er den Erzbifhof, und zehn Schritte hinter ihm 
folgt noch die verfleidete Polizei. So oft der Erzbifchor mit feinen aus 
Poſen angefommenen Gäften ausging, bewachten ihn die Späher forgfäl- 
tig, vorgebend, daß ihre Gegenwart dem Prälaten allein gelte. — Ein 


") Die fünf durch die beiden Dfficiale auf Verlangen des Hrn. Dberpräfiden: 
ten gewählten Priefter waren: 1) D. Domherr Brzezinski, Probft ad 
Mar. Magd. 2) Kinoſowicz, 3) Ulding, Prof. am erzb. Seminar, Alle 
aus der Pofener Diöcefe. Aus Gnefen reisten: 4) der Regens des erzb. 
Erminars Divbrowsti und 5) Prof. Kidaszeasti. 
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kleines Zimmer zur Hauskapelle, wo der Erzbiſchof fäglich das heilige 
Dpfer darbringe, eingerichtet, befinder fich in der belle etage, wel: 
che der Regierungsrarh bewohnt. Da dieſes Gemach zu der heiligen 
Handlung am Gründonnerstage zu Klein war, fo mußte hiezu der 50 
Schritt lange und 15 breite Saal geräumt werden. Hier fand auch 
der Gottesdienſt am erften Ofterfeiertage Statt, und ihm wohnten bei, 
da von Civitiften Niemand zugelaffen wurde, 150 Fathotifche, meiften: 
theild aus dem Großherzogthum Pofen in Garnifon ftehende Soldaten, 
jeder geiftlihen Hilfe entbehrend. Der katholiſche Pfarrer aus Stettin 
(20 M. von Kolberg entferne) komme zwar jährlich einmal hieher, kaun 
aber den feiner Seelforge Empfohlenen nicht das heilige Sacrament der 
Buße fpenden, weil die Leute deutſch zu beichten nicht im Stande find, 
und er nicht polnifch ſpricht. Wie viel giebt es angeftellte, beſoldete 
proteftantifche Garniſons- und Divifionsprediger — feinen katholiſchen 
aber, der feinen Schäflein die heiligen Gnadenmittel reichen köunnte. 
Beim Anblide einiger Priefter baten die Krieger den Erzbiſchof, damit 
fie die öſterliche Beicht bei ihren Geiftlichen, wie fie ſich ausdrüdten, 
ablegen konnten, und am erften Dfterfeiertage Nachmittags, wie am 
nächftfolgenden Morgen unterzogen ſich die angekommenen Priefter mit 
ihrem Erzbifchofe der heiligen Pfliht. 152 Soldaten (unter ihnen wa: 
ven nur vier deutſch Beichtende) empfingen am zweiten Ofterfeiertage 
das heilige Abendmahl; dew übrigen ward es nicht vergönnt, den Leib 
des Herrn zu empfangen, fie wurden auf Wachen commandirt. Am 
22. Aprit verließen die Abgefandten Kolberg; herzzerreißend war der 
Augenblick des Abfchiedes — die unter Weinen und Schluchzen Schei— 
denden richtete abermals der gefeierte Gefangene auf, zur Standhaftig: 
feit ermahnend und feinen Dirtenfegen ertheilend. Eine Menge Vol: 
kes ſtand vor der Thüre ded erzbifchöflichen Gefängniſſes verfanmelt, 
und begleitete die Deimfehrenden bis an die Thore. In den Augen vie: 
ler Neugierigen erblictte man manche Thräne der Wehmuth. 

Mir erfuhren aus zuverfichtliher Duelle, daß der NRegierungsrath 
Hegewald, höherem Auftrage gemäß, dem Erzbifhofe den Vorfchlag 
machte, von Kolberg aus feine Didcefe zu verwalten, befonders forderte 
man von ihm einen Erlaß, durch welchen die allgemeine Kirchentraner 
aufgehoben werden follte; der Herr Negierungsrarh beeilte ſich fogar, 
ein Project zu entwerfen, nach welchem die erzbifchöflihe Verfügung 
an die beiden Dfficiale abgefaßt werden follte. Der Metropolit wies 
aber dies Alles mit Wirde zurüd. Gott der Allmächtige fey auch fer: 
ner fein Tröfter und Beſchüßer. 

Das vom Erzbifchofe geweihte heilige Del ward durch die betref: 
fenden Decane an die einzelnen Pfarrer vertheilt, und jeder derſelben 
gebraucht es bei der Spendung der heiligen Sacramente, zu welchen es 
nöthig, mit einer befonderen Rührung, den Gebeten der Gläubigen 
denjenigen, der im Gefänguiſſe fhmachtend, für ihr Seelenheil beforgt 
ift, empfehlend, 

Um Oftern verbreiteten die königl. Beamten, auf höheren Befehl, 
die zur Befchwichtigung des Volkes ausgedachte Nachricht, der Erzbi: 
fchof werde gleich nah dem Fefte in feine Didcefen zurückehren. — 
Daſſelbe theilte auch der Regierungsrath Hegewald den nah Kolberg 
gefandten Prieftern mit. Allein fie fanden auch dießmal feinen Glau— 
ben, und das mit Recht, wie der Erfolg bewiefen hat. 


ALL» 
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